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		Erster Teil.
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		I.

Die Gruft.

		 Wie weiland Herzog Albertus der Dritte ein
gar tapferer, dabei großmütiger Herr gewesen, davon sind viele
Bücher und Schriften laute Zeugen. [bookmark: text1]F1

		Allerorten räuchern und psalmieren sie ihn trefflich wegen
seines Eifers, mit dem er die Nester der Stegreifritter
niederbrannte und die bösen Gesellen zu Nutz und Frommen sämtlicher
Landschaft köpfen, hängen und rädern ließ. Darob stießen sie auch
in die Posaune, daß er einst Israels Söhne aus München vertreiben
ließ. Was aber manche minder preiswert finden, als daß er
nein sagte, da die Gesandten aus Böheim daherkamen und ihn
zum Schaden des Prinzen Ladislaw zum König machen wollten. Daß er
Ludwig dem Gebarteten zur goldenen Freiheit verhelfen wollte, wird
auch billig gerühmt, und als der früher aus dem Leben, denn aus dem
Gefängnisse ging, hat jener wieder viel Dank [bookmark: page10] gewonnen, daß er mit dem
Landshuter Heinrich nicht um die irdische Habe raufte.

		So war denn selbiger Albertus ein recht lobesamer Fürst. Hatte
aber viel zu erdulden. Und wär ihm nichts begegnet, als eines, so
hätt' er von Schmerzen Erfahrung genug gehabt.

		Denn wer wüßte nicht, wie sein gestrenger Vater Ernestus,
mittlerweile sein Sohn gen ein anderes Land ritt, dessen
Herzensfreude, die vielgeliebte Agnes Bernauer, Augsburgs
schönstes Töchterlein, in großem Grimm ergreifen und zu Straubing
[bookmark: text2]F2 in die Donau werfen ließ,
und was große Verzweiflung über den armen Prinzen hereinbrach, so
daß er schier um seinen ganzen Verstand gekommen.

		Da milderte wohl die Zeit des Albertus Gram. Er bot der
Braunschweigerin Anna die Hand, gelangte später selbst zum
Regiment und sah dabei im Laufe der Jahre drei Töchter, die
Margaret, Elisabeth und die Barbara – und fünf
Söhne um sich emporblühen, die hießen Johannes,
Siegmund, Albertus, Christophorus und
Wolfgang. [bookmark: text3]F3

		Von diesen fünf Söhnen war jeder mit trefflichen Eigenschaften
geziert. Demnach sehr klug, tugendhaft und tapfer gesinnt, wie das
jungen, ritterlichen Fürsten gar wohl ziemt.

		Soviel trefflich sie aber insgesamt waren – an Tiefe des
Empfindens, zugleich jachem, lustigem Lebensmut, hinwieder großer
Kraft und Gelenkigkeit des Leibes kam doch keiner dem Herzog
Christoph gleich.

		Also war es mit dem so beschaffen:

		Schon in früher Jugendzeit trug er Liebe zu Gott und Milde für
die Menschen in seinem Herzen. Dessen freute sich seine edle
Mutter, die Anna von Braunschweig, auf das innigste. Wenn er
demnach bei ihr war, erzählte sie ihm von allen heiligen Dingen,
auch von Märtyrern, frommen Bischöfen, Mönchen oder Einsiedlern,
und was die alles erlitten und durchgekämpft, bis sie ganz fest auf
dem Pfade der Tugend im Leben und vom Leben zum Tode schritten.
Wenn sie nun so erzählte und ihm zu Sinn führte, wie hold und ruhig
es im Herzen dieser Männer und sonst aller Guten beschaffen sei,
als daß es dieselben schier bedeuchte, sie fühlten des Himmels
Fried' und Freude schon hier auf Erden – wie öd und elendiglich
hingegen in gottfeindlicher Menschen [bookmark: page11] Brust –, wenn die Anna von Braunschweig so
erzählte, da lauschte er wohl jedem ihrer Worte auf das
allertreueste. Die Wimper wurde ihm leicht von einer Zähre naß,
seine Stirne umwölkte sich recht düster, wenn er von der Bösen
Absicht und Tat an den Guten vernahm – und anders wieder röteten
sich seine bräunlich bleichen Wangen und lag die klare Seligkeit
auf seinem ganzen Antlitz ausgegossen, so er inne ward, wie die
Guten gottesfreudig ausharrten und doch zum Sieg gelangten.

		Da meinte die Anna oft, sie vermöchte zu vollführen, was ihr
stets im Sinne lag. Das war des Knaben jachen Sinn und ungestümes
Wesen zu verkehren oder zu bändigen – denn schon in frühesten
Jahren unterfing er sich so kühner Dinge, daß sich manch rüstiger
Jüngling wohl besonnen hätte.

		Aber ihr Hoffen war doch für nichts.

		Wohl sah sie, daß er schon in seinem jungen Leben überaus fromm,
rein und enthaltsam sei, gar gerne mit Priestern und sonst
ehrwürdigen Männern guten Verkehr hatte und gar oft wandte er sich
St. Lorenzen [bookmark: text4]F4 zu. Das war die
Hofburgkirche. Aber nicht minder sah sie ihn in des Vaters
Wappensaal oder in die Rüstkammer schreiten. Dort beschaute er das
Wehrzeug der fürstlichen Ahnherren, prüfte ihrer Schilde Last und
ihrer Schwerter Wucht und das des Kaisers Ludwig nahm er oft zur
Hand, stützte sich darauf und träumte sich hinein in Abenteuer und
Schlachtennot der Vorzeit. Da vergaß er alles um sich her.

		Historische
Anmerkung

		Mit den fürstlichen Wohnsitzen der bayrischen
Herzoge zu München war es im Lauf der Zeit so
beschaffen:

		Die Burg » Ludwigsburg« (der jetzige »
alte Hof«) war von Herzog Ludwig dem Strengen erbaut
und von dessen Sohn Ludwig dem Bayer erweitert worden. Beim
großen Stadtbrand Anno 1327 ging sie halbteils zugrunde, und zwar
kaum sechs Wochen nach Antritt der Romfahrt Kaiser Ludwigs.
Das Feuer brach in der Bäckerei des Angerklosters am 14. Februar in
der Sankt-Valentins-Nacht aus. Am 16. Februar 1330 kehrte der
Kaiser aus Italien zurück und hielt seinen Einzug, begleitet vom
Kriegsvolk, vielen italienischen Rittern, dem Legaten des
Gegenpapstes mit Gefolge und mehreren berühmten Minoriten, wie
Wilhelm Occam, Jandunus und anderen. Während der früheren
Abwesenheit des Kaisers war seine Burg nicht völlig hergestellt
worden, so daß er sich nun noch einige Zeit in einer fürstlichen
Behausung aufhielt, welche seitab von der heutigen
Fürstenfeldergasse gelegen und ganz früh von seinem Vater benutzt
worden war.

		In jener » Ludwigsburg« residierte Herzog
Albrecht III. mit Anna von Braunschweig und seinen
Kindern. Indessen gab es da schon auf dem Platz hinter der heutigen
Residenz herzogliche Gebäulichkeiten, welche man die »
Neuveste« nannte, die schon in zweiter Hälfte des 14.
Jahrhunderts zur Zeit der »Vier-Herzogs-Regierung« erwähnt wird.
Diese wurde von Albrecht III. Sohn, Albrecht IV.,
erweitert und verschönert. In ihr residierte dann dieser mit seinen
Kindern und zeitweise auch seinen Brüdern, während die
»Ludwigsburg« mehr und mehr nur noch als Absteigequartier fremder,
fürstlicher Gäste, Gesandten und Gelehrten und für Ämter
diente.

		In der » Neuveste« residierten später die
Herzoge bis zur Zeit Herzog Wilhelms V. und dessen Sohnes
Maximilians I. in zweiter Hälfte des 16. Jahrhunderts. Die
Veste hatte bis dahin mehrmals durch Sturm, Blitzschlag und Feuer
gelitten. So wurde oft und viel an ihr repariert, bis sich Herzog
Wilhelm V. Anno 1575 und folgend eine neue, die sogenannte »
Wilhelmsburg« zunächst dem heutigen Maximiliansplatz bauen
ließ. Man nannte sie über nicht lange Zeit » Maxburg«, weil
sich da ihres Erbauers Sohn und Regimentsnachfolger
Maximilian I. nach gänzlichem Herabkommen der »Neuveste«,
noch so lange aufhielt, bis seine neue, die heutige »
Residenz« von Anno 1612-1619 vollendet war. Auch diese
Residenz traf mehrere Male schwere Verwüstung durch Brand, nämlich
Anno 1674, 1729, 1750, und ebenso die » Maxburg« Anno
1762.

		Wenn es aber urplötzlich im Burghofe rauschte und es kamen die
Rittersleute daher mit klirrenden Waffen oder die Jägersleute mit
Weidzeug und Waldesbeute, da sah er freudig auf, hing leichter Hand
des großen Kaisers Schwert an die Wand und eilte hinweg von den
Waffen derer, die längst begraben lagen, und hinaus und hinab zu
denen, die da lebten. Denen rief er entgegen in frohester Hast und
fragte die Rittersleute, woher des Weges, was sie vollführt und was
sie erlebt, und die Jägersleute, was sie erbeutet und wie sie's
gehalten draußen in Forst, Schlucht und Ebene. Da wußte er Lob und
Rüge für Schwerter und Armbrust, da freute er sich, beredter Lippe,
des Waldgetieres. Dann eilte er hinauf mit den Grafen und Herren
oder den Förstern zum Vater Albertus, da fiel die Rede auf Helden
und gewaltige Jäger aus alten Tagen oder solche, die noch lebten
weit weg oder näher, dort oder [bookmark: page12] hier. Und wenn der Knabe das alles vernahm, da
flammten seine Wangen hellauf, seine Blicke leuchteten hochauf,
sein ganzes Wesen schien bewegt und erkannte jeder, wie er vorn
Verlangen entbrenne, es jenen gleichzutun und wundersam kühne Tat
zu vollbringen.

		Wenn das die Anna von Braunschweig mit ansah oder Herzog
Albertus gab ihr davon Bericht, da wurde ihr im treu mütterlichen
Herzen wieder neue Sorge mit Stolz und Freude wach.

		Herzog Albertus aber wußte sie stets zu trösten und sagte: »Da
läßt sich nichts richten und wenden. Er ist in jungen Jahren ein
jacher Gesell, das hat ihm keiner gegeben, denn Gott, und kann's
ihm keiner nehmen. Das seh' und erkenn' ich alltäglich mehr und
mehr. Viel wundersam Kühnes hat er schon versucht und vollbracht,
und ehvor er viel weiter in die Jahre kommt, wird er manch Großes
vollbringen in erstem Übermut oder rechtem Ernste. Drob laßt Euch
keinen großen Gram erwachsen. Denn so wir's recht erfassen und
anstellen, halten wir ihn auf gutem Pfad. Also hab' ich's im Sinn
und so haltet's auch Ihr. Erfüllt sein Gemüt mehr und mehr mit
Liebe zu wahrer Frömmigkeit! Ich üb' hinwieder meine Pflicht. Die
ist, daß ich ihn verwarne vor Mißbrauch aller Gewalt – und ihm und
allen anderen Söhnen will ich zeigen, was es um ein starkes und
hinwieder gerecht und mildes Regiment sei. Da gibt uns Gott seinen
Segen und erleuchtet ihre Gemüter, daß jedweder von ihnen aus Wort
und Tat Nutz und Frommen schöpfe.«

		In dem Sinne sprach Herzog Albertus öfters. So schwand die Zeit,
ging ein Jahr um das andere dahin, und was jener vom Herzog
Christoph vorausgesagt, es traf gänzlich zu. Denn wunderbar wuchs
ihm Kraft, Kühnheit und Geschick seines Leibes. Ringen, Fechten und
Springen, die Armbrust und den Wurfspieß zu führen, darin überbot
er alle. Das wildeste Roß bändigte er, vom Schwindel wußte er so
wenig, als wären die Berge seine Heimat; im Wettlauf und Schwimmen
konnt' ihm niemand an, und seine Kraft in Schulter, Hand und Ferse
setzte jedweden in Erstaunen.

		Unweit von München heißt's »in der Hirschau«. Da jagten einmal
die fünf Brüder und Herzoge, gelangten weiter und weiter, zuletzt
an einen breiten Bach und dachten [bookmark: page13] die mehreren nach, wie und wo sie
hinüberkämen. Da rief Herzog Christoph: »Was Steg und Brücke, das
Wasser soll uns nit trutzen!« Sah dann weiters nimmer um, vielmehr
nahm er gleich zwei Brüder auf die Schultern, in einem Hui war er
drüben, und die andern zwei durften auch nicht mehr lange
warten.

		
Ehemaliger Burghof in München.



		Eine junge Tanne bog er gar leicht oder riß mit mächtigem Griff
eine junge Birke aus, und wenn's ihm zu Sinn kam, warf er sich in
die reißenden Fluten der Isar und schwamm eine gute Strecke den
Strom hinauf, als wär' da ein stehendes Wasser.

		Wieder einmal war's zu München. Da kam ein junger Graf daher.
Der war weiter her aus Land Tirol und vermaß sich ganz kühner
Dingen; der Herzog Christoph aber gewann es ihm in jedem Stück ab.
Drüber grollte jener innerlich, hob an von Schluchten und Abgründen
zu sprechen und prahlte noch, daß er steh' und klimme, wo's keiner
[bookmark: page14] Gemse mehr
gefalle – dabei lud er den Herzog Christoph zu sich, daß er's
bezeugschafte. Da erkannte der alsbald, daß ihm der Sieg
angestritten werde, und lud ihn ein ihm zu folgen und auf den einen
Sankt Petersturm [bookmark: text5]F5 zu steigen. Da zeigte sich, daß
Herzog Christoph minder Furcht habe, denn jener. Denn der Graf aus
Tirol hielt oben weislich an, der Herzog Christoph aber klomm zum
Ranft an die zwo Spitzen empor und schritt frei um das Dach
herum.

		Nächst geht die Sage, er habe das Hufeisen eines starken
Streitrosses zusammengebogen, als wär' es nur eitel Wachs, und habe
einen fahrenden Junker beschämt, der sich mit seiner Hände Kraft
brüstete.

		Und so verlautet noch dies und jenes. All aus dem erkannte die
Anna, wie wahr Albertus gesprochen, und versäumte nie die Zeit zu
mütterlich mildfrommer Rede. – Da war jedes Wort ein Samenkorn, so
insgesamt aufgingen im Herzen des Sohnes und emporsproßten zur
herrlichen Saat der Tugend.

		Herzog Albertus aber tat das Seine nicht minder und gab den
Söhnen manch gutes Beispiel. Das trug auch gute Früchte.

		Einst, als er aus dem Burghof trat, kam ein altes Mütterlein des
Weges und sagte: »Vielmächtigster Herr Herzog, wenn ich nur auch
Euere Gnad hätte!« Sagte Albertus: »Und warum denn nicht? Also, wo
fehlt's denn?« Drauf sprach das Mütterlein gar geschäftig: »Ja
seht, Herr Herzog, Euer Pfleger ist ein Nimmersatt und ich komm zu
keinem Recht. Nun hab' ich ihm schon zwo Viertel Hafer verehrt und
nächst einhundert Eier und Schmalz dazu, nun ist's wieder nichts
und er will noch hundert dazu.« Wie das der Albertus hörte, wandt
er sich zu Herzog Christoph und sagte: »Du, merk' dir's, Christoph,
der Pfleger soll das wohl büßen.« Gab auch sogleich Befehl die
Sach' zu ergründen, da zeigte sich alles, dem Mütterlein war bald
geholfen – dem Pfleger aber auch. Der lag vier Wochen im festen
Turm.

		Nächst kam ein Bäuerlein, war auch schon alt und hatte ganz
weiße Haare. Dasselbige Bäuerlein ging auf den Albertus zu, als er
eben aus der Schloßkapelle trat, und zupfte ihn am Mantel. Wandte
sich Herr Albertus alsogleich und sagte: »Warum ziehst und zerrst
du mich an mei'm Pelzmantel?« Antwortete der andere: »Ja,
allermächtig [bookmark: page15]
' und gnädigster Herr, sell ist wohl fein grob, wie ich weiß – wenn
ich aber eine gute Absicht hab'! Dürft' ich Euch nicht einen Gulden
verehren, daß meine gerechte Sach' guten Verlauf nimmt?« Drauf
sagte der Albertus: »Bist du bei Trost? Ich nehm' den Gulden
keineswegs. Sei still und schau' zu, ob ihn der Richter nicht
nimmt!« Da ging das Bäuerlein nicht fehl, der Richter machte kurzab
und fällte das beste Urteil. Der Albertus aber ließ ihn kommen und
sagte voll Unmut, daß er mit der Faust auf den Tisch einschlug:
»Wart, du Schelm, nun hab' ich dich ertappt. Hätt' ich das Geld
genommen, wär's dir noch baß Zeit gewesen mit Recht und Entscheid.
Hätt' ich doch fast Lust, daß ich dich in die Eisen werfen ließ'
bei Wasser und Brot, bis derjenige Gulden aufgespeist ist. Dankt
Gott, daß Ihr nicht für Unrecht, sondern Recht zugrifft, und will
hoffen, zum erstenmal. Das aber merkt Euch: wer Geld für Recht
nimmt, nimmt's leicht auch für Unrecht! Damit hebt Euch weg aus
meinen Augen!« Da kann sich jeder denken, wie dem Richter zumute
war und wie er froh war, daß er mit soviel davonkam.

		Wieder einmal lehnte Herr Albertus am Fenster, sah den Tauben
des Herzogs Siegmund, seines Söhnleins, im Schloßhofe zu und hörte
somit an, was ihm ein Fischer vom Würmsee erzählte. Da nun der
Fischer des Bescheides harrte, währt' es immer länger, der Albertus
aber sah immer hinab und sagte nichts. Drüber schritt der andere
hin, schlug Herrn Albertus auf die Schulter und sagte: »Ja, hoher
Herr, wann Ihr nichts mögt, denn auf die Tauben lugen, mag mir
weiters wenig gefrommt sein!« Wandte sich Herzog Albertus sogleich
und sagte, ganz rot im Gesicht: »Du bist aber ein kecker Gesell,
das trau' dir noch einmal! Aber meiner Seel, Christophorus, recht
hat er doch. Wir sind nicht da für Kurzweil dringende Klag' zu
vergessen!« Ward nun dem Fischer gerechter Entscheid und kam in
späterer Zeit ein oder der andere, da mochten noch so viele Tauben
im Schloßhof sein, der Albertus lugte nimmer hinab.

		Aus soviel und wenig erkennt ihr nun wohl, wie gut und gerecht
er war. Gäb's aber noch gar manches zu melden, was Freud' er hatte
an frommer Schilderei, heiligen Gesängen und Orgelspiel, was ernste
Betrachtung er zur Essenszeit lesen ließ, kurz, wie er alles so tat
und richtete, daß er ein erbauliches Beispiel abgab und für einen
[bookmark: page16] demutsvollen
Christen erkannt wurde, so er doch im Weltlichen ein recht
mächtiger, großer Herr war. [bookmark: text6]F6

		Als er nun zu Glück und Segen des Landes eine gute Weile regiert
hatte, ward er krank, gab sein Irdisches auf, am vorletzten Tag
Taumonats war's, und zog seine Seele von hinnen, da man zählte
vierzehnhundertundsechzig Jahre nach unseres Herrn Geburt.

		Sein Grabgeleit gaben sie ihm gen Kloster Andechs auf dem
heiligen Berg. Das hatte er groß bedacht und auserbaut – mitsamt
seiner Gruft. Viel Trauer war zu München, als sie ihn fortführten,
schier alles Volk zog mit, weit hinaus, aus allen Türmen läuteten
sie ihm nach auf seinen letzten Weg und ringsum desgleichen, wo der
Zug hindurchkam, und wie viele ihrer aus allen Dörfern nahten ihm
in Wehmut letzte Ehr' zu erweisen, sie waren auch nicht zu
zählen.

		Historische
Anmerkung

		Albrechts III. Vater Ernst hatte Anno
1438 auf dem heiligen Berg Andechs eine Propstei für
regulierte Chorherren St. Augustins beabsichtigt, wozu er
durch das Baseler Konzil berechtigt war. Indessen war
Johannes, der herzogliche Beichtvater und spätere Prälat von
Undersdorf, der Sache in dieser Richtung abhold, und so blieb sie
in der Schwebe. Nun kam Anno 1451 der Kardinal und päpstliche
Gesandte Nikolaus von Cusa nach München, begab sich mit
Albrecht nach Andechs, besah die dortigen Reliquien, stimmte
der gegnerischen Ansicht des Johannes bei und berichtete,
der nunmehrigen Bitte des Herzogs entsprechend, nach Rom,
daß für Andechs die Errichtung eines Benediktinerkonventes
das allein gültige sei. Hierauf fertigte Papst Nikolaus V.
Anno 1453 eine Bulle aus und machte sich anheischig zum Klosterbau
selbst 3000 fl. beizusteuern. Anno 1455 war das Gebäude in stand,
am 17. März kam Albrecht III. nach Andechs, wo die
Baseler Bestimmung durch die vier Benediktineräbte
von Tegernsee, Ebersberg, Scheyern und Wessobrunn und durch die
Pröpste von Raitenbuch, Diessen und Polling feierlich unterdrückt
und als erloschen erklärt und das Kloster dem Orden St.
Benedikts zugewiesen wurde. Bald darauf kamen sieben Religiose
aus Kloster Tegernsee nach Andechs, die erste
Klostergemeinde zu bilden.

		V. Arnpeckh, Chronicon Bojoariae L. V. u. a.

		Indessen kam das Kloster keineswegs genau an die
Stelle des früheren Schlosses der Grafen von Andechs,
welches nach der Untat Pfalzgraf Ottos von Wittelsbach an
Kaiser Philipp Anno 1208 zerstört wurde, weil man Graf
Heinrich von Andechs der Mitanstiftung der Tat bezichtigte,
vielmehr war das Schloß weiter ab gegen das Kiental zu
gelegen.

		So folgte ihm Lob und Segen in die Gruft nach, darein sie ihn
legten zu Andechs in der Kirche.

		In der standen die Seinen alle und schluchzten bitterlich, so
daß die heißen Zähren aus den Sarg hinabfielen, und wollten die
Gruft nicht schließen lassen, das Auge stets neu zu weiden in
schmerzlicher Sehnsucht.

		So war's dem Herzog Christoph auch. Doch lenkt' er die Mutter
und die Geschwister mit milder Ermahnung ab.

		Weit herum im Kreise knieten sie darauf, verhüllend in
namenlosem Schmerz letzter Scheidezeit ihre Antlitze. Drüber ward
gar manchem Mönch das Auge feucht, gar mancher schönen Maid wollt'
es das Herz abstoßen in leisem Schluchzen.

		Da ermannte sich einer. Es war Herzog Christoph, der zunächst
dem Steine kniete.

		Viel hatte er in sich gekämpft – nun hatte er's überwunden und
lispelte für sich: »Einmal muß es geschehen! So nimmt die
Qual kein Ende. Gott hat es gewollt, so muß geschieden sein. Keines
anderen Hand aber soll dich von uns trennen, mein Vater – ich
selbst, dein Sohn, deck' dich zu!« [bookmark: text7]F7

		Drauf lüpfte er leise empor den flachen Stein, mittlerweil er
sich erhob und schritt zur Gruft mit langsam sicherem Tritte. Da
fuhren sie alle auf noch einen Blick [bookmark: page17] hinabzusenden – den allerletzten – – dann
sank die Mutter Anna in der Kinder Arme.

		
Kloster Andechs in alter Zeit.



		Als sie ihr Auge wieder aufschlug und alle hinsahen – war die
Gruft längst verschlossen.

		An der stand mannhaft der Herzog Christoph, sein Haupt
tiefgebeugt, die Arme gesenkt, verschlungen die Hände zum Gebet.
Bleich war sein Angesicht – seine Lippe bebte in erdrücktem
Schmerz.

		So sah er darnieder auf den Stein, der ihm seinen treuen Vater
Albertus deckte. [bookmark: page18]

		

			[bookmark: foot1]Zum
erstenmal bewährte Albrecht III. seine Kühnheit und
Tapferkeit nicht zu weit ab von München in der Schlacht von
Alling, welche zwischen den Herzogen Ernst und
Wilhelm gegen den Herzog Ludwig den Gebarteten von
Ingolstadt Anno 1422 am Sankt-Matthias-Tag stattfand. In dieser
fiel er in den stärksten Haufen ein und wäre sicher erlegen, wenn
nicht Vater Ernst noch rechtzeitig die Gefahr bemerkt, sich
bis zu ihm durchgeschlagen und den niedergestreckt hätte, welcher
seinem Sohn eben den Todesstreich versetzen wollte.
	[bookmark: foot2]»Anno 1436 an St. Maximilianstag ... es hatt
sobald es geschach den Vater hart gereuen ... sie ward herrlich
begraben mit ainem schönen grabstein als doch aine Fürstin zue
Straubingen außer der statt bei St. peterskirchen ...«
Ulrich Fütterers Chronik.
	[bookmark: foot3]Margarete, geb. Anno
1441 – Elisabeth 1442 – Barbara 1454 –
Johannes 1437 – Siegmund 1439 – Albrecht (IV.)
1447 – Christoph 1449, 5. Juni – Wolfgang 1451. Zwei
andere Söhne starben in frühester Jugend.
	[bookmark: foot4]Die »Sankt-
Lorenz-Kirche« stand im Raum der von Herzog Ludwig
dem Strengen erbauten Burg (jetzt »alter Hof«), gerade über dem
Burgteil mit dem schönen, schlanken Erkerturme. Zuerst hieß sie »
Margareten«-Kapelle, wurde aber später auch »Sankt-
Lorenz-Kirche« genannt, weil Kaiser Ludwig der Bayer
Anno 1324 im neuerbauten Chor der jener Heiligen geweihten Stätte
einen Altar zu Ehren des heiligen Lorenz errichten ließ.
Dabei verschlug es der neuen Benennung nichts, daß Kaiser
Ludwig an der rechten Seitenwand des Chores unter einem
großen Kruzifix einen bemalten Denkstein anbringen ließ, auf
welchem er kniend dargestellt ward, desgleichen, ihm gegenüber,
seine zweite Gemahlin Margarete von Holland, welche der
zwischen ihnen befindlichen heiligen Jungfrau Maria das
Kirchlein darbietet, dessen Chor das Jesukind segnet. Das
Steindenkmal kam nach Abbruch der Lorenzkirche Anno 1815 in den
damals düsteren Eingang des Pfarrhofs zu Unserer Lieben Frauen, von
wo es zu unserer Zeit auf meinen Anlaß in das bayrische
Nationalmuseum verbracht wurde. Das Denkmal dürfte zweifelsohne von
Anton Berthold dem Schnitzer (überhaupt Bildformer,
Steinmaißl) gefertigt worden sein. Dieser ward von Kaiser
Ludwig viel beschäftigt und Anno 1342 »der Dienst wegen, die
er dem kayser getan und noch täglich tuet« für sich und seine
Ehefrau Kunigunde für sein ganzes Leben mit dem Haus
beschenkt, welches vor der Burg unter dem Namen »Marstall« stand.
Nach des Beschenkten Tod mußte es um 56 Pfund Münchener Pfennige
abgelöst werden. Es steht vergrößert noch in der Burggasse und
führt der Weg durch dasselbe zur Lederergasse. Monum. boica.
	[bookmark: foot5]Die
Sankt-Peters-Kirche, zuerst die einzige Pfarrkirche
Münchens, ging beim Stadtbrand von Anno 1327 zugrunde. Sie wurde im
Laufe vieler Jahre wiederum größer erbaut und Anno 1365 am
Sankt-Georgi-Tag von Paul, Bischof von Freising,
eingeweiht. Dabei waren Herzog Stephan der Ältere und die
Prälaten Heinrich Eglinger von Tegernsee, Albert von
Scheyern, Stephan von Ebersberg und Ulrich von
Weihenstephan. Sie hatte damals zwei Türme. So zuzeiten Herzog
Christophs und bis Anno 1607, da am Vorabend St. Jakobs der
Blitz in den Turm gegen den Marktplatz einschlug und beim Brand
auch der zweite Turm großen Schaden litt. Herzog Maximilian
I. ließ nun statt der bisherigen zwei Türme, den einen, noch jetzt
stehenden, aufführen. Übrigens schlug es noch öfters in die
Sankt-Peters-Kirche mit mehr oder weniger Schaden ein. So besonders
Anno 1619 am Christi-Himmelfahrts-Tag, Anno 1649 am Bennotag, 17.
Juni 1659, 2. August 1690, 18. Juli 1725, 21. September 1727, 19.
Juli 1730, 8. Mai 1752.
	[bookmark: foot6]Albrecht
dem III. war, abgesehen von seinem düsteren Erlebnis, der Agnes
Bernauer wegen, in älteren Tagen Kummer durch zeitweilige
Uneinigkeit mit seiner ebenbürtigen Gemahlin, der Anna,
erwachsen. An Podagra leidend und müde des Regierens, hatte er
dieser einst die Herrschaft nahezu ganz überlassen, und sie war da
mit dem Adel, welcher sich viel erlaubte, gleichwohl zu streng
verfahren, so daß Albrecht Vorkehrung treffen mußte. Darüber
ward Anna höchst unzufrieden und übereins wollte sie Hof und
Stadt verlassen. Dies geschah zwar nicht, und sie überließ ihrem
Gemahl wieder das Regiment, zu welchem derselbe nun seine zwei
ältesten Söhne beizog, um sie erfahren zu machen, aber eine völlige
Aussöhnung erfolgte doch erst später. (S. den »Meister von
Nürnberg« in meinem Buch »Die gute, alte Zeit«, fünfte Erzählung.)
Näheres des Zwistes an sich berichten Aventin, »
Annales Boiorum« u. a.
	[bookmark: foot7]Die
später eingemeißelte Gesamtgrabschrift bewies, daß, wie
Albrecht III., so auch später dessen Gemahlin Anna
und die Söhne Johannes und Wolfgang ihre Ruhestätte
in der Andechserkirche fanden. Weshalb die mehrfache Angabe,
Anna sei in der Kirche des Frauenklosters zu St. Jakob auf
dem Anger in München begraben worden, unrichtig ist. (
Falkenstein, Geschichte des Herzogtums Bayern.) Der
Steinmaißel, welcher den Grabstein fertigte, hieß Hans
Halde, welchem für seine Arbeit 22 Goldgulden bezahlt
wurden.


	
		
		II.

Der schwarze Christoph.

		Nachdem der alte Herr in der andern Welt war,
regierten zu München seine zwei ältesten Söhne, der Johannes und
der Siegmund. Die nahmen alles Geld ein und gaben den Brüdern,
soviel ihnen eben beliebte. Es war aber oft gar wenig.

		Drob ergrimmte herzog Christoph, der sehr freigebig war, wie
billig, gar oft. Gab nun, soviel er konnte, Und war er nicht zur
Hand mit Geld und Gut, so half er auf andere Weise· Jederzeit aber
verrichtete er treffliche und wundersame Taten.

		Zu München in der Burggasse steht hart am Rathaus noch
eines.

		Im selben Haus wohnten dazumal ein gar frommer Herr, namens
Hieronymus Ligsalz, und sein Ehegespons, [bookmark: page19] eine auserlesene Frau, mit
Namen Helika. Denen beiden war noch in späteren Jahren der Ehe
Segen entsprossen und Herzog Siegmund dabei zum Gevatter
worden.

		Nun war's gegen Ende des Jahres 1460 um Mitternacht.

		Die fromme Stadt München schlief allerorten aufs beste und ließ
sich keiner träumen, es könne zu der Zeit noch ein Gewitter kommen.
Mittlerweil kam aber doch eines und das zog so graus daher, daß es
Nachtwächtern und der Scharwache großen Schrecken einflößte. Die
Blitze zuckten bündelweis hin und wieder, erst ferner, dann näher,
dazu war ein Rollen und Brummen weithin im schwarzen Gewölle, als
wollte sichs erst recht ansammeln und kämen noch mehr Gewitter
nach.

		Das traf auch zu.

		Mit einemmal war's, als ob der ganze Himmel in Flammen stünde
und zuckte ein mächtiger Blitz schräg über den Marktplatz zu öberst
in den Rathausturm, daß er gleich hell aufloderte. Drauf polterte
es darnieder aus rasch einfallender Finsternis, als ob die ganze
Stadt zu Trümmer gehen sollte.

		Alsbald stürzten die Menschen allerorten an die Fenster und zu
den Türen heraus und gab's in kurzem großes Lärmen, Jammern und
Rennen durcheinander. Sturm wurde auch geläutet, die Nachtwächter
stießen allerorten in die Hörner, die auf den Türmen bliesen
desgleichen mit Macht und schlugen auf die Glocken – war's demnach
ein schauerlich Getob und Gewirre, daß einem angst und bang wurde.
Es konnte aber keiner helfen, denn 's war Mangel. an Wasser.

		So brannte es fort und fort, der Wind blies auch in die Flamme
und stand die ganze Stadt in Gefahr. Den Turm jedoch einzureißen,
das war kein leichtes. Denn vom Dache floh das Zinn, der Knauf fiel
halbzergangen darnieder, ein prasselnder Balken folgte dem anderen
– nächst begann die Glocke zu schmelzen, da sprüht' und kochte das
Metall herab, wie die brennende Lohspeise des Berges Vesuvius.

		Urplötzlich tat die Flamme einen Sprung auf des Hieronymus
Ligsalz Losament und ging da ein zweites Feuer auf. Also wuchs der
Jammer noch mehr. Zumeist aber in selbigem Haus, denn in diesem
konnte niemand aus und ein, weil Herr Ligsalz den Schlüssel nicht
fand, und flehte [bookmark: page20] er vom Fenster aus, die Türe zu zertrümmern,
sonst möchten sie alle verbrennen.

		Da rückten eben die Herzoge an, voraus der Christoph.

		Kaum der sah, wo es fehle, tat er einen Stoß mit der Faust, daß
die Tür in Trümmer ging, eilte hinauf und rief: »Wo ist die größte
Gefahr?«

		Dabei sah er den Herrn Ligsalz ganz verzweifelt umherirren, Frau
Helika und die Amme aber lagen auf den Knien und stammelte die
erste: »Mein Kind verbrennt – die Amme hat's im Schrecken verlassen
– und die Hochstiege steht in Flammen!«

		»So helfe Gott!« rief Herzog Christoph.

		Und sogleich hinaus und hinauf durch Rauch und Feuer. Oben fand
er das Kind schlafend, barg's wohl unterm Mantel, gleich damit
hinunter und sagte: »Da habt Ihrs!«

		Drauf eilt er wieder hinauf, warf eine Mauer darnieder, daß er
die Lohe erstickte, und mahnte zum Fenster hinab mit gewaltiger
Stimme, daß ihrer mehrere heraufkämen mit Schläuchen und Eimern,
und so gelang's ihnen das grause Element zu bändigen.

		Herzog Christoph aber stürmte die Treppen schier in drei
Sprüngen hinunter, dann hinaus und herum auf den Ratsturm zu.

		Die Gewitter hatten vertobt, als hätten sie's auf den einen
Blitzstrahl abgesehen gehabt.

		»Glück auf!« rief Herzog Christoph, »der Wind läßt nach und der
Regen kommt, nun ist gut schaffen – her mit dem stärksten
Feuerhaken, ich will in den Turm, ihr aber staut die Regenflut in
den Rinnen auf, daß es Wasser zum Löschen gibt!«

		Und über lodernde Trümmer und Balken schwang er sich,
unbekümmert, wie's links und rechts herabströmte und polterte in
gischendem Metall und prasselndem Gezimmer. Dann empor auf einer
Leiter, kaum berührte er drei Sprossen, hinein durch das Fenster,
fort durch Rauch und Flammen und donnerte drüben auf der Talseite
hinab: »Weg da auf dreißig Schritte, wem sein Leben lieb ist!«

		Da drängte alles zurück.

		Er aber warf erst etliche Mauern ein, das brennende Gebälke riß
er auseinander und schleuderte es hinunter ins Tal, als hätt' er
einen Büschel Späne vor sich. Schier bedünkt's unglaublich, doch so
war's. Dazu brauste der Regen [bookmark: page21] stets mächtiger vom Himmel und dämpfte die
Glut an manchem Orte, so daß sich die anderen mit vollen Schläuchen
und Bütten heraufwagten.

		Mittlerweil waren Herzog Christophs Brüder und alles Volk in
großer Besorgnis und dachten, er sei im Rauch erstickt oder etwan
erschlagen worden. Als er nun daherkam, zeigte sich wohl, daß ihm
nichts widerfahren, wohl aber, wo er gewesen sei. Denn die Kleider
waren versengt, der feine Bart rein weggebrannt und schwarz war er
an Gesicht und Händen, als wie der schwärzeste Mohr.

		Da könnt ihr wohl denken, was Freudengeschrei und hinwieder
Gelächter erscholl.

		Er aber rief: »Ihr habt gut lachen. Da oben war's fein heiß und
viel heißer mag's in der Höll nit sein! Gelt' es fürs Fegfeuer,
dann ist's gern gescheh'n. Ich tat das Meine – was itzt vonnöten,
dazu braucht ihr mich nimmer!«

		Drauf schritt er durch die Menge.

		Davon eilte ein Teil dem Turme zu, der andere zog mit Herzog
Christoph dahin bis zur Burg. Dort entließ er sie.

		Dann sogleich hinaus und warf sich aufs Bett, wie er war.

		Als er des Morgens erwachte, war das fürstliche Bett
rabenschwarz, daß man die ganze Gestalt sah, und Herzog Christoph
selber lachte.

		Wie aber die Brüder daherkamen, der Johannes und der Siegmund,
und auch lachten, trat er sehr gewaltig vor sie hin und grollte sie
an: »Soviel mich bedeucht, gefällt euch selbig schwarzes Konterfei
fast wohl, und soviel ich mich plag', tragt ihr Lust und Kurzweil
davon mit Aug' und Ohren – aber bessert euch in nichts! Nun mag
ich's euch deutlich beweisen. Da schaut nur her, was schnöde
Gesellen ihr seid! Euch und Stadt und Land zulieb geh' ich durch
Rauch und Feuer, daß ich kohlschwarz werde – ihr aber verschmäht
zwo Finger für mich zu schwärzen, auf daß ihr mir etlich' Dutzend
Pfund Heller mehr aufzählet, denn ihr mir schuldet!«

		Dabei sah er sie mit seinem schwarzen Gesichte sehr zornig an
und seine Augen funkelten, daß den vielliebsten Brüdern angst und
bang wurde. [bookmark: page22]

		

	
		
		III.

Hörst 's Gras wachsen.

		

		So Herzog Siegmund und Johannes nicht zu München Hof hielten,
lebten sie zu Dachau oder auch im Schloß Starnberg am Würmsee.
Herzog Christoph aber hatte sich dort nie aufgehalten und die
Fischer und Bauern, welche ihn nicht bei des Vaters Tod zu Andechs
gesehen, kannten ihn nicht von Person, obwohl sie sicher der Wunder
genug von seiner Kraft, Frömmigkeit und dabei seinem lustigen Sinn
vernommen hatten.

		Nun ritt er einst mit dem Grafen von Wildenwarth und mehr
anderen ins Schloß zu Starnberg, just während der
Vesper.

		Als sie zu Ende war, kam's rasch herum, der Christophel sei da,
und sammelte sich im steilen Zwinger am Burgtor eine gute Zahl
Bauern und Fischer vom Dorf und weiterher. Es standen da auch viele
Dirnen und altehrbare Bäuerinnen und meinten alle, der Christophel
müsse das wenige nicht breit und groß sein und zum mindesten so
[bookmark: page23]
beschaffen, wie der starke Doll von Seeshaupten. [bookmark: text8]F8 Denselbigen
Kaspar Doll schoben sie auch voraus, drängten sich hinter ihm herum
und hatten die Augen aus den Erker gerichtet, ob der Herzog nicht
herausluge. Nur hie und da schaute einer um und sagte: »Martha,
geh' nauf und bitt schön!

		
Schloß Starnberg.



		»Ja wie werd' i mi trau'n!« war dann stets der Martha
Entgegnung. Und war die Martha ein recht ehrwürdig, fast
wohlbeleibtes Weiblein mit gar christlichem Antlitz, drauf in hohen
Jahren des tugendsamen Lebens unverwelklicher Frühling lag. Stand
nun dieselbe Martha hinter den anderen, hielt die Hände über dem
Leib gefaltet und sah auch zum Erker hinaus, aber recht
sehnsuchtsvoll.

		Als der Vogt dem Herzog verkündete, die Fischer und Bauern von
Starnberg möchten ihn sehen, wandte er sich zum Grafen von
Wildenwarth und sagte: »Da muß ich wieder meine Stärke weisen. Das
wär das Geringste. Aber an den Geldsäckel wird's auch geh'n und bin
eben nicht zum besten bestellt.«

		Drauf sagte der Graf von Wildenwarth: »Bedürft Ihr, was Ihr
wollt, ich leih' Euch, wieviel Ihr wollt. Das ist mir die größte
Ehr'! Was wollt Ihr aber Euer Geld verschenken?! Ihr seid viel zu
gut und mag's Euch noch gereuen genug. Da halt' ich's ganz anders.
Vom Schenken ist bei mir keine Sprach', so mir aber das Bauernpack
etwas [bookmark: page24]
schuldet, hab' ich nicht das mindeste Erbarmen. Die Gesellen würden
zu übermütig – ich aber brauch' mein Geld zu Roß, Würfeln und
Schachzagel, das wird hoch getrieben an Kaiser Friedrichs Hof.«

		»Da mag's dereinst schlimm mit Euch stehn,« fiel Herzog
Christoph ein, »der Geizteufel reißt Eure Seele vom Himmel, und der
Spielteufel wirft sie in die Hölle.«

		»Wär' mir nicht lieb!« versetzte jener lächelnd. »Will ich doch
nur mein Recht und halt's mit meiner Barschaft, wie mir für gut
dünkt. Wißt Ihr was? Morgen laß ich hier zu Ort eine Fischerin um
zehn Goldgulden pfänden. Die müssen her, und müßt' ich ihr den
letzten Nagel aus der Wand reißen. Zwo Jahre währt's schon seit des
Mann's Tod, das wär' schier lang genug. Nun ist mir die Geduld
gebrochen!« Dabei sah er just zum Erker hinab. »Dort könnt Ihr sie
sehen, das alte Leut, das ist's, die Rother Martha.«

		Als Herzog Christoph einen Blick hinabsandte, ging ihm sein
ganzes Herz in Wehmut über, zugleich aber in größtem Zorn.

		Rasch wandte er sich vom Fenster ab und fuhr den Grafen an: »So
seid Ihr doch schon dem Teufel zu schlimm! Dem alten Weiblein könnt
Ihr ins Antlitz schau'n und kein Erbarmen finden, so daß Ihr es in
Verzweiflung und Jammer stürzt, wenig Tag, eh' daß es etwan ins
Grab steigt?! Wenn Ihr's so treibt, schleud'r ich Euch all gutes
Vernehmen dahin und sag' Euch voraus, auf Euerem Geld liegt Fluch
und aber Fluch. Eh' Ihr's Euch verseht, laßt Euch Gott fallen, daß
Ihr selbst zum Bettler werdet. Laßt ein christlich Wort mit Euch
reden. Fünf Goldgulden, mehr hab' ich nicht. Die nehmt hin, und für
die weiteren fünf laßt Ihr dem Weiblein Jahresfrist!«

		»Das will ich nicht!« erwiderte der Wildenwarther. »Säh's doch
just aus, als schämt' ich mich meines Vorhabens. Was Ihr aber
vermeint, auf meinem Geld liege der Fluch, seid Ihr schlecht
beraten. Was ich dort im Reitersack hab', all das ist
gewonnenes Geld, das hab' ich manch fürstlich frommem Herrn
abgelöffelt, und womit ich setzte, das war alles dem
Bauernvolk abgeschunden. Da hat Gott nichts dawider, das sind
schier nur halbe Menschen!«

		»Daß kein Blitz auf Euere lästerliche Zung' fahrt!« rief Herzog
Christoph. »Ist's mir doch, als könnt' ich Euch billig [bookmark: page25] strafen und
Eueres schnöden Frevels zeihen, daß ich Euch all verdammtes Geld
abgewönn'!«

		»Ei so versucht's!« gab der Graf spöttisch zurück. »An Wunder
glaub' ich nicht so fast. Ich leih' Euch einhundert Goldgulden.
Zieht Ihr dreimal ein in Zeit einer Stunde, sollt Ihr mir nichts
mehr erstatten! Draus könnt Ihr meinen Mut ersehen. Nur her da mit
den Würfeln – was setzt Ihr ein, Herr Herzog?« Zugleich zählt er
das Geld auf.

		»Steht schon« – sagte Herzog Christoph. »Euere einhundert
Goldgulden setz' ich.«

		»Seid Ihr bei Trost?« rief jener voll Erstaunen. »Nun, mir ist's
wohl recht und genehm, soviel schneller sind wir zu Ende! Heisa,
hört Ihr, wie's kollert im Becher? Ich spür' schon, daß die rechten
fallen – – siebzehn Augen!«

		»Ist noch eins mehr drin!« sagte Christoph. »Spielt Ihr mit dem
Teufel, ich spiel' mit Gott!«

		Dabei schüttelte er den Becher – und da lagen die achtzehn.

		»Habt Ihr's gesehen, Herr Graf –?« Er zog einhundert Goldgulden
ein, die andern hundert schob er dem Wildenwarther zu. »Da habt Ihr
Euer geliehen Geld, wollt Ihr nun ablassen?«

		»Daß ich ein Tor wär'!« rief jener. »Das gelingt Euch nimmer zum
zweitenmal. Noch einmal soviel!« Er setzte.

		Herzog Christoph warf, der Graf hinwieder und weniger. Es folgte
Wurf auf Wurf. Nun war keine Viertelstunde verflossen, traf des
Herzogs Weissagung schier wunderbar ein. Dem Wildenwarther zerfloß
all sein Geld unter den Händen, bis er nichts mehr besaß, denn sein
Roß und Schwert – und die zwo verlor er desgleichen.

		Also saß er ganz verzweifelt da.

		Da stand der Herzog Christoph aus und sagte mit eindringlicher
Stimme: »Saht Ihr, wie's Gottes Wille sein kann? Draus schöpft Euch
eine gute Lehr'! Wärt Ihr nun an einen anderen geraten, käm' sie
Euch teuer zu stehn. Ich aber will nicht Euer Roß und Schwert und
minder Euer Geld. Nehmt all jenes und Eueren güldenen Plunder
zurück bis auf zehn Goldgulden. Heraus mit der Martha ihrem
Schuldbrief – dann sollt Ihr die Zehne gleichfalls empfa'n!« Drüber
geriet der Graf von Wildenwarth in großes Staunen, er stand ganz
bewegt auf und sagte: »Hoher Herr, nun seh' ich wohl, daß Euerer
Tugend und Mäßigkeit Ruhm nit zu groß ist. Ihr habt mich zwiefach
besiegt. [bookmark: page26] Laßt
mir auch was Gutes zu tun – da nehmt den Schuldbrief – mit den zehn
Goldgulden verfügt auf die Martha?«

		»Das laßt sich hören, Herr Graf«, versetzte Christoph, trat an
das Erkerfenster, öffnete es und sah hinab. Dazu sprach er: »Grüß
Gott, ihr Leute! Laßt die Rother Martha herantreten!«

		Als nun diese, aber recht furchtsam, unter den Erker trat und
hinaufsah, sah Herzog Christoph recht mild herab und fuhr fort:
»Heb' dein' Schurz auf, Martha, Furcht und Jammer ist aus, der
Wildenwarther laßt dich fein grüßen!« Riß darauf den Schuldbrief in
zwei Stücke, rollte die zehn Goldgulden darein und ließ sie
hinabfallen.

		Schier ungläubig öffnete die Martha, was ihr vom Erker entsandt
ward. Als sie aber den Schuldbrief erkannte und das Gold erblickte,
dessen ihr soviel geschenkt, als sie erst schuldig gewesen, fiel
sie auf die Knie nieder, brach in die hellen Tränen aus und segnete
den Grafen über und über.

		Herzog Christoph nahm jedoch den Wildenwarther am Arm, wies ihn
ans Fenster und sprach: »Da schaut hinab! Was wird Gott besser
gefallen, so Euch die Menschen segnen oder fluchen?«

		»Das sollt Ihr nicht in den Wind gesprochen haben«, entgegnete
jener. »Ich seh's zum erstenmal und bedrückt mich nit fast vom
Übel. Da mögt Ihr Euch des besten bei mir versehen!«

		Ward auch weiterhin mild und leutselig und gar, heißt es, griff
er nimmer zu den Würfeln.

		Nun hatte Herzog Christoph wohl zum Fenster herausgeschaut, die
Fischer und Bauern aber hatten ihn nicht erkannt und ließen sich
das Warten keineswegs verdrießen.

		Mit einemmal kam er unterm Schloßbogen hervor, trat in den
Zwinger und sagte: »Ihr wollt den Herzog Christoph sehen, wohlan,
da bin ich!«

		Als er es sagte, schauten sie ihn an, lachten ein wenig oder
balgten ihre Mützen und Hüte, wieder andere strichen sich über die
Scheitel.

		»Was soll das?« fragte Christoph. »Glaubt ihr nicht, daß ich der
Christophel bin?«

		»Wohl, wohl,« sagte der Doll von Seeshaupten, »bist sicher was
groß'. Entweder aber so ist's derlogen, daß d' so fast stark bist,
oder bist ein anderer Christophel als dersell, den wir meinen.«

		[bookmark: page27] »Warum
denn?«

		»Warum sagst? Dessell ist narret! Lang warst schon, aber
schmachtig und dürr und Aug'n hast, wie der frummst geistlich Herr.
Mein G'schau schaug' an – da fleugt kein' Flieg'n in der
Luft, daß' zu hoch war', hör'n auf'm See – weitaus, und in der
Kraft kunntst wohl was dermachen! Sieghst den Fuß und
de Brust, da dürft's ganze G'schloß darauf fall'n, druckt
m'r kein' Ripp'n ein. Und de Hand, da schlag ein, wenn d'
Schneid hast!«

		»Ich seh' deine Bärentatz gar wohl!« sagte Herzog Christoph.
Dazu gab er ihm einen leichten Schlag auf die Hand, daß es jenem
gleich den Arm zurückwarf.

		»Oho!« rief der Doll von Seeshaupten. »War schon recht! Sieghst,
dessell Handl hat sein' gute Kraft.«

		»Merkst etwas?« erwiderte Christoph. »So komm her, weil du so
wohl hörst und siehst! Ich hör und seh noch besser. Dort oben, wo
der See zu End' ist, fünf Stunden weiter, sitzt ein Fink auf'm Zaun
– und drunter hör ich s Gras wachsen. Ist's so oder nicht?«

		»Was hörst? 's Gras hörst wachsen?« rief der Doll von
Seeshaupten. »Aber du bist derlogen! Dessell hörst net und hör' ich
net und seghn tust wieder nix!«

		»So schau' und lug nur recht! war Christophs Antwort »Stehst
etwan zu tief? Da tritt auf meine schwache Hand, du Bär, und laß
dich lupfen! Alsbald hob er ihn empor und sagte: »Siehst'n noch
nicht, den Fink? Vielleicht hörst 's Gras wachsen?« Und gab dem
Doll einen hohen Schwung, daß er über den Weg flog und zu tiefst
ins wuchernde Gras am Turm niederschlug.

		»Bist schon der Christophel!« schrien alle zusammen. Was laufen
konnte, rannte aus Leibeskräften den Schloßberg hinab. Hinterdrein
der Doll von Seeshaupten, denn der war etliche Zeit voll Staunen im
Gras sitzen geblieben.

		Solches fand statt, als Herzog Christoph zum erstenmal an den
Würmsee kam.

		An dem hielt er sich etliche Tage, jagte, oder übte sich in
Führung des Ruders. Da er drauf heimritt und noch einmal auf die
Wasser hinblickte, dachte er wohl nicht daran, was ihm hier
dermaleinst noch bevorstünd' in Sieg – und hinwieder stillem Kummer
für lange Zeit seines Lebens.

		[bookmark: page28]

		

			[bookmark: foot8]Das Geschlecht der Doll besteht noch in der
Gegend von Starnberg, zu Wolfratshausen u. a. O.


	
		
		IV.

Zwei Finger.

		

		So dem Herzog Christoph an Geld gebrach, trug kein Mensch mehr
die Schuld – als der Herr Ignatius Matthias Prätzl. [bookmark: text9]F9

		Derselbige Herr Prätzl war der Herzoge Johannes und Siegmund
Kammerschreiber und Kassierer, in aller Art ein rechter Ehrenmann,
aber jederzeit untröstlich, wenn es ans Auszahlen ging, just als
müßte es sein eigener Säckel büßen. Dem Christoph ließ er zwar das
wenigste merken, denn er fürchtete ihn ungemein. Desto besser wußte
er sich bei den regierenden Herren anzuschicken, und so oft die in
einer oder der anderen Geldangelegenheit zur Sprache kamen, faltete
Herr Prätzl gleich die Hände und war so keck zu sagen: »Ja, Ihr
habt leicht sprechen, allergnädigste Herren, und heißt's da nur
immer: Zahlt aus, Herr Prätzl! O wie leicht fahrt das Geld von
dannen und wie schwer kommt's herein!«

		Weil nun die regierenden Herren solches oft hören mußten,
gewöhnten sie sich an den Spruch, und wenn der Christoph daherkam
und etwas verlangte, kamen sie hinwieder mit ihrem
Prätzlspruch daher und gaben ihm nichts oder recht wenig. Sie
selbst aber ließen sich nichts ermangeln, da mochten sie gesund
oder krank sein.

		Weil nun Herzog Christoph den Spruch so oft hörte, ward er
aufmerksam, vernahm den und jenen darüber, bis er darauf kam, er
schreibe sich vom Herrn Prätzl her und und nahm sich vor, schwere
Rache zu üben.

		[bookmark: page29] Einstmals
lag Herzog Siegmund zu Bett, war sehr unpaß und schwach und mochte
schon etliche Zeit nichts essen und trinken. Das währte schon an
die zwölf Tage.

		Nun kam Herzog Christoph eben von über Land, vernahm, daß es
seinem Bruder noch immer fehle, schritt alsbald zu ihm hinauf, und
kaum war er in seinem Gemach, so kam der Doktor Martein auch daher.
Der war der Herzoge Leibarzt.

		»Also wie steht's?« fragte Herzog Christoph. »Ihr zeigt weiters
nicht gar viel Kunst, weil Ihr die Schwachheit nicht
vertreibt!«

		»Da seid Ihr zu rasch beschieden!« antwortete jener. »Wär't Ihr
ein Arzneidoktor statt weitberühmten Ringers, und was es sonst
gibt, alsdann möchtet Ihr wohl ganz anders sprechen,
allergnädigster, junger Herr!«

		»Das bedeucht mich so ganz nicht«, entgegnete Christoph. »Wann
ich ringe, ring' ich den Gegner darnieder und bedarf der kürzesten
Zeit. Nun seid Ihr ein Arzneidoktor und sollt die Krankheit
darniederringen, dazu wären zwölf Tage schier genug.«

		»Aber sell ist ja eine ganz andere Angelegenheit!« Sehr höhnisch
warf der Doktor Martein diese Worte hin. »Ihr, hoher Herr, seht
selbigen Eueren Feind zur Stelle. Hier aber muß derselbe erst
erfunden werden, auf daß man den Angriff tun könne!«

		»Wohl, nun versteh' ich Euch«, sagte Herzog Christoph. »Ihr wißt
also noch keineswegs, was «meinem vielliebsten Herrn Bruder
fehlt.«

		»Wer sagt denn, daß ich es nicht weiß?!« fiel Doktor Martein
ungemein gereizt ein. »Es hat aber jedwedes Ding Verlauf, Sach' und
Gestalt. Da liegt nun wohl oft dies oder jenes ohne weiters vor
Augen. Zuzeiten aber liegt das Übel tief verborgen, allsomit auch
das anzuwendende Remedium. Versteht Ihr? Will somit keineswegs
leugnen, daß ich an die neun Tage in ansehnlichen Zweifeln
versierte: seit drei Tagen aber ist alles auf das tiefste
durchschaut, ergründet und das Geheimste ans Tageslicht
gekommen!«

		»Ist mir lieb und wert! Also wo fehlt's dem Herzog Siegmund?«
Dazu legte Herzog Christoph die Hände auf den Rücken, tat ein paar
Schritte und sah den Doktor Martein lächelnd an.

		[bookmark: page30] »Ihr
scheint meiner zu spotten und anmit sotan meiner Kunst und
Wissenschaft!« Dazu legte der Doktor Martein gleichfalls die Hände
auf den Rücken, trat fest auf Herzog Christoph zu und sah ihm sehr
siegreich ins Angesicht. Darauf erhob er langsam den Arm und
deutete auf Herzog Siegmund. »So will ich es Euch sagen, was ihm
fehlt! Diesern Euerem Bruder und allergnädigsten Herrn Herzog fehlt
es nirgends, denn im Blut!«

		»Also wollt Ihr ihm zur Ader lassen?«

		»Was sagt Ihr? Blut heraus? Nimmermehr! Ich wollt', ich könnt'
ihm etliche Nößel hineinlassen! Es handelt sich allhier alleinig
darum, dem Herrn Herzog sein selbsteigen weniges und zu fast
frostiges Blut zu erwärmen, durcheinander zu bringen und hiedurch
dynamiter zu vermehren!«

		»Vom Dynamiter versteh' ich nichts,« entgegnete Christoph, »aber
das Durcheinanderbringen mag so schwer nicht halten.«

		»Das soll nicht schwer halten?« Einen Augenblick hielt der
Doktor Martein ein. »Nein, nunmehr sicher nicht! Solches hat aber
ernsthaftestes Nachdenken erfordert.«

		»Also reicht mir nur selbes Remedium«, sagte Herzog Siegmund
ungeduldig. »Wozu soll das Reden?«

		»Sogleich, allergnädigster Herr Herzog«, tröstete Doktor
Martein. »Könnt mir aber nicht verargen, daß ich mich defendier'
und salvier', wenn es hoch Euerem Herrn Bruder beliebt meine Kunst
herabzusetzen!« Er zog ein großes Glas aus der Manteltasche und
wies es dem Herrn Christoph.

		»Hier seht Ihr das Remedium! Darin sind, außer mehr ganz
geheimen Specificis, nicht nur
Bezoar, Zimt, Moschus und Rabenaugen, sondern auch etliche feurige
Edelgesteine aufgelöst und durcheinander gemischt, so eine
wunderbare Kraft enthalten. Durch diese wunderbare Kraft werde ich
sonder einige Molestierung des Herrn Herzogs gehörige Zirkulation
der Wärme erzwecken, respektive das Blut in best kürzest und
möglichste Bewegung vel motuni
regularem zurückführen, das heißt: durcheinanderrütteln.
Kostet herohingegen auch diese einzige Portion drei
Goldgulden!«

		»Das ist viel Geld«, sagte Herzog Christoph.

		»Das ist freilich viel Geld,« entgegnete der Doktor Martein,
»aber was liegt am Geld, wo es dem höchsten [bookmark: page31] Gut, der Gesundheit, gilt? Ist es
nicht so, allergnädigster Herr Herzog Sigismund?«

		»Wer zweifelt denn daran?!« grollte dieser. »Nur her damit –
wenn's hilft, kost's, was es wolle!«

		»Sogleich!«

		Der Doktor Martein hob das Glas vor Herzog Siegmund hoch in die
Luft und sprach feierlichst:

		»Dieses ist die weltberühmte tinctura
antistagnatoria. Dieselbe schreibt sich her aus den Zeiten
der Kreuzzüge, respektive stammt sie ab von dem verflucht
ungläubigen, aber in Angelegenheit der Arzenei hochzelebrierten
Abud Bei Scheiern Medavared, weiland
des türkischen Kaisers Saladini belobten Hofarzt. Ist gleichwohl an
die zweihundert Jahre gänzlich verloren und vergessen worden,
quo ad scripta – von mir aber
modo traditionis, das heißt, auf dem
Wege der mündlichen Überlieferung wieder erfaßt, in Versuch
gebracht und gänzlich aufs neue erfunden worden! Diese Tinktura hat
solch wundersame und gewaltige Kraft, als ob an die tausend
Lebensgeister eingesperrt wären. Das könnt Ihr leicht ersehen. Denn
so ich nur ein wenig schüttle, vermerkt Ihr alsogleich ein großes
Gebraust und weiteren Aufruhr in der rotfeurigen Flüssigkeit, also
daß der Pfropf sicher wie ein Bolz hinausführe, wann ich ihn nicht
mit meinem Daumen festhielte. Seht Ihr?«

		»Ich seh' schon« – sagte Herzog Siegmund. »Gebt sie mir
doch!«

		»Sogleich!« war Doktor Marteins Antwort. »Haltet Euch im übrigen
ruhig, Herr Herzog, ansonst möchte Euch die sehr kostspielige
Medizina nicht hinlänglich sanft und allgemach angreifen!«

		»Mich bedingt gleichfalls, es sei Vorsicht vonnöten«, setzte
Herzog Christoph hinzu. »Wie viele Tropfen soll denn der Herr
Bruder verschlucken?«

		»Tropfen?!« rief der Doktor Martein. »Wie könnt Ihr, junger,
hoher Herr, von Tropfen sprechen, wo es sich um die erklecklichsten
Quanta handelt?! Eh der allergnädigste Herr Herzog nicht vier
solcher Gläser geleert hat, ist an keine gänzliche Besserung zu
denken. Das geht alles seinen Gang. So oft der Herzog ein Glas im
Leibe hat, wird es ihn eben mehr und mehr schütteln und rütteln.
Dieses Schütteln und Rütteln ist es aber, was das besagte arg
frostige und halsstarrige Blut durcheinanderbringt. Trinkt nunmehr,
[bookmark: page32] Herr Herzog,
und drückt die Augen zu – die Tinktura ist gallbitter – aber das
muß sein! Nur Mut und fest darauflos – eh ich ein halb Hundert
zähle, habt Ihr's das erstemal überwunden. Es ist nicht mehr, denn
ein guter Handhumpen voll.«

		Rasch trat er auf Siegmund zu und setzte ihm das Glas an den
Mund.

		»Da sei Gott vor!« rief Herzog Christoph, nahm ihm das Glas aus
der Hand und warf es durch das offene Fenster in den Schloßhof. »Da
weiß ich ein besseres Remedium und spart der Herr Bruder seine
andern neun Goldgulden.«

		»Was wollt Ihr tun?!« fiel ihm der Doktor Martein in die Rede.
»Ich bin der Arzeneidoktor und verbiete kraft meines inhabenden
Amtes jedwedes Remedium, ehvor ich es nicht selbst untersucht und
auf das genaueste erprobt habe!«

		»Das mögt Ihr!« erwiderte Herzog Christoph lächelnd. Zugleich
nahm er ihn mit zwo Fingern ganz leicht am obersten Knopf des
Brustlatzes und schüttelte ihn ein wenig. Der Doktor Martein
empfand es aber hinlänglich, wurde ganz rot im Gesicht und sank
taumelnd in den nächsten Lehnstuhl, als jener abließ.

		»Habt Ihr's nun erprobt? Her da, Herr Bruder, Euch soll bald
geholfen sein!«

		Bei diesen Worten trat Christoph auf Herzog Siegmund zu. Der
erkannte gar wohl, wo er hinaus wolle, und wehrte er sich aufs
beste. Es war aber vergebens. Herzog Christoph hielt ihn alsbald,
so sanft er vermochte, an beiden Schultern, schüttelte ihn aber
gleichwohl, daß ihm alle Sehnen und Nerven bebten. Als er es für
genug erachtete, hielt er ein – Herzog Siegmund aber sank zurück,
lag da, brennend rot im Angesicht, und atmete, als wär' er drei
Stunden weit gelaufen.

		Sprachlos faß der Doktor Martein, beide Hände auf den
Stuhllehnen. Dann erhob er sich verzweifelt und fuhr sich in die
Haare. » Apoplexia ist
unausbleiblich!« stammelte er nach einer Weile. »Wenn Gott kein
Wunder schickt, habt Ihr Eueren höchsteigenen Bruder und
Landesherrn ermordet!«

		»Das wird sich zeigen,« sagte Christoph.

		[bookmark: page33] »Das wird
sich freilich zeigen!« rief der Doktor Martein. » Venaesectio! Man muß auf der Stelle zur Ader
lassen!«

		»Nimmermehr!« fiel Christoph ein. »Wißt Ihr nicht, was Ihr
gesagt habt?«

		»Das ist jetzt ganz anders«, gab Doktor Martein zurück.
»Dynamiter war das Blut zu schwach, nun ist es zu gewaltig!«

		»Also hab' ich mehr, als geholfen!« sagte jener. »Tröstet Euch,
Herr Doktor, ich verseh' mich des besten.«

		»Ich mich aber nicht!« rief Doktor Martein. »Ich fordere Euch
auf nachzugeben. Venaesectio, sag'
ich, sonst heißt es Apoplexia!
Zugleich riß er den Verband heraus und wollte Herzog Siegmunds Arm
entblößen.

		Im selben Augenblick aber richtete sich der von seinem Lager
auf, wickelte das rote Band zusammen und warf es kräftig zum
Fenster hinaus, wie Herzog Christoph ehvor das Medizinglas. Sah
dann vergnügt drein und sagte: »Nichts Apoplexia und nichts Venaesectio. Mir ist weiters ganz wohl zumute und
bin, bedeucht mich, aufs beste genesen. Diesmal hat wieder der
Christoph gesiegt, und wozu Ihr etwan drei Tage bedurftet, das hat
er in drei Minuten vollzogen.«

		»Aber Ihr täuscht Euch, hoher Herr«, flehte der Doktor Martein.
»Wer sagt, daß Ihr genesen seid? Ihr seid in höchster Gefahr!«

		»Das seh' ich nicht ein«, entgegnete Herzog Siegmund. »Frisch
und gesund fühl' ich mich und Hunger hab' ich für unser drei.
Macht, daß ich ein gebratenes Huhn seh, sonst beiß' ich in rnein
Kissen, und zwo Gläser Rheinfall will ich, die sollen mir trefflich
munden und gesunden!«

		Ganz verwirrt eilte der Doktor Martein auf und ab.

		»Was ist Euch denn?« fragte Christoph. »Hunger, Durst und Kraft
– ist's etwa kein Zeichen der Genesung?

		»Nein, nein und dreimal nein!« brach der Doktor Martein los.
»Das ist kein Zeichen der Genesung, vielmehr in concreto ein ganz anderes Zeichen! Das sind
nichts, denn gewaltsame Reiz' und Gelüste – und kaum dieser Euer
allergnädigster Bruder all das Besagte zu sich nähme, hätt' er
vielleicht den letzten Bissen auf der Zunge und läge urplötzlich
tot da in seinem Bett!«

		[bookmark: page34] »Da mag
ich mich lieber erheben«, sagte Herzog Siegmund.

		Verlieh dann ganz rasch das Lager, trat in seine Samtschuhe,
warf den Pelz um und fuhr den Doktor Martein lustig zornig an:
»Euch, Ihr Herren, kann selber der Himmel nichts zulieb' tun! Zwölf
Tage war ich schwach, alles Frosts voll und sonder Neigung zu
Speis' und Trank. Da war ich in Gefahr. Nun ich frisch und
lebenswarm bin und Hunger und Durst verspür', meint Ihr, ich müsse
sterben? Fort, wenn's beliebt, und schafft mir das Huhn. Und groß
muß es sein und weidlich fett, sonst laß ich ein zweites
kommen!«

		»Bestellt mir auch eins,« setzte Christoph bei – »und Ihr sollt
mitspeisen. Oder habt Ihr kein Verlangen? Kommt her, ich will Euch
helfen!«

		»Ich danke untertänigst!« stotterte der Doktor Martein. »Das ist
mir noch nicht vorgekommen – Gott segne es dem Herrn Herzog, ich
wasche meine Hände in Unschuld!« Damit machte er sich zur Türe
hinaus.

		Da die zwei Brüder allein waren, schlug Herzog Siegmund den
Christoph ein wenig auf die Schultern und sagte: »Ihr habt Euch
viel herausgenommen, und wär't Ihr's nicht, ließ ich Euch
wohl einsperren, obschon mir geholfen ist.«

		»Da müßt' ich auch dabei sein«, gab Herzog Christoph
entgegen.

		»Schon gut,« milderte Siegmund kurzab, »Ihr habt's gut gemacht,
das Nächste ist oft das Beste. Was verlangt Ihr denn für Euere
Müh'?«

		»Wär't Ihr's nicht, ließ ich Euch für die Frage
einsperren«, erwiderte Christoph. »Weil Ihr aber mein reicher
Bruder seid, ergehe Gnade für Recht und verlang' ich einhundert
Goldgulden.«

		Verwundert sah ihn Herzog Siegmund an. »Einhundert Goldgulden?
Ich hält' gleich tausend verlangt. Doch Ihr sollt sie haben« –
etliche Zeilen schrieb Herzog Siegmund – »da nehmt den Befehl und
geht zum Prätzl. Drei Goldgulden läßt Ihr ihm zurück für die
Mixtura. Die habt Ihr hinausgeworfen, demnach müßt Ihr sie
ersetzen.«

		[bookmark: page35] »Etwan das
rote Band auch? Nichts wird ersetzt, und fein billig kommt Ihr
davon! Denn das mögt Ihr glauben – hätt' ich Euerer stetigen
Klarheit gedacht, wär't Ihr schier mehr geschüttelt worden – und
meiner Seel, Ihr verdient es oft um mich!« Dazu nahm Christoph
lachend den Befehl vom Tisch, warf dem Siegmund einen gewaltigen
Blick zu und verließ das Gemach.

		»Nichts als Geld will er«, sagte Siegmund vor sich hin. »Es
ginge wohl an, aber er verschenkt es mit vollen Händen.«

		Drauf setzte er sich in den Erker.

		Herzog Christoph aber trat bald in die Zahlstube.

		Als Herr Prätzl, der am Tische saß, den Kopf wandte und den
Herzog Christoph sah, fuhr es ihm durch alle Glieder. Erhob sich
aber, so rasch er konnte, rieb die Hände ungemein devot und sagte,
indem er die Beine ganz eng aneinanderdrückte und unter den
buschichten Augenbrauen sehr listig emporsah: »Freut mich
ausnehmend, allergnädigster Herr Herzog, daß mir das Glück wird
Euch zu sehen! Ihr wollt sonder Zweifel die bewußten fünfzig
Goldgulden zurückerstatten, so Euch jüngst vom Herzog Siegmund
vorgeschossen worden sind.«

		»Keineswegs!« war Christophs Antwort. »Hier ist der Befehl. Auf
und zahlt aus! Nun was lugt Ihr so lange?«

		»Ich soll auszahlen –?« Zweimal überlas Herr Prätzl den Befehl.
»Haltet zu Gnaden, junger, hoher Herr! Aber meine Augen –
einhundert Goldgulden – ganz recht, ich – dachte, es wären etwa gar
zweihundert –«

		»Und wenn es so wär'?!«

		Das sagte Herzog Christoph in einem Ton, daß Herr Prätzl auf das
heftigste erschrak. Schnell fuhr er mit der langen Feder hinter das
Ohr, eilte zum Geldkasten und beugte sich tief hinein, so daß er
etliche Zeit nur mit halbem Leibe sichtbar blieb.

		»Nun, wird's bald?« mahnte Herzog Christoph, trat auch zum
Geldkasten und sah hinein. »Ei, da liegt ja viel schönes Gold über
Gold –!«

		»Hat alles schon seinen Herrn und Bestimmung« – fiel Herr Prätzl
ein. »Da ist kein Gran und Heller, so nicht ausgeteilt wär'!
Allhier sind die einhundert Goldgulden. O, wie leicht fahrt das
Geld von dannen und wie schwer kommt's herein!«

		[bookmark: page36] Dazu ließ
er möglichst schnell den Deckel fallen.

		»Hab' ich Euch ertappt!« rief Herzog Christoph. » Ihr
seid also der, so meine Brüder zur Kargheit verführt, und Euch
haben sie den Spruch abgelernt?! Ihr aufrührerischer Geselle, wie
könnt Ihr wagen, Bruder gegen Bruder zu hetzen, so daß ich meine
milde Hand verschließen muß, mittlerweil Ihr bei vollen Säcken
sitzt! Wart, wenn Euch so wohl dabei ist – Ihr sollt erfahren, wie
dem Geld zumute ist, das hinaus möcht'!«

		Mit der Spitze des Fußes berührte er die Kante des eisernen
Deckels. Der flog auf. Herr Prätzl aber fühlte sich von zwei
Fingern durch die Luft geführt und in den Geldkasten gesetzt.
Drüber flog der Deckel zu.

		»Hilfe!« rief er.

		Herzog Christoph aber ließ ihn rufen und schritt langsam zur
Türe hinaus. Auf dem Bogengang traf er den Doktor Martein, der eben
aus der Küche daherkam.

		Zu dem sagte er: »Ei, Herr Doktor, geht doch hinein zum Herrn
Prätzl, den hat eine sonderliche Krankheit betroffen. Ihr wißt, von
Neid und Geiz kömmt der Mensch herunter, so daß er oft schier zum
Schatten wird. Nun mag das Neid- und Geizfieber über denselben
Prätzl gekommen sein, wie's nicht leicht zutraf. Denn als ich kam,
war er schon ganz dünn – und mit einemmal war er gar nimmer zu
sehen.«

		»Nimmer zu sehen?!« versetzte jener. – »Hoher Herr, was habt Ihr
da wieder verübt – oder habt Ihr mir einen Bären aufgebunden?«

		»Keineswegs«, sagte Christoph und ging seiner Wege zu Herzog
Siegmund zurück.

		Der Doktor Martein aber verfügte sich eilends in die Zahlstube
und rief: »Wo seid Ihr, Herr Prätzl?«

		»Da bin ich, beim heiligen Martinus, macht auf«, antwortete es
im Kasten, dazu klopfte es heftig.

		Mit vieler Mühe erhob jener den Deckel, wobei Herr Prätzl mit
der rechten Schulter nachhalf.

		Da der letzte sein Haupt frei hatte, das von Schloß und
Schrauben weidlich zerrauft war, blieb er noch eine Weile im Kasten
knien und lallte, vor Ingrimm die Faust ballend: »Kreuz Blitz,
berft', Erd', Sonn' und Mond, wenn das so [bookmark: page37] fortgeht, bleibt nicht ein Stein
auf dem andern! Kreuz Blitz, mich in den Geldkasten stecken! Mich,
den Herrn Ignatius Matthias Prätzl, fürstlich höchster Gnaden
lobesamen wohlweisen Kammerschreiber und innersten Geldverwalter!
So sei Gott Land Bayern in Gnaden geneigt, wann der ans Regiment
kam'! Ich sag' Euch, ich bin nur so geflogen – und nur mit zwei
Fingern hat er mich angefaßt – Ihr könnt's kaum glauben!«

		»Ich glaub's wohl« – sagte Doktor Martein, die Hände faltend –
»er hat mir's nicht viel besser gemacht!« [bookmark: page38]

		

			[bookmark: foot9]Prätzl wird in alten Kammerrechnungen oft
genannt, dergleichen der demnächst vorkommende Dr. Martin,
von dem es handschriftlich heißt »was ganz gach, hett's allbod gern
aufs Blut vnd mit strk. Medizin ...«


	
		
		V.

Die Jungfrau von Pavia.

		

		Seinerzeit fiel es den Herzogen Johannes und Siegmund ein, ihre
drei jüngeren Brüder ad studium nach
Welschland zu schicken. Ritten demnach der Albertus, der Christoph
und der Wolfgang aus, gelangten nach Rom, dort hielten sie sich
eine Zeitlang, dann ritten sie wieder wo anders hin, zuletzt nach
Pavia. Das liegt auch in welschen Landen.

		Dabei dachten die Brüder zu München, die drei jungen Herren
sollten tapfer studieren, daß sie recht gelehrt würden und sich der
eine oder andere zu einem Bischof auswachse, wo nicht gar zu einem
Kardinal.

		Nun war das aber so. Der Albertus studierte über alle Maßen, daß
er in kürzester Zeit überaus hervorragte und eines Tages ward er
gar zum Baccalaureus philosophiae
ernannt. Der Wolfgang zeigte aber nicht gar viel Eifer und der
Christoph schier noch weniger. Denn im Lateinischen war er fast gut
zu Hause, sonst aber war's ihm mehr ums Ringen, Springen und
Fechten zu tun, drin er schon in jüngsten Jahren soviel Wunderbares
bewiesen hatte. In fremden Landen gab's nun der Gelegenheit viel,
kam demnach manche verwegene Tat zum Vorschein, und wenn ihm [bookmark: page39] die Welschen auch
nicht gar grün waren, weil er sie in allen Dingen besiegte und
stets mehr vermochte als ihrer zehn oder zwanzig – ihre Bewunderung
konnten sie ihm doch nicht versagen. Und weil mehrteils ein hoher
Preis gesetzt war, gewann Herzog Christoph das wenige nicht. Er
behielt aber nichts. Hatte er auch den größten Säckel voll Geld,
etliche Stunden drauf war alles wieder fort – denn Kummer und
Sorgen gab's dazumal, wie heut, und, wie gesagt, wo er davon ahnte
und wußte, da kehrte er alle Taschen um.

		* * *

		Um dieselbe Zeit lebte zu Pavia ein gar hochgelehrter Herr. Der
war ein berühmter Doktor, hieß Bartholomäus Apfelbaum oder,
wie er sich schrieb, Pommonius, hatte ein mächtig dickes
Buch in geistlicher Angelegenheit verfaßt – und er selbst war auch
nicht von Mägernis, so daß er recht stattlich erschien und große
Ehrfurcht einflößte.

		Wie reich aber Herr Pommonius an Weisheit und Ansehen war, daß
ihn mancher beneidete, besaß er doch ein noch größeres Kleinod, das
ihm viele gar gern entführt hätten. Das war sein wunderschönes
Bäslein, hieß Renata und war auch überaus gelehrt.

		Weil es nun Herrn Pommonius von Zeit zu Zeit im rechten Fuße
riß, so daß er viel zu leiden hatte, ließ er einen rotseidenen
Vorhang um seinen Lehrstuhl ziehen.

		Damit hielt er es so.

		War er gesund und las er den Studenten vor, so blieb der Vorhang
offen. Riß es ihn aber in seinem Fuß, so daß er Bett oder Stube
hüten mußte, dann war der Vorhang zu, weil die Renata dahinter
statt seiner las und vortrug.

		Da kann sich nun jeder denken, wie den jungen Fürsten, Grafen
und allen anderen zumute war, und sie dem horchten, was mit
glockenheller Stimme die Renata Fürtreffliches spreche. Nichts mehr
hätten sie alle gewünscht, denn ihr Antlitz zu schauen, und wäre
alle die Glut emporgelodert, die in den Herzen glomm, wäre der
Vorhang längst von Flammen verzehrt worden. So aber mußte jeder
seine stille Sehnsucht überwinden, und wollte einer das Geringste
wagen, hielten ihn die Genossen mit einem Wink zurück.

		Es waren aber dennoch zwei unter ihnen, die vermochten die
Jungfrau nicht aus dem Sinn zu bannen.

		[bookmark: page40] Davon hieß
der eine Frangipani, war ein reicher, junger Graf, trug ein
äußerst wildes Gemüt in sich und haßte den Doktor Pommonius
ungemein, weil er die Renata so wohl hütete und bewahrte. Wie nun
sein Groll von Tag zu Tag wuchs, nahm er sich plötzlich vor, zur
rechten Zeit den Vorhang aufzureißen, der Renata einen Kuß zu geben
und sich so recht frevelhaft am Pommonius zu rächen, möcht's dann
gehen, wie's wolle. Selbiger Graf Frangipanius war demzufolge ein
ganz heilloser Geselle, von christlichem Sinn nicht viel an ihm zu
verspüren, und der zweite ein ganz anderer Mann.

		Der hieß Hans von Limburg und hatte seine Heimat zu
Frankfurt am Main. An Sitten und Verstand war er sehr wohl
beschaffen, dabei sehr reich, vieler Herren Länder hatte er auch
schon gesehen, obwohl er noch jung an Jahren: jetzt aber wünschte
er nur eines. Das war die Renata als Braut davonzuführen, wohin sie
wolle. Denn ihm stand die ganze Welt offen. Obschon ihm nun Herzog
Christoph überaus geneigt war und aus manchem entnahm, Herr Hans
von Limburg fände gern ein Ehgespons, so hatte ihm letzter doch
stets seines Herzens Geheimnis verborgen, trachtete sein Glück im
stillen zu erringen und es dem fürstlichen Freunde mit einemmal zu
verkünden.

		Also hielt er es so.

		Wann die Renata, aber gar selten, irgendwo erschien, befand sich
Herr Hans von Limburg sicher hinter einem Pfeiler oder alten
Grabstein und schaute sehnsüchtig auf sie hin. Zur Nachtzeit kam er
in später Stunde unter ihr Fenster und sang mit leiser Stimme ein
wehmütig schönes Lied. Damit er sie aber desto öfter sehe, tat er
seit langem dergleichen, als hätte er sich auf der Dekretalen
geistliche Angelegenheit verlegt, besuchte des Pommonius Kolleg
überaus fleißig und machte sich dann in des gelehrten Herren
Losament zu schaffen, das heißt, er kam auf Besuch und fragte um
dies und jenes, als hätte er was nicht wohl verstanden.

		Dann ging er in verschiedener Stimmung von hinnen. Glückselig,
wenn die Renata in die Stube gekommen war und ihm einen
freundlichen Blick gespendet hatte – daraus glaubte er süße
Hoffnung zu schöpfen; – traurig aber, wenn er vergeblich
gewartet.
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Ungewißheit ein Ende zu machen, den Doktor Pommonius nicht länger
zu hintergehen und den Frangipani zu strafen, der oft höhnisch auf
ihn sah, als ahne er etwas von seiner Liebe, beschloß er eines
Morgens sein Glück mit Gewalt zu versuchen und beim gelehrten Herrn
mit der wahren Farbe herauszurücken.

		Zog demnach sein schönstes Wams an, das war von schwarzem Samt,
sein Brustkleid aber von blaßgelber Seide. Was die Beinkleider
betraf, war ein Streif kirschbraun, der andere immer wieder weiß.
Zudem hing er eine reiche, goldene Kette um den Hals, um die
Schultern ein feuerfarbenes Mäntelein von gewässertem Damast, auf
die schön krausen Scheitel setzte er einen feinen, spanischen Hut,
davon sich eine weiße Feder herabneigte, zur Seite hatte er einen
herrlichen Degen und auf den Schuhen, die mit langen Spitzen
versehen waren, prangten links und rechts am Leisten zwei große,
hochrote Bänderrosen. Also erschien Herr Hans von Limburg ziemlich
anmutig, so daß er wohl jeder Maid gefallen mochte.

		Als er auf des Doktor Pommonius Behausung zuschritt und näher
kam, sah er just die Renata am Fenster, da begoß sie ihre Blumen.
Wie begreiflich, grüßte er sogleich sehr huldsam hinauf, die Renata
aber schien ihrerseits ganz betroffen und sah einen Augenblick auf
ihn, gleich als wollte sie sagen: »Aber Ihr seid trefflich
anzuschauen!« Drauf gedachte sie erst des Dankes, grüßte gar hold
entgegen, verschwand drauf gleich vom Fenster – Herr Hans von
Limburg aber dachte voll Seligkeit: »Und ich glaub' es einmal nicht
anders, die Jungfrau ist mir ergeben und gewogen!« Trat nun alsbald
in das Haus, schritt die Treppe hinauf bis zur Glastüre, da stand
des Doktors Famulus, und durch den ließ er sich melden.

		»Herr–r–rein!« erscholl es.

		Da Herr Hans von Limburg eintrat, sah er den Doktor Pommonius in
der Mitte des Gemaches stehen, in der Linken ein großes Buch, den
Zeigefinger der Rechten auf der Stirne und den einen Fuß weit
hinausgestreckt. Stand demnach Herr Pommonius ungemein ansehnlich
da und sichtlich in großem Nachdenken versunken.

		Herr Hans von Limburg beugte sich sehr ehrfurchtsvoll und so
tief er konnte. Herr Pommonius aber nickte nur langsam mit dem
Kopfe, schaute aber nicht auf.

		[bookmark: page42] »Soviel ich
sehe,« sagte jener, »seid Ihr in großwichtigen Gedanken begriffen,
daß ich schier Furcht empfinde Euch zu unterbrechen.«

		»Ich bin immer in Gedanken,« entgegnete Herr Pommonius, »und
spräch' ich mit einhundert Personen zu gleicher Zeit.« Dabei schloß
er das Buch und sah ihn aufmerksam an. »Ei, ei, was prachtvoll
erscheint Ihr doch heute! Nun, was versteht Ihr denn wieder nicht,
mein lieber Herr Hans von Limburg? Ich bin doch deutlich, die
Renata ist es, bedeucht mich, nicht minder, und wenn Ihr mein Buch
von den Dekretalen zu Hilfe nehmt, kann fast kein Zweifel
aufkommen.«

		»So ist's auch!« sagte Herr Hans entgegen. »Mir aber käm' es
besser gelegen, so Ihr, die Renata und Euer Buch nicht gar so
deutlich und klar wärt. Denn da käm' ich Tag um Tag und fragte mich
an.«

		»So meint Ihr!« gab Herr Pommonius zurück. »Euch zieht große
Neigung zu mir und labt Euch an mündlichem Verkehr. Item Ihr
empfindet, daß gelehrter Männer Nähe und Gespräch den besten Nutzen
gewährt. Darin kann ich Euch nicht widersprechen. Lob' demnach
Euere Begier und gestatte Euch mich frei und offen, um alles zu
fragen und zu sprechen, wovon Euch beliebt.«

		»Wenn es so ist, will ich wohl offen sprechen«, versetzte jener.
»Seht, Herr Doktor, Ihr glaubtet bisher, mich triebe die Wißbegier
in geistlicher Angelegenheit allein – da ich doch ein ganz anderes
Ziel habe!«

		»So?!«

		»Ja! Mir liegt an gar nichts minder, denn an der Dekretalen
ruhmwürdigen Weisheit – und an nichts mehr, denn Euerem Bäslein,
der Renata.«

		Bei diesen Worten fiel Herrn Pommonius vor Schrecken das Buch
aus der Hand.

		Herr Hans aber fuhr fort: »So ist es. Alle meine Gedanken sind
auf sie gerichtet und sie will ich heimführen als liebstes
Ehegespons. Da hat sie dann einen treuen Gemahl und dazu Schloß,
Häuser, Wiesen, Wald und Gärten, denn mit Geld und Gut bin ich
überreich versehen. Also führt sie ein treffliches Leben an meiner
Seite, und wo immer meines Bleibens ist, hat sie Ansehen bei hoch
und nieder. Jetzt wißt Ihr's, damit werb' ich feierlichst bei Euch
an – und deshalb seht Ihr mich in vollem Staat!«

		[bookmark: page43] »So, deshalb
seid Ihr in vollem Staat?« Eine Weile setzte Herr Pommonius aus.
»Ihr seid also nie meinerwegen dahergekommen? Vielmehr aus ganz
anderen Gründen? Es war nichts, denn Trug und Lug, was Ihr mir an
Verehrung und oftmaliger Zudringlichkeit erwiesen habt – he?!«

		»Wer sagt denn dies!« fiel Herr Hans von Limburg ein. »Ich
preis' Euch jetzt, wie vorher. Aber ich bin nicht zu solch hohem
Berufe geschaffen. Ich mag Euch länger nicht täuschen. Was habt Ihr
soviel an mir auszusetzen, da ich ein richtiger Mann bin und Euerem
Bäslein das schönste Los bereite?«

		»Das schönste Los?« entgegnete Herr Pommonius. »Ihr glaubt,
junger Herr, mich könnte gute Gestalt, Gold und weltliches
Wohlleben und Ansehen blenden, auf daß mir, Euch zu Liebe, die
Renata von der Dekretalen Wissenschaft abstrahieren dürfte, die sie
schier besser doziert, denn ich selber, mit Ruhm zu melden? Nein,
sag' ich Euch, da hofft und müht Ihr Euch vergebens. In studiis ist die Renata aufgeblüht und
in studiis soll sie abblühen – und
anders soll es nicht werden!«

		»Das wär' wohl rechte Tyrannei« – sprach jener, »was wollt Ihr
das schönste Wesen in trostlosem Wissen verkommen lassen, statt in
des Weibes Beruf, so daß ihr die ganze Lebenszeit wie eine öde
Wüste erscheinen mag, anstatt wie ein luftiger Rosengarten!«

		»Was sagt Ihr da?« fuhr Herr Pommonius auf. »Eine Wüste wär' der
Dekretalen unüberwindlich und anmutiges Königreich? Horribile ausu! Und so ich das vergessen
könnte, wie möcht' Euch mein Bäslein empfangen, da Ihr das
geringschätzet, was all ihren Ruhm begründet? Ich kenne ihr Gemüt,
das ist erfüllt von der Wissenschaft billigem Stolz und nichts ist
in ihr zu finden, denn tiefster Ernst und ewiges Wachstum
gründlicher Gedanken – so war es von je und ist fürhin ihre
Absicht!«

		»Das mag wohl so gewesen sein,« entgegnete Herr Hans, »wer kann
aber wissen, ob es nicht anders wurde –?«

		»Ihr versiert in unglaublichem Irrtum«, fiel Doktor Pommonius
sehr aufgebracht in die Rede. »Merkt, was ich Euch zum letztenmal
sage: Kein gewöhnlich Frauenbild ist die Renata. Und käm' der
heidnische Gott Amor vel Cupido daher
in ipsissima figura und wollt' seinen
[bookmark: page44] ganzen Köcher
verschießen, es prallten sämtlich seine Bolze und Pfeile ab. Und
damit Gott befohlen!« Rasch wandte er sich und schritt siegreich
durch die Seitentüre.

		Herr Hans von Limburg aber stand in bitterer Wehmut da. Ging
dann fort, schritt zur Stadt hinaus und gelangte in einen schönen
Garten. Da warf er sich traurig auf einen Rasensitz und lehnte sich
zurück, den Blick gegen den Himmel gerichtet, der wundersam klar
und blau durch die hohen, üppigen Bäume sah, darunter weg und darin
die Vögelein lustig zwitschernd hin und wieder flogen.

		Mit einemmal stand der Herzog Christoph vor ihm. Den bemerkte er
nicht sogleich, so tief war er in Gedanken. Dann raffte er sich
aber auf und begrüßte ihn ehrerbietig.

		Weil nun Herzog Christoph mild und freundlich anfragte, hielt
Herr Hans nimmer an sich und offenbarte ihm beim Lustwandeln all
seinen stillen Kummer.

		Drauf sagte Herzog Christoph: »Ich will sehen, ob Euch geholfen
werden mag. Hört demnach meinen Vorschlag. Ich seh' mich in des
Pommonius Buch ein weniges um und befrag' ihn selber um dies und
jenes. Kommt dann die rechte Zeit, so weiß ich Euch wohl zu rühmen
und sprech' Euch treulich das Wort. Vorerst aber will ich die
Renata hören.«

		Nun währte es nicht drei Tage, so kam Herr Hans von Limburg in
aller Eile und sagte: »Herr Herzog, nun ist gute Gelegenheit da –
der Herr Pommonius hat das Zipperlein.«

		Sogleich stand Herzog Christoph auf und folgte Herrn Hans von
Limburg ins Kollegium.

		Da sie eintraten, entstand ein Gemurmel unter den Welschen.

		Der Graf Frangipani aber ließ es nicht dabei bewenden, sondern
grüßte den Herzog Christoph scheinbar demütig und sprach voll Hohn
auf welsch: »Herr Herzog, der Vorhang bleibt zu!«

		»Sicher!« antwortete Herzog Christoph. »Ich zum mindesten zieh'
den Vorhang nicht auf. So es aber ein anderer wagte, möcht's
ihm nicht zum besten ergehen, Ihr keckes, welsches Gräflein!«

		Drauf lehnte er sich in den Erker, wartete, bis die Renata kam
und hörte sie an bis zu Ende.
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die Stunde vorüber war und alle den Saal verließen, blieb Herzog
Christoph mit Herrn Hans von Limburg ein wenig zurück und sagte:
»Wenn die Jungfrau so schön ist, wie ihre Stimme glockenhell und
klar ihr ganzer Verstand, ist Euere Wahl zu preisen. Ich aber halte
mein Wort. Eh' etliche Tage verstreichen, bin ich beim Doktor
Pommonius.« Verließ dann gleichfalls den Saal und schritt mit Herrn
Hans drohenden Blickes an den Welschen vorbei, die dort und da die
Köpfe zusammensteckten und durcheinander murmelten.

		* * *

		Am nächsten Tag saß Herzog Albertus just beim Morgenimbiß, als
Christoph eintrat und sagte: »Guten Morgen, Herr Bruder, gebt mir
des Pommonius Buch!«

		Da lächelte Albertus sehr verschmitzt und sagte: »Vielliebster
Bruder, die Wissenschaft ist kein Stadttor, so Ihr mit der Faust
eindrückt, keine Birk' und Tanne, so einer abknickt – und
nimmermehr etwan ein Bach, über den Ihr setzt ohne Steg und Brücke
– da geht's fein gemach und bedächtig, Herr Bruder!«

		Dazu machte er ihn auf dies und jenes aufmerksam und kam von
einem aufs andere, ließ seinen Geist fürtrefflich spielen und
glaubte dem Bruder wohl gezeigt zu haben, daß das alles nicht so
leicht getan und studiert sei.

		Herzog Christoph aber nahm des Pommonius Buch, verließ den
Bruder und verfügte sich in sein Gemach. Dort setzte er sogleich
den Stuhl zurecht, stützte die Stirn auf und begann mit Gewalt zu
studieren.

		Mit einemmal hielt er ein.

		»Was soll denn das?!« grollte er. »Jetzt mag ich aber nicht
mehr! Da heißt es so und da heißt es wieder anders. Disputiert und
balgt sich der Herr Pommonius doch ab und macht Sätz' und Sprünge
über seine eigene und anderer Gelehrten Meinung, gleich als hätt'
ihn eine welsche Brems gestochen. Ei, da hab' ich was Rechtes
unternommen. Bei dem Studieren da kömmt der Mensch an Leib und
Kraft herunter in aller Weis' und zehrt sich auf in eitel Gram,
Groll, Grimm und Verwirrung – da soll wohl das Gewitter
dreinschlagen!«

		Kaum waren die Worte von seinen Lippen, so vernahm er in der
Ferne Getümmel und Streit.

		[bookmark: page46] »So
steht's?!« rief Herzog Christoph und sprang auf. »Just bin ich
geneigt – wenn's Fetzen und Splitter setzt, hat's der Pommonius zu
verantworten!« Dabei schlug er auf das dicke Buch, daß es aus allen
Nähten sprang, riß den Stoßdegen von der Wand und eilte hinaus
durch die Rebengelände.

		Als er auf den Platz kam, fand er die Deutschen und Welschen
aneinander in großem Gefecht und mit wechselndem Glück. Da fragt'
er um nichts, sondern mitten hinein und hindurch und fuchtelte auf
die Welschen ein, daß sie wähnten, alle Blitze des Himmels sausten
ihnen um die Köpfe; von des Schwertes Schärfe aber macht' er keinen
Gebrauch, sonst wären sie alle zerhauen und zerstochen worden. Also
warf er hier einen Schwarm zu Boden, anderen gab er die flache
Klinge, daß sie davonrannten; die darniederlagen, sprangen auf und
folgten und so war zuletzt nur mehr einer da – der Graf Frangipani.
Den sah Herzog Christoph nicht alsogleich, weil er sich hinter
einer Säule verborgen hatte, und wollte just den Flüchtigen
nachsetzen.

		Da sprang der Frangipani hervor und höhnte: »Jetzt ist deine
Zeit da und du stirbst, du deutscher Bär!« Und zuckte den
Stoßdegen, um ihn dem Christoph mitten durchs Herz zu stoßen.

		Kaum gesagt, flog ihm die Klinge aus der Hand, daß sie haushoch
in die Luft fuhr.

		Dazu rief Herzog Christoph: »Was willst mir antun, du welscher
Zieraff? Wart', ich will dir's auf deine kecke Stirn zeichnen!« Und
gleich dazu einen flüchtigen Streich. »Nun hast du ein Merk's dir
und nun scher' dich von dannen, sonst klopf' ich dich heim mit dem
Schwertknopf, wo nicht mit einem Zaunstecken, du heillos kecker
Gesell, du arglistiger!«

		Da fluchte der Frangipani unglaublich und eilte fort sich
verbinden zu lassen. Herzog Christoph aber setzte den Welschen
nach.

		Die hatten sich auf einen hellgrünen Plan salviert. Der war
ringsüber mit schönen Zwergbäumen besetzt, voll gelb- und
rotwangiger Äpfel, der Boden war übersäet mit schneeweißen
Blümlein, rings um den Plan aber ging eine hohe Mauer.

		[bookmark: page47] Wie nun
Herzog Christoph dahin kam, fand er, daß die Deutschen hinein
wollten, konnten aber nicht, weil das Pförtlein gar fest und
verschlossen war. Bezeigten deshalb die Welschen viel Mut, weil sie
sich sicher glaubten, und höhnten und schrien gewaltig herüber.

		»Hört Ihr's, Herr Herzog?« rief Herr Hans von Limburg.

		»Wohl, wohl, ich hör' alles!« gab Christoph zurück. »Weg da, ihr
Herren –!« Tat alsbald einen Sprung in die Höhe, hinauf und über
die Mauer hinüber, gleich wie der flüchtigste Hirsch, und rief den
Welschen zu: »Ihr sollt eueren Lohn wohl empfa'n und will euch
traktieren, wie sich's Waldspöttern und Prahlern gebührt!«

		Zugleich gab er der Tür einen Ruck mit der Ferse, daß sie in
vier Trümmer zerfuhr, drauf die Deutschen hereindrängten, voraus
Herr Hans von Limburg.

		Herzog Christoph aber hielt sie alle zurück, trat den nächsten
Zwergbaum entzwei, nahm ihn zu unterst und rannte auf die Feinde
zu. Als die den Zwergbaum in Christophs Hand erblickten, dachten
sie sich beschimpft und beleidigt genug, erhoben ein unbändig
Geschrei und zogen sämtlich die Dolche.

		So rückten sie im Halbkreis auf ihn ein.

		Herzog Christoph aber das sehen, donnerte er: »Sonst nichts?
Einen Schritt weiter, so ist's um euch alle geschehen, ihr
Hauptverräter, ich mag euch das Meucheln zahlen!« Und gleich sauste
er mit Zwergbaum und wehenden Zweigen auf sie los und geißelte
drein, daß sie scharweise auf die Rasen und Rücken fielen, dazu
rauschten die gelb und roten Äpfel darnieder und sprangen alle weit
umher. Da verkehrte sich rasch der Welschen Grimm und Hochmut in
Schrecken und flüchteten sämtlich von dannen. Herzog Christoph aber
ließ nicht ab und schwang unermüdlich den Zwergbaum, als wär's eine
Weidenrute und die Welschen eine Schar heulender Kinder.

		Also trieb er sie dreimal um den hellgrünen Plan, bis sie schier
odemlos waren und zitternd in einem Winkel standen.

		Dann trat er ganz nah' auf sie zu und herrschte sie an: »Ihr
kommt mir nicht an mit eueren Praktiken und gegifteten Dolchen!
Noch einmal wagt's gegen Deutsche den Dolch zu zieh'n, so hau' ich
euch die ganze Stadt Pavia zu Trümmern und schlag' euch alle tot
bis auf den letzten [bookmark: page48] welschen Finger, ihr hinterlistige, Gott und
Ehr' vergessene Gesellen!«

		Drauf ließ er sie stehen und schritt langsam auf die Deutschen
zu. Unfern der Pforte aber wandt' er sich noch einmal, schleuderte
den Zwergbaum über den Plan hinweg und mitten unter die Welschen,
ballte die Faust sehr drohend und machte ein Gesicht, als wollte er
rufen: »Wart, ihr dort drüben, schier hätt' ich Lust und finge von
neuem an!«

		Als er mit den Deutschen aus der Pforte trat, fragte er: »Warum
erhob sich denn der Streit?«

		Drauf sagte Herr Hans von Limburg: »Ei, das ist fast lustige
Angelegenheit; Ihr straft die Welschen und wißt nicht, warum. Daß
nur der Frangipani seinen Teil bekommen hat! Denn der ist am ganzen
schuld. Der rotseidene Vorhang war heute verschlossen. Demnach las
heute die Renata, und der Pommonius hat sein Zipperlein.
Mittlerweil aber die Jungfrau sprach und lehrte, riß der Frangipani
den Vorhang entzwei. Ich gleich auf ihn zu und halte ihn von
weiterer Tat zurück. Darüber entfloh die Renata. Die Deutschen und
Welschen aber lagen bald im Getümmel und Streit und kämpften zur
Tür und zu den Fenstern hinaus.«

		Letzt hätte es Herzog Christoph schier bereut, daß er den
Frangipani so wohlfeilen Kaufs entlassen habe, und bedurfte es bald
eifriger Überredung, sonst wäre er ihm noch einmal nachgeeilt, um
ihn merklicher zu züchtigen.

		Letzt gab er den Bitten der Deutschen nach und sagte: »Wohlan,
so sei ihm die Strafe erlassen! Sein Wahrzeichen trägt er
zeitlebens auf der Stirne – wer weiß, straft ihn der Himmel noch
anders. Herr Hans von Limburg, auf und folgt mir zum Doktor
Pommonius. Versuchen wir's einmal ohne Dekretalen!«

		Diese Worte verstand freilich keiner, als Herr Hans von
Limburg.

		So kamen sie an des Pommonius Behausung. Drum waren viele
Welsche versammelt, die lärmten und prahlten von Mord und Brand.
Herrschte sie aber Herzog Christoph unverzüglich an: »Wißt ihr noch
nicht, wie ich die Studenten traktiert hab'? Fort da, und find' ich
euch noch, bis ich wiederkehr', so feg' ich euch die welschen
Schädel, daß ihr sonder Freuden meiner gedenkt!« Dabei räumte er
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Seiten auf und trat mit Herrn Hans von Limburg in das Haus.

		Da schrien die Welschen gewaltig und tat ein Teil dergleichen,
als wollten sie sich am Christoph rächen, ballten die Fäuste und
rollten die Augen, auch stampften sie heftig mit den Füßen. Wieder
andere schlugen die rot, braunen und grünen Mäntel über die
Schultern, erhoben die Köpfe äußerst stolz und stemmten die
Ellbogen. Standen sofort da, wie mächtige Kriegshelden und als
fürchtete keiner das mindeste. Sonderlich murrten und rannten
wieder mehr andere durcheinander, als wär' ein Donnerwetter im
Anzuge. Dabei verlor sich jedoch der und jener, bis ihrer immer
weniger wurden. Zuletzt standen die Deutschen allein vor dem Haus.
Der letzte Welsche rannte bis an die nächste Ecke, dort schrie er,
so laut er konnte: » Morte, morte ai
Tedeschi!« Das heißt: »Wir bringen euch Deutsche ums Leben!«
Riß auch den Stoßdegen heraus und schwenkte ihn gewaltig in der
Luft; als aber ein Deutscher auf ihn zustürzte, verschwand der
Welsche auf das schnellste.

		* * *

		Also waren Herzog Christoph und Herr Hans von Limburg die Treppe
hinaufgeschritten.

		Da sagte jener: »Herr Hans, nun fällt mir etwas bei. Der Doktor
Pommonius liegt etwan zu Bette.«

		Sagte Herr Hans von Limburg: »Vergebt, hoher Herr! Schaut nur
durch diese Glastüre. Er geht ganz tapfer umher, schon er ein klein
weniges hinkt.«

		So war's auch. Zuzeiten blieb aber Herr Pommonius wieder stehen
und rief: » Quos ego!« Das heißt zu
deutsch: »Ha, hatt' ich euch, wie wollt' ich euch, ihr
nichtsnutzigen Gesellen!« Damit meinte er die Welschen und
insonderheit den Frangipani.

		Just rief er es wieder, als Herzog Christoph eintrat.

		Voll Schrecken fuhr Herr Pommonius zurück, denn er glaubte,
jetzt käm' einer daher, so ihm den Garaus machte, und rief, alle
Kraft sammelnd: »Wie könnt Ihr es wagen und Hand an Lehrer und
Herrn legen?!«

		Sah aber bald, wen er vor sich habe, sagte, nachdem er sein Leid
geklagt, seines Bleibens könne fürderhin nimmer zu Pavia sein, und
bat den Herzog Christoph, er und seine Brüder möchten ihn
beschützen.

		[bookmark: page50] »Schützen
will ich Euch sicherlich!« sagte Christoph. »So lange ich in
Pavia bin, soll Euch und der Renata kein Haar gekrümmt werden.«

		»Das soll Euch fürwahr Gott lohnen!« – Bei diesen Worten wischte
sich Herr Pommonius die Stirne – »und reichte auch Euere Kraft
nicht gegen alle aus, so mir übel wollen, weil ich einen Vorhang
vor meine Renata ziehen ließ – möchte mich doch Euer Ansehen gegen
den Frangipani schützen, bis ich aus den Mauern dieser Stadt
draußen bin.«

		»Ihr traut meiner Kraft zu wenig«, sagte Christoph lächelnd.
»Muß Euch etwan melden, was ich soeben vollbrachte. Dazu bedurfte
ich erst noch geringer Gewalt.« Und erzählte ihm kurz, was
geschehen.

		Drob staunte Herr Pommonius, dankte aufs beste und setzte dann
bei: »Also, Ihr habt uns trefflich gerächt. Ein weniges aber habt
Ihr wohl dazu erfunden. Tut Ihr doch, als bedürftet Ihr gar nur
eines Blickes, um jedweden Feind zu besiegen!«

		»So ist's auch, Herr Doktor!« versetzte Christoph. »Dem einen
das Schwert, beim zweiten reiß' ich Zwergbaum oder Knittel aus, bei
andern bedarf's nur eines festen Blickes. Ja seht, gelahrter Herr,
selb kommt auf den Feind an. Nun gestattet mir aber doch eine
Frage. Warum liegt Ihr denn nicht zu Bette oder mindest in einem
Lehnstuhl? Habt Ihr denn heute nicht das Zipperlein? Es war ja doch
der rotseidene Vorhang geschlossen.«

		»Was sagt Ihr, hoher Herr?!« fiel Herr Pommonius ein. »Ich hätte
das Zipperlein? Ich habe zu keiner Frist das Zipperlein gehabt.
Vielmehr reißt es mich nur hie und da im rechten Fuß. Und sotanes
und kein anderes Reißen hab' ich heute morgens in diesem meinem Fuß
verspürt. So ist die Sache. Gleichwohl war der Schmerz so groß, daß
ich nicht aufstehen konnte.«

		»Und nun seid Ihr aber doch auf. Hat sich das Übel gebessert?«
fragte Christoph.

		»Allerdings«, war die Antwort. »Der erlittene Schrecken hat ein
halbes Wunder an mir ausgeübt! Als die Renata daherkam, des
Frangipani Tat vermeldend, gab's mir einen Riß – und als
sich der Kampf erhob, noch einen zweiten. Der war fürwahr
schauerlich. Hingegen ließ [bookmark: page51] dann der ärgste Schmerz auf das merklichste
nach. Und ich glaube, so nun unversehens noch ein großer Schrecken
dazu käme – was ich aber keineswegs wünsche, so meine ich, es mühte
mir ganz geholfen sein.«

		»Nun, wer weiß«, sagte Christoph. »Der Schreck könnte Euch noch
werden, denn der Tag ist lang und kann sich leider viel ereignen.«
Sagte aber dann Tröstlicheres, bis er fortfuhr: »Also wünsch' ich
Glück zu soviel Genesung. Ja, es war ein lustiger Strauß, Herr
Doktor – und grimmig war ich, das dürft Ihr glauben, obschon ich
nichts von des Frangipani Tat wußte. Und wer trug die Schuld an
meinem Zorn?«

		»Wie, Ihr wußtet nichts? So trieb Euch nur der Haß gegen die
Welschen.«

		»Oder Neigung zu meinen Landsleuten – in kurzem aber gesagt,
mehr als alles schürte ein anderer an meinem Unmut.«

		»So!«

		»Jawohl!« sagte Christoph. »Und der ist kein anderer als Ihr
selbst.«

		»Ich?!« Voll Staunen sprach es Herr Pommonius. »Was tat ich Euch
an? Daß ich doch nicht das geringste wüßte und bin auch weiters nie
mit Euch zusammengekommen, junger, hoher Herr – bin demnach sehr
begierig –«

		»Nun, das wird sich sogleich zeigen«, sagte Christoph. »Wir zwei
sind nur zu sehr aneinandergekommen. Ihr habt da eine sichere
Geschrift oder ein Buch verfaßt. Das ist mächtig dick und handelt
von den Dekretalen. Kaum hatt' ich da drin gelesen, so war's mir,
als käm' der lebendige Satanas über mich. Ei, da steht ja heilloses
Ding verzeichnet!«

		»Was steht verzeichnet, hochgnädiger, junger Herr –?« stotterte
Herr Pommonius. »Das hat mir noch niemand gesagt. Mein Buch enthält
nichts Heilloses, und so ich auch weit entfernt bin mir ein Lob zu
erweisen, so zwingt Ihr mich doch, Euch eines besseren zu belehren.
Wißt Ihr, was ein großer Meister geschrieben hat? › Item dies des Pommonii Buch ist fast erhaben und schier
gleiches nimmer verfaßt worden. Als denn dasselbe licht und
sonnenklar ist, voll alt und neuer Weisheit und überreich
anmutigster Geistesblüte, als daß einer schier vermeint, er stünde
in [bookmark: page52] einem
Rosengarten und wehte ihn ein sanftes Mailüftlein an.‹«

		»Ein Mailüftlein?« versetzte Herzog Christoph, indem sich sein
Auge verfinsterte. »Davon hab' ich nichts verspürt. Vielmehr weht's
einem an, wie ein reißender Wirbelwind und weht hinwieder dahin,
wie ein sengender Luftzug, daß all' Kraft und Sinn vergeht! Ihr
macht ja ein grauenhaft Gepolter und Gefecht mit blinden Worten und
haut und fechtet um Euch, als wäret Ihr nimmer bei Trost! Allhier
ruft Ihr ja, drauf sagt Ihr wieder nein – da möcht'
ich wohl einen kennen, dem nicht Grimm und Zorn erwüchs' und aller
Sinne unglaubliches Wirrsal!«

		Ganz sprachlos trat Herr Pommonius zurück, Herzog Christoph aber
tat einen Schritt näher und fuhr stets drohender fort: »Wohl, die
Renata ist voll der Einfalt, daß jedes Kind sie erfaßt – warum tut
Ihr nicht desgleichen und verdunkelt vielmehr studiosorum mentem et animam, statt daß Ihr mit
der Wahrheit herausrückt? Entweder wißt Ihr selbst nichts, dann ist
Euer Wortgefecht nichts, denn leerer Trug und verdammter Hochmut –
oder aber wißt, wie die Sach' beschaffen ist, und wollt nicht frank
und frei heraus damit, dann seid Ihr wieder verdammter List und
Ränke voll!« Mit wilder Stimme hatte er gesprochen, wobei er jenen
an den Lehnstuhl drängte.

		»Seid Ihr des Teufels, Herr Herzog?!« lallte der Doktor
Pommonius und hielt sich am Stuhle fest. »Ich verdunkelte
mentem et animam studiosorum? Ich
wäre verwünschter List und Ränke voll, leeren Trugs und Hochmutes?
Das sagt Ihr mir, dem weltberühmten, dabei als Ehrenmann nie
betasteten Doktor Pommonio?«

		»Ja, das sag' ich Euch!« fuhr Herzog Christoph auf – und seine
tiefbraunen Augen rollten stets mächtiger. »Was scher' ich mich, um
Eueren Ruhm und Euer ganzes Buch! Ich will Euch schon sagen, wie es
damit beschaffen ist. Nicht mich treibt böse Gewalt, sondern
Euch der Geist des Hochmuts oder der Vielschreiberei Begier!
Meinethalben seid Ihr so gelahrt, als Ihr wollt, ich will Euch doch
sagen, was noch größer ist, denn Euere Gelahrtheit. Das ist
aber Euere Sucht es noch mehr zu scheinen! Versteht
Ihr mich nun? Ja, Ihr haut und tobtet von je um Euch, nur daß Ihr
so gelehrter erscheint und Euer Buch zu großem Umfang
erwuchs!«

		[bookmark: page53] »Das ist
nicht wahr!« rief Herr Pommonius.

		»Wahr ist's!« donnerte Herzog Christoph – zugleich riß er den
Degen heraus, setzt' ihn Herrn Pommonius auf die Brust, aus seinen
Augen aber schoß es, wie zwo Flammen. »Nun wißt Ihrs und zur Stelle
bekennt, sonst stech' ich Euch dreimal mitten durch den gelobten
Leib, bis an den Griff des Schwertes!«

		»Ich bin des Todes!« stotterte Herr Pommonius. Mit beiden Händen
fuhr er zum rechten Bein und fiel in den Lehnstuhl. Drin saß er
eine Zeitlang ganz starr.

		Herzog Christoph aber stand lächelnd, die Hand auf den Stoßdegen
stützend, eine geraume Zeit vor ihm und fragte dann recht mild:
»Nun, hab' ich Euch sattsam erschreckt, hochgelahrt' und
hochverehrter Herr?«

		»Weg ist der ganze Schmerz –!« rief jener plötzlich. Dazu schlug
er ganz lustig auf das bewußte Bein. »Demnach hättet Ihr wohl nur
einen kühnen Scherz mit mir getrieben und achtet mich in nichts
gering –?«

		»Ei, das könnt Ihr wohl denken!« war die Antwort. »Doch wie kühn
auch, was schadet's, so Euch nur geholfen ist!«

		»Das ist mir sicher – meiner Seel' und an Eueres Blickes Gewalt
will ich nimmer, auch sonst an nichts, was Euch betrifft, zweifeln.
Alle Wetter, könnt Ihr Augen machen! Aber ganz recht so, es hat
geholfen, und ich bin Euch, laut sag' ich's, zum Dank verpflichtet.
Ja, das bin ich. Doch was die Dekretalen betrifft –«

		»Laßt Euer Buch« – unterbrach ihn jener – »wir haben anderes zu
sprechen, ich hab' Euch geholfen. Ihr sagtet eben selbst, Ihr wäret
mir zu Dank verpflichtet. Das kömmt mir wohl zustatten. Hört
demnach, ich habe Euch geholfen, Herr Doktor – nun helft Ihr
einem anderen! Der hat auch Pein und Schmerzen – nit aber im
Fuß, vielmehr im Herzen!«

		»Wie soll ich das verstehen, hoher Herr –?« Doktor Pommonius
richtete sich langsam auf.

		»Da sollt Ihr nicht lang in Zweifel bleiben. Seht, gelahrter
Herr, es ist einer hier zu Pavia, selbiger heißt Hans von Limburg,
liebt Euer Bäslein, die Renata – und dem Herrn Hans von Limburg
sollt Ihr nun helfen.«

		»Ich soll diesem jenigen Herrn Hans von Limburg helfen?« sagte
der Doktor Pommonius ganz erstaunt. »Hab' ich ihm denn nicht die
Unmöglichkeit bewiesen –?«

		[bookmark: page54] »Nichts
habt Ihr ihm bewiesen!« fiel Christoph gar herzlich ein. »Ihr
sagtet freilich wohl, bei Euerem Bäslein sei nichts zu finden, denn
ewiges Wachstum sehr gründlicher Gedanken, in studiis sei sie aufgeblüht und in studiis sollte sie abblühen. Das glaub' ich
nimmer, bis sie es selbst sagt, ob's Euch auch so wohl gefiele! Was
meint Ihr, hochgelahrter Herr, wenn Herr Hans von Limburg die
Jungfrau fragte? Mich bedeucht, das ist das best' und kürzeste –
und bei Euerem gerechten Ruhm in Wissenschaft und dem Eueres guten
Herzens, Ihr sollt und werdet der Bitte Erfüllung nit verweigern.
Kommt nur herein, Herr Hans, was soll da das lange Harren und
Zaudern!«

		Eintrat der Gerufene, verneigte sich ehrerbietig und sprach:
»Vergebt, Herr Doktor, daß ich unversehens vor Euch erscheine. Das
hat der Herr Herzog auf sich genommen. Ich aber glaub' nimmer, daß
meine Absicht fehlschlägt, denn zu tiefst spricht's und überlaut in
meinem Herzen, die Jungfrau liebe mich. Und habt Ihr, wie billig,
alle Gewalt über sie – die Liebe könntet Ihr ja doch nicht
ausrotten, denn wo sie in Wahrheit ist, da haftet sie gar
fest!«

		»So, da haftet sie fest,« fuhr Herr Pommonius auf, »so
unausrottbar fest wurzelt sie –?« setzte er höhnend bei. »Oho! Und
wie ihr daherkommt! Das heißt, ihr beide vermeint mich moraliter zu zwingen, idealiter – wo nicht gar realiter?! Nehmt Euch in acht und verübt
keinerlei Gewalt in diesem meinem Losament, ansonst ich Euch, Herr
Hans von Limburg, in Criminalibus
angreife und Euch, Herr Herzog, würde sich auch noch ein Richter
finden! Ich sag' Euch, Ihr, Herr Hans, Ihr seid ein Frevler oder
Euch täuscht verblendete Eigenliebe, Wahn und hochmütig irdische
Eitelkeit!«

		Er maß ihn von Kopf bis zu Füßen.

		»Ha, ha!« fuhr er dann fort, »ich finde wohl, daß Ihr ein
schmucker Geselle seid, indessen Ihr haltet Euch für einen
unabweislichen Mann. Das bedünkt mich schier von Lustsamkeit. Ich
sage Euch, seid wie und wer Ihr wollt, die Renata ist Euch nimmer
gewogen und hätte sie, wie Ihr da leise angedeutet, ein Geheimnis
auf dem Herzen, so wär' es mir längst schon verraten! Zum letzten
Male sag' ich Euch – nichts will sie, als die tiefsten studia und jedwede [bookmark: page55] Stunde nimmt ihr Eifer zu, so daß sie sich
selbst die Nachtruhe versagt!«

		»Was Ihr da sagt!« fiel Herr Hans ein. »Das wißt Ihr ganz
gewiß?«

		»Das weiß ich freilich ganz gewiß und auf das sicherste ,
entgegnete jener, die Augenbrauen ungemein runzelnd. »Denn just
sind es drei Tage, respective Nächte,
als mich bedünkte, ich hätte etwas vernommen. Wie ich da eine Weile
nachgedacht, erhob ich mich, öffnete die Tür an Renatas
Schlafgemach und hielt das Licht in die Höhe. Da sah ich meiner
Nichte Lampe verlöscht, sie selbst aber lehnte über dem mächtigen
Buche der Dekretalen. Ja, darüber war sie vor Ermüdung
eingeschlummert, so wahr ich Doktor Pommonius bin. Eines bessern
Beweises bedürft Ihr nimmer!«

		» Ich sicher nicht,« rief Herr Hans von Limburg freudig,
»denn schlief sie oder schlief sie nicht – ich glaube nimmer, daß
sie in Euerem Buche studierte – sondern hatte meinem Liede
gelauscht und war in Gedanken bei mir!«

		»Was, ein Lied habt Ihr gesungen –?«

		»Und wohl nicht zum ersten Male – denn meines Herzens ganzer
Preis gehört ihr! Seht, so oft ich kam, war's finster in der Renata
Gemach. Mit der Laute ersten Tönen erhellten sich die Fenster –
sobald aber mein leiser Gesang verklungen, meine Schritte einsam
durch die Straßen hallten und ich mich noch einmal wandte – da
verlöschte das Licht. So war's auch in jener dritten Nacht –«

		»So, also war's auch in jener Nacht?!« spottete Herr Pommonius.
»Wohlan denn, Ihr übermütig und höchst eitler, junger Mensch – Ihr
sollt der Renata Worte vernehmen – ha ha, ja das sollt Ihr, damit
Ihr auf das tiefste gedemütigt werdet! Denn ich bin meiner dieser
Worte gewiß: Ubi semper maneat scientiae
sanctae patrimonium – ibi semper absunt amor et matrimonium
– zu deutsch mit dem Poeten: Ist dir heiliger Dinge Füllhorn gnädig
– weisest du die Minne ab und bleibst ledig!« Drauf verließ er das
Gemach.

		In etlicher Zeit kehrte er zurück, die Renata an der Hand. Die
hatte ein schneeweißes Gewand an, das wallte reich um ihre anmutige
Gestalt. Weit um den Nacken rollte ihr lichtbraunes Gelocke. Auf
ihrem schönen Antlitz war [bookmark: page56] Milde und Festigkeit des Willens schalkhaft
gepaart. Einen Blick süßer Überraschung warf sie auf Herrn Hans von
Limburg, leisen Schreckens aber auf Herzog Christoph. Dann sah sie
errötend zu Boden.

		Der Doktor Pommonius schritt wie ein grimmiger Löwe mehrmals auf
und nieder und schleuderte heftige Blicke auf Herrn Hans von
Limburg.

		Entzückt ergriff dieser des Herzog Christophs Hand und drückte
sie vielsagend. Der selbst war auch angenehm betroffen und nickte
ihm freundlich zu, als spräche er: »Nur Mut, Herr Hans, jetzt ist
die Zeit gekommen und jetzt gilt's.«

		Herr Pommonius trat mit einemmal auf die Renata zu, hob den
Zeigefinger der rechten Hand drohend empor und sagte, die
Augenbrauen gewaltig runzelnd, mit verhängnisvoller Stimme:

		» Nil perniciosius sub sole, nisi cordis
vana caducitas! Das heißt: Es gibt kein Ding auf Erden, so
der Dekretalen erhabener Wissenschaft und jedweder sonstigen
Weisheit mehr Schaden brächte, denn des Herzens Schwäche und
weltliche Neigung. Fundamentum gloriae et
abstractio! Das heißt: Willst du, o Menschenkind,
einhergehen unter des Ruhmes Lorbeergebüsch, also mußt du dann
hinwegstoßen von dir alle Gewalt des Stoffes, jedweden
leichtfertigen Gedanken und sämtlich deinen Sinn in das Geistige
hinüberpflanzen. Omnibus omne sis in
scientia et in vita coelebs! Das heißt: Deine Weisheit laß
angedeihen der ganzen Welt, du selbst aber ergib dich keinem, auf
daß du keine Fesseln tragest. Also spricht erhabener Weisheit und
uralter Erfahrung Gesetz. – Es ist aber da noch ein ganz anderes
Gesetz und Pflicht – id est
sinceritas! Das heißt: Wann dich aber dennoch und gleichwohl
böser Neigung Lockung erfassen will, so reinige dein Herz durch ein
unaufforderlich freies Geständnis, ansonst du auf Verrateswegen
begriffen bist und große Schuld auf dir hast. Denn so du das
geringste verbirgst, also verletzest du unbeugsamen Gehorsam gegen
deinen eigenen Vater, Mutter oder sonstigen zeitlichen Ernährer,
darüber dein weltliches Heil zugrunde gehen und etwan gar deine
Seele ewigem Verderben anheimfallen könnte! Solcher Verwarnung
bedürfte es sicherlich allhie keineswegs, vielmehr ich selbsten
deiner auf das beste und festeste versichert zu sein vermeine. Mein
unwandelbarer Glaube ist der: Was [bookmark: page57] da immer in Sachen einzugehender Ehe gegen
dich anrückte, vermöchtest du doch nimmer von der Studia seliger
Gewohnheit abzulassen. Denn sagt Philosophus: Consuetudo natura potentior. Das
heißt mit dem Poeten gesprochen: Worauf ich mich stets auf das
geneigteste verleg' – davon bringt mich nicht so leicht mehr was
hinweg!«

		Nachdem Herr Pommonius so gesprochen, sah er sehr siegreich
empor und fuhr fort: »Dir ist große Unbill widerfahren. Nun aber
sind wir gerächt worden. Hier steht einer, des Namens ein sicherer
Herr Hans von Limburg, der hat den kecken Frangipanium
zurückgerissen. Dieser hier aber ist hochbelobt und ob großer Kraft
gepriesen, Herr Herzog Christoph von Bayern, und hat nicht nur
selbigem Frangipanio einen Streich versetzt, sondern auch sämtliche
Welsche in schmähliche Flucht geschlagen.«

		Dann schwieg er.

		»Nehmt meinen Dank,« sagte Renata mit süßer Stimme; »ich wollt',
ich könnt' es euch danken, ihr ritterlichen Herren und
Gebieter!«

		Entgegnete Herzog Christoph: »Was gibt's da noch Höheres, denn
einer edlen, deutschen Jungfrau Dank von schönem Munde! Von Euerem
aber ist es zwiefach groß und ehrenhaft, denn Ihr seid gleich
erhaben an der Gelehrtheit Ruhm, wie an Schönheit und Tugend. Recht
glücklich verdient Ihr zu werden. Was aber gliche erst des Mannes
Glück, der Euch heimführen dürfte als viel süßes, ehliches
Gespons!«

		Leise schüttelte die Renata das Haupt.

		»Seht Ihr?« rief Herr Pommonius. »Nicht ein Wort gewährt sie für
derlei Rede! Bene fecisti,
Renata!"

		Herzog Christoph sah erst Herrn Hans befremdet an, dann fuhr er
fort: »Wie, holde Jungfrau, so verhaßt wär' Euch alle Minne und
nie wolltet Ihr Euere Hand vergeben?«

		Bei dieser Frage erbebte die Renata sichtlich und lispelte: »Wie
kann ich es wissen, Herr Herzog?«

		»Das kannst du nicht wissen?« fuhr Herr Pommonius ganz
erschrocken auf. »Hast du nicht vor kurzem gesagt, nur ein
Ziel hättest du, und käme der mächtigste Fürst um deine Hand zu
werben, ihm würde kein Jawort zuteil werden?«

		[bookmark: page58] »So sagte
ich und das wiederhole ich!« gab die Jungfrau mit freudiger und
festerer Stimme zurück. »Und käm' der Kaiser selbst daher, ich
schlüg' ihn aus!«

		In unbeschreiblichem Triumph schaute Doktor Pommonius auf seine
zwei Gegner.

		Inzwischen wurde aber Herrn Hans ein Blick aus Renatas Augen,
der ihn hoch entzückte und ihn ganz mit Mut beseelte. Auch
bedeuchte ihn, sie habe, aber kaum bemerkbar, genickt und als höbe
sich ihr Busen in unschuldvollster Ungeduld.

		Da ihn also Herr Pommonius so triumphierend ansah, hielt er
nimmer an sich und sagte mit weicher Stimme und doch recht
männlich: »So großes also schlügt Ihr aus, edle Jungfrau? Wie, wenn
nun aber der Kaiser nicht und kein Fürst daherkäme, vielmehr ein
anderer, der, gleichen Standes mit Euch, Herz und Habe mit Euch
teilte? Könntet Ihr ihm nicht gewogen werden? O, sprecht ein Wort
der Huld und Geneigtheit. Und darf ich's Euch laut bekennen, was
mich längst bewegt – ich selber bin es, der Euch liebt und
hochverehrt! Nur Euretwegen bin ich bis da zu Pavia geblieben, nur
Euretwegen ergab ich mich schwerer Wissenschaft, auf daß ich Weg
und Steg fände in Euere Nähe zu kommen – also rein lieb' ich Euch,
daß es kein Wort bezeichnet! Wolltet Ihr mich verschmähen, traun,
ich hätte wenig Freude mehr auf Erden. Doch geduldig und gehorsam
will ich meines Geschickes Entscheid hinnehmen. Und nun sprecht,
vielsüßeste Renata, wollt Ihr mich von Euch stoßen, verfolgend des
Ruhmes einsame Pfade, oder wollt Ihr mir folgen als mein
herzliebstes Gesponse?« Dabei ließ er sich rasch auf ein Knie
darnieder und sah zu ihr empor, auch ergriff er sanft ihre Hand und
drückte sie an den Mund.

		Sonder Abwehr ließ ihm Renata die Hand. Glückselig lächelte sie
und versenkte ihr mildstrahlendes Auge in seines. So stand sie und
sah auf ihn herab, als spräche sie: »Darf ich dich denn endlich
sehen und dir nahe sein, o du teuerer Mann meines Herzens!«

		Über dem allen ward Herr Pommonius ganz verwirrt.

		»Was ist dir denn, mein Bäslein?!« lallte er in tausend
Zweifeln.

		»Was mir ist?« entgegnete die Renata. »Mir ist – als wär' ich im
Himmel!« Dann wandte sie ihr Antlitz zu ihm [bookmark: page59] und sagte feierlich, beide Hände
des Herrn Hans drückend: »Dieser Mann ist mein und in ihm
sind alle Träume wahr geworden, von denen Ihr, mein geliebter Herr
und Erhalter, nichts ahnen durftet!«

		»Aber – du kennst ihn ja gar nicht!« rief Herr Pommonius.

		»O ich glaub' ihn genug zu kennen«, antwortete Renata. »Habt Ihr
ihn doch oft gepriesen an all seinem Wesen, Gemüt und Geist. So
fand er mit jedem treu offenen Blicke einen neuen Pfad zu meinem
Herzen und zog mein Vertrauen hinüber zu ihm. Ja längst bin ich ihm
aus vollster Seele ergeben – denn wann mein Mund hinter dem
grausamen Vorhange von Gelehrtheit überfloß, sah gar oft mein Auge
hindurch und ruhte auf seinem edlen Antlitz – und wär' mein Herz
nicht schon sein gewesen beim ersten Anblick zu Tag – in stiller
Nacht hätt' er's ja dennoch entführt auf süßen Gesanges
Schwingen!«

		»Was hör' ich –!« lallte Doktor Pommonius. »Du wolltest deinem
hohen Beruf entsagen? Ist denn ein böser Zauber über dich ergangen,
daß du dich ganz verloren hast?«

		»Ein Zauber?« erwiderte Renata. »Wohl mag's ein Zauber sein,
doch derselbe, so die ganze Welt und alle Seelen und Geister
verkettet. Meinem Beruf aber hab' ich nicht entsagt und mich nicht
von mir verloren. Gefunden hab' ich mich vielmehr und mein rechtes
Ziel erfaßt! Wohl wahr hat er gesprochen. Einsam sind des
Ruhmes Pfade, wie belebt sie auch scheinen. Was frommt mir
aller Name, was frommt mir alle Gelehrtheit? Ich bin ein Weib und
will eines Weibes Pflichten üben. Ja, laut sprech' ich es aus, mein
teuerer Herr und Gebieter – hab' ich mein Los zu
entscheiden, verlangt mich nur nach einem – das aber ist
dieser Mann – und ihm folg' ich, wohin er mir es
befiehlt!«

		»Wie glückselig macht Ihr mich, Renata!« Mehr konnte Herr Hans
von Limburg nicht stammeln.

		Freudig leuchtenden Blickes stand Herzog Christoph da.

		Herr Pommonius aber war Schritt um Schritt zurückgetreten, bis
er an der Wand anlangte; da stand er wie versteinert.

		»Nun,« sagte Christoph näher tretend: »Was denkt Ihr, gelehrter
Herr?«

		[bookmark: page60] »Ich denke
gar nichts – denn mir steht der Verstand still«, erwiderte Doktor
Pommonius mit einem tiefen Seufzer. »Gott gebe, daß es die Renata
nicht bereue!«

		»So wollt Ihr einwilligen!« rief die Renata und stürzte, mit
Tränen der Freude im Auge, an seine Brust. Herr Hans von Limburg
folgte ihr.

		Herr Pommonius schaute sie beide an, als könnte er's noch immer
nicht glauben.

		»Ja, ich willige ein«, sagte er darauf. »Soviel ich merk' und
versteh', wär' jedwedes Nein vergebens und brächte mir eine ganz
heillose Verwirrung in der Dekretalen Doktrin!«

		Langsam über die Häupter der beiden breitete er die Arme
aus.

		»Das hab' ich selbst empfunden,« fuhr er fort; »und was kein
Mensch weiß, will ich in diesem wundersamen Augenblicke bekennen.
Ja, sag' ich, das hab' auch ich erlebt, da ich noch
schlechtweg Bartholomäus Apfelbaum hieß. Zu der Zeit war auch
ich in heftiger Minne Banden, anbelangend eine sichere
Jungfrau, des Namens Jukunda – andurch welche Jukunda dieser mein
Kopf in den höchsten Aufruhr geriet und mir sämtliche Dekretalen
ganz durcheinanderfuhren, als wär' da ein Wespennest in meinem
Gehirne, ein winnig gewordener Ameisenhaufen – oder aber es hätte
mir einer mitten hineingehauen mit einem vielschneidigen Schwerte!
Da ermannte ich mich aber, geißelte sämtlich diese Konfusion hinaus
und wurde mit Gottes Hilfe wieder ein anderer, allbis ich, mit Ruhm
zu melden, in Angelegenheit der Dekretalen zu sonderlichen Ehren
gelangte, mich Doktor Bartholomäus Pommonius schreiben durfte und
ein redlich preiswürdiges Opus
verfaßte. Also wurde ich gerettet und neu geboren. Du aber, mein
Bäslein, desgleichen, also heißest du mit Recht Renata. So bleib'
dabei! Ich aber sage: Habeat quisque sibi,
at ego salvati animam meam. Wie sich einer bettet, also wird
er schlafen – ich wasche meine Hände in Unschuld – – damit nehmt
meinen väterlichen Segen!«

		»Habt Dank!« rief Herr Hans von Limburg. »Nie will ich
vergessen, was Ruhm mir die Renata zum Opfer bringt, all den sie
nur Euch, ihrem edlen, fürtrefflichen Führer, verdankte!«

		[bookmark: page61] »Schon
gut –!« entgegnete Herr Pommonius mit fast weicher Stimme. Rasch
fuhr er über die Augen, nahm sich aber wieder zusammen und sprach,
indem er sich zu Herzog Christoph wandte: »Ihr habt gesiegt und die
zwei da, bedünkt mich, wissen Euch großen Dank. Nun aber gönnt mir
ein deutsch kräftig, ehrlich Wort. So ich auf Euere Taten schmähte,
wär's Euch nicht genehm. Also ergeht's mir hinwieder mit meinem
Opus, obschon Ihr das Ganze in Scherz
gemeint haben wollt, was ich auch anerkennen will. Aber auch der
Scherz geht nicht immer sonder Strafe aus. Wäre ich nun gewohnt das
Schwert zu führen, möchte mich wohl nichts abhalten, trotz
jenseitiger Fechtkunst und Stärke, etwelche Gänge mit Euch zu
machen. So beruht aber meine Stärke mehr im lebendigen Wort und in
der Feder, damit ich meine Feinde darniederschmettere. Frag' Euch
demnach: Seid Ihr in der Minne Banden?!«

		»Sicher nicht, gelehrter Herr«, antwortete Herzog Christoph.

		»Wohlan denn,« gab Doktor Pommonius zurück, »so Ihr im Herzen
frei seid, ist billig anzunehmen, daß Euer Verstand in guter
Ordnung befindlich und Euer Wille zu gerechter Sache geneigt sei.
Ich, Doktor Bartholomäus Pommonius, fordere Euch demnach
feierlichst auf, mein verhöhntes Opus
mit besserem Bedachte zu durchlesen, bis Ihr in die wahre
Angelegenheit geratet. Und seid Ihr dann in der wahren
Angelegenheit darin, wird es Euch so ungemein hell in all Eueren
Gedanken werden, so daß Ihr ein jegliches Wort bereut!«

		Dabei bot er die Hand.

		»Ein Mann, ein Wort, vielgeehrter Herr!« sagte Herzog Christoph.
»Noch heute Nacht fang' ich an. Ich will lesen, so weit ich komme.
Komm' ich aber nicht ganz hindurch und bereue schon früher – so
haltet mir's eben zugut, denn zur Reue bin ich fast geneigt, doch
die Geduld ist nicht meine beste Kraft!« Er legte freundlich seine
Rechte in die des Herrn Pommonius und fuhr fort: »So Ihr wieder
Schmerzen empfindet und ich bin unfern, laßt mir's wissen, da will
ich kommen und Euch wieder erschrecken! Nun sag' ich Euch nur
eines. Die Renata ist des Hans von Limburg und wohin Ihr zieht,
dahin folgen sie Euch sicherlich beide. Hier zu Pavia, spracht Ihr,
sei Eueres Bleibens nimmer. Wohlan denn, wendet den welschen Landen
den Rücken und [bookmark: page62] kommt fürerst zu uns in Land Bayern! Wollt
Ihr das, io schreib' ich gen München an meine vielliebsten Brüder,
den Herzog Johannes und Siegmund. Denen leg' ich alles mit Ruhm und
Preis Euerer ans Herz. Da ist's dann sicher nicht weit gefehlt,
werdet vielmehr trefflich empfangen und verbleibt zu München, bis
sich ein weiteres gestaltet.«

		»Das mögt Ihr immerhin tun, Herr Herzog«, entgegnete Herr
Pommonius. »Gerne mag ich eine Weile zu München verweilen. Ich war
schon einmal dort, längst eh' Ihr das Licht der Welt erblicktet,
und wohl gefiel es mir daselbst, schier vermeint' ich, es ließe
mich nimmer von dannen.«

		»So ist's schon mehr Leuten ergangen«, sagte Herzog Christoph.
»Dahin aber schaut, Herr Doktor – die zwo sind ganz in Wonne
begraben. Wollt' ich doch wetten, sie haben von allem kein
Sterbenswort vernommen.«

		Huldreichen Gruß winkte er ihm zu und leisen Schrittes verließ
er das Gemach.

		Als er hinabkam, sagte er zu den Deutschen: »Nun hab' ich den
Frangipani aufs ärgste gestraft – Herr Hans von Limburg aber hat
sein Glück erobert. Der führt die Renata heim. Und habt ihr ihn
lieb gehabt, so habt ihr ihn die längste Zeit gesehen!« Ging dann
seines Weges weiter und ließ sie alle in großer Verwunderung
zurück.

		* * *

		Nun möchtet ihr wohl wissen, wie es weiter ergangen. Das war
aber so: In drei Tagen fuhr Herr Pommonius zum Tor hinaus mitsamt
der Renata. Zur Seite auf einem trefflichen Klepper ritt Herr Hans
von Limburg. So viel' ihrer Deutsche zu Pavia waren, die gaben alle
in rechter Wehmut das Geleit, denn jeder ehrte den Herrn Pominonius
und verlor gar ungern die Renata. Nur eines tröstete sie: – daß der
Graf Frangipani so bitter gestraft sei und Herr Hans von Limburg
den schönsten Preis davongetragen habe. Das ging von Mund zu Mund
und zugleich damit Herzogs Christoph Ruhm. Der Herzog Albertus und
Wolfgang zogen auch mit zum Begleite. – Die Welschen aber standen
in guter Menge über den Wiesen drüben oder auf Nebenpfaden und
schauten zornig herüber. Die anderen zogen fürder und fürder, bis
sie weit draußen anhielten, um zurückzukehren. Da riefen sie alle
noch dem Pommonius Dank und Lebewohl zu und der Renata und [bookmark: page63] dem Hans von
Limburg desgleichen, so daß den Scheidenden ja wohl die Augen naß
wurden ob so großer Treue und Liebe dankbaren, deutschen
Gemütes.

		Also taten die drei ihre Reise dahin.

		Herr Pommonius aber hatte einen großen Brief vom Herzog
Christoph bei sich. Drin waren sie alle aufs beste empfohlen, das
ganze Abenteuer treulich erzählt und viel wundersam bunte Rede und
Sprach' eingemischt.

		War selbiger Brief demnach mehr Orten ganz narret welsch,
lateinisch und deutsch durcheinander geschrieben und zeigte sich
hieraus Herzog Christophs jugendlich lustiger Übermut. Schier
kurzweilig war sonderlich zu lesen, wie es ihm ergangen sei, da er
sein Wort halten und zur Nachtszeit in des Pommonjus dickem Buch
studieren wollte.

		Und da stand im Verlauf geschrieben, wie folgt:

		» Grandissimo in me Christophoro fu
avantur fradrell dilectissimo noster. Venito in caput meum fiam,
manco poc ne totalitär debrennabam. Item. Xabeban in capitolio meo
barrettum a Sigismundo mihi dedicatum vulgo fuchs-
pelzaneum, ne vol soffrir in orellibus.
Studiosus in codice Pommonii, famossimo omo in decretis, incumbendo
leto, in caput messum dictum barrettum, subitissimo cadebam
phantasticum in somnum. Vedo grandissimo fuoc Monachii, quasi foss
furiosissimum incendium in palatio ducal noster, genannt
Neuvest. Jo levato per gran calor di
diavulo, tremente domo, extinquebam capam alopexianam pedibus meis,
nihilominus dimolita fu barba principalis non moltissimis capellis.
Ond poccomanc fu perduto capitol mio serenissimo, punito per gran
studi mal convenient ad un omo heroico, che son Christophorus
dilectissimum fradrell voster semper aspetando danarum in saecula
saeculorum.«

		»Erseht daraus gar wol, vielliebste Herrn brueder, was mächtige
sprach ich gewunnen hätt', daß mich kein Wellsch, Deutsch und
Lateinischer verstünd. So viel minder Ir herrn, so zu land Bayern
hinterm ofen sitzen vnd nichts tut, denn regiern, wie Euch dann
beliebet, derzeit Unser eins schwererer müh vnd arbeit ausharrt,
daß er ein gelahrter mann wurd'. Solches rechnet Ir zu nichts an,
aber sendet Ir noch minder dasjenige geld anher, daß ich
mich meines lebens freuen [bookmark: page64] kunnt' und meine milde Hand aufthun, all wie
es einem frummen Fürsten ziembt. Das ist nicht vil seins lieb, vnd
stünd mir schier an, daß ich Holzäpfel verspeisete, anstatt der
Orangi oder sonst was. Das schüf'
Euch keinen gram. Was seid Ir ja ganz groß geizig, fast schäbig
Vorseher vnd geselln vnd keineswegs christentlich gesinnt, weil Ir
mir stetigen Zorn erregt. Als daß Ir mir nun hochgepietend vnd
günstig seid vnd mir etliche baarschaft anhersendet! Deß verseh'
ich mich auf das Sicherste, ansonst ich etwan gar per pedes apostolorum wallfahrten müßt von stadt
Pavia bis dann gegen lobesamb stadt München!«

		»Weil Ir nun in sprachen nit so fast wohl daheimb seid, wir aber
desto fast gelahrter, mögen wir Euch obigem Welschum und narret sprachwerk auslegen.«

		»Item zur Nachtzeit ist's kalt in hiesigen landen. Da habt Ir
vns, Herr bruder sigmund, dereinst eine füchsene pelzhaub'n
vel Barrettum verehrt, für daß wir
Euch von der Wildsau errettet, so Euch ganz geschlitzt haben
mochte. Hätt' Euch bewußt hernach schier gereut vnd selbs gern
aufgesetzt, dieweil selbige haub'n fein 'rumgestochen vnd mit rot
vnd güldenem Gezottwerk versetzt ist, daß Einer damit wol sein
stattlich Ansehen hat.«

		»Weil wir nun in des Pommonii buch
lesen sollten, hab'n wir der Wildsau gedacht vnd selbiges
Barrettum auf gesetzet, auch bei
Lampenschein tiefster Studia gepflogen.«

		»Da veberzog vns schlaf vnd böser traum. Kam vns auch anders nit
für, denn als wärn wir zu München vnd sähen die Neuvest brennen,
daß wir gar vermeinten, es fielen die feuerbränd' auf vns. Also was
vns fast heiß auf unsern haubt, daß wir weiters aus dem Schlaf
erfuhren. Vnd was hohe Zeit, denn uns die ganze Fuchshaub'n
vel Barrettum in lichten Flammen
stunde. Rißen sie demnach sammtlich herab vnd traten mit beeden
fueßen darauf, daß schier das gepäu eingefallen wär, vnd löschten
unser trefflich gelock. Daran ist vns großer schaden worden und der
best theil abgebrunnen, daß wir schier ein Platten verspürn, wann
die luft gat, als ob wir dann ein fast dreifach geweihter mann
wärn. Haben auch an unserm wenigen bart groß niederlag erlitten,
sint auf der linken seite Alles verkrümmt vnd verdörrt ist vnd
nahmen alsogleich das schermeßer, die rupf' zu vernichten vnd alle
zier auf rechter Seit' desgleichen. Da mögen wir nun warten, bis
sich alles [bookmark: page65]
wieder kürzlich einstellt. Deß ist aber nicht so fast die red. Wär
vns vnser fürstlich Haupt abgebrunnen, möchten wirs nit so
getrostlich erharren, weil das so eifrig nit nachwachst.«

		»Ist nun, wie Ir erseht, der Pommonius für spott und schrecken
auf's beste gerächt. Wir selbsten Cristophorus aber haben vns eine gute Lehr draus
gezogen, als ist: schuster bleib bei dein' leisten. Wir seind
ad studia profunda nimmer geschaffen,
vnd wo wirs angreifen, erfolgt uns kein segn darin. Bleiben demnach
freudentlich ein frumm tapferer fürst vnd dabei gläubiger Christ,
von wegen der gelahrten beweise aber vnd weiteren Gesetzen lassen
wir Andere walten vnd die köpf zerbrechen.«

		»Hie ist's vns nun zuwider vnd unseres bleibens nimmer. Greift
nun wol in den seckel, wie's vielliebsten Gebruedern ziembt, daß
wir dann mit Ehren davunkomen. Damit grueßt und küßt vns auf das
Heiligiste unsere viel lieb guete muetter und hendiget Ir
nebliegendes schreiben an sie selbsten aus.«

		Datum Paviæ, an Pfinztag nach
Pfingstn Aò d. 1462.

		Christophorus,

Dux.

		P. S. Per Bacco gran diavulo maldetto,
vol possider como ell possibile moltissimum provison in ration onor
principal. Das heißt, schafft selbiges Geld, daß wir Ew.
vernunfte und fürstlichen Ehrenhaftigkeit erkennen, vnd reizet vns
nit zu gottlosen Schwörens. Machts dann kurz, wir seind sunder Geld
vnd kunnt vns etwa der ärmst gentilam
lestern, daß er reicher wär!«

		


		[bookmark: page66] Als die
herzoglichen Brüder den übermütigen Brief lasen, lachten sie beide
von Herzen. Die drei Fremden wurden auf das gnädigste ausgenommen,
dem Bruder Christoph aber schickten sie ein gutes Reisegeld, das
war an die hundertneunundsiebzig Gulden oder achtzig. [bookmark: text10]F10

		Machte sich Herzog Christoph auch bald auf, ritt von Welschland
aus und heim gegen München, und da er eintraf, kam er just recht
zur Hochzeit. Die hielt in großen Freuden Herr Hans von Limburg mit
der Renata und fand sie statt in der Herren-Trinkstube oder dem
Fischbrunnen.

		Dabei ging's ganz hoch her, so daß sich männiglich wunderte.

		Drauf lebten die zwo und Herr Pommonius mehr Zeit zu München in
der Herzoge und gelehrter, weltlich und geistlicher Herren Gunst
und Freundschaft – und wohnten selb dritt am Markt im
schönen Erkerhaus, so in die Dienersgasse einbiegt.

		Da aber Herzog Christoph eines Abends nach Gebetläuten kam und
sagte: »Guten Abend Frau Renata und Herr Hans – guten Abend Herr
Pommonius, und laßt Euch was sagen. Einen trefflichen Lehrstuhl
wüßt' ich und könnt' dabei in deutschen und gar bayrischen Landen
bleiben« – sagte Herr Pommonius ehrerbietig entgegen: »Hoher Herr
und Herzog, für soviel Gunst, Fürsorg' und hochselbsteigene Müh'
dank ich Euch sicherlich von ganzem Herzen. Mir aber ist ein
anderer Sinn gekommen. Seht, ich hab' mich fast viel geplagt in
meinem Leben, viel gesprochen und gelehrt, dabei in Redlichkeit
einig wenige Habe erworben, daß ich anderen nicht zur Last fall'
und meines Lebens kurze, weitere Frist in Ruh' und Frieden
verbringen kann. Also wär' nun meine Absicht mich auf nichts mehr
einzulassen und mich soviel sichtlichen Glückes anderer zu
erfreuen, da mir selbst das Glück der Ehe versagt war. Seht da den
Hans und die Renata, wie froh sie sind – und Gott hat auch schon
seinen Segen gegeben!«

		»Also nehmt mich dann zum Gevatter«, sagte Herzog Christoph
recht gnädig.

		»O, mit was Huld und Gunst überschüttet Ihr uns, allergnädigster
Herr Herzog« – fiel Herr Pommonius gerührt [bookmark: page67] und freudig ein – »ich
will Euch wohl auch was eingestehen. Ich bin ein rechter Tor
gewesen. Hätt' ich dieselbige Jungfrau Jukunda nur flugswegs zum
Ehegespons genommen, die Dekretalen wären schon wieder in Ordnung
gekommen. Kurz und gut, käm' ich wieder auf die Welt, ich bliebe
nimmermehr ledig und käm's zur Tauf' – mein Name müßte sein –
Renatus!«

		
Alter Schrannen- oder Marktplatz in
München.



		[bookmark: page68]

		

			[bookmark: foot10]Steht später an einen geschrieben: »... wär wol Ihr
sollt in ewrer Sach ainen hochen Herrn han wie dann da der Pomoni
gehabt hät anHertzog Cristoffen, daß er euch an sein Brueder wies
vnd dem gueten mut machet in ain deutsch vnd veberschlächtig narret
welsch schreyben. ...«


	
		
		VI.

Lindwurmeck.

		

		Fromm waren die Münchner zu jeder Zeit. Besuchten demnach, wie
heute, so dazumal ihren Gottesdienst, und was die Frühmesse
betrifft, mochte das Wetter noch so schlimm sein – durch Nebel,
Wind, Regen und Schneegestöber ließ sich keiner abhalten, sondern
schritt in Dämmerung oder Dunkel in sein Kirchlein, wo er eben am
eifrigsten beten konnte.

		Nun zählte man nach Christus das
vierzehnhundertdreiundsechzigste Jahr. Und die Nacht des ersten
Tags Novembris war es.

		Selbige Nacht nun war wundersam schaurig, und obschon es gen
Winter ging, hauchte die Luft doch so schwül und Bangen erregend,
als wollte ein arges Gewitter heranziehen. Die Leute, so schliefen,
hatten entsetzliche Träume. Die aber wachten, mußten nicht mindere
Angst ertragen. Denn es war ein Geklapper und Getu' in der Luft,
wie früher noch nie, und von denen, so auf dem Marktplatze wohnten,
glaubten die meisten, zu einer Zeit hätten sie was hoch oben
rauschen hören.

		Die hatten sich auch nicht getäuscht und der Türmer von Sankt
Peter konnte es am besten bezeugen, denn er wäre schier vor
Schrecken gestorben.

		[bookmark: page69] Das
war so.

		Als er um Mitternacht die Runde um die Fenster machte, brauste
etwas auf ungeheueren Flügeln vom Schwabingertor herüber, kam
schier bis zur Kirche, fuhr dann rechts hinüber gegen die
Sendlingergasse, kehrte aber bald zurück, stieß mehrmals grimmig an
den rechten Petersturm und schoß in weiten Kreisen gegen den
Marktplatz. Dort flatterte es erst rechts um die Gollierkapelle und
dann saust' es nach links über den Holzesel hinweg. Wo es weiter
hinkam, vermochte der Türmer nicht zu sehen. Fast schien's ihm
aber, es habe sich unweit vom Marktplatz niedergelassen.

		War demnach wohl mit Recht erschrocken, darauf aber in tausend
Zweifeln, ob er Lärmen machen sollte. Zuletzt beschloß er den
anderen Türmer abzuwarten, dann auf das Rathaus zu eilen und
Bericht zu erstatten.

		* * *

		Alsbald der Morgen graute, machte sich zu München der und jener
mit oder ohne Laterne auf, um zur Frühmesse in die Gollierkapelle
zu gehen. Die war auf der Sankt Peters Seite, wo die finsteren
Bögen sind, und das Glöcklein läutete recht hell durch die
Luft.

		Mit zu frühest unter allen war ein gar frommes Weiblein auf dem
Weg, das Monika hieß. Selbe kam immer aus dem Gruftgässel in
die Weinstraße herfür, dann ging sie über den Marktplatz.

		Wie nun die Monika selben Morgen aus dem Gruftgässel bog, fuhr
sie vor Schrecken zusammen, denn sie stieß an etwas. Als sie aber
näher zusah, war's der Nachtwächter Klaus, so tot da lag, als hätte
ihn beim Gehen der Schlag gerührt. In großer Verwirrung und nicht
wissend, was tun, schritt sie fest eilend weiter. Da lag, weit
auseinander, die ganze Scharwache tot umher. Dabei schien es, als
hätten die meisten fliehen wollen, hätt' ihnen aber keine Flucht
gefrommt. Denn ihrer viere lagen auf dem Gesichte gegen das
Gruftgässel zu.

		Da brach die Monika in großes Jammern aus und gedachte laut um
Hilfe zu rufen, weil etwa doch noch einer am Leben wäre. Sie wußte
aber selbst nicht recht, was sie wollte, ward ganz sonderlich
betäubt, und so kam sie wieder weiter bis an die Ecke der
Weinstraße.

		Dort wär' sie vor Entsetzen schier umgesunken.

		[bookmark: page70] Denn
sie erblickte ein gewaltiges, finsteres Ungetüm mit wild gerolltem
Schweife, mit ungeheueren, scharfgezahnten Flügeln und einem
mächtigen Kopfe. Selbes Ungeheuer schlief. Wie's aber Odem
schöpfte, so schnaubte, zischt' und kollerte es unheimlich, als ob
da viel Schlangen und anderes Gezüchte in Heide oder Sümpfen im
Streit lägen – und so oft ein Odemzug geschah, war's, als ob dafür
ein Giftstrom aus des Ungetüms Nüstern schösse und die ganze Luft
verpeste.

		Drei große Kreuze schlug Frau Monika. Wohl fühlte sie, daß es
ihr ans Leben gehe, wie dem Nachtwächter und der Scharwache, und
stammelte: »O Herr, o Herr, jetzt ist mein letztes End' kommen –
das ist mein letzter Gang!«

		Drauf wankte sie betäubt, daß sie sich allerorten festhalten
mußte, bis zum Gruftgäßlein zurück, da hindurch gelangte sie
weiters schräg durch die Dienersgasse und sofort bis zu der Herzoge
Hofburg. Dort meldete sie der Wache in schwank verwirrten Worten
all ihre grause Mär. Die wollte der Soldknecht nicht glauben, hielt
die Monika für verrückt und wollte sie davonjagen. Sie aber schwor
bei allem, was heilig, und plötzlich sank sie vor ihm nieder.

		Da ward's dem Soldknecht nimmer geheuer, kamen auch bald mehr'
andere voll Angst und Schrecken dahergewankt, bezeugten, was die
Monika gesagt, denn sie hatten ein Gleiches von weiter gesehen und
gehört – drauf taumelten sie fort und nach Hause.

		Nächst kam der Türmer von Sankt Peter daher. Der hatte auf dem
Rathaus schon Meldung getan, selbst mehre auf der Flucht getroffen
und mit eigenen Augen in der Ferne was Schreckbares gesehen.

		Da blieb dem Soldknecht kein Bedenken. Er riß an der Lärmglocke,
daß es schauerlich durch die ganze Burg gellte; alle Reisigen
fuhren auf, griffen zu den Waffen und zogen das Tor auf zu fragen,
was es gebe.

		Alsbald erzählte die Wache, was sie wußte. Alle sahen die Monika
vor ihnen liegen und eilten sofort zwo hinauf, den Herzogen
Johannes und dem Siegmund die Botschaft zu bringen.

		Die wollten ihnen erst nicht glauben, es kam aber stets neue
Bestätigung und darauf rüsteten sich beide.

		Die Herzoge Christoph und Wolfgang waren aber zu Grünwald. Der
Albertus war gar außer Landes.

		[bookmark: page71] Ward
nun befohlen, Mann um Mann sollte ausrücken und den Platz in der
Ferne absperren, bis Rat gehalten wäre, was zu tun sei. Zugleich
ward einer mit dem besten Renner ausgesandt, den Brüdern zu
Grünwald zu melden, wie's in München stehe. Der sprengte sofort
durch das Tal und fort und dann rechts die Höhen entlang. Dabei
rief er allerorten den Bauern zu: »Den Schweinspieß zur Hand und
gen München! Ein Drach, ein Drach!« Und sauste wieder weiter.

		Mittlerweil' war ganz München in Aufruhr gekommen. Die
Sturmglocken heulten, wiewohl's verboten wurde; was Waffen und Mut
hatte, rannte herfür und postierte sich hinter die Soldknechte, so
die Schwerter oder Speere weit vorgestreckt hielten. Wieder andere
hatten tüchtige Hämmer oder Kolben, und von der Isar durchs Tal
herauf stürzten ihrer bald viele mit Spießen, Sensen, Hacken und
Knütteln. Alle die dachten, schösse der Lindwurm daher, sollt' er
sich an den einen spießen, die andern aber gäben ihm mit Hack' und
Knüttel seinen Teil, bis er vollends tot wäre.

		War's demnach mit mutiger Absicht ganz wohl beschaffen.
Indessen, so sich das Ungeheuer im Schlaf ein wenig rührte,
bewährte sich dennoch des Schreckens Macht, nahm sogleich eine Zahl
Bürger und Bauern Reißaus, und währte es stets eine gute Zeit, bis
sie aufs neue hintraten und die Hellebarden oder Schweinspieße
ausstreckten, gleichwie die Soldknechte.

		Was nun die Frauen und Jungfrauen all in der Nachbarschaft
betraf, war's, wie jeder begreift, mit dem Mute nicht gar weit her.
Die jammerten und bebten vielmehr ungemein und beteten aus voller
Seele um Hilfe. So die eine ans Fenster huschte, zog eine andere
sie sogleich zurück und konnten's dann beide wieder nicht ertragen,
sondern schlichen hin und sahen zur Seite oder gerade hinüber. Wie
sie dann das Ungetüm liegen sahen, schrien sie laut auf vor
Entsetzen, flüchteten sich in Speisekammer oder Holzlege und
beteten inbrünstig im Finstern, bis sie die Neugierde wieder zum
Fenster trieb.

		* * *

		Erging es bei alledem mancher schönen Jungfrau sehr schlimm.

		[bookmark: page72] Am
schlimmsten jedoch einer minder Schönen. Die weilte schon in den
ehrwürdigeren Jahren, hieß Jungfrau Petronella – und war des
Herrn Adam Barth Haushälterin.

		Selbiger Herr Adam Barth war ehrsamer Witwer, wohnte gerade an
dem Eck, daran sich der Lindwurm niedergelassen, und hätte der alte
Herr wohl keinen solchen Schrecken verschuldet – denn er war die
gute Stunde selbst – vielmehr was Besseres verdient, weil er
ohnehin viel zu leiden hatte. Die Jungfrau Petronella führte
nämlich ein starkes Pantoffelregiment, und wer sie nur immer
kannte, der beneidete Herrn Barth zu keiner Zeit. Er aber, weil er
ein so böses Leben um sich hatte, brauste wohl auch hie und da auf,
donnerte die Petronella an und schalt sie mit Drohung göttlicher
Strafe. Dafür trotzte sie aber nur desto mehr.

		Nun hatte sich Herr Barth gestern abend schon zum Schlafengehn
gerüstet, als die Petronella noch ein arges Ungewitter aufregte, so
daß Herr Adam ganz verzweifelt ausrief: »Jetzt hab' ich's endlich
satt! Euch treibt der helle Teufel, und wär's kein Wunder, käm' er
einst daher und fräß' Euch auf bei lebendigem Leibe. Kreuz Blitz,
ich sag' Euch demnach nur eines. Ich lasse Euch's wohl verwarnt
sein. Nichts wird mehr hingenommen von all Euerem Gezank und Getu',
so wahr ich in meinem Losament ein freier Mann bin und Herr Adam
Barth heiße!«

		Über diese Worte ward die Petronella so empört, daß sie vorerst
schier die Sprache verlor. Dann aber brach sie in eine Flut böser
Reden aus. Es half ihr gleichwohl nichts. Herr Barth war einmal bei
Heldenmut, ließ sie toben und drängte sie geschickt in ihr
Schlafgemach. Dann schob er den Riegel vor und legte sich siegreich
zu Bett.

		Weil sie aber beide sehr zornig waren, so konnten sie beide
nicht einschlafen. Vielmehr ballte Herr Barth zu wiederholten Malen
beide Hände und bildete sich im Dunkeln ein, er habe die Petronella
und könne sie tüchtig zerzausen.

		Dafür setzte sich wieder diese ein über das andere Mal auf und
sagte: »Nein, nein, nein, und er soll mir nicht Herr werden!« Dabei
fuhr sie mehrmals auf ihr würdiges Haupt, daß die Nachthaube ganz
schief droben saß.

		Mittlerweil' nun jedes dem anderen Schlimmes zudachte, war's
Mitternacht geworden. Allgemach verspürten [bookmark: page73] sie beide große Schwüle,
hörten in der Ferne ein sonderliches Geräusch – mit einemmal
rauschte und schnaubte etwas über den Markt und ließ sich hart am
Eck des Hauses nieder.

		Ist nun wohl begreiflich, wie Herr Barth und die Petronella
emporfuhren, wie versteinert dasaßen und horchten. Weil sie nun
zuerst nichts hörten, so hielten sie alles für Täuschung, ermannte
sich jedwedes, hüllte sich aufs beste ein und sah zum Fenster
hinaus – links auf den Platz zu Herr Barth und rechts in die
Weinstraße hinab die Petronella.

		Im nämlichen Augenblick vernahmen sie aber das bewußte Gerassel
und Kollern, denn der Lindwurm begann zu schnarchen, und trotz der
Finsternis erkannten Herr Adam und die Petronella des Ungetümes
schreckbare Gestalt. Wie im Blitz flogen die zwei Fenster zu,
sprangen der alte Herr und die ehrwürdige Jungfrau auf ihre
verschiedenen Pfühle, deckten sich bis über die Ohren zu und lagen
da wie tot.

		Was nun die zwo Sorg und Angst erduldeten, das könnte niemand
beschreiben. Als es aber Tag war, die Sturmglocken längst durch die
Luft heulten und über den Marktplatz drüben alles ein Surren,
Murren und Rumoren war, da lagen Herr Barth und die Petronella noch
auf derselben Stelle und wagten kaum zu atmen.

		* * *

		Es war um die zehnte Stunde.

		Herzog Christoph und Wolfgang sprengten schon halbwegs von
Grünwald einher. Zu München aber waren die Menschen stets noch
ratlos, wie der Lindwurm getötet oder vertrieben würde. Der schlief
und schnarchte immerfort, angreifen wollte ihn keiner – und von
selber wachte er nicht auf, daß er etwa von dannen geflogen
wäre.

		Wiewohl ihm's nun jedermann widerriet, nahm sich zuletzt Herzog
Johannes der Sache an und beschloß die Tat zu wagen, denn er war
ein sehr mutiger Herr.

		Befahl demnach das Allerheiligste aus der Gollierkapelle zu
tragen, beichtete und nahm das heilige Abendmahl, drauf sagte er:
»Gebt mir etliche Speere, ich will sehen, wo das Ungetüm verwundbar
ist und ihm die drei Speere hineinrennen.« Als er das gesprochen
und die Speere ergriffen hatte, blieb Herzog Siegmund mit seinem
Gefolge gegen die [bookmark: page74] Rosengasse zu und ein weniges vor allen
Reisigen stehen, der Johannes aber schritt sofort leise über den
Platz und stand bald auf zehn Schritte beim Lindwurm.

		Scharf spähte sein Auge und just wollt' er ganz nahe rücken, dem
Ungeheuer einen Stoß zu versetzen, als es im Schlafe seinen
riesigen Kopf herüberlegte, den Rachen gähnend weit aufsperrte und
dann wieder fest einschlief. Dabei war ihm aber ein schwarzer Hauch
aus dem Rachen gequollen und gerade auf den Herzog Johannes zu, so
daß der ganz betäubt wurde, schon im nächsten Augenblick zu Boden
sank und sich nimmer zu erheben vermochte.

		Als das der Herzog Siegmund mit ansah, eilte er mit etlichen der
Mutigsten hinüber. Die lüpften den Schwachen auf ihre Arme und
trugen ihn hinweg.

		Der Johannes aber lallte: »Gott sei mir gnädig, ich glaub', mein
letztes Stündlein ist da!«

		Ließ sich sofort nicht in die Hofburg tragen, sondern verlangte
nach freier Luft und weg zur Stadt hinaus. Also ward er durchs Tal
hinab und weiter gebracht. Dort verfiel er in tiefen Schlaf im
Schlößlein zu Haidhausen.

		Die auf dem Marktplatz aber stunden in größter Betrübnis und
Bestürzung.

		Mit einemmal entstand ein frohes Gemurmel. Denn vom Tal herauf
vernahmen sie lauthallenden Hufschlag und haufenweise strömten die
Leute in die Gegend.

		Richtig war es Herzog Christoph. Hinter ihm kam Herzog
Wolfgang.

		Die ritten bis durch den Ratturmbogen, da stiegen sie ab und
ließen die müden Rosse zur Burg hinüberführen, und während die
Herzoge über den Platz schritten, wollte ihnen ein jeder genauer
denn der andere melden, wie alles gekommen sei und sich bisher
zugetragen habe.

		Drauf sagte Herzog Christoph: »Das ist schier übermäßiges
Unglück, so uns betroffen hat. Ist es, was ich meine, so kommt die
Stadt nicht sonder großen Schaden davon. Vorerst aber bewahrt Mut
und Vertrauen zu Gott. Was ich tun kann, soll auch geschehen, und
wer verzweifelt, dem wird seine Angelegenheit nicht besser.«

		Gelangte darauf mit Herzog Wolfgang zu seinem Bruder Siegmund,
der ihm ein wenig entgegengekommen war [bookmark: page75] und ihn nun gen das Eck der Rosengasse
führte, davon gerade hinüber das Ungeheuer lag. Dabei sprach er
seine Besorgnis für den Johannes aus.

		Da schaute Herzog Christoph eine Zeitlang hinüber und sagte
dann: »Ihr habt wenig Hoffnung für unseren Bruder. So er nicht
stirbt, wird er zeitlebens siech und elend. Das ist der größte
Lindwurm, so seit langer Zeit in deutschen Landen getroffen ward.
Ist aber auch sonst kein gewöhnlicher Drache, wie ich aus allem
erseh. Ist aller solcher Ungeheuer Odem ungesund, diesem seiner
bringt wilde Fieber, Pest und Tod. Wann er demnach nicht in
kürzester Frist verscheucht wird oder einer hergeht und ihn rasch
erlegt, sind wir vielleicht sämtlich verloren. Ohne viel Schaden
und Unglück geht's ohnedem nit ab.«

		Fragte nun Herzog Siegmund, was denn Christoph zu tun rate.

		Drauf sagte Herzog Christoph: »Die Sache ist so beschaffen. Ich
hab' in Welschland zwo Molche und einen Walddrachen getötet. Nun
kann ich da wohl urteilen. Sie sind sich in vielem gleich, Molche,
Wald- und Sumpf- oder Pest-Lindwürmer; die letzten aber haben einen
leicht verwundbaren Fleck auf der Brust. Da muß einer scharf
hinwerfen, daß der Speer mitten durchs Herz fahrt. Nun liegt dieser
Pest-Lindwurm so, daß ich den Fleck nicht zu treffen vermag. Will
demnach versuchen, ob ich ihn von hinten mit dem Streitkolben
erschlag oder betäub, dann fahrt er etwan empor, daß ich mit dem
Speer zukomme. Haucht er mich aber an, bin ich des Todes. Drauf
dürft Ihr zählen.«

		Forderte ihn der Herzog Siegmund auf zu beichten und das heilige
Abendmahl zu nehmen.

		Christoph aber erwiderte: »Gebeichtet hab' er erst gestern abend
und nüchtern sei er, so bedarf er allein des heiligen Abendmahles.
Schritt sofort auf den Kaplan der Gollierkapelle zu, tat ein
inbrünstig Gebet und empfing in Demut den Leib des Herrn.

		Drauf nahm er den mächtigsten Streitkolben, den er sah, und ein
halbes Dutzend Speere. Die trug er halbwegs hinüber und da legte er
sie nieder, bis auf einen. Den nahm er in die Linke, den
Streitkolben hatte er in der Rechten und sein Visier schloß er.

		[bookmark: page76] Drauf
standen alle anderen an der Rosengasse, die finsteren Bögen hinab
bis gen 's Rathaus zu und schräg über den Platz, sämtlich mit
gestreckter Wehre.

		Herzog Christoph aber schritt langsam auf die hellen Bögen zu,
schier bis an die Trinkstube. Dann kam er unter denselben Bögen
herauf und immer näher zum Lindwurm. Zuletzt trat er durch die Tür
an der Weinstraße heraus und stand hinter dem Ungetüm. Das hatte
den Kopf abgewendet und kürzlich keinen Odem geschöpft. Gleichwohl
fühlte Herzog Christoph, daß es rasche Tat gelte.

		Er empfahl seine Seele Gott, tat einen Schritt vorwärts, holte
aus und schlug das Ungetüm auf den gepanzerten Schädel, daß der
Streich hätte tödlich sein müssen, wär' er nicht zu weit links
gefallen, daß er abglitt. War also der Lindwurm nicht tot. Vielmehr
fuhr er grimmig auf, erhob ein furchtbares Geschrei und da
Christoph den zweiten Schlag tun wollte, reckte jener den Kopf in
die Höhe, riß den Rachen weit auf und stieß einen Qualm in die Luft
hinauf. Eh er aber darnieder kam, ersah Herzog Christoph seine Zeit
und salvierte sich unter die Bögen. Drin tat er etliche dreißig
Schritte, dann kreuzte er rasch über den Platz, bis wo die Speere
lagen, vermeinend, das Ungetüm rage noch empor und er könne den
Fleck auf der Brust erlugen.

		Da er aber hinsah, hatte sich der Lindwurm wieder gelegt,
schüttelte ein über das andere Mal den Kopf, warf ihn bald hin,
bald her und schnaubte laut auf in Unmut. Dazu bewegte er von Zeit
zu Zeit die stachlichten Flügel. Das rauschte und knarrte wie Erz,
daß man's weitaus hörte, und durch Mark und Bein ging der Ton.
Zuletzt verfiel der arge Gast wieder in Schlaf.

		Wie das Herz Christoph sah, schlug er sein Visier wieder auf,
griff rasch nach seinem Speer und rief Herzog Siegmund zu
»unbesorgt zu sein, er sei gesund und kräftig – sie aber möchten
einen schmalen, dichten Speerwald bilden, abwechselnd gerad' aus
und hinwieder aufwärts, denn er wolle den Lindwurm zum zweitenmal
wecken. Da könnte der über den Platz sausen oder in die Luft und
sich auf sie herabstürzen.« Darauf wandte er sich, holte weit aus –
und, wie gewaltig der Blitz aus den Wolken saust, also fuhr der
Speer dem Lindwurm an die Seite.

		[bookmark: page77] Der
erhob schlaftrunken ein furchtbares Geschrei, wand den Hals in
wilden Ringen, rollte die Augen, sich hochaufbäumend, und scharrte
und flatterte dazu mit den Flügeln, als wollt' er fliegen.

		Da sauste der zweite Speer aus Christophs gewaltiger Faust. Der
fuhr hart neben den Fleck auf der Brust und prallte übermächtig an,
so daß er weitab zur Seite sprang. Das Scheusal aber stürzte
rücklings zusammen. Alsbald rafft' es sich wieder auf, wandte sich
in schrecklichem Grimm gen Herzog Christoph und schien einen Anlauf
zu nehmen.

		Das wartete jener nicht ab. Den dritten Speer entsandte er. Der
traf den Lindwurm auf die Stirne, daß es ihm den Kopf bis in den
Nacken zurückwarf – der vierte aber fuhr schräg in den Rachen, daß
ein Strom kohlschwarzen Blutes herfürschoß.

		Ein wütig Gebrüll und Geheul erhob das Ungetüm, entsetzlich
schüttelte es sein riesiges Haupt den Speer los zu werden, dazu
spreizte es mehr und mehr die Flügel und wollt' sich zur Flucht in
die Luft schwingen.

		»So steht's?!« rief Herzog Christoph. Der fünfte Speer sauste
dahin. Der fuhr in den Fleck auf der Brust, daß ein neuer Strom
Blutes entstürzte. Doch ins Herz war der Speer nicht gedrungen,
denn das Eisen war zu breit. Dazu hatte sich der Lindwurm abseits
gewendet. In unnennbarer Wut schüttelte er den Kopf und zog und
trat mit den gewaltigen Tatzen, bis der Speer in zwo Hälften brach.
Der Teil mit der Spitze aber blieb stecken.

		Heulend spannte das Ungeheuer die Flügel, erhob sich urplötzlich
in die Luft und tat einen Zug zur Höhe im Kreis, um mit zwiefacher
Gewalt auf Herzog Christoph herabzustürzen. Der aber entsandte mit
aller Macht den sechsten Speer, just als es darniederfahren
wollte.

		Da traf Gewalt auf Gewalt.

		Der Speer fuhr zu Splittern, der Lindwum aber zurück, daß es ihn
in der Luft umwandte, drauf schoß er mit grimmigem Geschrei wieder
empor und hoch hinauf, Gischt, Blut und giftigen Odem, wie
schwarzes Gewölk, ausspeiend. In Turmeshöhe kreiste er schnarrend
über den Marktplatz, schien sich der Isar zuzuwenden, mit einemmal
macht' er rechtsum, schoß über die Kaufingerstraße dahin – und in
kurzem war er verschwunden.

		[bookmark: page78] Da
erhob sich unendliches Freudengeschrei. Zu Hunderten stürzten sie
allüberall vom Platz und aus den Häusern und freudig auf Herzog
Christoph zu.

		Der bot ihnen ab und sagte: »Dankt nicht mir, sondern Gott, daß
er mich in der Nähe sein ließ, und fleht, daß unser nicht zu viele
dahinsterben, wie auch für unseren Herrn Bruder und Landesherrn
Johannes!«

		Drauf knieten alle nieder und beteten inbrünstig.

		Als sie sich aber erhoben, befahl Christoph große Feuerstöße
aufzurichten von der Weinstrahe und von der Rosengasse her und an
allen Orten in der Stadt, auf daß des Lindwurms giftiger Hauch von
Flammen und Rauch verzehrt würde. Ward demnach in bester Weise
vorgesorgt.

		Beim Herzog Johannes aber verschwendeten die Ärzte alle Mühe.
Der ward stets schwächer und schwächer und am dritten Tag Novembris
hauchte er zu Haidhausen seine Seele aus. War ein gar mutiger,
hübscher Herr gewesen. Ihm folgten gute Zeitlang mehr und mehr ins
Grab, bis in die Fünfhundert, denn des Lindwurms Hauch wollte nicht
so schnell weichen, und wer schwach oder sonst geneigt war, der
konnte die Luft nicht überwinden und mußte sterben. War aber das
Glück doch größer, denn das Unglück. Hätte Herzog Christoph den
Lindwurm nicht besiegt, wär' etwan halb München ausgestorben.

		* * *

		Nun möchtet ihr wohl wissen, wie's weiter mit dem Regiment
beschaffen war, wohin sie den Herzog Johannes führten und zu Grab
legten – und wie's mit Herrn Adam Barth und der bösen Jungfrau
Petronella ergangen.

		Das war so.

		Der Herzog Siegmund war mit einemmal alleiniger Herr
geworden.

		Den Herzog Johannes führten sie mit großem Geleit und viel
Trauer gen Andechs zu seinem Vater Albertus. Von Herzog Johannes heißt es: »... er was
ernstlich vnd warhaft vnd regieret wol ... er rennet einmal gar wol
vor König Laßla zue Wien ... er starb ohn ain Waib. ...« Wieder:
»... was ain ausbündiger renner vnd gueter ringer, ainer gueten
stärk ... hett das wildprat vast lieb vnd sünders lust zue der
Valkenbaiz vnd hett den lust, wann er auf dem jaid, er albeg mit
den jüngern zue holtz was (kampierte mit ihnen).«

Ulrich Fütterer.



Mit Vetter Ludwig dem Reichen von Landshut war er in vielem
Zwist wegen der nach dem Tode Ludwig des Gebarteten
angefallenen Ingolstädter Erbschaft, welche sich Vater
Albrecht III. hatte entgehen lassen. Da der Landshuter nicht
nachgiebig war, forderte ihn Johannes eines Tages zum
Zweikampf, um Krieg zu vermeiden und das Leben vieler zu schonen.
Ohne Zweifel wäre es nun, der Verweigerung des Zweikampfes wegen,
zur argen Fehde gekommen, hätte den Johannes nicht der Tod
übereilt. Sein Begräbnis zu Andechs fand am 18. Dezember 1463
statt.

		Was aber Herrn Barth und die Petronella betrifft, waren sie zwar
von Anfang dem Lindwurm die nächsten gewesen, gleichwohl kamen sie
beide mit Heil davon. Denn der Petronella schadete nicht leicht
etwas und Herr Barth war auch nicht so fast schwach. Dazu wusch er
sich des Tages dreimal mit Essig, solange die Pest währte. [bookmark: page79]

		
Lindwurmeck im alten München.



		Es erwuchs ihm sogar ein ganz neues Leben.

		Denn von selbem gefährlichen Tag an war Jungfrau Petronella in
ihrem ganzen Wesen wie verkehrt und verwandelt und meistens ganz
nachdenklich und sanft. Vermerkte aber Herr Barth nur von ferne, es
rührte sich der alte Pantoffelgeist, so fing er an, wie zufällig
vom Lindwurm und Herzog Christophs Heldentat zu sprechen – und das
half.

		Da ihn dann später nach Verfluß aller Gefahr der Herzog Siegmund
fragte, ob er den Drachen nicht an sein Haus konterfeien lassen
dürfe, war jener aufs freudigste bereit und sagte: »O sicher,
sicher, nichts billiger, denn Euer Verlangen, hoher Herr! Ruhm und
Ehr' sei dem Herzog Christoph. Und wär's auch nit seinetwegen – 's
geht aber gar manche Seel' vorüber oder aus und ein in sotanem
diesem Haus – der möcht's nit so fast schaden, so sie den Lindwurm
sähe!« [bookmark: page80]
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			[bookmark: foot11]Von Herzog Johannes heißt es: »... er was
ernstlich vnd warhaft vnd regieret wol ... er rennet einmal gar wol
vor König Laßla zue Wien ... er starb ohn ain Waib. ...« Wieder:
»... was ain ausbündiger renner vnd gueter ringer, ainer gueten
stärk ... hett das wildprat vast lieb vnd sünders lust zue der
Valkenbaiz vnd hett den lust, wann er auf dem jaid, er albeg mit
den jüngern zue holtz was (kampierte mit ihnen).«

Ulrich Fütterer.



Mit Vetter Ludwig dem Reichen von Landshut war er in vielem
Zwist wegen der nach dem Tode Ludwig des Gebarteten
angefallenen Ingolstädter Erbschaft, welche sich Vater
Albrecht III. hatte entgehen lassen. Da der Landshuter nicht
nachgiebig war, forderte ihn Johannes eines Tages zum
Zweikampf, um Krieg zu vermeiden und das Leben vieler zu schonen.
Ohne Zweifel wäre es nun, der Verweigerung des Zweikampfes wegen,
zur argen Fehde gekommen, hätte den Johannes nicht der Tod
übereilt. Sein Begräbnis zu Andechs fand am 18. Dezember 1463
statt.
	[bookmark: foot12]Die Gifthauch entsendenden Ungetüme, mit
deren einem, ja zweien Christoph durch die Sage in
Verbindung steht, waren im Sinne des Volkes allerorten die Ursache
von Seuchen. Eine viel spätere Variante im Volksmund ließ den
Lindwurm zu München mit Kanonen erschießen. Wie dem sei, man sieht
ihn noch heutzutage als fluchwürdigen Pestanstifter an der Ecke der
Weinstraße angemalt. Das Bild stammt höchstwahrscheinlich von
Christoph Kröll. Dieser zierte viele Häuser, malte Anno 1463
den Uhrkreis auf dem Kufringer Tor und war auch bei den Malereien
des »schönen Turmes« mitbeschäftigt, welcher Anno 1479 an die
Stelle jenes Tores erbaut und zu Ehren Kaiser Ludwigs des
Bayern mit auf diesen bezüglichen Bildern versehen wurde. Auch der
»schöne Turm« besteht nicht mehr. Der frühere Ort desselben ist
gegen Ende der Kaufingergasse angegeben und es sind schlichte
Gedenkreime von mir beigesetzt.


	
		
		VII.

Der Löffelwirt am Rathaus.

		

		Zu München auf dem Marktplatz, nahe, wo jetzt die Mariensäule,
da stand vorzeiten ein Esel von Holz. Der war ungemein groß, hatte
übermäßig lange Ohren, und wann einer recht mutwillig war,
leichtsinnige Streiche verübte oder sonst Ärgernis gab, alsofort
sprach der Richter sein Urteil und ließ ihn ein halbes Stündlein
auf demselben Esel reiten. Weiters war hinter der Peterskirche ein
Brünnlein. Das ist heutzutag noch vorhanden, hart an der
Ratstreppe; aus dem Brünnlein läuft fürtreffliches Wasser und hängt
ein eiserner Löffel dabei. Da hieß es »beim Löffelwirt«. Nun sollt
ihr erfahren, wie es mit dem Holzesel erging und warum's hinter der
Peterskirche beim Löffelwirt heißt.

		Das wißt ihr, je mehr Geld einer hat, desto mehr kann er
verschenken, Kirchen oder Häuser bauen, schönen, frommen Jungfrauen
Blumensträuße oder gar Geschmeide verehren, Pfau, Tauben und was es
sonst gibt, kann er sich desgleichen halten, demnach sich und
anderen manche lustige Stunde gewähren.

		Weil nun Christophs Bruder, Herzog Siegmund, viel Neigung zu
derlei Dingen in sich trug, war er darauf bedacht sein Einkommen zu
vermehren, ließ sich aufs Gold- [bookmark: page81] und Silbergraben ein, gab auch jedem die
Erlaubnis dazu, sofern ihm etwas bezahlt wurde; es fand sich aber
selten viel, und pflegte Herzog Siegmund oft zu sagen: »'s grabt
einer leichter was hinein, denn heraus.«

		Wie nun aber großer Herren Beispiel und Verhalten gar häufig
verkehrt ausgelegt und angewendet wird, so ging's hier wieder. Und
weil Herzog Siegmund zufällig auf ein und das andere stieß, was von
alten Zeiten herstammte und guten Wert hatte, entstand allgemach
die Rede, er wisse, wo allerorten ein Schatz liege und geh' nur
vorsichtig und langsam daran, damit es nicht auffalle.

		Als die Angelegenheit so stand, konnte Herzog Siegmund keinen
Schritt tun, ohne daß man drauf achtete. Wollt' er aber gar ein
Stück Grund oder dergleichen erwerben, so wußten sie nicht genug zu
verlangen, wo sie nicht den Platz an einen anderen sündteuer
verkauften oder selber zu graben begannen. Wann sie dann nichts
fanden, der Herzog das Grundstück nicht mehr nahm, oder wie sonst,
waren sie gleich so kühn und ließen böse Worte über ihn fallen;
untereinander aber kamen sie in Streit und Gehässigkeit. Da sieht
man wieder, was die Sucht nach Geld und Geldeswert vermag; denn
bessere Leute gab's nie als die lobesamen Münchner.

		Das wußte auch Herzog Siegmund, drum sah er eine Zeitlang zu.
Wie aber wieder etwas vorfiel, ermahnte ihn Herzog Christoph einen
Schritt zu tun und ließ jener bekannt machen, wie folgt: »Ich der
Herzog Siegmund tu' kund und zu wissen jedermänniglich, wie daß ich
ninderst auf's Schatzgraben ausgeh' und keinen dazu verleite,
wissend oder mit Absicht. Wer demnach künftighin eines gemeinten
Schatzes halber zu Schaden käm', derselbige hat sich's selbsten
zuzuschreiben und was weiters Böswilliges zu Tag kommt, wird guter
Straf nicht entgeh'n.«

		Das ward auf dem Markt und in allen Straßen verlesen und zu
Anfang und Ende stieß einer, der vorausging, in die Trummette.
Demnach waren die Leute gewarnt. Zugleich ließ Herzog Siegmund den
Esel auf dem Markt ausbessern. Draus ersah jedweder aufs neue, was
bevorstünde; gab's demnach eine Zeitlang Ruhe und waren alle
Menschen neugierig, wer zuerst zum Eselritt käme.

		Dazumal lebten zwei zu München, die ganz verschieden waren. Der
eine hieß Achzenit, der andere Ruprecht. [bookmark: page82] Der Achzenit war
ein unbändiger Gesell, so nichts tat, denn würfeln und trinken,
ging tagsüber bis spät von Kellerlein zu Kellerlein und salbte sich
die Kehle mit dem besten Wein und seinen Genossen auch. Der
Ruprecht hingegen war ein filziger Kumpan, getraute sich kaum satt
Brot zu essen und gönnte sich nichts, denn klares Wasser. Dazu kam
er stets hinter die Peterskirche, zog einen Löffel hervor und trank
soviel er nur konnte, weil es nichts kostete. Damit aber die Leute
glauben sollten, er sei ein feiner Mann, bot er dem und jenem
seinen Löffel an. Drob spottete der Achzenit, ging oft hin, wann
jener am Brünnlein stand, zog auch einen Löffel hervor, den
schenkt' er voll mit Wein und bot ihn den Leuten an. Da geriet der
Ruprecht stets in große Wut, drohte mit künftiger Not und nannte
ihn einen Schwelger und Schlemmer. Auf die Weise brachte er ihm den
Namen »Schlemm Achzenit« auf und sagte allerorten, er komme auf den
Holzesel, weil er ein toller Verschwender sei. Dazu lachte Schlemm
Achzenit, verspottete des Ruprechts Großmut mit dem Brünnelwasser,
brachte ihm den Namen »Löffelwirt vom Rathaus« auf und sagte
seinerseits: »Er komme nicht auf den Esel, vielmehr der Ruprecht,
weil er ein toller Geizhals sei.«

		So verging etliche Zeit.

		Eines Tages bemerkte Schlemm Achzenit, daß der Löffelwirt recht
habe. Denn mit all seinem Geld war er zu Ende bis auf acht Gulden
und nichts war ihm sonst geblieben, als ein grüner Wiesenfleck am
Haberfeld, wo jetzt die Augustinerkirche zu sehen. Ging nun recht
schwermütig die Kaufingerstraße entlang, den schönen Turm hindurch,
dann auf seinen grünen Wiesenfleck; dort schritt er auch wieder auf
und nieder und dachte so nach, was er tun sollte. Da bemerkte er,
wie Herzog Siegmund beim Marienkirchlein hin- und herging und dort
und da hinschaute; zuletzt kam der hohe Herr immer näher, bis er
nicht mehr weit vom Schlemm Achzenit stand.

		Wie er den sah, trat er näher und sagte: »Ihr seid's, lockerer
Zeisig? Hab' wohl vernommen, daß Ihr Euer ganzes Geld verschlemmt –
also hat der Löffelwirt wahr gesprochen!«

		»Nur allzu wahr, hoher Herr,« entgegnete jener, »acht Gulden und
der Wiesenfleck, das ist nun meine ganze Habe. [bookmark: page83] Ich bin nicht schuld, mich hat's
halt immer gedürstet und nichts hat mir den Durst gelöscht, denn
Wein.«

		»Und je mehr Ihr trankt, desto mehr hat's Euch gedürstet.«

		»So ist's, Herr Herzog, mich und meine Gesellen, das muß schon
so angeboren sein.«

		»Also müßt Ihr fürderhin doch Wasser trinken.«

		»Da werd' ich eher verdursten – wär' nur da ein Schatz
verborgen, so möcht' ich wohl länger leben.«

		»Das glaub' ich wohl,« sagte Herzog Siegmund; »'s ist aber
nichts mit den Schätzen. Ihr heilloser Schlemmer, seht Ihr nun
gottlosen Lebens Ziel und Ende? Von Rechts wegen sollt' ich Euch
hilflos lassen. Verseh' mich aber einiger Besserung, und daß Ihr
ein rechtlich Gewerbe beginnt, dazu mag ich Hand bieten; denn Milde
ist von guten Früchten. Also hört – ich will den Wiesenfleck kaufen
und biet' Euch, damit es Euch frommt, zehn Goldgulden. Das mögt Ihr
Euch überlegen. Wißt Ihr einen bessern Käufer, hab' ich nichts
dagegen, so Ihr das Geld wohl verwendet.« Drauf ließ er ihn stehen,
kehrte in die Hofburg zurück und eine Stunde später ritt er über
Land.

		Schlemm Achzenit aber war ein Gedanke durch den Kopf gefahren.
Sagte demnach allerorten, auf dem Wiesenfleck müsse ein Schatz
verborgen sein, weil Herzog Siegmund gefeilscht habe; das hatten
auch mehre gehört und bezeugschaftet, war bald die Stadt des
Gerüchtes voll und erhitzten sich sämtliche Gemüter. Bald kamen
mehr und mehre, so den Wiesenfleck genau betrachteten, leugneten,
daß hier ein Schatz verborgen liege, aber es wachse hier ganz
schönes Gras, man könne auch einen Brunnen graben oder man wolle
dem Achzenit unter die Arme greifen und was derlei äußerst
windflüchtige Ausreden waren. – Jeder aber wollte den Wiesenfleck
kaufen.

		Mittlerweile das vorging, hatte der Löffelwirt alles erfahren,
rannte nach Haus sein bestes Geld zu holen und erschien auch auf
dem Wiesenfleck.

		Weil nun der kam, blieb kein Zweifel mehr übrig, erhitzten sich
nun sämtliche Gemüter auf das höchste und erging's dem Achzenit
eben nicht zum besten. Denn die Juden rissen ihn nach links und die
Christen nach rechts, überbot einer den anderen, der Löffelwirt bot
mehr denn alle, und schrien alle zusammen, daß es ein Graus war.
Schlemm [bookmark: page84]
Achzenit aber tat auch das Seine, schrie von Schatz, Gold und
unbändig vielem Kleinod, bis er's auf hundert Goldgulden brachte –
und der Löffelwirt den Sieg davontrug.

		Wie nun Schlemm Achzenit die hundert Goldgulden hatte, begann er
zur Stelle sein altes Leben und spielt und zechte dreimal ärger,
denn zuvor.

		Der Löffelwirt aber nahm Hacke und Spaten und begann aus
Leibeskräften allein zu graben, denn 's fiel ihm nicht ein, sich
helfen zu lassen. Trug demnach viel Müh und Plage, und da die Sonne
unterging, vermocht er kaum mehr zu stehen – just wie der Schlemm
Achzenit, so fast weidlich hatte der getrunken. So ging das Tag für
Tag, doch alles Suchen war vergebens, denn je weiter der Löffelwirt
grub, desto weniger zeigte sich eines Schatzes Spur. Eh' acht Tage
verflossen, ward er schon arg verhöhnt, und so er zum Brünnlein
kam, stand Schlemm Achzenit da, schöpfte einen Löffel voll Wein,
trank ihn aus und jauchzte ein über das andere Mal: Heisa! mir ist
wohl; besser vertrunken, als vergraben, heisa! Habt Ihr den Schatz
noch nicht?«

		Darüber kam der Ruprecht in die größte Wut, nahm mit schwerem
Herzen Leute, die ihm Schatzgraben hälfen, und davon heischte ein
jeder großen Lohn, weil sie Spott und Hohn zu ertragen hatten. So
gruben sie fort und fort, des Löffelwirts halbes Geld ging darauf,
zuletzt war nur mehr ein Plätzlein übrig – das grub er selbst um,
so tief er vermochte. Wie sich aber auch hier nichts fand, brachen
alle, die rings von früh bis abend standen, in ein höhnisch
Gelächter aus, so daß er in boshafteste Verzweiflung geriet und an
nichts mehr dachte, denn sich am Achzenit zu rächen. Drängte sich
sofort hindurch und rannte spornstreichs durch die Kaufingerstraße
bis hinter Sankt Peter, denn just war's Zeit den Achzenit zu
treffen. Das schlug auch nicht fehl. Als er anlangte, viel Menge
hinter ihm drein, wankte der Schlemm Achzenit benebelt am
Brünnlein, hatte kurz vorher schier den letzten Goldgulden
verwürfelt, machte sich aber nichts daraus, sondern jauchzte ein
über das andere Mal hoch auf, hatte einen mächtigen Humpen zur
Seite, draus schöpfte er seinen Löffel voll des besten Weines und
gab aller Welt zu trinken. Zugleich ergoß er sich in Hohn und Spott
und gereimt und ungereimt, das ging alles gegen den Ruprecht.

		[bookmark: page85] Wie
das Ruprecht sah und hörte, stürzt' er voll Grimm auf ihn los,
verlangte sein Geld zurück, und da ihn jener verlachte, riß er
seinen Löffel heraus und schlug unbändig auf seinen Feind los. Der
aber ließ das nicht ruhig geschehen, antwortete weidlich mit dem
seinen, gab's demnach eine große Schlacht, blauer Flecke genug und
viel Geschrei von List und Betrug.

		
»Beim Löffelwirt« in München.



		Drüber kamen der Menschen stets mehr aus dem Volk, die
Ratsherren drängten sich auf die Geländertreppe, der Stadtrichter
kam durchs Bogentörlein – eine kurze Zeit darauf aber langten die
Herzoge Christoph und Siegmund an. Die geboten Ruhe und ließ sich
Herzog Siegmund den ganzen Verlauf erzählen.

		Drauf sagte Herzog Christoph: »Hab' ich's Euch nicht längst
geraten dem Unfug zu steuern? Da habt Jhr's nun wieder mit dem
Schatzgraben!«

		Entgegnete Herzog Siegmund: »Ich hab' sie wohl verwarnen lassen
und mittlerweil Ihr über Land wart, ist der Esel ausgebessert
worden. Weil Ihr nun, Herr Bruder, das erste Wort gesprochen, sollt
Ihr hie auch das erste Urtel [bookmark: page86] sprechen. Demnach sagt an, wer von den zweien
auf dem Esel reiten soll!«

		Hierauf sagte Herzog Christoph: »Da ist nicht schwer ein Urtel
zu fällen! Das lautet aber so: Jedweder trägt Stoß, Schlag, böse
Red' und all anderen Schaden. Der Schlemm Achzenit aber wird auf
den Esel gesetzt, weil er dem Löffelwirt betrüglicherweise sein
Geld entlockte, sagend: Ihr wüßtet da einen Schatz vergraben!«

		»Das dankt Euch der Himmel, Herr Herzog!« rief der Ruprecht.
»Weil ich den Schelm nur reiten seh'!«

		»Das sollt Ihr wohl,« antwortete Herzog Christoph. »Damit sind
wir aber noch nit zu Ende. Er reitet, weil er Euch genarrt hat –
Ihr aber werdet auch auf den Esel gesetzt, weil Ihr der Tor wart
und habt dem Gesellen geglaubt!«

		Als Herzog Christoph solches gesprochen, entstand ein großes
Gelächter – die zwo baten um Gnade, soviel sie nur gute Worte
wußten – es half aber nicht Bitten und Beschwören, denn Herzog
Siegmund war mit des Bruders Spruch wohl einverstanden und drohte
für künftig mit schärferer Strafe.

		Wurden demnach die beiden Feinde fortgeführt, an der
Peterskirche vorüber, dann rechts hinüber auf den Markt, alsogleich
hintereinander auf den Esel gesetzt und jedweder bekam seinen
Schöpflöffel in die Hand.

		Nun mag sich jeder denken, was große Heiterkeit entstand, sooft
sich der Löffelwirt umwandte und dem Schlemm Achzenit mit der Faust
drohte oder umgekehrt, bis die Zeit vorüber war, drauf der eine
links, der andere rechts vom Holzesel sprang und, verfolgt von der
Menge, nach Hause rannte.

		Also wurden Schelm und Tor zu gleicher Zeit gestraft, von wegen
des Esels war jedem seine Prophezeiung am andern erfüllt – die alte
Lebensweise aber gab keiner von den beiden auf.

		Der Achzenit vertobte seinen letzten Gulden und ging abenteuernd
in fremde Lande: ist von ihm weiteres keine Kunde angelangt, er
müßte nur der gewesen sein, den sie zu Frankfurt in ein Faß legten
und in den Main warfen.

		Der Ruprecht aber fing von neuem an zu sparen, starb seinerzeit
zu München und als man sein Testament öffnete, stand darin, wie
folgt:

		[bookmark: page87] »Dies ist
mein letzter Wille. Der Herzog Christoph hat ganz wohl geurteilt,
denn ich war ein rechter Narr und hab's nit besser verdient. Dafür
vermach' ich ihm meinen Dank und ist ihm alles verzieh'n. Was ich
nun wieder erworben, das hab' ich an einem guten Orte vergraben,
auf daß es keiner verprasse oder mir's in der Narrheit gleichtu'!
Den Löffel aber vermach' ich dem weisen Rat zu München, also mög'
er ihn zu ewiger Warnung an das Brünnlein hängen. Damit sag' ich
euch fahr wohl und hätt' ich mein Geld nit dalassen müssen, so
hätt' ich es sicherlich mitgenommen.«

		Da sahen sich die Herren einander groß an, denn des Ruprechts
Geld wär ihnen besser angestanden, denn sein eiserner Löffel.
Gleichwohl erfüllten sie den letzten Willen und noch heute seht ihr
des Ruprechts Löffel hängen.

		Wo aber sein Geld begraben, das ist zwar unbekannt geblieben. –
Wer jedoch Lust hat, versuche sein Glück. -

		»Reiter und Esel sind längst verschwunden,

Der Schatz, wer weiß es, wird doch noch gefunden!« [bookmark: page88]

		

	
		
		VIII.

Der Brüder Zwist.

		

		Als Herzog Johannes von hinnen war und der Siegmund allein
regierte, lebten Herzog Christoph und Wolfgang bald dort, bald da;
der Bruder Albertus hielt sich noch in welschen Landen auf.

		Obschon nun Herzog Siegmund ein frohfreies Leben der Herrschaft
Müh und Sorge vorgezogen hätte, wollte er doch nicht darandenken,
einem anderen von seiner Macht was abzulassen.

		So sind einmal die Menschen.

		Kam demnach zuzeiten ein Brieflein vom Albertus, so dachte jener
oft: »Der wär' von allen Brüdern der beste zum Regiment, denn
weise, gelehrt und tätig ist er über die Maßen und sparen kann er
auch besser als du. Aber so man ihm einen Finger reicht, möcht' er
sicher gleich die ganze Hand. Und da wird's nichts.«

		Einmal aber wurde er recht maßleidig, schrieb gen Welschland an
den Albertus, er sollte kommen, und da es ihn hinterher wieder
reute, war in der Sache nichts mehr zu ändern, denn der Brief war
schon weit fort.

		[bookmark: page89] Herzog
Albertus des Siegmunds Brief lesen, all und jedes zurechtmachen und
heimkehren ins vielgeliebte und fromm heitere München, das war
eins.

		Als er daherkam, empfing ihn Herzog Siegmund brüderlich und
sagte ziemlich verlegen: »Ihr habt wohl gemeint, da hätt's viel
Bedeutung, weil ich Euch schrieb, Ihr solltet kommen. Dem ist aber
nicht so. Ich hatte nur ein Verlangen Euch wieder zu sehen.«

		»Das hör' ich gern, Bruder Siegmund!« entgegnete Albertus. Drauf
erzählt er dies, jenes und all mögliches von gelehrt und
ungelehrten Dingen, von weltlich und geistlicher Angelegenheit, und
das floß ihm alles so wohlgeordnet und bündig vom Munde, daß der
Siegmund mit Vergnügen zuhörte.

		Nachdem sie so hin- und hergesprochen hatten, sagte Herzog
Siegmund: »Ich seh' wohl, Ihr habt noch mehr gelernt und erfahren,
als der Ruf von Euch meldet und wißt schier mehr, als wir andere
Brüder allmitsammen. Was gedenkt Ihr aber demnächst zu tun?«

		Da lächelte Herzog Albertus ein wenig und antwortete: »Ei, was
werd' ich wohl tun! Sicher nichts Kluges, ich mag's mit Euch
halten, wie ich will.«

		»Was wollt Ihr damit sagen?« fragte Siegmund.

		»Ja seht, damit mein' ich nichts, denn dies. Verlang' ich
keinen Anteil am Regiment, so begeh' ich eine arge Torheit
und verfehl' dazu schier die brüderliche Fürsorge. Denn ich weiß
gewiß, bei dem Regieren wird Euch weh und bang, Ihr tragt die Last
höchst ungern und ich weiß sicher, es geht Euch nichts von der
Hand, weil Ihr stets auf andere Dinge bedacht seid. Verlang'
ich hinwieder Teil an der Gewalt, begeh' ich keine kleinere
Torheit. Denn mittlerweil' Ihr meine beste Absicht erkennen
solltet, möchtet Ihr mich sonder Zweifel anschnauben, kämt in
tausend Sorgen als wollt ich Euch vom Thron stoßen und entbrenntet
vielleicht in größtem Haß gegen mich. Da seht Ihr nun selbst! Was
beides ich nun tu' oder lasse, begeh' ich einen törichten
Streich.«

		Herzog Siegmund hatte das recht achtsam angehört. Dann sagte er:
»Glück auf, Bruder Albertus, Ihr seid ja ganz wohl zu Haus' mit
veränderlichen Worten und habt fast gute Praktik eingeübt. So gut
meint Ihr's demnach mit mir? Also möchtet Ihr teil an der Gewalt
haben und mich ganz nit vom Throne stoßen? Das mag ich ja fast so
[bookmark: page90] hoch
anschlagen, daß Ihr mit der Hälfte vorliebnähmt und mich mitreiten
ließet!«

		»Da nimmt sich nichts vorlieb und reitet sich nichts mit,«
versetzte jener. »Hab' ich Euch nicht gesagt, es gälte Euere
unangenehme Last zu verringern? So Ihr mir aber die Hälfte Gewalt
einräumet, wär's auch wahrlich so unbillig nicht. Denn fürs erste
kennt Ihr des Vaters letzten Willen – und im übrigen wär' ich wohl
zum Regiment geschaffen.«

		»Könntet wohl eh den Krummstab führen, als das Zepter«, gab
Siegmund zurück. »Ihr habt schier gar zu viel studiert!«

		»Das mögt Ihr kaum im Ernst sprechen!« fiel Albertus ein. »Ihr
seid doch selber viel schöner Dinge kundig und guten Wissens voll.
All dies hat Euch sicher nirgends zu Schaden gebracht. Die Sache
verhält sich anders, Herr Bruder! Wissen und Erfahrung in
mancherlei Kunst hat Euch im Regiment nimmer gebannt – Ihr
wolltet's aber Kunst und Wissen ausüben – und das ist
Euch zum Hindernis geworden! Was Ihr nun da vom Krummstab sprecht,
hab' ich beim Himmel große Ehrfurcht vor eines Bischofs Würde. Ich
selbst aber hab' keinen Beruf. Und nun Ihr das wißt, red' ich
gleich offen mit Euch und sag' das übrige dazu. Seht, zu Ringen,
Fechten, zu schönen Rossen und sonderlich zum Weidwerk trag' ich
wohl einen jachen Sinn, doch all mein Leben möcht' ich drauf nicht
wenden und legen. Narretei und säumig Schlenz' und Faulenzen ist
mir wieder ferne. Bücher sind mir lieb' und teuer, doch sonder
Weil' fort und fort in studiis kann
und mag ich doch nicht sein. Was hübscher Frau'n und Jungfrau'n
Verkehr und Gespräch betrifft, gefällt mir 's zeitweis' ganz gut.
Doch für stets nicht. Tauben, Pfau' und Schwanen füttern oder
fischen, all dies ist mir mein geringster Beruf. Reimsprechen und
lustiger Gesang würzt mir nur das Leben und nun wär' nichts mehr
da, denn fromme Schilderei, Choral und Beten. Das seh', hör' und
tu' ich von Herzen gern, aber nicht Tag und Nacht ununterbrochen.
Letzt bin ich auch nicht krank und schwach, daß ich das Bett hüten
müßt', oder alt, daß mir die Kraft in den Gedanken verginge – und
nun seht Ihr wohl, es wird nicht anders sein wollen, als daß Ihr
mich annehmt und im Regiment halbpart macht!«

		Darüber verfloß etliche Zeit.

		[bookmark: page91] Herzog
Siegmund überlegte sich's – und gab dem Albertus nach.

		Wie nun Herzog Albertus erst halbpart im Regiment hatte, zeigte
er sich ausnehmend erfahren und machte sich soviel zu schaffen, daß
Siegmund gar nichts mehr zu tun fand, und sooft dieser meinte, gut
wär's, so dies oder jenes geschehe, war Albertus stets bei der Hand
und sagte: »Herr Bruder, fällt's Euch endlich bei? Seid
dessenthalben außer Sorgen. Was Ihr meint und wollt, selbes ist
schon fürlängst verhandelt und getan, daß es schier nimmer wahr
ist.«

		Es kam demnach die Angelegenheit so, wie es Herzog Siegmund
vorausgesehen hatte. Der Albertus saß zwar auf dem Roß hinter ihm,
ließ ihn aber doch nur mitreiten, denn er hatte die Zügel in der
Hand und lenkte links, rechts hin und geradaus, just wie's ihm
anstand.

		Wie das der Siegmund fest erkannte, warf er sich in die Brust,
zeigte sich hie und da sehr zornig und wollte es nicht so weit
kommen lassen, daß der Herr Bruder etwa mit einemmal einen Ruck
tät' und ihn sämtlich und ganz aus dem Sattel würfe. Tat sofort,
was nur in seinen Kräften stand, die Räte und schier die ganze
Landschaft mischte sich auch in die Angelegenheiten und setzte es
viel Streitigkeiten. Das schlug aber dem Siegmund alles nicht zu
Nutzen an – denn er hatte seine Zeit versehen, der Albertus aber
hatte sie richtig erschaut. Das erkannte jener nicht gar gern.
Zuletzt gewöhnt er sich aber an den Gedanken die Herrschaft fahren
zu lassen und faßte mit einemmal festen Entschluß. Denn er dachte,
mit dem Regiment sei's doch nichts mehr, dazu entgehe ihm all
andere harmlose Kurzweil bei dem Getu' und Gestreite – und eh
Herzog Albertus daran dachte, wie nah er seinem Ziele sei, ließ ihn
jener zu sich entbieten und kündigte ihm seinen Entschluß an.

		Dabei sagte er: »Ich seh', Ihr lebt und strebt für die
Herrschaft, habt Verstand, große Kraft und seid vieler Entbehrung
fähig. Nun glaub' ich wohl, daß ich mich auf das Regiment ganz wohl
versteh'. Aber meiner Seel, Ihr habt recht, ich nehme mir zu wenig
Zeit dazu und hab' meine Gedanken häufig wo anders. Will mich
demnach meiner noch habenden Hälfte Gewalt entheben und Euch ganz
und sämtliche Macht und dran klebende Vorrechte verleihen und
anheimstellen.«

		[bookmark: page92] Drauf
sagte Albertus mit mildem Ernst: »Vielliebster Herr Bruder, seid
nicht befremdet, daß ich keine hohe Freud' bezeig'; denn ich wußte
wohl, es müsse so kommen, früher oder später. Und wo mir soviel
große Müh', Plage und Verantwortlichkeit vor Gott erwachst, möcht
ich eh ein inbrünstig Hilfgebet anstimmen, dann in großer Freude
Beteuerung ausbrechen.«

		»Das hör' ich gern,« entgegnete Siegmund. »Was nun meine eigene
Persona betrifft, mögt Ihr wohl nicht, daß mir Mangel erwachse.
Zahlt mir demnach eine stattliche Provision, damit ich mich fein
fürstlich und freigebig halten mag. Will dann weiteres zu Menzing,
Grünwald [bookmark: text13]F13 oder sonstwo Hof halten in guter
Gesellschaft mit würdigen Ordensleuten oder weltlich gelahrten
Herren, auch zuzeiten von nah' und ferner her Ritter, ihre Frauen
und Jungfrauen zu mir laden – treffliche Kantores, Poeten und
Bildner sollen auch Aufnahme finden; und so mag ich dann weiters
die Zeit ganz gut, frumm und Gott'sheiter in meiner Seele
zubringen. Ihr aber regiert drauf los und rauft Euch mit Eueren
Feinden herum oder beschwichtigt mit gut klug und glatten Worten,
wie und wo Ihr könnt. Also sind wir beide beschieden, ist jedwedem
nach seiner Neigung recht getan und hab' ich das schwerste, den
Ehrgeiz, überwunden, werd' ich sicher mit Euch nit um die Provision
streiten müssen.«

		Dazu bot er dem Bruder ganz bieder deutsch die Rechte. Herzog
Albertus schlug ein und sagte: »Stellt mir schriftlich zuhanden,
was Ihr verlangt. Da wird's keinen Widerspruch geben. Denn wie ich
wohl ermess', was Glanz Euch ziemt, also sicher habt Ihr auch
sonder Zweifel ermessen, wieviel der regierende Herr im Land
vonnöten hat.«

		Da schritt Herzog Siegmund an den reichgeschnitzten Schrein,
nahm eine Urkunde heraus und gab sie seinem Bruder.

		Der las sie und sagte dann, er hab' nicht das mindeste
einzuwenden. Als sie darüber im reinen waren, sah Herzog Siegmund
ganz vergnügt aus, als wollte er sagen: »Nun ist mir erst wohl
zumut, sintemal ich tun und lassen kann, was ich will!« Und darauf
verbrachten sie schier eine Stunde in verschiedenem wichtigen
Gespräch.

		Dann sagte Herzog Siegmund: »Nun will ich Euch noch was
entdecken, wovon kein Mensch näheren Bericht hat. Das ist aber so.
Das Marienkirchlein hie zu München ist [bookmark: page93] zu klein geworden für der Gläubigen
Zahl. Wann immer ich die Glock' läuten hör', mahnt es mich stets,
für soviel Frömmigkeit, als die zu Hause, bedürft' es eines
größeren Gotteshauses. Das will ich bauen. Trage demnach seinerzeit
vorerst den Turm am Marienkirchlein ab, das kleine Gotteshaus
selber lass' ich unversehrt und soll drin Gottesdienst sein, bis
wir mit dem Dom weiter für sind. Den will ich aus eigenen und der
Münchner frommen Mitteln erbauen, und zwar zu Unserer Lieben Frauen
Ehren. Die ist uns, Herren wie Volk, stets zu Schutz und
sichtlicher Hilf gewesen.«

		Als Herzog Albertus dies alles vernahm, war er aufs höchste
erfreut und versprach in aller Art Vorschub zu tun und
beizusteuern. Fragte auch, ob der Bau schon bald beginnen würde und
wer ihn führe.

		Sagte Siegmund, bis zum Bau möcht' noch ein Jahr vergehen und
niemand dürfe was erfahren. Was aber den Baumeister anbelange, habe
er sich schon einen ausersehen.

		Nächst nun Herzog Albertus scheiden wollte, hielt ihn Siegmund
noch einmal zurück, legte ihm die Hand auf die Schulter und sprach:
»Albertus, ich seh' Euere Wangen glüh'n und weiß, was in Euerer
Seele vorgeht. Nehmt auch ein brüderliches Wort dahin. Eh' wart Ihr
gering, nun – habt Ihr alle Gewalt. Ihr habt ganz wohl begonnen.
Fahrt doch auch treulich fort, Ihr habt ein hochheilig Amt gewonnen
und dürft nimmer und nimmer müd werden.«

		Da erhob Herzog Albertus seine Hand und sprach sehr feierlich:
»Bruder Siegmund, so wahr mich Gott hört, des Volkes Wohl liegt mir
am Herzen – nimmer will und werd' ich ermüden und ablassen! Nun
aber habt Ihr mir ein Geheimnis entdeckt. So will ich Euch
hinwieder eines entdecken. Wie lang' ich leb' oder wie kurze Zeit,
die Gewalt, so ich von Euch überkam, will ich nie mehr
trennen und spalten lassen, soweit es in meinen Kräften liegt.
Dafür soll keiner aufstehen und sagen: »Hätten wir den Siegmund,
den Johannes wieder – oder gar den Vater Albertus!« Nein, Bruder
Siegmund, so soll's nicht kommen. Derselbige, unser heißgeliebter
Vater, schaut vom Himmel auf mich darnieder, und wie er da
lebte und starb für seiner Untertanen Glück und Wohl, so will
ich leben und [bookmark: page94] sterben dafür. Das schwör ich Euch beim
lebendigen Gott. Der begleite mich auf allen Pfaden!«

		»Amen!« sagte Herzog Siegmund.

		Drauf verließ Albertus das Gemach.

		Über ein kurzes war alles geschlichtet und vertragen, und Land
Oberbayern hatte einen einzigen Gebieter.

		* * *

		Als Herzog Christophs Vater starb, war, wie bekannt, verordnet,
es sollten von seinen Söhnen stets die ältesten zwei das Regiment
im Lande Bayern führen. Auf den letzten Willen hatte sich Herzog
Albertus berufen, als er dazumal mit dem Siegmund sprach.

		Weil nun auf Herzog Siegmunds freiwilligen Abgang der Albertus
allein regierte, dachte Herzog Christoph, das könne nicht so
bleiben und verlangte seinen Anteil an der Gewalt, so wie ihn der
Albertus von Siegmund verlangt hatte.

		Darauf ging der kluge Albertus aber nicht ein – und ließ sich
vernehmen: Es sei seit Kaiser Ludwigs Zeiten Herkommens, daß der
Älteste allein die Zügel führe und darum hab' des Vaters letzter
Wille nichts zu ändern vermocht. Wär's aber auch so, hälf' es dem
Christoph dennoch zu nichts. Denn wolle der nächst Älteste
darankommen, müsse ein Todesfall eingetroffen sein. Der Siegmund
sei aber keineswegs tot, sondern ganz wohlauf und am Leben.

		Der hab' auch weiters nichts getan, denn ihm die Müh' statt
seiner überlassen, zu Latein – zediert. Das könn' ihm niemand
streitig machen und sei keinem der Brüder ein Schaden erwachsen.
Kurz, er bewies: wie die Angelegenheit stehe, sei's soviel als
regierten die zwei Ältesten. Nur daß der Siegmund zu Menzing,
Grünwald oder sonstwo Hause und Kurzweil treibe, – er, der
Albertus, aber zu München lebe, daselbst er dem Regimente für sich
und den anderen vorstehe.

		Zuletzt sagte er gar, bei all dem ließe sich doch etwas hin-
oder hertraktieren, aber es sei mit Herzog Christoph nit gut
fahren. Sie hätten sich zu mehr Zeiten schon hart gered't und
aneinander gewetzt und gerieben.

		So nun der Christoph gar ins Regiment käme, möchte alles drunter
und drüber gehen, weil er etwan in jeder Sache recht haben wollte.
Zum Schwerte griffe er auch [bookmark: page95] des Tages dreimal – und von gar zu großer
Mildtätigkeit sang der Albertus auch ein Lied.

		Als Herzog Christoph das alles las oder hörte, ward er nicht zum
besten erfreut, sagte, es bedünke ihn wundersam, daß sich Albertus
gar wohl auf des Vaters letzten Willen berufen, da er seinerzeit
zum Siegmund ins Regiment gewollt habe – er, der Christoph, sollte
sich aber nicht auf das Testament stützen. Dabei drohte er, wenn
ihm sein Recht nicht gutwillig eingeräumt werde, möchte er es etwa
auf anderem Weg erringen.

		Es fanden sich auch bald viele ein, die sich zu ihm schlugen.
Zumal von der böhmischen Grenz' und sonstwoher von der Donau. Die
schauten sämtlich mit Unzufriedenheit auf des Albertus stillkluges
Regiment und hätten den Christoph weit lieber am Ruder gesehen,
weil er auf Heldentaten ausging und wildlustig und abenteuerliches
Kriegsleben in Aussicht stellte.

		Das Volk liebte auch den Christoph ungemein.

		Die auf dem Landtag zu München dachten aber dennoch: »Was frommt
am Ende ein zweiter, da der Herzog Albertus in allen Künsten des
Regiments trefflich erfahren und mehr für Frieden und Ruhe ist!«
Sagten demzufolge nein und ließen andere Anträge durchblicken.

		Eines Tages waren Herzog Christoph und Wolfgang just beisammen,
als sich des regierenden Bruders Freunde und Räte einfanden. Dabei
war der Bürgermeister, der Herr Schluder und der Herr Ridler. Der
Doktor Erfinger, würdiger Pfarrherr zu Sankt Peter, war auch dabei,
aber nicht so fast gern mitgegangen.

		Da nun Herzog Christoph fragte, was sie wollten, rückte der Herr
Schluder ganz bieder mit der Sprach' heraus und tat in des Herzogs
Albertus Namen den Vorschlag, ob und wie's wohl mit am besten wär',
so der Christoph, statt des Regimentes beim Schwert verbliebe und
gen Burgund zu Herzog Karolus dem Kühnen ritte – der Wolfgang aber
sich hinwieder besänne und in den heiligen Priesterstand träte. Da
wär's dann mit einem Bistum bald im reinen.

		Auf den Antrag hin lachten allererst die zwei Brüder, weil sie
die Sache für einen leichten Versuch hielten. Als aber Herr
Schluder weiter in sie drang, fuhr Herzog Christoph im Zorn auf und
rief: »Also fast gut meint es der Herr Bruder Albertus?!« Dabei
stieß er den himmelblau [bookmark: page96] samten Stuhl, drauf seine rechte Hand ruhte,
zu Boden, daß er in Trümmer ging.

		Da ward den alten Herren gar nicht wohl zumute und wandten sich
sämtlich zur Flucht.

		Herzog Christoph aber gebot ihnen zu bleiben und sprach: »Seid
für jetzt ohne Sorgen. Die Wahrheit aber will ich euch sagen. Ich
nenn' es welsche Praktik, was ihr uns da vermeldet und aus des
Albertus Auftrag hinterbracht habt! Nichts anderes heißt es, als
diesen meinen Bruder frei frohen Lebens berauben, mich aber aus
Land Bayern treiben, daß ich etwan in einem Getümmel bliebe! Ich
sag' euch so, wohlweise und gelahrte Herren: Ich, Herzog
Christoph, bleib' hie zu Land, soviel und lang mich's gut
bedünkt. Und wär' ich außer Landes und der Albertus wollt'
mich herein foppen, so käm' ich hinwieder nicht
herein! Ich bin mein eigener Herr soviel und gut als wie der
Albertus, tu', was mir beliebt und dank' für Ruhm und Ehre, so ihr
mir in Aussicht stellt. So dankt der Wolfgang für dasselbige
Bistum!«

		Drauf tat er etliche Schritt und setzte bei:

		»Solches meldet dem viel sanft und klug überweisen Herzog
Albertus! Und damit seid ihr in Gnaden entlassen. Kommt mir aber
nimmer, wie diesmal, sonst möcht' ich anders mit euch reden und
traktieren, trotz Euerem güldnen Kettlein, Herr Bürgermeister, und
trotz Euerem geweihten Scheitel, Herr Pfarrer Ersinger, der
Gottesweisheit Doktor – und etwan auch irdischer Pfiff und Ränke.
Und damit Gott befohlen!«

		Drauf schritt er nebst Herzog Wolfgang ins nächste Gemach.

		Die alten Herren aber machten sich in großer Bestürzung von
dannen.

		Als Herzog Albertus von dem allen Kunde bekam, ward er derselben
nicht gar froh. Sann sofort auf dies und jenes, drüber verfloß eine
kleine Zeit, des Christoph und Wolfgangs Zorn ließ ein wenig nach,
und als der Herzog Albertus glaubte, daß es Zeit sei, brachte er in
Antrag: Damit nicht Späne und blutiges Wirrsal unter ihnen
erwüchse, sollte ihr Vetter, der alte Herzog Ludwig zu Landshut,
Schiedsrichter sein.

		Nun fiel's Herzog Christoph wohl bei, Albertus könne auf den
Landshuter Vetter heimliche Einwirkung tun, wies [bookmark: page97] das aber von sich, und
weil der letztere von je viel auf ihn hielt und sicher nicht aus
Haß gegen ihn sprechen mochte, sagte er ja – der Wolfgang auch –
und bald darauf wurde gen Landshut ein Tag gesetzt.

		Als dieser gekommen war, ritt Herzog Albertus sonder viel
Aufsehens zu Landshut ein.

		Herzog Christoph aber benebst dem Wolfgang zog mit zweihundert
Grafen und sonstigen Herren auf – und hatte einen recht fürstlichen
Hofstaat bei sich. In dem war alles mögliche zu sehen. Als:
Hofmeister, Kämmerer und Marschälle, Küchen-, Oberjäger- und
Stallmeister, weiters Köche, Trabanten, Falkeniere – und was sonst
bis zum Türhüter vonnöten, daß einer Gewalt und Pracht kundgibt.
Dabei ritten ganz voraus drei mit reichbehängten Trompeten und vor
dem Hofstaat auch wieder einer. Und die viere bliesen eine Weis' um
die andere gar lustig, scharf und hell.

		Nun muß aber keiner glauben, dem Herzog Christoph sei etwa an
dem Prunk soviel gelegen gewesen. Er tat das alles nur, damit
jedermann sehe, wie er fest auf sein Recht baue.

		Den Landshutern und viel anderen gefiel 's auch ganz
trefflich.

		Dem alten Herzoge Ludwig hingegen nicht so fast.

		Wie es nun sein mochte, ob das eingewirkt oder nicht, als ihm
der Zwist der Brüder vorgelegt und dann viel hin und her gestritten
war, kam es zum Schiedsspruch und der lautete so:

		»Herzog Albertus sei besser befugt und sollte sein Regiment
allein, vor allem in diesem Jahre fortführen. Erst im nächsten
dürfe Christoph mitregieren. Mit weiterem sollte Herzog Christoph
ab und zur Ruhe gewiesen sein.« Nebstdem ging der Bescheid dahin:
»Was dem Herrn im Land gebühre, könn' einem andern nicht auch
gebühren und sollte sämtlich des Christoph fürstlicher Hofstaat
abgetan werden.« Was das Geld betraf, ward auch entschieden. Da
bekam Christoph etwan den vierten Teil Nutzen alles Einkommens und
sollte zu Kelheim seinen Wohnsitz nehmen.

		Über den Richterspruch war der Sieger Albertus freilich gar wohl
erfreut, denn er dachte: »Jetzt hab' ich recht und was übers Jahr
geschieht, wird sich schon zeigen.« Der [bookmark: page98] Christoph, Wolfgang und ihre
Genossen aber waren um so viel minder erfreut.

		Gleichwohl hielt sich jener zurück, tat anscheinends, als wollte
er Folge leisten, zahlte seinen Hofstaat aus und ritt zur Stadt
Landshut hinaus. Zu den Grafen und Herren, die mit ihm zogen, sagte
er aber erzürnt: »Das ist mir ein rechter Schiedsspruch! Über ein
Jahr soll ich mitregieren – und weshalb nicht sogleich? Das möchte
noch gelten! Aber dort drüben zu Kelheim, weit ab von München, soll
ich hausen bei einem Viertel Einkommensnutz – und das nicht für
alle Zeiten?! Das ist mir nicht das Liebste, schier wenig besser,
denn meine bisherige, schmale Provision, und bedünkt mich, der Herr
Bruder möcht' mich ihm vom Leib halten, und daß ich fein mager
blieb' an Freunden, wie dürr ich am Leibe bin! Ich will's dem
Ludwig nimmer nachtragen – der hat eben gesprochen, wie ihm
vorgelegt ward, all das sind nur Ränk', Hintertürlein und weitere
Praktiken des gelahrten Volkes. Aber so bleibt's dennoch
nicht!«

		Darauf ward hin und her geredet und zwei von den Rittern, so
Herzog Christoph begleiteten, Gewolf von Degenberg und Hans von
Nußberg, die schürten trefflich nach.

		Über ein kurzes tat sich ein Bund zusammen, der nannte sich den
»Böcklerbund«, und gab es Spän' und Fehde genug. Es fiel aber nicht
gar gut aus, und wer es allererst büßte, waren just die zwei
Hetzer.

		Denn Herzog Albertus war ganz unversehens über ihnen, verbrannte
und zerschleifte eine gute Zahl Schlösser und Burgen, die waren
Degenberg, Weißenstein und Alten Nußberg, desgleichen Falkenfels,
Kalnberg, Burg Linden, Haizstein und mehre andere. Der Degenberger
aber mußte aus dem Land und gen Böheim fliehen. Der Nußberger blieb
auch nimmer lang. Was der erste besaß, ward dann unerbittlich
eingezogen, und so verschwand er auf lange Zeit, bis sich ein und
das andere besser gestaltete und er wieder zu seinen Gütern kam.
Der Nußberger aber verlor auch vieles.

		Hätte nun Herzog Christoph gewollt, so wär's ihm ein leichtes
gewesen, die zwei zu rächen. Aber es hatte sich herausgestellt, daß
sie es nicht verdienten, wie später verlauten wird. Er nahm sich
deshalb dieser Sache nicht an, im übrigen dachte er: »Kommt Zeit,
kommt Rat und wehe [bookmark: page99] denen, die den Bruder gegen mich hetzen, wenn
sie's auf das Äußerste treiben. Einer zumeist!«

		Dabei meinte er den Grafen Niklas von Abensberg.

		Der war ein mächtiger, jach ritterlicher Herr, grollte dem
Herzog Christoph, weil der ihm seinen Ruhm von Jugend auf durch
kühne Taten schmälerte, und schürte rastlos am Albertus, soviel und
oft er nur vermochte dem Christoph in nichts nachzugeben.

		Über selben Graf Niklas von Abensberg schrieb Christoph
seinerseits mehrmals an den Albertus und warnte ihn vor ihm.

		Herzog Albertus aber blies stets jedwede Schuld vom Abensberger
hinweg und antwortete bald spöttisch freundlich, bald ernst: »Was
er, der Albertus, tue, dazu bedürfe er keines Schürers und Hetzers,
er fordere den Christoph zum Frieden mit ihm und zur Versöhnung mit
dem Grafen auf und verlange, er sollte sich zu Kelheim in seiner
Burg halten.«

		Das erste glaubte aber Christoph nicht. Und beim zweiten war's
mit dem Gehorchen nicht viel. Zwar lebte er oft zu Kelheim, aber
von Ruhe im Lande war keine Sprache und immer gab's etwas.

		Manchmal kam dann Christoph nach München. Da sah es stets aus,
als erwüchse ein guter Vergleich. Zu anderer Zeit war er aber
wieder fort und ritt mit seinen Freunden und Gesellen, dem Albertus
und den Seinen zuleid, bald wie zu lustigem Schimpf, Schabernack
und Schwabenstreich, bald wieder ging's scharf her und in bitterem
Ernst. So war's außerhalb im Lande – und allgemach zu München auch.
Da kam es so weit, daß keiner mehr anders, als mit dem Harnisch
unter den Kleidern auf den Straßen dahinschritt.

		Also währten die Späne fort und fort. War wieder ein Angriff und
Scharmutz geschehen, beeilten sich des Herzog Albertus Räte und
suchten den Streit zu vertragen. Alsbald dann Herzog Christoph und
die Seinen wieder gen München kamen – sagt einer, der ihn gar wohl
kannte und oft mit ihm gesprochen hat –, entspann sich Groll und
Rumoren allererst zwischen beidem Hofgesinde. Drauf mischten sich
die Grafen und zuletzt die Fürsten hinein, und das war stets am
ärgsten um die Fastnachtszeit. Und so es drauf ankam, auf welcher
Seite mehr Narrenkappen [bookmark: page100] waren und wo sie am schlimmsten davonkamen,
da war es stets des Albertus Partei, die den kürzeren zog.

		* * *

		Wie nun eines Tages wider Erwarten recht gutes Vernehmen war,
lud Herzog Albertus den Christoph und Wolfgang ein mit ihm gen
Andechs auf den heiligen Berg zu reiten.

		Das ließen sich die zwei wohlgefallen, denn es verlangte sie
ohnehin des Vaters Grab wieder heimzusuchen. Sie machten sich
sofort mit jenem auf, insgesamt war es ein Zug von einundvierzig
Pferden und gelangten auf den heiligen Berg.

		Weil nun die Gegend um selben heiligen Berg so schön und überaus
friedsam ist, daß jedem unsäglich wohl und fromm zumute wird,
entging Herzog Christoph sichtlich gleich friedlicher Stimmung
nicht – und das hoffte der Bruder Albertus zu nutzen. Er sprach
viel Lieb und Gutes vom seligen Vater in der Gruft unten und warf
die Frage hin: »Welchem von ihnen der Vater wohl recht gäbe, so er
aufstehen und sprechen könnte? Er glaube, ungeachtet desselben
Testamentes bekäme er recht. Denn der Vater hab' es nicht
überlegt, sonst wär' er sicher nicht vom alten Gesetz der Erbfolge
abgewichen. Dies sei seine feste Meinung und er wolle Gott bitten
des Christophs Gemüt zu erhellen, daß er es auch einsehe.«

		Sagte Herzog Christoph: »Drum will ich auch bitten!«

		Des war jener ganz froh. Also beteten sie bei der Messe auf das
eifrigste und beim Opfern legte Albertus zehn Gulden auf den
Opferteller. Der Christoph und Wolfgang aber jeder einen. Als nun
die Messe vorüber war, die drei Herzoge auf dem großen Altan vor
dem Kloster um die Mittagszeit hin und wieder gingen und über den
Garten weg in die Gegend hinausschauten, fragte Albertus den
Christoph, wie er gesinnt sei?

		Drauf antwortete dieser: »Was ich vermeine, ganz gut, wie's mir
vor Gott ziemt und mir eingegeben ist. Ich sag's Euch bei meinem
Wort, heißer kann ein Christ nit beten, denn ich gebetet hab', es
ist mir auch ganz hell geworden in meinem Geist. Da glaub' ich aber
nicht erkannt zu haben, daß Ihr im Recht und ich im Unrecht sei,
vielmehr daß ich im Recht sei, Ihr aber wär't im
Unrecht.«

		[bookmark: page101] Auf dies
schüttelte Albertus sein Haupt sehr bedenklich. Bald darauf ging's
zur Tafel, verbrachten dann etliche Stunden im Kloster und Garten,
ohne weiter vom Bruderstreit zu sprechen, und da die Zeche für
Herzoge und Geleit gemacht ward, zeigte sich, daß sie volle zwanzig
Gulden betrage.

		Als sie wieder zu München angekommen waren, schwieg Albertus die
ersten Tage noch stets, dann aber schlug er seinen beiden Brüdern
vor, mit ihm gen Welschland zu reisen und sollte es keinen etwas
kosten.

		Dabei dachte er: »Der heilige Berg Andechs hat sein Wunder nicht
verübt. Vielleicht wirkt der Heilige Vater zu Rom eines aus. Sonder
Zweifel gibt er mir recht, und so er dann zum Christoph in dem Sinn
spricht, wird sich derselbe bekehren und wenden und weiter nichts
verlangen.«

		Herzog Christoph aber dachte seinerseits: »Der Ritt nach Andechs
hat ihm zwanzig Gulden gekostet. Der nach Rom kostet ihm das
Hundertfache. Gar wohl erkenn' ich, wo er hinauswill – anders er
sich nur nit verrechnet! Denn so ich dem Papst die Angelegenheit
vortrage und er beweist mir, ich hätte unrecht, lass' ich wohl ab –
aber mich bedünkt, so soll er nicht sprechen. Und spricht er
anders, dürft' sich etwan der Albertus bekehren und wenden und mir
mein Recht nicht fürder zurückhalten.«

		Dachte demnach jeder ganz zu seinen Gunsten, wie er's gern hielt
und meinte, ritten Albertus, Christoph und Wolfgang in etlichen
Tagen selbdritt und mit etlichem Gefolge aus der Hofburg, folgends
von München aus – und schlugen den Weg gen Welschland ein.

		Als sie in dasselbe gekommen waren, blieb Herzog Wolfgang zu
Mantua bei seiner Schwester Margaret und deren Gemahl Friedrich,
dem Markgrafen in selber Stadt. Der Albertus und Christoph hingegen
setzten ihren Pfad fort bis in die heilige Stadt Rom und dort
ließen sie dem Papst Paulus in Ehrfurcht vermelden, daß sie da
seien und ihm den Pantoffel küssen möchten.

		Als der Heilige Vater ihre Ankunft vernahm, ließ er sie beide in
großen Ehren bewillkommnen, empfing sie gnädig und väterlich milde
und bot ihnen die Hand zum Kusse. Dann fragte er sie um dies und
jenes und wie es zu Hause im Lande Bayern stehe. War demnach sehr
geneigt und gewogen, im übrigen kannte er sie auch schon von früher
[bookmark: page102] her und so
sprachen sich der Papst und die zwo Herzoge mehrmals ganz gut, bis
die Rede einmal ganz bestimmt auf der Brüder Streit und
Feindseligkeit geriet.

		Da nun der Papst beide nacheinander angehört hatte und sie ihn
fragten, wer im Rechte sei, antwortete er:

		»O edle Fürsten und Brüder im Herrn! Was soll ich da sprechen,
wo das Urteil gesprochen ist? Dran haltet euch und wolle doch
keiner dem anderen mit List nahen und sich dem entzieh'n, was er
schuldig ist. Wie ihr nun das wohl erwägt und trachten müßt gerecht
gegeneinander zu sein, ist doch noch etwas Höheres da, das quillt
aus dem Mund der heiligen Kirche: Hütet euch, daß ihr von eitel
Ehrfurcht und Herrschbegier getrieben werdet! Denn was frommt die
Macht und aller irdische Glanz vor Gott? Das ist nichts, denn
leichtes Ding, wie Spreu, und verweht vor seinem Hauch. Wohl dem,
der aller Menschen Bestes will, all sein Verlangen aber bezwingt.
Wohl dem, der sich nicht von irdischer Größe läßt hinreißen, sich
allein in Demut zu Gott verhält und nur nach einem Reiche
strebt – nach dem himmlischen und unvergänglichen!« Drauf gab er
dem Albertus und, Christoph wahrhaft feierlich den Segen und
entließ sie.

		Als die zwei Brüder auf dem Sankt-Peters-Platze und im Freien
waren, blieb Herzog Albertus stehen und sagte: »Habt Ihr vernommen,
was der Heilige Vater sprach? Da fällt mir ja wohl bei, was zu
Vater Alberti Zeiten an Sankt-Erichs-Tag über Tisch aus des
Johannes Betbüchlein gelesen wurde.«

		»Wie lautet es?« fragte Herzog Christoph.

		»Das lautete so,« antwortete Albertus: »›Darumb, lieber Mensch,
lern' dich selbst kennen und betracht', von wannen du kommst und
seiest und wohin du müssest trotz aller Hoheit. Bist du doch nur
eine Speis' für andere und ist alles Leben nur ein Hinwerfen des
Menschen und weißt, daß es dereinst heißt: Gott hab' seine Seel'
gnädig! Darumb laß ab von irdischer Pracht und Herrschsucht, sonst
kommt die Zeit ungemerkt und fast früh, da hilft aller anderen
christglaubig Bitten 'ring, so du im Hochmut davongefahren.‹«

		»Und was meint Ihr damit?« fragte Herzog Christoph.

		»Ei damit mein' ich wohl,« war die Antwort, »daß Ihr Euch
bescheiden sollt. Mir wurde die Macht zugesprochen, [bookmark: page103] so muß ich sie auch
bewahren. Ihr aber haltet Euch fernerhin ruhig und übt Euch in
christlicher Demut!«

		Drauf sagte Herzog Christoph: »Mir ist wieder ein Spruch aus des
Johannes Betbüchlein bewußt, der traf auf Sonntags Nachtmahl. Im
selben Spruch heißt es so: ›Die seind am besten dran, so Schmach
und Trübsal, Spott und Widerwärtigkeit ertragen! Darumb ihr edel,
reich und Fürnehmde, wöllt ihr zur Schar derer, so auserkoren, so
verbringt das Werk der Nächstenliebe, haltet wohl aus in Demut und
laßt ab von all böser Herrschsucht. Denn der ist gesegnet, so sich
bescheid't und mit dem wenigsten begnüget.‹ Versteht Ihr das, Herr
Bruder?«

		»Nicht ganz!« warf der Albertus hin. Er verstand es aber
wohl.

		»So will ich's Euch auslegen,« erwiderte Herzog Christoph, »und
bin ich auch nicht cum gloria der
Philosophie Baccalaureus, wie Ihr,
und in geistlicher Wissenschaft nicht so wohl erfahren –
dazu bedarf's doch nur schlicht gesunder Sinne. Ich sag'
Euch, der Papst hat einen wundersam klugen Bescheid gegeben. Den
Spruch zu Landshut läßt er gelten, uns beiden aber
stellt er anheim, in Demut das beste zu küren. Wer
ist denn dann unter uns beiden der Demütigste nach des Papstes
Meinung und des Johannes Betbüchlein? Ich bin's, Herr Bruder! denn
Ihr wollt die ganze Herrschaft – ich aber will nur die
Hälfte!« »... Da die Wahlen sein
(Christophs) wesen vnd springen sachen, thund sie sich nit gnug
verwundern ... er sprang auch offt veber ein roß. ...«

Ulrich Fütterer.

		Auf diese Rede hin lächelte Herzog Albertus und erwiderte ganz
wenig. Er sah aber gar wohl ein, daß er sein Ziel nicht erreicht
habe, und daß es ihm ergehe wie's gar manchem ergangen, der sich
mit List auf heiliges Wort berufen hatte, vermeinend, was er
vorbringe und was die Kirche von der Demut spreche, gelte nur für
den Gegner – nicht aber für ihn selbst
desgleichen.

		Hielten sich nun die fürstlichen Brüder kurze Zeit zu Rom,
wallfahrteten von Heiligtum zu Heiligtum, als zu Sankt Peter,
weiter weg zum Lateran, zu den Marterern, wieder zu Sankt Sebastian
hinaus, wo sich die Christen in allererster Zeit verborgen hielten,
sahen auch das große Stück vom heiligen Kreuz, Sankt-Peters-Stuhl
und was sonst heißgläubiger Christenmenschen Herz labt und letzt.
So noch unzählig viel anderes, der Papst und die Kardinäle [bookmark: page104] gaben ihnen manch
Heiligtum und gute Reliquien mit und drauf wandten sie sich wieder
heimwärts. Ritten demnach fort und stachen hie und da seitabwärts
zu einer Kirche, bis sie nach Loreto kamen.

		* * *

		Dasselbe Loreto ist eine feste Stadt im Päpstlichen, liegt auf
einem Hügel, unfern, wo sich ein großes Flußwasser, des Namens
Musone, ins Venediger Meer ergießt, und war schon dazumal ein
fürnehmes Bistum und mit dem Rekanatischen vereint. Sonderlich aber
hochgepriesen aus aller Christen Mund war die Stadt als viel
heilige Wallfahrt.

		Mit der ist es so:

		In der Domkirche stand und steht noch der unbefleckten Jungfrau
kleines Häuslein. In demselben brachte ihr der Engel den Gruß zu
Nazareth. Wie nun seinerzeit um das Jahr 1291 die Stadt Ptolemais
erobert wurde, traf ein großes Wunder zu. Denn über eins war das
Häuslein zu Nazareth von einem Boten Gottes von der Erde abgehoben
und ins Dalmatische gebracht.

		Da stand es drei Jahre lang.

		Es zeigten sich aber die Menschen der Gnade unwert und wagten
ihrer etliche gar zu freveln. Da war der Mutter Gottes ihr Häuslein
mit einemmal wieder verschwunden. Denn der Engel hatte es aufs neue
ergriffen und trug es durch die Luft über Wasser und Land hinweg
ins Rekanatische. Dort stellte er es auf ein Feld, so der Loreto
gehörte, und die war eine überaus gottselige, fromme Gräfin. Von
der Gräfin und ihrem Namen ward das Häuslein Mariä also benannt und
verging schier kürzeste Zeit, so kamen allerorten die Wallfahrer
herbei und verrichteten ihre Andacht.

		Die hatten aber nicht allzulange Frieden und Sicherheit.

		Denn um das Häuslein siedelten sich habgierige Wirte an und in
den Wald, drin der Wallfahrtsort gelegen war, zogen sich viele
Räuber, so die Pilger überfielen, ausraubten und ermordeten.
Zuletzt kamen gar zwo Brüder in Streit, davon jedweder eine Schenke
nächst dem Häuslein Mariä hatte, und die brachten einander ums
Leben. Kam's demnach so, daß die Angelegenheit wieder und zum
drittenmal anders wurde. Alsbald nach der frommen Gräfin Loreto
Hinscheiden war das Häuslein inmitten des Feldes und Waldes [bookmark: page105] verschwunden,
eine halbe Meile weiter weg auf einen Hügel – und ganz zuletzt hart
an die Heerstraße gesetzt.

		Da blieb es fortan stehen und zog von weit her fromm Gläubiger
Scharen an sich. Die beteten dort in freudiger Inbrunst, hinterließ
jedweder nach seinen Kräften eine Gabe – und über einige Zeit wurde
eine schöne Kirche über das Häuslein gebaut. Wunderbares aber, zu
Heil und Frommen der Leidenden an Leib und Seele, traf fortan in
Menge zu.

		So geht die alte Kunde.

		Wie nun Herzog Albertus und Christoph auch in die Kirche und zum
Häuslein Mariä wallfahrteten, fanden sie, daß da eine einzige
Kammer war, die Mauern aus eine Elle in die Dicke und von gemeinen
Steinen aufgerichtet. Weiters aber war beste Zier verliehen in der
Menschen Begier das Heiligtum zu ehren.

		Fanden demnach den Boden mit rot und weißem Marmelstein ins
Gevierte belegt, die Balken, drauf das Dach ruht, mit Silberblech
überzogen, die Decke aber war von himmelblauer Farb' und allüber
mit güldenen Sternen besät. Sahen auch sogleich das Fenster, durch
welches der Erzengel Gabriel vor der Maria erschien, desgleichen
die Türe, hindurch die heilige Jungfrau aus- und einging. Dieselbe
Tür war gar nicht hoch.

		Was des Albertus und Christoph Herz aber am meisten rührte, war
das Bildnis der Gebenedeiten aus Zedernholz und von des
Evangelisten Lukas selbsteigener Hand verfertigt. Sahen nun Unsere
Liebe Frauen, auf ihrem linken Arm das Jesukind, in dessen linker
Hand die Weltkugel, die Fingerlein der rechten Hand zum Segen über
die Menschen erhoben. All das Bildnis aber bedeucht ihnen einen
wunderbaren Schimmer und Glanz von sich zu verbreiten, so daß das
Licht der vielen silbernen und güldenen Ampeln davor und im ganzen
Heiligtum dennoch überwunden war, nicht minder der Glanz der
dreifach güldenen Kron' über des Bildes Haupt, so rings mit
Demanten und feurigsten Rubinen besetzt war.

		Nächst sie das alles mit gerührtem Herzen beschaut und
betrachtet hatten, ließen sich beide vor Unserer Lieben Frauen und
des Gottessohns Bildnis darnieder – zur Rechten aber war der Altar.
Den hatten die Apostel selber gezimmert und [bookmark: page106] drauf hat der heilige Petrus
seinen ersten Gottesdienst vollbracht.

		Als die zwo Herzoge gar lange in tiefer Andacht verweilt und
wieder von hinnen gingen, sagte Albertus: »Nun haben wir viel
Gott's und Heiliger Näh' erlebt. Ich dächte, das sollt' uns zu
tiefst bewegt haben, daß wir sonder allen Groll anheimreiten und
drauf bedacht wären ein friedlich Leben zu führen, wie's frummen
Fürsten und Brüdern ziemt.«

		Sagte Herzog Christoph: »Vielliebster Herr Bruder, mein Sinn ist
des Heiligen so voll, wie der Euere, schon Ihr das Schmaraldkreuz
auf dem Kristallberg anherstiften wollt, so den Vater an die
zwölftausend Goldstücke kostete. Das kann ich nicht, weil Ihr alles
habt und ich nichts. Tut, wie Ihr beschlossen, und weil ich meinen
Sinn dazu geb', ist's etwan, als hätt' ich auch ein Verdienst am
selben Opfer. Im übrigen sag' ich Euch so: Da unser Herr auf die
Welt kam, war's drauf abgesehen, die höllische Schlange – als da
ist: böse Einflüsterung und weiteres Übel – zu verscheuchen. Nun
habt Ihr mir etliche Freunde vertrieben, das will ich gelten
lassen. Tut Ihr hinwieder das Euere, folgt der Mahnung des Erlösers
und verscheucht von Euch den Feind meiner! Der ist der Graf
Niklas von Abensberg, so Euch in den Sinn setzte, ich möcht'
all des Landes Bayern Habe und Gut verschleezen, das Schwert des
Tages dreimal ziehen, weil ich stets im Rechte sein wollte – und
alles ging' drunter und drüber. Laßt ab von ihm, sag' ich, und Ihr
werdet gute Früchte haben. Euer Blick wird bald frei und ungetrübt
werden, versöhnlich Euer Herz, und was Euch von mir zuviel verlangt
bedünkt, das wird Euch bald minder ungerecht scheinen. Ja wer weiß,
was ich tu' – ist er nicht mehr an und um Euch, lass' ich
mich um vieles billiger finden, als Ihr glauben möchtet!«

		Auf dies antwortete Herzog Albert: »Erbittert Euer Gemüt nicht,
Christoph, und laßt uns den heiligen Ort sonder Groll und
Zerwürfnis verlassen. Ich verspreche Euch heilig und sicher – nicht
anders tu' und halt' ich's, denn ich es vor Gott zu verantworten
weiß. Da hab' ich das Beste mit Euch vor, wo Ihr Euch in ein und
anderem bescheiden wollt – der Abensberger soll Euch nicht
schaden!«

		[bookmark: page107] »Draus
mag ich mir suchen und finden, was ich will!« sagte Herzog
Christoph lächelnd.

		Weiter sprachen sie nicht darüber. Ritten alsbald von Loreto
hinweg und fort, bis sie gen Mantua kamen, da gesellte sich der
Wolfgang wieder zu ihnen und zogen selbdritt ihres Weges fürder zur
Heimat. Kamen nacheinander über den Brenner und nach Innsbruck,
ritten an der Martinswand vorbei, weiterhin über Mittenwald,
Partenkirchen ugb Murnau bis nach Starnberg; da speisten sie fast
friedlich zu Abend mitsammen. Nächsten Morgen aber ließen sie früh
satteln und ritten durch den Forst gen München. Da langten sie ganz
wohlbehalten an, hielten aber nicht lang' beieinander aus. Der
Albertus blieb zu München, der Christoph ritt gen Kelheim, da
verweilte er etliche Tage, drauf er seinen Aufenthalt zu Landsberg
nahm.

		Der Herzog Wolfgang wieder setzte sich vorerst nach Lichtenberg,
kaufte sich gute Renner, jagte, oder wie er sich sonst die Zeit
vertrieb. [bookmark: text15]F15

		Eh aber zwo Monde verstrichen, ward Christophs Wort zur
Wahrheit. Der alte Tanz begann. Einmal sah's friedlich her und
waren die Brüder freundlich miteinander. Dann gab's wieder Späne
und begann das alte Rumorn.

		Also war der Römerzug für nichts gewesen, wie vorher schon des
Ludwigs von Landshut Schiedsspruch, und wie weiters in vieler Jahre
Verlauf ein Ziel um's andere gesteckt ward – der Albertus wußte die
Zeit stets so zu nutzen und es zu richten, daß der Christoph nie
zum Regiment kam. Ob da nun ein Jahr, fünf oder gar zehn solche
bestimmt wurden, darauf Herzog Christoph sein Ziel erreichen sollte
– wann die Zeit aus war – dann war's doch nichts.

		[bookmark: page108]

		

			[bookmark: foot13]Die ganz alten Besitzer von
Grünwald, welche diesen Namen führten, starben Anno 1329
aus. Kaiser Ludwig der Bayer überkam das Schloß, welches in
der Folge von den Herzogen als Jagdschloß und auch als Zufluchtsort
in Zeiten ansteckender Krankheiten benutzt wurde. Im 17.
Jahrhundert diente es zum Gefängnis, in unseren Zeiten lange zum
Lager für Pulvervorräte. Wie es heißt, »soll« sich im Turm die
sogenannte »eiserne Jungfrau« befunden haben, eine Figur mit einem
Dolch auf der Brust. Diese soll einem Verurteilten, der auf ein
bestimmtes Brett trat, entgegengekommen sein, ihn umschlossen und
dann in den rings mit Messern versehenen Abgrund fallen lassen
haben. Einer anderen, aus ganz alter Zeit stammenden Sage zufolge,
sollen sich nachts in der Sommersonnenwende am Grünwalderschloß
drei Jungfrauen von düsterer Farbe zeigen, jede mit einem Rocken in
der Hand, in Begleit eines Hundes, dabei man aus der Tiefe einen
Hahn krähen höre.
	[bookmark: foot14]»... Da die Wahlen sein
(Christophs) wesen vnd springen sachen, thund sie sich nit gnug
verwundern ... er sprang auch offt veber ein roß. ...«

Ulrich Fütterer.
	[bookmark: foot15]Von Wolfgang heißt es: »was
ain guetiger langher Herr groß laibs vnd vast gleich seinem Brueder
Albrechten, aber ain vauler Herr kains sundern wesens ... enthielt
sich an seinen schlossen (häufig lebte er zu Greifenberg)
was geren allain ... sein leben lang unverheurath ... hett den
sitten, wer wider ihne handelt dem vergab er sein nit leicht ...
ihme gefielen wol lauffende pferd. ...« Ulrich Fütterer u.
a.


	
		
		IX.

Der Degenberg und der Nußberg.

		

		Um das Jahr 1468 christlicher Rechnung ward der Papst Paulus
hoch entrüstet über alle Ketzer im Böhmischen, schickte seine
Legaten aus in alle Lande, [bookmark: text16]F16 so an das Königreich Böheim grenzten, verlieh ihnen
die Gewalt des Bannes, hinwieder die Macht der Vergebung an die
Reuigen und ließ weiters Gnade und Ablaß verkünden.

		Nun ist wohlbekannt, daß Herzog Albertus des Degenbergers und
des von Nußberg Schlösser zerstörte, und möchte wohl mancher aufs
nähere wissen, wie er derselben Herr ward.

		Das war so.

		Es trug sich im Beginn des Bruderzwistes zu, daß Ritter Jörg von
Taxstein dem Ritter Gewolf von Degenberg absagte. Weil nun der
letztere nicht auf seinem Schloß Degenberg war, hatte der
Taxsteiner einen leichten Streich zu vollführen. Rückte demnach mit
achtzig Berittenen und hundert Knechten zu Fuß vor das Schloß und
ward dessen halb mit Sturm, halb mit List, Meister.

		Als nun Gewolf von Degenberg vernahm, Hans von Taxstein habe
hinter seinem Rücken das Schloß gewonnen, bot er die Seinen auf und
rückte mit zweihundert Reisigen an. Er konnte aber sein Eigentum
nimmer erobern, denn der Taxsteiner und die Seinen wehrten sich
aufs tapferste, schossen gewaltig mit Pfeilen heraus und
schleuderten die größten Steine herab oder ließen ganze Trümmer
hinabrollen, daß die unten elendigen Todes starben.

		Mittlerweil' sich nun der Degenberger ein weniges zurückzog und
neues Aufgebot ergehen ließ, besann sich Ritter [bookmark: page109] Jörg von Taxstein nicht
lange und verkündete dem Herzog Albertus, er wolle ihm das Schloß
zuhanden stellen. Der war des Besitzes ganz froh, zog mit einer
großen Menge heran und ließ die ganze Feste verbrennen und gänzlich
niederreißen.

		Darüber geriet Gewolf von Degenberg in großen Unmut und
versuchte das Landvolk aufzureizen. Es folgte aber keiner seinem
Ruf, weil sie ihm nicht gewogen waren, denn es hieß, er habe sich
in letzter Zeit von der Kirche abgewendet. Das kam auch in kurzem
ganz zutag – und gar des Ritters Hans von Nußberg Schuld
desgleichen.

		Das erging so. Um jene Zeit war zu Landshut ein Ablaß zu
erholen. Während dieser anhielt, kam ein Priester, namens Hans von
Egra, gen Landshut, begab sich zum Pfarrherrn von Sankt Martin,
zeigte ihm etliche päpstliche Gewaltsbriefe und andere geistliche
Instrumenta, draus erkannte der Pfarrherr des von Egras Recht und
gestattete ihm zu Sankt Martin gegen die Hussiten in Böheim und
ihre Anhänger im Land Bayern zu predigen.

		Weil nun der Hans von Egra ein hochgelehrter, überaus beredter
und mutiger Glaubensmann war, tat er eine gewaltige Predigt, zeigte
nahende Gefahr und Verderben und verdammte alle Ketzerei. Zuletzt
zog er unwiderlegliche Schriften und Urkunden heraus, die vom
Ritter Degenberg und dem von Nußberg verfaßt oder an sie gerichtet
waren, bewies der beiden Bündnis mit den Ketzern und tat sie alle
zwei in den Bann. Darauf schloß er in kurzem seine Predigt, schritt
von der Kanzel, legte in der Sakristei sein Predigtgewand ab und
ritt zur Stadt Landshut hinaus.

		Als Herzog Albertus vernahm, was geschehen sei, säumte er nicht
seine weltlich und geistlichen Feinde zugleich zu strafen und aus
dem Land zu vertreiben, weil in Bayern keine Ketzer sein sollten.
Suchte demnach um Hilfe bei Herzog Ludwig von Landshut nach. Der
gab ihm eine starke Schar Reisige, mit denen rückte jener
unversehens vor das Schloß Nußberg, gewann es nebst mehr anderen
und verbrannte sie, wie Degenberg, oder warf sie zu Trümmern.

		Ritter Gewolf von Degenberg und Hans von Nußberg aber zwang er
zur Flucht und hatten die Zwei lange Jahre viel Hartes
durchzumachen.

		Das bedünkte ihnen später selbst eine gerechte Strafe, weil sie
Herzog Christoph nicht allein gegen seinen Bruder [bookmark: page110] gehetzt, sondern auch
insgeheim der Absicht waren, in Zeiten des Zwistes das Hussitische
hereinzuspielen.

		Solches schrieb des Degenbergers Burgpfaff an den des Hans von
Nußberg, als die beiden wieder heimgekommen waren, vermeldete aber
auch, daß sein Burgherr besten Sinnes geworden sei und von der
Hussiterei längst nichts mehr wissen wolle. Und so schrieb der
andere hinwieder vom Ritter zu Nußberg. Sind demnach die beiden in
sich gegangen, haben sich weiters in nichts viel gemischt, weil sie
hoch in Jahre geraten waren und sind ihrer Zeit fromm und
christlich verstorben.

		Herzog Christoph aber hatte mit ihnen nichts mehr zu schaffen.
Denn als sie auf der Flucht waren, waren sie fort, und als sie sich
wieder einfanden, hielten sie sich bestens ferne. [bookmark: page111]

		

			[bookmark: foot16]Die
Hussiten hatten schon früher arge Einfälle in Bayern getan,
waren aber Anno 1431 vom Herzog Ernst geschlagen und verjagt
worden.


	
		
		X.

Der Baumeister von Unserer Lieben Frauen.

		

		Eines Tages stand die Angelegenheit zwischen Herzog Albertus und
Christoph wieder einmal besser. Letzterer und Herzog Wolfgang
hielten sich zu Grünwald ob der Isar auf, Herzog Siegmund aber war
von Blutenburg auf Besuch zum Albertus gekommen.

		Da sprachen die zwei von dem und jenem, was früher beschlossen
war, und der Siegmund wollte nun sein liebstes Vorhaben
verwirklichen.

		* * *

		So es einem recht wohl ergeht, meint er oft, es könnt' nimmer
anders kommen. Da rückt das Unglück urplötzlich Schlag auf Schlag
heran. Hinwieder lebt einer oft lang in Trübsal dahin und glaubt
sich ganz verlassen und vergessen. Da zeigt sich urplötzlich ein
froher Lichtstrahl und kömmt eine Freude um die andere.

		So ging's einstmals einem zu München. Der hieß Jörg
Gangkofen von Halsbach und war seines Zeichens ein
Baumeister. [bookmark: text17]F17

		Fürtrefflicher gab's wohl keinen. Weil er aber gar bescheiden
war und sich nirgends vordrängte, kam er auch zu nichts. Sooft er
nun erfuhr, der oder jener baue eine Kirche, freute es ihn wohl
herzinnig, daß wieder etwas zur Ehre Gottes und seiner Heiligen
geschehe. Im stillen aber dachte er jedesmal: »Wär' dir nur auch
solch ein Werk bestimmt!«

		[bookmark: page112] Darüber
war der Jörg allgemach in die Jahre gekommen, lebte so fort an der
Seite seiner Hausfrau Margaret, und wenn er oft recht
trübselig war, tröstete ihn diese mit frommen, freundlichen Worten,
oder es kam sein Freund Heimeran zu ihm. [bookmark: text18]F18 Der war ein Meister im Gezimmer und bescheiden, wie
er. Da sprachen sie von allerlei, dabei verging dem Jörg wieder
sein Kummer und er sagte zuzeiten: »Wenn's vom Herzog Christoph
abhinge, möcht' mir wohl ein guter Auftrag werden. Aber da hat's
seinen Haken. Mut und Kraft hat er, aber kein Geld.« Drüber kamen
sie auf seine Taten zu sprechen und verstrich gar mancher Abend
noch froh, so er auch fast traurig begonnen.

		Was aber Herzog Christophs gute Absicht betraf, drin täuschte
sich Herr Jörg von Halsbach keineswegs, und eine ganz kurze Zeit
war verflossen, da hatte jener viel zugunsten des Meisters Jörg
gesprochen und geschrieben.

		Von dem wußte aber der Meister nichts.

		Nun fiel in die Zeit sein Geburtstag und da erreichte er just
sein fünfzigstes Lebensjahr. Recht trüb und wehmütig begab er sich
abends vorher in sein Schlafkämmerlein, als wollte er zur Ruhe
gehen. Wie gern er aber seiner Hausfrau verheimlicht hätte, was ihn
drücke, sie erkannte es dennoch.

		Mittlerweil' er also gedankenvoll am Fenster stand und auf den
Kirchhof Unserer Lieben Frauen hinaussah, kniete Margaret im
nächsten Gemach vor einem Christus in der Marter, erhob ihr Herz
inbrünstig zu Gott und flehte ihn an, dem Jörg seinen stillen
Kummer abzunehmen. Dann wandte sie sich an die heilige Jungfrau
Maria und, ohne es selbst zu wissen, war ihr Flüstern lauter, so
daß sich Herr Jörg wandte, und wie er so dastand, vernahm er recht
deutlich, wie sie ihr Gebet schloß. Und das lautete:

		»Also schau' du gnädig herunter vom Himmel, du allerheiligste
Fürsprecherin in all Gram, Kummer und Herzensnot! O du
allerseligste Jungfrau, erhör' mein Gebet, richt' auf dein Antlitz
und bitt' für ihn, daß ihm sein Wunsch erfüllt wird. Gewiß ist's
ihm nicht zu tun um schnöden Lohn und frevelhafte, weltliche Ehr'!
All und jedes soll nur zur Ehre Gottes gescheh'n, und er möcht'
gewiß nichts sein, als ein demütiges Werkzeug zu Ehr' und Glori des
Allerhöchsten, [bookmark: page113] aller Heiligen und deiner selbsten, du Mutter in
Schmerzen! Gegrüßt seist du –«

		Leise öffnete Meister Jörg die Türe.

		Da sah er sie am Betstuhl knien, mit dem Haupt tief auf die
gefalteten Hände geneigt. Sie war noch ganz in sich verloren und
hörte es nicht, da er zu ihr trat.

		
Heimeran, Zimmermeister.

Jörg von Halsbach, Baumeister.



		Er aber legte mild die Hand auf die Schulter und sagte: »Hab'
Dank, du fromme Seele, für dein Gebet! Das hat mir gar wohl getan
in meinem Herzen. Ach, weil ich nur dich habe und einen treuen
Freund, und daß ihr mich beide erfaßt und versteht, da ist mir ja
alles leichter zu tragen!«

		Eine Weile schwieg er. Dann fuhr er fort: »Aber ich hab' es just
bedacht. Ob's nicht doch ein Übermut ist, daß gerad' ich erkoren
sein will ein großes Werk zu vollführen! Und dir hab' ich auch
schon viele Stunden vergällt. Sei getrost, das soll fürhin anders
werden und du sollst keine Klage mehr vernehmen – gute Nacht!«

		Langsam schritt er zurück in sein Gemach.

		Margaret hatte nicht aufgeschaut und gewaltsam ihren Schmerz
unterdrückt. Da sie hörte, wie Meister Jörg die Türe schloß, brach
sie in leises Schluchzen aus. So kniete sie lange in
unaussprechlicher Wehmut – –

		* * *

		[bookmark: page114] Am
nächsten Morgen als Meister Jörg in die Wohnstube trat, war der
Tisch weiß gedeckt. Ein schöner Korallenstock prangte in der Mitte.
Links lag eine kalte Hammelskeule und ein großer gezackter
Weißweck, reich mit Kümmel bestreut. Rechts ein Wams und Mantel,
trefflich sauber genäht aus schwarzem Schamlott. Vor dem
Korallenstock aber stand das Bild der Jungfrau Maria, das gar wohl
geschnitzt war.

		Sah demnach alles recht festlich aus. Margaret hatte auch die
besten Kleider angetan. Meister Heimeran, der schon früh gekommen
war, desgleichen, und so fehlte es an nichts, des Tages Feier
würdig zu bezeichnen.

		Da aber die letzten zwei recht herzlich Glück gewünscht hatten,
zeigte sich, daß ihm Meister Heimeran das Muttergottesbild verehrt
habe, Margaret aber die Hammelskeule, den Kümmelweck, den
Korallenstock und Wams und Mantel auch. Dazu hatte sie dort und da
abgespart, ohne daß es Herr Jörg bemerkt hatte.

		Draus ist zu ersehen, was eine Frau vermag, wenn sie's zu
richten weiß, also daß ein Mann seine Freude hat und kostet ihm
nichts.

		Selbiger Morgen begann demnach fast gut für den Meister Jörg von
Halsbach, bezeigte der große Freude und Dank und sagte: »Ihr habt
mir überreiche Bescherung gemacht und mir all mein Liebstes
verehrt. Dazu hat mir Gott heute Nacht einen Traum verliehen,
schöner hab' ich keinen gehabt, so lang' ich lebe. Es ist zwar nur
ein Traum, dennoch aber ist mir zumute, als ob das alles wahr
gewesen wäre.«

		»Ei, was hat Euch denn geträumt?« fragte Meister Heimeran mit
einem Blick auf die Margaret.

		»Das sollt ihr vernehmen«, antwortete Herr Jörg von Halsbach.
»Mir deuchte, ich stünde in einer großen, viel herrlichen Kirche,
all entlang mit hohen Säulen und farbigen Fenstern, drauf war ein
Wappen schöner ums andere. Da ich nun herumsah, ward mir stets mehr
zumute, als sollt' ich das Gebäude wohl kennen, vermocht' aber
nicht, zu ergründen, woher. Wie ich da sinnend und beschauend an
mehr Kapellen und Altären vorbeischritt, gelangte ich an einen Ort,
da bedünkte mich, hie wär' die Sakristei und die Tür, so ich sähe,
führe dazu hinein und wär' überwölbt. Das war mir wieder nicht
fremd. Mit einemmal sah ich [bookmark: page115] eine Jungfrau unter dem Gewölbe stehen, die hatte
ein unsäglich mildes Antlitz und sah mich lächelnd an, daß ich bald
Vertrauen faßte und fragte: ›Sag' mir doch, du wundersam,
frommblickende Maid, wo ich zu Stadt und Land bin und wer die
Kirche gebaut hat! Ist mir doch, als sei ich schon da gewesen in
Wahrheit oder in Gedanken, denn was immer ich seh', das ist mir
überaus wohlbekannt‹«

		»Das ist traun wunderbar!« unterbrach Heimeran den Meister Jörg,
dabei er den Blick wieder auf die Margaret lenkte. »Und was sagte
die Maid?«

		»Als ich so fragte,« fuhr Herr Jörg fort, »sah sie mich gar
huldreich an und sagte: ›Erkennst du dein eigen Werk nimmer? Das
ist deiner Gedanken Werk und das alles hast du selbst geschaffen.‹
›Mein eigen Werk?‹ sagte ich. Mit Gewalt zog's mich zu des
Gottestempels Mitte, da warf ich einen Blick um mich und mir war's,
als ob Vergangenheit und künftige Zeit sich vermische; aber was ich
ringsum sah, das fühlte ich, sei alles mir entnommen und auf's
kleinste so, wie ich mir's erdacht. Und kehrte gar hochbewegt zur
Jungfrau zurück. Da war das Gewölb' ganz erhellt – wie von
himmlischem Licht umgossen, sah ich die Jungfrau, in den Lüften
weitaus war's, als erklänge einer mächtigen Orgel feierliche Stimme
und heiliger Gesang dazwischen wie von Engelslippen. Der schwoll an
zu einem überirdischen Halleluja, daß ich lobpreisend mich
niederwarf auf mein Antlitz in süßseligster Bestürzung – und drüber
bin ich erwacht – was ist dir, Margret?«

		»Mir – mir hat dasselbe geträumt!« antwortete jene.

		»Ich war in einer fremden Kirche und war mir doch auch, wie dir,
als hätt' ich das Gebäu' schon früher gesehen oder gehört davon. Da
sah ich, wie du, eine Jungfrau, und wie ich sie anrede, fragt sie:
›Ob ich meines eigenen Ehherrn Werk nicht erkennte?‹ Drauf sah ich
sie in hellem Licht dastehen unter einem Gewölb' und habe
Orgelspiel und Gesang vernommen und ein hochherrliches Halleluja,
daß mir fast der Himmel offen ward vor meinem sterblichen Sinn und
ich mich niederwarf – und drüber bin ich erwacht.«

		Herr Jörg von Halsbach stand eine Weile sinnend. Dann bot er dem
Freund und der Ehfrau die Hand und sprach, den Blick zum Himmel
wendend: »Jeder fromme Traum ist des Herzens geheimsten Wünschen
oder Gottes Zulassung entstammt. Wie's immer sei – daß uns beiden
[bookmark: page116] Gleiches
träumte, mag mir ein Zeichen sein, er schaue sonder Zorn auf mich
und mein lang gehegtes Verlangen.« Drauf schüttelte er Meister
Heimeran und der treuen Margaret die Hand und setzte bei: »Sprecht
mit niemand davon, es gibt gar allerhand Menschen, die verspotten
das Heiligste. Und nun kommt, setzt euch zum Morgenbrot mit dankbar
freudiger Seele, daß wir wieder nach einem Jahr in Wohlergehen
beisammen sind. Ihr seid mein Gast, Heimeran, und heut abend auch.
Da will ich dann nimmer hinter'm Busch halten und Ihr sollt die
Aufrisse sehen, so ich in letzter Zeit gefertigt habe. Da ließe
sich gut danach bauen. Nun mir wird's nicht zuteil, aber was tut's?
Bin ich einmal nimmer – vielleicht vollführt's ein anderer!« – –
–

		Es war um die siebte Abendstunde.

		Scharf hauchte der Nordwind über Unserer Lieben Frauen
Friedhof und wehte große Schneeflocken dahin um das
Marienkirchkein und die Sankt-Michaels-Kapelle.

		In genannter Kapelle lagen viel Treffliche begraben: Ratsherren,
Bürger und ihre Frauen. Mancher Kämpe, der im Zweikampf oder
sonstwie zu München verstorben war, fand hier ein paar Nächte seine
Ruhestätte, bis sie ihn fortführten auf seiner Väter Burg und ihn
zu seinen Ahnen legten – und einer, dessen Name nimmer verklinge in
deutschen Landen, lag auch vor alter Zeit dort, schier über ein
Jahr. Der war Kaiser Ludwig der Bayer, vielgeplagt im Leben und im
Bann und jähen Todes von hinnen geschieden unweit Fürstenfeld. Da
kamen sie einst und trugen ihn hinüber von Sankt-Michaels-Gruft in
der Maria Kirchlein, in stiller Nacht – – da schlummerte er.

		Um selbige siebte Stunde saßen im ersten Stockwerke des
Mesnerhauses nächst Unserer Lieben Frauen drei gar traulich
beisammen – Herr Jörg von Halsbach, Meister Heimeran und Frau
Margaret.

		Fröhlich hatten sie zu Nacht gegessen und nun zeigte Herr Jörg
eben einen Aufriß um den andern vor. Meister Heimeran aber meinte,
so viel Erhabenheit und einfach anmutige Zier hab' er nie gesehen
und käm's nur dazu, daß der Jörg aufbaue, er wollte schon einen
trefflichen Dachstuhl setzen. Der würde doch wohl keinem zuteil,
als ihm.

		Drüber lächelte Herr Jörg wehmütig und sagte: »Ei, das dürft Ihr
ja wohl glauben, Ihr müßt ihn zimmern! [bookmark: page117] Denkt Euch, Freund, wie schön das
wär'. Wir sitzen da beieinander, – da tät's kling, kling, es käm'
ein hoher Herr und sagte: »Also wohl, Meister Jörg, die Risse da
gefallen mir. Frisch auf und baut mir ein solches Gotteshaus!«

		
Unserer Lieben Frauen Friedhof im alten
München.



		»Das wär' freilich schön«, entgegnete Meister Heimeran.

		»Hat aber gute Wege!« setzte Herr Jörg hinzu. Er ergriff die
Lichtschere – – in demselben Augenblick läutete es an der
Haustüre.

		Die drei fuhren zusammen.

		»Wer kommt so spät?« sagte Herr Jörg. »Schaut doch hinab!«

		Langsam, halb abgewendeten Blickes, machte er das Licht zurecht,
während Heimeran und Margaret zum Fenster traten und es öffneten,
daß die Schneeflocken hereinschwebten und das Licht flackerte.

		Frau Margaret aber hatte kaum hinausgeschaut, als sie in große
Aufregung geriet und sich mit gefalteten Händen auf den nächsten
Stuhl setzte. Meister Heimeran tat einen [bookmark: page118] halb freudigen Schritt gegen
Herrn Jörg, kehrte noch einmal zum Fenster zurück, schaute, beide
Hände über den Augen haltend, hinab und stotterte: »Es ist nicht
anders!«

		»Was denn?« fiel Herr Jörg ein. Er stand auf, schaute zum
Fenster hinab und sah einen unten stehen, den er zu erkennen
glaubte.

		»Seid Ihr nicht Hermann, Herzog Siegmunds Diener?« fragte
er.

		»Sicher!« kam's herauf. »Macht nur auf, Herzog Albertus und
Siegmund folgen mir auf der Ferse. Seid fein demütig und
untertänig, sonst mag's Euch nicht zum besten ergehen!«

		»Weiß mich aber keiner Sache schuldig!« lallte Herr Jörg. Er
schloß das Fenster, ergriff das Licht und machte sich die Treppe
hinab. Kaum hatte er die Türe geöffnet, so kamen schon die zwei
Herzoge, in Mäntel gehüllt, durch das Schneegestöber einher
geschritten. Rasch nahm Herr Jörg die schwarze Samtmütze vom Kopf
und unter den linken Arm, verhielt mit der Hand das Licht, daß es
im Luftzuge nicht verlösche und begrüßte die hohen Herren
ehrfurchtsvoll.

		»Scharfer Wind und viel Schnee!« sagte Herzog Siegmund. Dabei
schüttelte er seinen Mantel ab.

		»Und bei dem Wetter sucht ihr, allergnädigste Herzoge, mein
armes Losament auf?« sagte Herr Jörg. »Fast, bedünkt mich, in
Unmut!«

		»Werdet schon hören,« war die Antwort; »wir sind Euch hinter
alles gekommen.«

		»Daß ich nichts wüßte!« stotterte Herr Jörg von Halsbach und
leuchtete in großem Schrecken voraus.

		Die Herzoge traten ein und folgten Herrn Jörg hinauf in die
Wohnstube. In vieler Verwirrung verbeugte sich Frau Margaret
mehrmals. Meister Heimeran aber hatte sich hinter die Türe gestellt
und wollte zu gelegener Zeit hinaus.

		»Nur da geblieben, Heimeran!« sagte Herzog Albertus, sich
wendend. »Was mein Herr Bruder zu sagen hat, dabei müßt und sollt
Ihr sein.«

		»Bleib' schon, bleib' schon« – entgegnete Heimeran rasch und
postierte sich an die Wand nächst der Türe.

		Die zwei Herzoge setzten sich.

		[bookmark: page119] »Was habt
ihr denn da zu plauschen miteinander?« begann Herzog Albertus. »Das
hat wohl was Rechtes zu bedeuten!«

		»Zu bedeuten?« fiel Herr Jörg ein. »Allergnädigster Herr Herzog,
das hat gar nichts zu bedeuten.«

		»Still seid!« befahl Siegmund. »Allerorten schleicht sich der
Brauch ein, daß die guten Freunde die Köpfe zusammenstecken, und
mittlerweil' sie dergleichen tun, als sprächen sie von unschuldigen
Dingen, fällen sie die härtesten Reden über meines Bruders
Regiment, wo sie nit gar Ärgeres vorhaben!«

		»Hab' aber nie ein Wort gesprochen und mein Freund auch nicht«,
erwiderte Herr Jörg in steigender Angst. »Das wird mein Eheweib
bezeugen müssen und wer mich immer sonst kennt.«

		»So? Und nichts tut Ihr hinter meinem Rücken?« fragte
Albertus.

		»Was habt Ihr denn da beiseite geräumt, als wir eintraten?«
setzte Herzog Siegmund hinzu. »Ich will das sehen!«

		Mit wenigen Worten entdeckte Meister Jörg, warum er die Aufrisse
heute vorgezeigt habe – und alsbald lagen sie vor den Herzogen.

		Recht aufmerksam betrachteten beide dieselben.

		Dann sagte Herzog Siegmund: »Nun laßt ein ernstes Wort mit Euch
sprechen, Herr Jörg von Halsbach! Also heute ist Euer Geburtsfest?
Das ist Euer Glück. Dennoch aber hört, was ich Euch vorwerfe. Ihr
spielt Versteck mit Euerer Kunst, habt Euere Freude daran, so uns
Herzogen der oder jener einen Bau verdirbt und nie und nimmer kommt
Ihr sonderlich zu mir, auf daß Ihr sagtet: So taugt's nichts und so
wär' die Sach' besser zu richten! – Oder habt Ihr das je getan?
Sitzt Ihr nicht vielmehr hie daheim, plauscht und munkelt mit
Meister Heimeran, behaltet all Euer Wissen und Kunst für Euch oder
wenige, so aus fremden Landen kommen und voll Lobes von Euch
scheiden – ich aber vertu' mein schönstes Geld und hab' keine
Freud' dabei! Seid Ihr auch ein rechter Meister und Eueres Fürsten
Freund? Schier möcht' ich Euch wohl zu Schadloshaltung zwingen, so
Ihr etwas hättet!«

		»Das tätet Ihr nimmermehr, Herr Herzog!« entgegnete Jörg
ehrerbietig. »Ich geh still und bescheiden meiner [bookmark: page120] Wege, verkleinere keinen –
und dafür würdet Ihr mich nicht strafen wollen!«

		»Was Ihr doch unschuldig tut!« war Herzog Siegmunds Antwort.
Dabei stand er auf und fuhr fort: »Ihr seid nicht allein schuld,
daß ich mein Geld in weltlichen Dingen vertu' – nein mehr – Ihr
seid selber kein frommer Mann. Ihr fragt kein Deut danach, ob uns
die Menschen hie zu München die Kirche versäumen, weil sie doch
keinen Raum finden. Da schaut hinaus auf Unserer Lieben Frauen
Gotteshaus! [bookmark: text19]F19 Nicht der
fünfte Teil der Pfarr' könnte hinein. Das seht Ihr alle Tage und
tut doch den Mund nicht auf. Was kommt Ihr nicht längst zu Herzog
Albertus oder zu mir und sprecht: Laßt Euch was sagen, eine neue
Kirch' muß her und ich wär' der Mann dazu sie zu bauen!«

		»O mein hoher Herr,« rief Meister Jörg mit unterdrückter Stimme,
»was soll's Nutz und Frommen sein, wann ich armer Mann so vermessen
zu Euch käme?«

		»Ei, den Weg zu Euch hättet Ihr uns erspart,« sagte jener, »all
durch Wind und Schneegestöber! So vernehmt den harten Entscheid.
Ihr baut uns dorthinüber eine Kirche, groß und erhaben, wie weitum
keine, die baut Ihr zu Ehr' und Gloria der allerseligsten Jungfrau
– und der Meister Heimeran soll das Gezimmer schaffen, wenn Gott
ihm das Leben gibt. Nun habt Ihr Euere Strafe!«

		Herr Jörg stand eine Weile unfähig, all sein Glück zu erfassen.
Dann sank er dem gnädigen Fürsten zu Füßen.

		Meister Heimeran beugte sich in stummer Rührung – Frau Margaret
aber konnte sich nicht halten, sondern kniete in der Ecke, unfern
der Türe, nieder, hob die Hände empor und fing an das Ave Maria zu
beten – das betete sie ununterbrochen zu Ende in der größten
Seligkeit ihres Herzens – und zuletzt sagte sie: »So ist denn der
Traum doch wahr geworden!«

		Da nun Siegmund fragte, was das für ein Traum sei, und sie und
Herr Jörg sollten sich erheben und erzählen, folgten beide dem
Befehle.

		Drauf sagte Herzog Siegmund: »In der Sache, bedünkt mich, ist
gutes Gedeihen. Geträumt hat mir nun wohl nichts. Wie ich aber die
Risse da sehe, erhaben und schlicht zugleich, so etwan hab' ich mir
den Dom gedacht – und zu Lichtmeß könnten wir beginnen.«

		[bookmark: page121] »O
allergnädigste Herren und Herzoge,« sagte Meister Jörg, »wieviel
Mut hätt' ich von je gehabt – und nun, da's zutrifft, ist mir's,
als sei ich so großer Aufgabe nicht wert und fähig. Wär' der Fra
Paolo von Mantua nicht ein besserer Meister? Den kennt Ihr so wohl
und habt so viele seiner Aufrisse gesehen.«

		»Das ist trefflich und edel gedacht und gesprochen«, entgegnete
Herzog Siegmund. »Aber es bleibt beim Gesagten.

		»O, so will ich meiner großen Pflicht und Eueres Vertrauens wohl
eingedenk sein,« sagte Herr Jörg, »und schenk Euch Gott ein langes
Leben, o hoher Herr, daß Ihr Euer Werk zu Ende führt und es
vollendet noch lange Jahre vor Euch seht!«

		»Ich danke Euch,« sprach Siegmund, »des Himmels Gnade ist mir
wie Euch wohl vonnöten. Denn das bauen wir nicht über Jahr und
Tag.«

		Albertus hatte sich erhoben, trat freundlich zu Meister Jörg und
sagte: »Ihr könnt Euer Glück noch immer nicht fassen, mein liebster
Meister! Es ist aber sicher so, wie mein vielliebster Herr Bruder
Euch gesagt hat, und haben wir Euch kurze Zeit mit drohenden Worten
fast erschreckt, so ist nun Euere Freude desto größer, und unsere
Gunst und Neigung für Euch soll kein Ende haben. Weil Ihr nun lange
gerungen und zuletzt Euer Ziel dennoch gewonnen habt, wird's Euch
sicher angenehm sein zu wissen, wem Ihr das allermeiste verdankt.
Das ist aber unser Herr Bruder, der Herzog Christoph. Der hat Euch
aus eigener und großer Baumeister Meinung mehr und oft aufs beste
empfohlen, noch eh' er wußte, was Herzog Siegmund Großes im Sinn
trage.«

		»Das lohn' ihm Gott in Ewigkeit«, sprach Herr Jörg – »weiß wohl,
allergnädigster Herr Herzog, daß ich stets einen kleinen Stein im
Brett hatte – so aber dacht' ich wohl nicht, daß es mir
werden könnte.«

		»Ja, Ihr habt traun einen Stein im Brett beim Herzog Christoph«,
versetzte Albertus. »Dafür sollt Ihr auch ihm seinerzeit einen
Stein setzen. Hört, was unser Herr Bruder Wolfgang von Grünwald aus
heute schrieb, da er und Herzog Christoph die Kunde vom Bau der
Kirche erhielt.«

		Er nahm einen Brief heraus, trat zum Licht und las:

		»Item Herr brueder, es hat der Cristoff große freud' bezeigt von
wegen der kirche zue vnser lieben Frawen. [bookmark: page122] Vnd allererst, da er's vernomen,
hat er mit sein fueß auf ein quader gestoßen, rufend: Recht hat
er, der brueder sigmund, aber mit dem geld wird er nit
hinaussehen! Nächst er wegtrat, war die ganze spur seiner
fersen im stain zu seen, drob sich männiglich verwundert hätt',
sagend: Desgleichen möcht sich kein anderer Mann zu tun vermessen!
Laßt euch dem meister jörg gunst vnd gnad' entpieten vnd frohe
bezeigung, daß ihm nun ein rechtes werk zu teil werd, vnd schicket
Jme hie anliegend einen gulden ring vnd ein silbern kettlin mit
gutem Heiligthumb. Das möcht' er je Beides zu seim angedenken
tragen, auf daß Die zu München erkennen mögen, wie wir ine billig
eren vnd vns seins glückes freuen.

		Also das.

		»Vnd wär' nun mein rat vnd meinung, in selbem stain die spur
einige tiefer aushauen zu lassn, damit sie nimmer abgewetzet wurd,
ine zu bewahrn vnd an ein guten Ort im Dom zu setzen, wann's
dereinst zum pflastern kommt, als daß es ein gedächtnuß vnd
trefflich wahrzeichen wär.«

		»Das soll seinerzeit in Erfüllung gehen, hoher Herr,« sagte
Meister Jörg, »ein Wahrzeichen soll's bleiben für alle künftigen
Geschlechter! So ich's erleb', will ich Herzog Christophen selber
an den Ort führen, wo der Stein zu liegen kommt. Erleb' ich's aber
nit, so möcht's wohl Ihr, Herzog Albertus oder Siegmund, statt
meiner vollführen.« Das versprachen beide. Dann reichte ihm Herzog
Siegmund des Bruders Geschenke. Also gab er ihm das Kettlein um und
steckte ihm den Ring an den Finger. Inmitten des Ringes funkelten
vier Granaten, die wie ein Kreuz geformt waren. Dann wandte er sich
zu Meister Heimeran und sagte: »Ihr, lieber Meister, sollt auch
nicht leer ausgehen – und Ihr, Frau Margaret, desgleichen. Und
somit gute Nacht!«

		»Gute Nacht, Meister!« setzte Albertus dazu. Allen dreien einen
gnädigen Gruß entsendend, verließ er die Stube. Herzog Siegmund
folgte ihm.

		Sprachlos vor Seligkeit begleitete sie Meister Jörg hinab.

		Die zwei Herzoge schritten über den Friedhof durchs nächste
Gäßlein der Weinstraße zu und heimwärts.

		Das Schneegestöber hatte nachgelassen. Eine klare Mondnacht
wollte es werden.

		[bookmark: page123] Recht
selig war den hohen Herren zumute, wie sie schweigsam nebeneinander
dahingingen. Das war die heilige Wonne über fremdes, wohlverdientes
Glück, das ein einziges ihrer mächtigen Worte gespendet.

		Man zählte nach Christi Geburt das
vierzehnhundertachtundsechzigste Jahr und der neunte Februar
war's.

		Da standen um die zweite Nachmittagsstunde gar viele Menschen
auf dem Marienkirchhof, und nicht schöner hätte das Wetter sein
können, denn vom blauen Himmel ergoß die Sonne ihr reinst
unbewölktes Licht und lau war die Luft wie im Lenz.

		Gar wohl achtete jeder der Worte des Herzogs Siegmund, sah mit
Rührung zu, wie der Freisinger Bischof, Johannes Tulpeck,
[bookmark: text20]F20 mit Meister Jörg
den Grundstein zum Dom Unserer Lieben Frauen setzte und einsegnete,
drauf Herzog Siegmund nach altem Brauch Hammer und Kelle führte und
wie dann einer um den anderen der herzoglichen Brüder hinzutrat.
Zunächst nach ihm der Albertus, nach dem der Christoph und zuletzt
der Wolfgang. Mehrere fürstliche Äbte, Bürgermeister und Herren des
Rates und Herr Ernestus Bittrich, der vielgelobte Pfarrherr des
alten Kirchleins, all die waren auch zu sehen. Nicht zu vergessen
der zwei Pröpste – davon war der eine, Herr Katzmayr, fast lang,
hager und sehr ernsthaft, der andere, Herr Sänftl, um vieles
kleiner, ganz wohl bei Leibe, dabei ein frommer, lustiger Mann.

		Nun alles vorüber, wandten sich die Leute dem Marrenkirchlein
zu, des Bischofs Predigt zu hören, und erwarteten in Ungeduld, auf
welchen Text er sprechen werde. Daher war jedem fromm und
friedselig zumute und freute sich jung und alt, daß Meister Jörgs
Verdienst erkannt worden sei.

		Nur einer befand sich da, der finster drein sah – Fra
Paolo von Mantua. [bookmark: text21]F21

		Schon manch weltlich und kirchliches Gebäu hatte er aufgeführt
in deutschen und welschen Landen und unersättlich quälte ihn der
Ehrgeiz, stets mehr zu schaffen. Also hatte er sich vor geraumer
Zeit nach München gewandt und dem Herzog Siegmund und Albertus
viele Aufrisse gezeigt. Wie prächtig nun alles war, was er
vorzeigte, Herzog Siegmund ließ sich doch auf nichts ein, Drüber
ging Fra Paolo in stillem Grimm umher, hielt sich für beleidigt und
haßte [bookmark: page124] den
zum voraus, der erkoren würde, einen Dom zu bauen. Daß Siegmund
solche Absicht habe, entnahm er aus gar manchem Wort, zurzeit es
noch niemand ahnte. Spähte sofort gierigen Blickes, vermochte aber
gleichwohl nimmer einen Meister zu finden, denn Herrn Jörg von
Halsbach. Weil er aber hörte, wie ferne der dem Herzog Siegmund
stehe, ließ er ihn wieder aus den Augen und dachte, es müsse ein
anderer aus fremden Landen sein.

		Mit einemmal sah er sich enttäuscht, und von wo er am mindesten
fürchtete, war er überwunden. Mit gleisender Freundlichkeit
besuchte er den Meister Jörg und erkannte, bei dem sei das zu
finden, was ihm selbst nach Siegmunds Meinung fehle. Darüber
brütete er Rache und erdachte das Schmählichste.

		Wie nun alles dem Marienkirchlein zuströmte, war er auch dabei
und dachte: »Predigt nur zu, Herr Bischof, und verkündet Freude und
Frieden. Das mag bald anders werden!« So ließ er sich gemach mit
hineindrängen unter den Eingang. Dort blieb er, wiewohl er einen
Ehrenplatz hatte, und als sich eine Gasse auftat, die Herzoge und
ihr Gefolge durchzulassen, wandte er sich ein weniges ab, als wär'
er weggedrängt.

		Herzog Siegmund aber erkannte ihn sogleich, hielt an und sagte:
»Was steht Ihr hier, Meister Paolo? Folgt uns!«

		Da könnt' er nimmer anders, schloß sich dem Zug an und, wie es
sein wollte – da sie sich im Kirchstuhle reihten, war er Meister
Jörgs Nebenmann. Der grüßte ihn freundlich und ehrerbietig, nicht
ahnend, wie nah' ihm sein ärgster Feind sei.

		Bischof Johannes aber trat bald auf die Kanzel, gab den Segen –
und sein Text lautete vom Samenkorn und vom Unkraut.

		Da ward der Stein im Grund mit dem Samenkorn verglichen und der
kommende Bau mit dem herrlichen Ährenfeld. Das Unkraut waren die
Bösen und Ungläubigen, und der Hussiten ward auch Erwähnung getan
als der Feinde aller heiligen Zier. Drauf kam der Bischof auf das
Herz der Menschen zu sprechen und wie da oft ein frommer Keim
auflebe – seiner Zeit sich aber ein Teufel in menschlicher Gestalt
heranmache und mit Neid, List und Bosheit Argwohn und Mutlosigkeit
daneben hinpflanze, so daß stille Verzweiflung und Unfrieden in den
Menschen emporwuchere [bookmark: page125] und aller harmlose Sinn für Schönes und Gutes
ersterbe. So sprach der Bischof fürder und fürder, bis er mit
mächtigen Worten des Bösen Schicksal mit dem Unkraute verglich, das
fortwuchere, aber dann ausgerissen und den Flammen übergeben würde
– also könnten die reuelosen Bösen wohl in Bosheit fortstreben,
aber es nahe die Stunde des Todes, und rettungslos stürzten sie in
die ewige Verdammnis. Drauf ermahnte er alle, so zugegen waren,
Gottes Wort im Herzen wohl zu pflegen, all sündiges Verlangen
auszurotten selbsteigen, solange es noch Zeit sei, auf daß frei und
fröhlich emporwachsen könne die viel herrliche Blume der
Tugend.

		Das war eine ergreifende Predigt. Gar mancher Schwache ging
heimlich in sich und beschloß, sich in dem oder jenem zu
bessern.

		Wen es aber am mächtigsten erfaßte – war Meister Fra Paolo von
Mantua.

		Sein dunkles Auge fest auf den Verkündiger heiligen Wortes
geheftet haltend, war er erst dagesessen, und ein arges Lächeln
zuckte hin und wieder um seine Lippen. Urplötzlich aber, als wär'
es höhere Fügung, hatte Bischof Johannes seinen Blick auf ihn
gerichtet, und gleichsam ahnend, was in dem Welschen vorgehe, ließ
er höher und höher aufflammen das Feuer seiner Beredsamkeit,
entsendend die zermalmenden Blitze göttlicher Drohung für alle
Ewigkeit.

		Das vermochte Fra Paolo nicht mehr zu ertragen. Sein Auge schlug
er, überwiesen seiner Schuld, zu Boden, und da er es, noch in sich
kämpfend, wieder erhob und auf Meister Jörg neben sich blickte,
war's ihm, als müßte er ihn beneiden um seiner Seele Glück – wie
anders sah der empor!

		Die Predigt war zu Ende.

		Langsam und lautlos wallte das Volk hinaus ins Freie.

		Die Herzoge und wer um sie herum war, blieben noch und harrten,
bis der Bischof Johannes aus der Sakristei kam. Dankten ihm dann,
der Herzog Siegmund aber sagte:

		»All die Worte verdienten, daß sie in Stein gegraben und
verewigt würden. Gebe Gott, daß keiner unter uns allen war, der
sich schwer getroffen fühlte – vielmehr ist ihrer sicher eine gute
Zahl dagewesen reinen Herzens, demütig und sonder Neid und all
Arges in ihrer Seele. Einen davon kenn' ich, Herr Bischof.
Der Mann ist's!« [bookmark: page126] Dabei legte er seine Hand auf Meister Jörgs
Schulter und wandte sich ein weniges zu Fra Paolo. »Seht,« fuhr er
fort, »es war mancher hie zu München, den Ihr Freund nanntet, und
als sie von Euch sprachen, hätten sie doch gern all Euere Kunst
aufs tiefste erniedrigt. Da war Herr Jörg von Halsbach schon
anders. Er, der so lange verkannt dahinlebte, schlug Euch hoch an,
und da er die Kunde seines Glückes vernahm, war schier sein erstes
Wort: – Ihr wärt so großen Werkes etwan besser würdig, denn
er!«

		»Wieviel Gewicht legt Ihr auf dies mein Wort, hoher Herr!« sagte
Meister Jörg. »Ich hätt's dem Meister gegönnt, wie er's mir wohl
auch gönnt, daß ich den Dom erbaue.«

		Da trat Fra Paolo auf ihn zu und sagte mit mildem Ernst: »
Nun ist's wohl so, Herr Jörg von Halsbach – aber ich will
offen gegen Euch sein vor aller Welt, wie Ihr so voll der
Gerechtigkeit gegen mich wart im geheimen. Bis zu der Stunde
war ich Euer Feind. Beschlossen hatte ich, das Werk zu verleumden,
Euch Euere Aufrisse zu rauben, daß Ihr Müh' und Sorge hättet, sie
neu zu schaffen, und was Kummer und Verzweiflung ich Euch sonst
bereiten könnte, das war aufs beste ersonnen in schlummerlosen
Nächten. Nun stand ich hier, dachte mit Hohn anzuhören Gottes Wort
und lächelte mit Schadenfreude des Textes vom Samenkorn und
Unkraut. Aber ich bin unterlegen. Mein stolz blickendes Auge mußte
ich niederschlagen, mich selber fand ich getroffen in jedwedem Wort
des Bischofs Johannes und zur Reue wandte ich mein Herz. Also
verlass' ich anders diese heilige Stätte, denn ich sie betreten
habe. Vergebe mir Gott gehabten Neid, Groll und Rache gegen Euch –
Ihr aber, weil ich offen bekenne, was bös und arg ich gesinnt war,
vergebt mir und nehmt mich, statt mir zu grollen, als Freund an –
und nimmer sollt Ihr's bereuen!«

		Staunen hatte alle rings ergriffen.

		Bischof Johannes aber erhob die Hand und sagte mit feierlicher
Stimme:

		»So ist es wahr und wird es wahr sein von Ewigkeit zu Ewigkeit –
Gottes Wort kann nicht unterliegen. Mich bedeuchte, da ich auf Euch
schaute, als spräch' eine Stimme in mein Ohr: Dort ist ein Sünder!
Und siehe da, so war es, [bookmark: page127] und der Himmel gab mir die Kraft, daß ich Euch
bekehrte. Laut und offen habt Ihr nun bekannt – damit ist hinweg
von Euch die Gewalt der Hölle und Friede ist eingezogen in Euere
Seele. Vergeben ist Euch hie und jenseits – seid gesegnet!«

		Tief beugte sich Fra Paolo, dann bot er dem Meister Jörg von
Halsbach die Hand.

		Der drückte sie ihm wehmütig froh und sagte: »Seid mir ein
treuer Freund – alles ist Euch vergeben. O wieviel Glück wurde mir!
Ein erhabenes Gotteshaus darf ich bauen – und kaum der erste Stein
gelegt – ist schon eine Seele dem Himmel gerettet!«

		[bookmark: page128]

		

			[bookmark: foot17]Meister Jörg soll in
jungen Jahren den Neubau des Anno 1416 abgebrannten Klosters
Polling neben der dazu gehörigen Kirche geführt haben. Wenn
dies, wie sehr wahrscheinlich, ist er der später zu München
vielgenannte »Meister von Polling«. Als Geburtsort Jörgs
wird neuerlich Sixt Haselbach (früher kurzab
Halsbach) in der Pfarrei Inkofen angegeben. Eine Wohnung
neben dem »Katzmaierschen Seelenhaus« in der Vingergasse wurde ihm
nach längerem Aufenthalte angewiesen. Ein kleines Haus erkaufte er
an der Prandes(Pranners)gasse. Jörg baute auch die Kirche
»zu aller Heiligen« auf dem heiligen Kreuz in München und die zu
Pipping.
	[bookmark: foot18]Meister Heimeran, auch als Herman
vorkommend, findet sich als »der von München Prugg Maister«
bezeichnet, war demnach auch wesentlich mit Wasserbauten
betraut.
	[bookmark: foot19]Die alte Marienkirche war
schon Anno 1271 durch Konrad, Bischof von Freising, zur
zweiten Pfarrkirche erhoben, und ward ein Friedhof umher genehmigt.
Die päpstliche Bestätigung erfolgte Anno 1273. Der erste Pfarrer,
welcher Anno 1295 starb, hieß Ulrich.
	[bookmark: foot20]Bischof Tulpeck (Tulbeck) war Sohn
des aus angesehener Familie stammenden Goldschmiedes Hans
Tulpeck, welcher Anno 1395 als Siegler einer Urkunde vorkömmt und
im Tölzer Landgericht zu Klafftentenbach eine Schwaige besaß. Zu
München hatte er sein Haus bei den Salzstädeln (heutigen
Promenadeplatz) an der vorspringenden Ecke, schrägüber der heutigen
Karmelitengasse. Sein Sohn Johannes studierte, ward Doktor
der geistlichen Rechte, Anno 1428 Propst bei St. Veit zu
Freising, 1430 Generalvikar des Bischofs. Die Frauenpfarre zu
München versah er vom 20. Juni 1452-1453, zu welcher Zeit er
resignierte, da er Bischof ward. Er starb Anno 1476 am 9. Mai und
wurde, da die neue Frauenkirche nicht vollendet war, im damals noch
stehenden Teil der alten begraben. Der Grabstein lag ursprünglich
und wurde später zunächst dem aus der alten Kirche übertragenen
Sankt-Ottilien-Altar aufgerichtet, zu welchem seine
Vorvorderen eine Stiftung gemacht hatten. Diese liegen, wie er
selbst, an der Stelle im Glockenhaus. Jene Stiftung machte
Johannes noch in seinen letzten Zeiten, ließ auch ein
Marienbild fertigen und sich, dem zu Füßen liegend, darstellen.
Desgleichen stiftete er dahin ein jetzt nicht mehr vorhandenes oder
wegen vielfacher Ortsveränderung der Glasgemälde nicht mehr
ausscheidbares Kirchenfenster. Was den Meister betrifft, welcher
den Grabstein meißelte, dürfte er von Erasmus Grasser oder
von Hans Halde sein, welch letzterer schon mit dem Grabstein
Herzog Albrechts III. betraut worden war. Mit ziemlicher Sicherheit
stammt von ersterem der unterhalb der Sonnenuhr an der
Liebfrauenkirche befindliche Grabstein des blinden Orgelspielers
Konrad Pauman. – Meine Kollektaneen.
	[bookmark: foot21]Fra Paolo in
mehreren Handschriften kurzweg der »welsch Meister«
genannt.


	
		
		XI.

Der alte Bonifaz.

		

		Mittlerweil' als am Grund des Domes fortgebaut wurde, blieb das
alte Marienkirchlein, wie bekannt, noch viele Jahre lang
stehen. Hingegen der Turm aber mußte weichen. Wie nun derselbe Turm
umgeworfen wurde, begab sich etwas dabei, und das mag einem oder
dem anderen stille Wehmut schaffen. Der älteste Mann in München war
dazumal einer namens Bonifaz, voreinst ein tüchtiger Meister
im Gezimmer. Nun hatte er aber schon überlang kein Beil mehr
angefaßt. Denn einhundertundachtzehn Sommer hatte er schon erlebt
und der neunzehnte floß ebendahin.

		Wann immer und wo derselbige Meister Bonifaz dahinschritt, hatte
jeder seine stille Freude an ihm, so fromm und lieb war er
anzuschauen. Er selbst aber, sooft er am »öden« Turm [bookmark: text22]F22 des alten Marienkirchleins vorbeikam, sah nickend
hinauf und ging dann zufrieden seines Weges, so er sich nicht etwa
noch einmal umwandte und, auf seinen Stock gestützt, recht kindlich
vor sich hinsagte: »Den Dachstuhl, den hab' ich neu gesetzt.
Das ist schon über die achtzig Jahr' her – ja dazumal!«

		Das hörte gar mancher von ihm und dachte: »Ei, jetzt wird er
aber doch bald sterben.« Derweil starb er selber [bookmark: page129] weit früher, der Meister
Bonifaz aber lebte immer länger, als stürb' er gar nie, sondern
blieb' etwan gar übrig.

		Jetzt war die Zeit angerückt, daß der Turm fallen sollte, just
am ersten Tag Augusti 1468.

		Wie nun am Morgen desselben Tags viele Hunderte und Hunderte
herzu und auf den Friedhof kamen, um den Einsturz mit anzuschauen,
war der Bonifaz auch dabei. Stand demnach, die Linke auf seinen
Stock gestützt, so da und sah nickend, aber recht wehmütig hin, wie
sich der Turm allgemach neigte. Wenn aber einer oder der andere
hintrat und sagte: »Guten Tag, Meister Bonifaz, wie geht's –? Da
sagte er hinwieder: »Ja ja, geht schon gut.« Dabei waren seine
Augen stets ein wenig naß. Wie's aber zuzeiten geht – soviel es
jedem bekannt war, daß der alte Dachstuhl des alten Bonifaz ganze
Lebensfreud' sei, es fiel doch keinem so recht ein, wie weh es dem
etwa getan habe, als sein Werk vornächst abgenommen ward. Und nun
ging's gar mit dem Turm selbst zu Ende – und mit schier aller
Erinnerung.

		Schon war es zehn Uhr vorüber, als Herzog Albertus, Siegmund,
Christoph und Wolfgang mit Gefolge von der Schäfflergasse
daherkamen. Vor denen entblößten alle das Haupt oder grüßten sie
sonst, was die Weibsen betraf – sie hinwieder dankten recht
gnädig.

		Wie nun die Herzoge so daherkamen, hielt Herzog Christoph ein
und sagte: »Dort seh' ich den alten Bonifaz stehen. Denkt euch, wie
ihm zumute sein mag, und laßt ihm ein tröstlich Wort spenden.« Er
näherte sich ihm, die fürstlichen Brüder folgten langsam und das
Volk drängte allgemach nach.

		Da nun Herzog Christoph hinkam, sagte er: »Guten Tag, Meister
Bonifaz! Wollt Ihr auch sehen, wie der Turm fällt? Ihr kennt mich
wohl nicht? Ich bin der Herzog Christoph – der hier ist der Herzog
Albrecht, Euer Landesherr. Da ist mein vielliebster Bruder, der
Wolfgang, und der dort ist der Herzog Siegmund, so Unserer Lieben
Frauen Dom erbaut.«

		Auf diese Worte wischte der Bonifaz ein wenig über die Augen,
weil er nicht gut sah – und mit dem Hören ging's in letzter Zeit
auch nimmer zum besten – dazu sagte er: »So – so! Ja, ich hab' alle
Untertänigkeit – ja ja.« Und beugte sich ein wenig.

		[bookmark: page130] »Ist
nicht deshalb«, sprach Christoph. »Wissen schon, daß Ihr jederzeit
fromm und treu wart. Wir meinen Eueren Dachstuhl. Hat Euch wohl
leid getan, daß er abgetragen wurde?«

		»Hat mir wohl leid getan – recht leid!« erwiderte der Greis,
halb vor sich hinsprechend. Dann sah er gar lieb zum Herzog
Christoph auf und setzte ziemlich rasch bei: »Aber was ist's, itz
ist er halt nimmer da.«

		»Freilich«, entgegnete Christoph. »Da ist er nimmer und viel
schade ist's um ihn. Nach hundert Jahren wär' er auch noch gut
gewesen. Aber der Turm mußte eben weichen, also ward zu öberst
angefangen. Wärt Ihr in jüngeren Jahren, hättet Ihr wohl dem neuen
Dom seinen Dachstuhl setzen müssen.«

		Wie Herzog Christoph so sprach, ging's allen ringsum fast zu
Herzen. Der Meister Bonifaz selbst war ganz überkommen von stiller
Seligkeit über so viel Gnade, Herablassung und schöne Trostworte.
Herzog Christoph legte ihm dann die Hand auf die Schulter und
ermahnte ihn noch heimzugehen, weil er erschrecken könnte. Dann
schritt er mit seinen fürstlichen Brüdern hinweg. In einiger
Entfernung blieben sie alle viere stehen. Der alte Bonifaz aber
wollte nicht von der Stelle und blieb auch.

		Näher und näher rückte der Augenblick. Bald durchlief die Menge
ein ängstliches Gemurmel, bald harrte alles schweigsam dem
Schauspiel entgegen und sah zu, wie sich der Turm stets mehr und
mehr neigte.

		Und so verstrich Viertelstunde um Viertelstunde.

		Urplötzlich hallte weithin ein Ruf des Staunens und Schreckens –
sogleich darauf sank lautlos der ganze Turm durch die Luft – aber
mit furchtbarem Gepolter und Gekrach schlug er zu Boden, daß die
Erde schier bebte und schwankte – und in großen und kleineren
Trümmern barst das ganze Gemäuer auseinander. In riesenhaften
Staubwolken stieg's empor, alles rings einhüllend – und lange
vermochte kein Mensch den anderen zu sehen.

		Da es allgemach wieder hell und licht ward und sich die Menge
hindrängte, eifrige Frage stellend oder schauend, ob sich kein
Unglück ereignet habe, erwies sich des Wagestückes bester Verlauf.
Drob waren alle hocherfreut, nahmen es [bookmark: page131] für ein neues, treffliches
Zeichen und riefen dem Meister Jörg von Halsbach viel Lob zu.

		
Das Heilig-Geist-Spital im alten München.



		Frohen Antlitzes schritt der herüber. Die Herzoge gingen auf ihn
zu und lobten wie alle anderen sein Geschick in jeder Art. Drauf
sagte Herr Jörg von Halsbach: »Hohe Herren, ich hab' mein Bestes
getan, die Sach' anzurichten. Daß aber nichts bricht an Winden und
sonstigem Werkzeug, du bedarf's immerhin Gottes Hilfe.« Deutete
dann auf der Menge großen Eifer, die sich schon anschickte, die
Trümmer wegzuräumen, dazu habe sie sich verlobt, und sagte dann:
»Nun haben wir bald Raum genug, zu bauen – und weil nur kein
Unglück geschehen, das erfreut mich selber am meisten.«

		»Einer aber wird seine fromme Neugier doch büßen müssen«,
entgegnete Herzog Ehristoph – »der Meister Bonifaz. Gebt acht, ob
ich nicht recht hab'!«

		[bookmark: page132] Alle
wandten die Blicke hin.

		Fast einsam stand der Bonifaz dort, auf seinen Stock gestützt,
und das Haupt beugte er tief herab auf seine Hände. Er sah aus, als
wollte er sagen oder dächte: »Jetzt ist alles aus – und mit mir
ist's auch zu Ende!«

		Da wurde ihm manches tröstliche Wort und mancher drückte ihm die
Hand. Das erwiderte er leise zitternd und nickte freundlich zu.
Aber er sagte nichts. Da sie ihn sorgsam heimführten bis über den
Markt und dem Tal zu, wo er im Spital schon überlang gelebt hatte,
ließ er's ganz gerne geschehen. Dort oder da blieb er aber stehen,
und bevor er unters Talbruckertor wankte, noch einmal. Dort sah er
auf den schönen Marktplatz zurück und sonst noch ein wenig umher,
und jeder sah ihm an, daß er vom lieben München und von der Welt
Abschied nehme.

		Am dritten Tag morgens traten Herzog Christoph und Siegmund ins
Pfründnerhaus, wie schon beide Tage vorher, gingen auf des Bonifaz
Zelle hin, sie war die vierte zur rechten Hand, und fragte der
erste den Meister Jörg, so ihnen entgegenkam: »Wie geht's ihm,
schläft er?« »Ja, er schläft, hoher Herr,« – sagte Herr Jörg, »und
im Himmel ist seine Seel' wieder ganz erwacht. Wie ihm zumute war,
daß sein Werk und das Andenken dran hinweg mußte, vermag ich zu
ermessen an eigener Sehnsucht, was Treffliches aufzurichten. Ja,
wie groß oder 'ring und klein – was einer geschaffen hat, das mag
er sonder Gram nicht vergehen sehen. Ihr aber habt ihm die letzten
Tage noch recht versüßt!«

		»Gott hab' ihn selig!« sagte Herzog Siegmund. »Wann starb
er?«

		»Vor einer halben Stunde, hoher Herr. Meine Margret hat ihn bis
zuletzt aufs treulichste gepflegt – als ich kam, ging's eben zu
Ende mit ihm und in meinen Armen ist er eingeschlummert. Ein Segen
über Euch, Herr Herzog Christoph, und Euere fürstlichen Brüder war
das letzte, was er gelispelt.«

		Sie schritten an die Zelle. Die Pfründner und Pfründnerinnen,
die da knieten oder standen und beteten, rückten ein wenig zurück,
daß jene eintreten konnten.

		Einen teilnehmenden Blick sandten Herzog Christoph und Siegmund
auf die Leiche und taten ein still frommes Gebet. [bookmark: page133] Dann gab Herzog Christoph
dem entseelten Bonifaz einen Weihbronn, nickte denen umher gnädig
und christlich milde zu, als sage er für sich: »Das trifft uns
alle, hoch und nieder, und damit werden wir alle eins.« Hiermit
verließ er die Zelle. Herzog Siegmund tat wie er und folgte
ihm.

		Tags darauf wurde des Bonifaz irdische Hülle nächst dem
Marienkirchlein zu Grab gelegt. Das war sein sonderlicher Wunsch
gewesen. Noch lange, als der Dom schon stand, war des uralt
gewordenen Meisters Denkstein zu sehen – den hatte ihm Herzog
Christoph setzen lassen.

		Historische
Anmerkung

		Auf dem Denkstein des Baues der
Liebfrauenkirche steht:

		anno Dnj . mcccc . jm LXVIII . jar . ist . d . pau
. angefangen .

acht . tag . nach . vnser . Lieben . Frawen . Tag . zw . Liechtmess
.

		Auf dem Denkstein Herzog Siegmunds sieht man
die vor der heiligen Jungfrau Maria kniende Gestalt
desselben. Auf dem Spruchband steht: » Virgo
parens Christi, tu miserere mei.«

		Die lateinischen Disticha unterhalb beginnen:

		» Clam fortuna ruit fragili
pede tempus et hora,

Nostraque sunt semper facta dolenda nimis,

Ecce sigismundus princeps serenessimus orbis« etc. etc.

		Diese mit den folgenden sprechen im ganzen aus:
»Daß das Glück zerbrechlichen Fußes in Zeit und Stunde dahineile,
und unsere Taten stets beklagenswert seien. Hier sei zu sehen der
hochrühmliche Herzog Siegmund von Bayern, der lange leben
möge. Ihm sei höchste Frömmigkeit und Weisheit eigen. So habe er,
einem Gelübde zufolge, zur Verherrlichung Gottes den ersten Stein
zum Tempel gelegt, welcher der heiligen Jungfrau erbaut werden
sollte. Sei es Christo genehm, so wolle er selbst dies Haus als
Grabstätte willkommen heißen und ihr seine Gebeine überlassen,
während sein Geist die Gestirne bewohne und an den Gestaden des
Friedens dahinziehe, dort im ewigen Leben und im göttlichen Lichte.
Im Jahre des Herrn 1468 am 9. Tag Februar. Inschrift des
durchlauchtigsten Fürsten und Herrn Siegmund im 29. Jahre seines
Alters.«

		So ihr an Unserer Lieben Frauen Dom hinwandelt auf der Seite, wo
die Sonnenuhr überm Kirchentor – unterm Bogen desselben zur Linken
der Denkstein des ganzen Baues, zur Rechten aber, in Stein gehauen,
der schöne, lateinische Versspruch des Herzogs Siegmund befindlich
ist – und ihr steht aus halbem Platze still, so wird der Ort nicht
so fern sein, wo der Bonifaz eingegraben ward.

		Jetzt ist wohl kein Stäublein mehr von ihm da.

		[bookmark: page134]

		

			[bookmark: foot22]Der Turm, der »öde« genannt, war übrigens nicht der
einzige, welcher weichen mußte. Es war noch ein gegen das
Augustinerkloster gelegener da, in welchem die Glocken hingen.
Dieser ward Anno 1470 umgeworfen und es mußten dann wohl die
Glocken, welche zum Besuch des noch bestehenden Teiles der alten
Kirche mahnen sollten, irgend anderswo am Bau angebracht worden
sein.


	
		
		XII.

Ein Stück aus Herzog Albertus', Christophs und Wolfgangs Ausgaben
und Einnahmen.

		[bookmark: text23]F23

		

		

	Und zählt ich Ig. M. Prätzl für m. gn. Hrn. Hertzog
Albrechten: Dem Peter Wappenmeister für führung der ritter,
da Caspar torringer, Gg. eisenhofer vnd burkhard Beck mit Herz.
Albrechtn zu sachsn rannten
	 
	3 fl



	Pangratz der tuchscherer namb für sein sach
	 
	5 Pf. hl.



	Fischnetz für den weiher zue Menzing
	 
	2 fl.



	An Caspar Haldenberg zalt für 2 fuchsschauben für
herzogn Albrechtn m. gn. H.vnd Herz, wolfgangen, vnd für daß er m.
gn. Hrn. Albrechtens sammeln röckl gebeßert
	 
	26 Pf. hl.



	Vom welschen abenteuerer Rotnero ein granaten stainl
kauft, tut
	 
	1 fl.



	Dem Alb. von kainz für ein panzer
	 
	29 Pfd. 32 schl.



	Der Lienhard für ein bad m. gn. Hrn. Albrechten
	 
	1 fl.



	2 Perlärml für m. g. Hrn. kostn
	 
	8 fl.



	1 riß papier zalt dem kramer Andreas mit 1 Pf.
hl. für des j. Gilgen, trumpeters, f. pauken kaufen vnd
lernen
	 
	8 fl.



	fischer sigharden für rengken vnd verchen nach landshut
ze bringen
	 
	1 fl.



	fridrich kammerauer, ritter, für schadensersatz, da Ime
der Behaimb seine leut erschlug, wann er für m. gn. Hrn. gen
landshut ritt
	 
	16 fl.



	Mir prätzln selbsten, da ich gen salzburg umb
fastenspeis ritte, zehr vnd Trinkgeld
	 
	9 fl. v. 1 fl. tut 10 fl.



	heinrich dem goldschmitt zalt für perlein
	 
	10 fl.



	walter Beldt abenteuerer für ein karfunkel
	 
	2 fl. [bookmark: page135]



	meister sigismund arzt sein jährlichs
	 
	32 fl.



	petrus scheidra schneider nimbt für 1 stuck parchent vnd
leinwand ze wams vnd Hemden für die pagen
	 
	17 Pf. hl.



	Aber für die klein nestlin darzu an m. gn. Hrn.
rock
	 
	1 fl.



	Aber für 8 elln Zendal ohne die schnür vnd seidn zue den
trumpetten vnd für 2 lot seidn zu den fänlein, als m. gn. Hr. Hrz.
Albrecht nach Dieffurt ritte
	 
	3 fl.



	Für 1 paar hosn zu nördlingen, tut
	 
	12 fl.



	Vnd an den schneider scheitra für börtlin vnd schnür zue
m. gn. Hrn. mantel
	 
	64 schl.



	Für rot tuch vnd weißes für die knabn, da m. gn.
Hr. gen straubing reitn wollt
	 
	12 fl.



	Für ain samtenrock mit hermelain
	 
	22 fl.



	Für ein fuchsschaubn
	 
	12 fl.



	Für 1 schwarz habn mit lämtpelz vnd 1 p. handschuh von
wolfspelz
	 
	1 fl.



	Vnd machet m. gn. Hrn. Herz. Rechn. an den scheitra
schneideren in deme jar bis da
	 
	344 fl. 15 sch. 44 hl. so er auf das letzt bescheint hat.



	Item für pfeifer vnd spielleut, da hrz. sigmund
v. östrich da was, zalt ich ine
	 
	8 fl.



	Vnd an Peter des rechbergers trumpetter an st.
ulrichstag
	 
	2 fl.



	Vnd montags ehvor an heinz des von gutsteins
trumpetter
	 
	1 fl.



	Item an des hertzogs albrecht von sachsen seine
trumpetter zalt ich an st. Erichstag
	 
	3 fl.



	Vnd dem Crescembolo vnd seiner
frawen, welsch lautenschlagern vnd singern zalt ich an st.
Lorenzentag
	 
	1 fl.



	Vnd bekamen des königs von ungarn 3 hofpfeifer an
freitag vor st. Michael
	 
	5 fl.



	Vnd an Pauker Gilgen für 1 Harpfen
	 
	1 fl.



	Vnd für knöpf vnd hafte an das grünsammetn Röcklein
	 
	16 Schl.



	Item für ein Tintn
	 
	4 Schl.



	Vnd sind eingegangen an silber
	 
	2000 fl.



	Item ist eingegangen an gold. v.
d. Isar, wigt
	 
	90 fl.



	Vnd heimzahlt worden von Erchinger di alt schuld an m.
gn. Hrn. Hertzogen Albr. sel. Vater [bookmark: page136]
	 
	105 fl. 15 Schl.



	Seind mir bis heutigen tag Pet. vnd Paulus beßer in den
Einnamben denn Augabn um
	 
	2195 fl. 15 Sch.



	Vnd zalt ich Ortolph Welbach für m. gn. Hrn. Herz.
Christoffn an st. lorenztag an Alb. kainz salburch für 1
panzer
	 
	20 fl.



	Dem Bezon abenteuer für s.
schmaralden ringlein an des kunz hallauer seine braut, vnd deme 1
silbern pecher an st. Jörgens tag
	 
	10 fl.



	Vnd für den großen visch zu des laimingers hochzeit vnd den
wein vornächst mitwochen
	 
	2 fl.



	Item zalt an den specht
schneidern seine ganze schuld, tut
	 
	87 fl. 31 Sch



	Item an den Koch für sein hofhalt
zalt vnd die fünf eßn für die frümdn ritter
	 
	387 fl.



	Vnd in was sich der koch irrt und verrechnet hatt
	 
	29 fl.



	Vnd ist in 1 monat verschenkt wordn an arm priesterleut vnd
mönch an die
	 
	300 fl.



	Vnd das weiß roß vom wolf raustein zahlt, kost das roß
	 
	70 fl.



	Vnd namb m. gn. Hr. Cristoff eine handvoll geld vnd
verschenkt's, etwan
	 
	100 fl.



	Item zalt dem welser zu
augspurg sein schuld, ist
	 
	400 fl.



	Vnd für die polischn spielleut zalt
	 
	37 fl.



	Löst m. gn. Hertzog Cristoff den leonhard seiner eigen
schuld am freundsberg, tut
	 
	50 fl.



	Vnd hat er verlorn an nachgelassn schuld, so Ime zu käm an 2
bawren
	 
	207 fl.



	Item verschenkt er in 1 Monat an die
	 
	500 fl.



	Dem Welser seind wir schuldig worn für sein
Darleihn
	 
	1000 fl.



	Vnd zalt dem koch
	 
	101 fl.



	Vnd hat er verschenkt in 1 monat an arme leut vnd an abbrunnen
bawern an die
	 
	400 fl.



	Vnd schenket dem türmer zu st. peter für sein schöns blasn
	 
	1 fl.



	Item hertzogn christoffn sein
wochentlichs per
	 
	200 fl.



	für fünfmal zum voraus zaln müßn
	 
	1000 fl.



	Item für die arm leut in namen,
wie sie einzel in rotn büchl ausgefürt seind, jedem 10 Pf. – thut
für 4 Monat
	 
	119 fl. 7 pf.



	[bookmark: page137]
Item für 1 guts schwert mit silb.
griff, wigt 3 fl. vnd ein sammetn mantl, ditto etlich paar lang
spreizet sporn vnd ein ledern jagdkollern, item ein armprust
	 
	24 pf.



	Vnd kauft m. gn. Hr. Hertzog Cristoff das trefflich frumm
büchlein vnd geschrift des pater Reimer
	 
	4 fl.



	Vnd dem maler gabriel für daß er sich färblein kaufet
vnd beßer leben kunnt
	 
	25 fl.



	Vnd für zwo gevaterschaftn
	 
	4 fl.



	Item es fehlen mir, weiß nit,
wohin das Geld kommen ist an die
	 
	50 fl.



	Sagt m. gn. Hr. Hertzog Chr., möcht genommen habn wer wollt, da
was keiner, denn der kaspar – der's gesehn hält, der häts
aber sicher nit
	 
	78 fl.



	Vnd es hat uns der Welser abermals ein darleihn gebn,
hat das erste noch nit zurück, tut
	 
	1000 fl.



	Davon hab ich zalt den hundertpfund die gehabt schuld wegen
georgens reinhard gänzlich ab, tut
	 
	300 fl.



	Vnd gab m. gn. Hr. Chr. dem reinhard noch, daß er seine
mühl ganz kunnt errichtn ein handvoll, sagt, es mag gewesen an
die
	 
	140 fl.



	Aber hat der Fraunberger älter gebn ein Darleihn
	 
	1200 fl.



	Vnd gab uns der bruder alb. fünf theil provison zu voraus, da zalt ich den
Albrechten von Sachsen ab von seiner geliehen summa 4009 fl.
ab
	 
	bl. 500 fl.



	Item für das panket extra thet
ich dem koch des albr. v. sachsen zaln sein sach vnd trinkgeld
	 
	10 fl.



	Vnd was verschenkt in mer tägn an die
	 
	100 fl.



	Vnd laßt m. gn. Hr. Hertzog sein Leutn gut new röck machen,
verlangt der specht

Hat's noch nit –
	 
	30 Pf. hl.



	Item es hat m. gn. Hr. Hertzog
Chr. schier all dagewesen geld genomen vnd mer orte hinzalt, sagt
er hab's aufgeschribn vnd verlorn. Seind in der barschaft
vorhanden
	 
	31 fl. 27 schl.



	Vnd seind wir, was ich weiß, schuldig an Die im klein büchl,
über die provision, so schon vorauszalt ist von mein gn. Hrn.
Hertzog Albrechten
	 
	5050 fl. [bookmark: page138]





		 

		

			[bookmark: foot23]Alte Rechnung aus
Archivalien.


	
		
		XIII.

Der Schulmeister von Sankt Peter.

		Und es war wieder einmal Lenz. Späne hatt' es in letzter Zeit
genug gegeben, allitzt trat einiges bessere Vernehmen ein
und Herzog Christoph war nach München gekommen.

		Mittlerweil' er sich da befand, trug sich eine Angelegenheit zu,
die ein jeder vernehmen soll, denn sie betrifft den Schulmeister
von Sankt Peter. Der war der Herr Hieronymus Hösch und mußte
viel Zorn erwinden. Ist aber vorerst wohl zu merken, was sich neun
Jahre vorher ereignet hatte – und das war so.

		Als man 1460 nach unseres Herrn Geburt schrieb und Herzog
Christophs Vater noch lebte, blieben zu München die Leute, so lesen
konnten, am Blau-Ententurm nächst der Sendlingerstraße stehen, denn
am Turm war ein Zettel angeschlagen und auf demselben stand: »Ich
Petrus Isegrün, löblich hiesiger Stadt München ehrsamer
Schulmeister zu Unserer Liebfrauen Pfarr, sag' und schreibe wie
folgt: Wer da seine Rangen zu demjenigen Hieronymum Hösch in Sachen
der [bookmark: page139]
Lese- oder edlen Schreibkunst schickt, war, ist und wird zu jeder
Zeit betrogen sein. Item selbiger Hieronymus Hösch kann ninderst in
einer Weis' seine Pflicht erfüllen, sint er nach neuesten
Progressen obbemeldter zwo Künste fürs erste sämtliches Abc
allwegen auf ganz falsche Weis' traktiert. Was aber fürs zweite die
edle Schreiblehr' anbelangt, so ist selbige aus des bemeldten
Hieronymi Höschens Seite besser nit beschaffen, dann als ob man
denen Rangen eine Bräumaisch oder ein Dreschflegel in die Hand
gebe, statt des Rohrs oder der Feder. Wie dann auch, was des
Hieronymi Hösch selbsteigene Skriptura betrifft, weiters jeder
nicht anders glaubt, dann als ob und daß die Gäns', Hennen oder
Göckelein mit Krall und Klau auf selbigem Papier herumgekratzet
hätten.«

		Als die Leute das laut herunter lasen, war alles überaus
verwundert, denn die zwei Schulmeister waren bisher ganz gute
Freunde gewesen.

		Aber wie's eben geht in der Welt. Über das Abc war der Streit
entstanden und Zorn und Haß mit einemmal da – wer es aber aufs
äußerste trieb, war nun augenscheinlich der Petrus Isegrün.

		Alsbald lief die Kunde vom Blau-Ententurm-Zettel durch ganz
München und dachte niemand anders, als Herr Hieronymus Hösch käm'
mit einem alten Klopfdegen gerannt und fordere den Petrus Isegrün
auf etliche Gänge. Es kam aber ganz verschieden. Herr Hösch dachte:
»Ein scharfer Kopf ist schärfer, als das schärfste Schwert«, griff
unverweilt zur Feder, und als die Leute nächsten Morgen wieder zum
Blau-Ententurm kamen, war hart neben des Isegrün Zettel ein anderer
angeschlagen. Auf selbem stand in wundersam zierlicher Schrift ganz
kräftige Widerlegung der schnöden Anklage. Jeder wurde zum Urteil
über die schönere Schrift aufgefordert, und am Ende waren etliche
ungemein spöttische Reime beigesetzt, drin Herr Hösch seinen Feind
mit den Molchen und Lindwürmern verglich, so über die harmlosen
Wanderer herfielen und mit ihrem Pesthauche die Welt vergifteten.
Kurz, wer dastand, las oder hörte: Jeder sagte, der Herr Hösch habe
recht und der Herr Isegrün sei gänzlich widerlegt und auf das Haupt
geschlagen.

		Als Herr Isegrün erfuhr, wie schlimm seine Angelegenheit stehe,
geriet er in große Wut; wo immer er seinen Gegner erblickte, rannte
er sogleich über die Straße oder in ein Seitengäßlein, und als er
etliche Jahre drauf sein [bookmark: page140] letztes Stündlein kommen sah, ließ er seinen
Sohn Hildebrand ans Sterbebett kommen und befahl ihm, zeitlebens
des Hieronymi Hösch und all der Seinen Feind zu bleiben. Hinwieder
gebot Herr Hösch seiner Pflegetochter Susanne, ihr Lebtag lang dem
Hildebrand auszuweichen. Mit dem war sie in Zeiten der Kindheit
herangewachsen.

		Darüber verstrichen wieder ein paar Jahre. Herr Isegrün
schlummerte auf dem Kirchhof Unserer Lieben Frau, Herr Hösch hielt
Schule hinter Sankt Peter, ward dabei immer älter – und der
Hildebrand und die Susanne wurden desgleichen um was älter – aber
schöner halt auch alle Tage.

		Das war beim Herrn Hösch just umgekehrt.

		So schrieb man eine Zahl nach der anderen, zuletzt 1469.

		* * *

		Da starb eines Tages zu Blutenburg Herzog Siegmunds Tauben-,
Pfau- und Schwanenfütterer.

		Der Herzog war aber zu München, als er das erfuhr. Weil er nun
in solcher Art nicht gerne Stillstand eintreten ließ, besann er
sich rasch, erinnerte sich, daß er seinem verstorbenen Schulmeister
Isegrün versprochen habe, für den Hildebrand zu sorgen, ging
deshalb in Herzog Christophs Gemach und sagte: »Ich reit' in die
Hirschau auf die Beiz, bin aber bald wieder da. Laßt mittlerweil'
des Isegrün Sohn, den Hildebrand, kommen und sagt ihm, er sei
Füttermeister geworden. Damit lös' ich mein Versprechen. Er soll
fromm, treu und fleißig sein und wohl aufschaun, daß mir kein Tier
stirbt oder verdirbt, dann mag ich ihn weiters in Gnaden halten und
morgen darf er kommen und Dank sagen. Also macht die Sache richtig,
ich weiß, daß Ihr gern dabei seid, wann's gilt, Menschen ihr Glück
zu verkünden.«

		Auf diese Worte ging er wieder zur Türe hinaus, gleich die
Treppe hinab in den Burghof, schwang sich auf sein Roß, das
bereitstand, etliche Grafen, Falkner und von Küche und Keller
etliche mit großen Säcken waren auch schon da, also gab's kein
Säumnis und ritten sämtlich durchs Burgtor hinaus, der Herzog
Siegmund mit zwo Grafen voraus.

		Just war Herzog Christoph daran des Bruders Auftrag zu
vollziehen, als sich einer melden ließ. Der war Herr Bartholomäus
Schrenk, des inneren Rates wohlweises [bookmark: page141] Mitglied und zur Zeit der
lobesamen Stadt München hochgelahrter Vizescholarchus.

		»Ihr kommt ja ganz früh, Herr Schrenk,« sagte Christoph, »das
mag was Wichtiges setzen.«

		»Das setzt freilich was Wichtiges, hoher Herr«, entgegnete Herr
Schrenk, sich tief verbeugend und so lang, daß ihn Herzog Christoph
schier aufrichten mußte.

		»Was ist's denn? Heraus mit der Sprach'! Ich kann das Getu'
nicht leiden!«

		»Ich weiß, ich weiß« – Herr Bartholomäus Schrenk richtete sich
dabei so hoch auf, als es seine Ehrfurcht erlaubte, sah den Herzog
Christoph einen Augenblick äußerst verhängnisvoll an und dann sagte
er: »Ihr befehlt, also leiste ich pflichtschuldigst Folge.
Item, ich will Euch melden, hoher
Herr, wie weiters keine Nachsicht eintreten kann, wann Ihr nicht in
selbiger Sache Mittel macht –«

		»Ihr meint wegen der tausend Goldgulden«, fiel Herzog Christoph
lächelnd ein. »Da habt Ihr einen Fehlgang getan. Ich kann nicht
zahlen, denn ich hab' nichts. Der Herr Welser in Augsburg ist
reich, der kann warten.«

		»Wer spricht denn vom Herrn Welser und seinen tausend
Goldgulden, hoher Herr?!« rief Herr Schrenk. »Glaubt Ihr, ich hätte
so wenig Lebensart, daß ich so mit der Tür ins Haus fiel'? Zudem
macht sich Herr Welser ganz große Ehr' daraus, Euch dienen zu
können!«

		»Das hör' ich gern,« erwiderte Christoph, »demnach tut er mir
einen guten Gefallen, so er mir die eintausend nicht abfordert und
ein weiteres Tausend anvertraut. Was meint Ihr?«

		»Wa – was ich da meine?« stotterte Herr Schrenk. » Da –
da mein' ich gar nichts, als – als daß sich Herr Welser wieder eine
große Ehr' daraus machen wird –«

		»Nun, sie soll ihm zuteil werden. Macht die Angelegenheit
richtig, und ich will Euch's wohl danken. Was aber habt Ihr sonst
vorzutragen, daß Ihr so früh bei der Hand seid?«

		»Ich hab' weiter nichts vorzutragen«, antwortete jener, »als
dies: So Ihr, hoher Herr, nicht ins Mittel treten wollt, bin ich
gezwungen, Hieronymum Hösch, hiesiger Stadt Schulmeister hinter
Sankt Peter, auf das nachdrücklichste ad
coram zu nehmen und mit unerbittlicher Absetzung zu
bedrohen.«

		[bookmark: page142]
»Meinen alten Abc- und Schreibmeister wollt Ihr absetzen?« fiel
Herzog Christoph ein. »Das ist ja ein treu deutscher Mann, seiner
Angelegenheit wohl kundig und in viel sonstigen Dingen wohl
erfahren und klug!«

		»Wohl, wohl, so kannt' ich ihn von je!« entgegnete Herr Schrenk.
»Jedennoch, Herr Herzog, ist es mit selbiger Klugheit vordersamst
soweit nicht her, vielmehr es zurzeit unstreitiges Ansehen hat, als
ob selbstjenem Hösch sämtlich seine Gedanken durcheinander gekommen
seien. Müßt denn wissen, hoher Herr, wie bemeld'ter Hieronymus
Hösch seit etlicher Zeit während des Schulhaltens ganz wundersam
Sprüng', absonderliche Sätz' und mehr anderes äußerst Befremdliches
unternimmt, desgleichen inmitten der Schulzeit überlang zum Fenster
hinauslugt, demnach seine Gedanken sozusagen mehr in der freien
Luft, denn im pflichtschuldigen Abc vertieft hält. Weiters läßt
sich selbiger Hösch herbei, sämtliche Rangenschaft entweder zu früh
fortzuschicken oder mit Ruck, Puff, Schlag, Tatzenerteilung oder
gar Ausreißung ganzer Büschel Haare auf das gefährlichste zu
traktieren.«

		»Das ist nicht wahr« – sagte Herzog Christoph.

		»Das ist nur zu wahr!« fuhr Herr Schrenk fort. »Nicht allein,
daß mir das mehr fast ehrenwerte Hausväter gemeldet, hab' ich von
denen Höschischen Übergriffen selbeigene Wahrnehmung. Ich hab' da,
wie Ihr wißt, hoher Herr, einen bösen Rangen, des Namens
Bartholomäus, hat in Sachen der Tatzen und was weiters zur
Züchtigung Brauch ist, gute Erfahrung, da er schon im zweiten Jahre
beim Lernen ist. Was aber zuviel ist, ist zuviel. Bemeld'ter
Bartholomäus ist seit vier Wochen an die fünfmal mit blutigem Kopfe
nach Hause gekommen und hat Euch Finger, hoher Herr, daß er den
Löffel nicht mehr halten kann. Ungerechnet seine Ohren, die seind
ganz rot vor lauter Reißen. Benebst sagt der Range, daß bemeld'ter
Hieronymus Hösch jederzeit gänzlich verdrehte Fragen stelle, wann
er vom Fenster auf den Lehrstuhl springe, und sei ihm ninderst und
im geringsten nichts mehr recht zu machen.«

		»Und was mag da schuld sein?« fragte Herzog Christoph. »Hat ihn
etwa wieder ein Gegner beleidigt, wie dazumal?«

		»O nein und mit Nichten, Herr Herzog. Es geht ein ganz anderes
Gerücht. Item und das lautet so:
Sämtliche löbliche [bookmark: page143] Stadt weiß, daß vielgenannter Hösch ein ganz
wundersam trefflich, schönes und anmutiges Pflegetöchterlein hat.
Für diese Jungfrau soll Herr Hieronymus Hösch entbrannt sein, so
daß er vor Liebesglut und Eifersucht aus dem Concept gekommen ist,
schon er an die sechzig Jahre zählt.«

		»Das wär' wohl eine große Torheit,« sagte Herzog Christoph,
»aber Alter schützt vor Torheit nicht. So will ich der Sache auf
die Spur gehn. Noch heute morgen statt' ich dem Hösch einen Besuch
ab. Alle weiteren Schritte laßt vordersamst. Und damit gehabt Euch
wohl, Herr Schrenk.«

		»Ich werde sicher nichts tun,« erwiderte Herr Schrenk, sich
ehrfurchtsvoll beugend, »und sollten auch meinem vielbemeldten
Rangen durante tempore um etliche
Püff oder Tatzen widerrechtlich zuviel aufgeseilt werden.« Darauf
tat er etliche Schritte rückwärts, griff hinter sich an die
Türklinke und trat aus dem Gemache, indem er noch von außen eine
Reverenz erfolgen ließ, während er die Türe wieder schloß.

		* * *

		Als Herr Bartholomäus Schrenk seine Anklage stellte und
begründete, war er nicht ganz im Unrecht. Denn mit dem Verstande
des Schulmeisters von Sankt Peter sah's nicht zum besten aus.

		Die Angelegenheit war aber so beschaffen.

		Jeder weiß, daß die Susanne den Hildebrand hassen sollte. Das
war aber leichter befohlen, als getan – denn sie hatten sich nie
vergessen und konnten es nicht. Bald glühten ihre Herzen in
reinster, heißester Jugendliebe auf. Und 's war kein Wunder. Denn
die Susanne war überaus hold geworden und der Hildebrand so
handsam, so daß sie ihn allerorten »Schön-Hlldebrand« nannten, und
viele Herzen schlugen für ihn, wie für des Schulmeisters
Pflegetöchterlein. Der Hildebrand aber dachte nur an die Susanne,
und sie dachte nur an ihn.

		So heiß sich nun die zwei liebten, 's wußt' es im Grund doch
keines vom anderen und keines wagte ein Geständnis abzulegen.
Ließen es so beim Zufall bewenden, trafen sich an dem oder jenem
Ort und grüßten sich dann verstohlen, war's nun im Burghof der
Herzoge, auf der Hochbreite im Tal, beim Schulhaus hinter Sankt
Peter oder im Zwinger am Anger, daselbst Herr Hösch sein Gärtlein
hatte.

		[bookmark: page144]
Mittlerweil' nun eines am anderen stets mehr Gutes und Schönes
entdeckte, ging Herrn Hieronymo Hösch auch ein Licht auf. Er nahm
wahr, wie hold Susanne geworden, und eh' er sich versah, ward alle
pflegeväterliche Gunst in heiße Liebe verwandelt. Wie oft er sich
aber vornahm, der Susanne sein Herz zu erschließen und ihr Glück zu
verkünden, Schulmeisterin zu Sankt Peter zu werden, stets unterließ
er es wieder.

		So waren da drei Geheimnisse. Der Hildebrand wagte nichts bei
der Susanne, Herr Hieronymus Hösch verbarg auch seine Sehnsucht und
die holde Susanne träumte gar oft von Hildebrand und durfte dem
Pflegvater ihre Träume nicht erzählen, wie engelschuldlos sie auch
waren.

		So entschwanden Frühling, Sommer, Herbst und Winter. Und nun
war's, wie gesagt, wieder Lenz geworden.

		Das ist eine wundersame, recht süß verräterische Zeit. Da
keimt's allüberall; was ringen und streben kann, das will heraus
zum Licht in Blüh', Blatt und Blumenzier, und mancher alte Stamm
gewinnt neues Laub, so grün und frisch, wie an Büschen und jungem
Anflug. Dazu lispelt's hie und da durch Hain und Wiesenhag in lauer
Lüfte Kosen, die Wasser rinnen auch flüsternd dahin, als wollten
sie der Wälder und Hügel tiefstes Geheimnis ausplaudern – und was
da lebt, webt, fleugt und flattert und summen, zirpen oder singen
kann, es ruft laut auf, so laut es kann, seine Lust und sein
allertiefstes Empfinden.

		So ist's im Herzen der Menschen auch. Was darin tief begraben
liegt in geheimsten Wünschen, es pocht und mahnt und treibt herfür.
Gar mutig wird jedwedem zu Sinn, als könnt' ihm nichts mißlingen,
und da ist kein Unterschied, so's die Liebe betrifft. Die bricht
herfür in wenig oder viel Worten wie jugendfrisches Laub gleich an
Büschen und altem Gerüster.

		Wie's nun allen ergeht, so erging's Herrn Hösch und dem
Hildebrand gleichfalls.

		Beschloß demnach Herr Hösch, sein Gärtlein im Zwinger prächtig
aufzurichten, die Susanne hinauszuführen und beim Sonnenuntergang
unter Blüten und Blumen seine Liebe zu gestehen. Schön-Hildebrand
aber beschloß, sie anzusprechen, und wär's wo immer in der
Stadt.

		Das Gärtlein im Zwinger begann schon aufs herrlichste zu blühen,
und Herr Hösch hatte den Tag festgesetzt. Da [bookmark: page145] fiel ihm plötzlich ein
Gifttropfen in den Becher stiller Wonne. Er hatte nämlich gehört,
daß Schön-Hildebrand während der Schulzeit öfters um die
Peterskirche herum- und an Susannens Fenster vorbeigehe und
hinaufschaue. Ja einmal sollte er gar stehengeblieben sein, als
wollte er etwas sagen.

		Von derselben Stunde an hatte er seine Ruhe verloren. Zu Hause,
nächst der Schule, grollt' und murmelte er viel daher von Undank
und zu großer Nachgiebigkeit. So er aber Schul' hielt und hörte vom
Rindermarkt oder vom Rathaus Schritte hallen, machte er sogleich
einen Satz vom Lehrstuhl herab, eilte an das Fenster, riß es auf
und sah hinaus. War's nun wer immer, kehrte er bald wieder auf den
Lehrstuhl zurück. War's aber der Schön-Hildebrand, so in schönster
Jugendblüte einherging – das Gelocke wie wallendes blasses Gold,
die Augen tiefblau und sinnig und sein Antlitz zart wie weihe Blüte
und Rosen – da kam Herr Hösch so schnell nicht vom Fenster.
Vielmehr postierte er sich fest hin, richtete sich hoch auf, setzte
beide Daumen auf das Gesimse und machte ein furchtbar wildes
Gesicht, als wollte er sagen: »Hab' ich dich wieder erwischt, du
verwünschter, kecker Geselle, du!«

		So ihn dann Schön-Hildebrand ehrerbietig grüßte und traurig
vorüberging, grüßte ihn Herr Hösch nie entgegen, vielmehr hätte er
ihm gern den Hals umgedreht oder zum mindesten das Tintenfaß
nachgeworfen. Darauf wartete er stets eine gute Zeit, ob
Schön-Hildebrand nicht zum zweitenmal käme, bis er sich wieder
schuleinwärts wandte und seinen Grimm an den Diszipeln ausließ. Da
war ihm dann nichts mehr recht, brachte aber selbst alle Buchstaben
durcheinander, widersprach sich schier alle Augenblicke und geriet
über sich und alle Welt derart in Wut, daß ihm der Tatzenstock
nicht mehr aus der Hand kam, und die Rangen riß er an den Haaren,
als gölte es Sturm zu läuten. Trieb ihn aber der Argwohn recht
heftig, macht' er der Schule unter der Zeit ein Ende und rannte zur
Susanne hinüber.

		Draus ist nun deutlich zu ersehen, daß Herr Schrenk dem Herzog
Christoph keine Lüge berichtete.

		* * *

		So war die Angelegenheit beschaffen, als Schön-Hildebrand zum
Taubenfütterer ernannt wurde.

		[bookmark: page146] Davon
ahnte nun der nicht das mindeste, gleichwohl empfand er just an
diesem Tag übergroßen Mut und meinte in seiner Sehnsucht, er müsse
die Susanne treffen. Also nahm er sein Gewand um, streifte mehrmals
leise um Herrn Höschs Losament und als er das drittemal
vorübergehen wollte, trat richtig die Susanne aus der Haustüre.

		Da konnte er sich nimmer halten, trat auf sie zu und sagte kaum
hörbar: »Guten Morgen, vielliebste Susanne!«

		Sie aber blieb wie angewurzelt stehen und lispelte, einen
furchtbaren Blick links zur Schule entsendend, mit bewegter Stimme:
»Guten Morgen, Schön-Hildebrand!«

		Darauf sahen sie sich auf das innigste an und erschraken
plötzlich so sehr, daß sie nach zwo Seiten die Flucht ergreifen
wollten.

		Schön-Hildebrand aber faßte wieder Mut, hielt ein und sagte:
»Ach Susanne, ich möcht' Euch längst was entdecken. Das ist so
fromm und recht, daß es Gott selber hören darf – und müßt' ich dann
wieder jahrelang schweigen und Euch nicht nahen, wenn ich nur das
eine wüßt'!«

		Da sagte die Susanne: »Wenn das so fromm und recht ist, daß es
Gott hören darf, laßt uns an einen heiligen Ort gehen. Mir ist auch
was auf dem Herzen und hält' ich's gesagt, wollt' ich Euch nimmer
sehen und wär's auf mehr' Jahre.« Einen Augenblick legte sie den
Finger an ihren korallenroten Mund, als ob treues Schweigen
verlangend. Dann sah sie rasch auf die Peterskirche. Bald war sie
durch die nächste Pforte verschwunden und schritt langsam auf den
Ölberg unter der Orgel zu – Schön-Hildebrand aber folgte.

		Wenige Menschen waren in der Kirche und sämtlich in tiefstes
Gebet versunken – ferne allen irdischen Gedanken.

		Drüber wurde den zweien fast bange – aber es war hinwieder doch,
als zög' es sie gnadenvoll zum Ölberg. Folgten demnach des Herzens
Zug, knieten unfern voneinander im heiligen Dunkel darnieder,
falteten die Hände inbrünstig und wagte keines zuerst zu
sprechen.

		Endlich lispelte Schön-Hildebrand, sein klares Auge zum Himmel
richtend: »O, so ist dennoch die Zeit kommen, daß ich meine heiße
Lieb' bekennen darf! Du weißt's und hast all meine Unruh' gesehen,
wie ich Tag und Nacht an sie denk' und ihr nachgangen bin, und wann
ich sie sah, war mir, als hätt' ich einen Engel gesehen. Nun kniet
sie da an [bookmark: page147]
meiner Seit', und wann sie mir ergeben möcht' sein, da wär' ich ja
der Glücklichste auf deiner weiten Gotteserde!«

		Drauf schwieg er.

		Die Susanne aber blickte auch zum Himmel und lispelte: »Und so
ist denn mir auch die Zeit kommen, daß ich meine reine Lieb'
entdecken mag, o du barmherziger Gott – und eh' ich mich verseh',
wird mir so frohsüße Botschaft! Hab' Dank, daß du das Herz dessen
zu mir gelenkt, so neben mir kniet, ich will ihm treu und ergeben
sein all die Zeit meines Lebens, o du allgütiger Lenker und
Erbarmer!«

		Noch ein paar Augenblicke knieten beide in glückseliger
Verwirrung dort – dann sahen sie sich an – und wie zum
unverbrüchlichen Bunde vor dem Allgegenwärtigen fügte sich leise
Hand in Hand. –

		Mittlerweile die zwei sich im Himmel wähnten, war Herrn
Hieronymo Hösch ganz anders zumute.

		Er hatte den Hildebrand das zweitemal vorüberschleichen sehen,
war darüber in höchste Aufregung geraten, in kurzem tobte er
greulich drauf los, und wie er an dem Tage Sätz' und Sprünge
machte, so war es noch nie vorgekommen. Nun er mit einemmal wieder
hinaussah, war ihm, als träfe ihn der Schlag. Denn der Ratsbote
stand just unten still und sagte: »Guten Morgen, Herr Hösch, wißt
Ihr, daß die Susanne und der Schön-Hildebrand in der Peterskirche
sind?«

		»Was?!« rief Herr Hösch und urplötzlich war er gänzlich
verwirrt. Er stürzte, den Tatzenstab in der Hand, vom Fenster weg
und tobte: »Hinaus, hinaus, ihr verwünschte Rangen!« Die drängten
sich alsbald durch die Türe, Herr Hösch sich mitten hindurch, hinab
und hinüber in sein Losament, um nach der Susanne zu sehen.

		Da war das Feuer auf dem Herd erloschen, die Rüben lagen noch
gar auf der Anricht – und von der Susanne nirgends eine Spur. Kein
Zweifel – sie war in der Peterskirche!

		Unverzüglich stürmte Herr Hösch die Treppe hinunter, eilte in
die Peterskirche, und beim ersten Blick gegen die Orgel sah er, wie
Susanne und Schön-Hildebrand eben voneinanderschieden.

		Bis er hinkam, war der letzte drüben rechts hinaus, die Susanne
aber ging Herrn Hösch gerade in die Hände. Wie vernichtet stand sie
still, da sie ihn erblickte, dann folgte sie [bookmark: page148] ihm auf einen Wink, vor Schrecken
ganz bleich, zur Kirche hinaus und in das Losament hinüber. Bebend
setzte sie sich ans Fenster; er befahl ihr aber, sich zu entfernen,
worauf sie sich im Hintergrunde niederließ. Mittlerweil' ging er
mehrmals heftig auf und nieder und schleuderte ihr furchtbare
Blicke zu, bis er auf sie hintrat und rief: »Du undankbares Wesen,
hinter meinem Rücken und gar in Gottes Haus wagst du mit dem Sohne
meines Erzfeindes zu kosen? Wär's ein Wunder, so ich den Verstand
verlör'? Wir reden schon noch miteinander! Jetzt bleibst du da,
sag' ich – und zu essen haben wir auch nichts heut', das tut aber
nichts, denn was kümmerst du dich um deinen liebevollen
Pflegevater! Dein Glück hast du verscherzt, verstehst du mich, dein
ganzes Glück und – ich wollte dir schon mehr sagen, wenn ich nicht
in die Schul' zurück müßt'!«

		Damit eilte er fort, hinab und links ab in das Schulhaus. Denn
er hatte gänzlich vergessen, daß er die Schüler davongejagt
habe.

		Als er eintrat, fand er die ganze Stube leer. Inmitten der Bänke
aber stand Herr Vizescholarchus Schrenk, welcher sich ganz langsam
um und um schaute.

		Nun fiel Herrn Hösch erst wieder ein, was er getan. Er wollte
eine Entschuldigung stammeln, aber Herr Schrenk bot ihm ab, warf
ihm ein ungeheuer finsteres Gesicht zu und ging hart an ihm ganz
langsam zur Türe hinaus.

		Einen Augenblick stand Herr Hösch wie versteinert, dann fuhr er
auf und rief: »Meinetwegen, und wenn sie mich einsperren und
absetzen, mir ist alles recht, ich will nichts als Rache an dem
Teufelsjungen mit seiner schönen Larv'!«

		Er machte sich rasch hinaus, den Schön-Hildebrand aufzusuchen.
Als er hinausstürmte, sah er plötzlich den Herzog Christoph stehen,
so mit Herrn Schrenk sprach.

		Voll Schrecken riß Herr Hösch den Schlapphut herab und sagte
ganz bewegt: »Euer untertänigster Diener, Herr Herzog!«

		Herzog Christoph grüßte ihn gelassen, ging etliche Schritte auf
ihn zu und sagte: »Was soll das alles bedeuten, Meister Hösch? Die
halbe Stadt sagt sich, Ihr hättet die Rangen davongejagt – und Herr
Schrenk bestätigt es mir. Kommt doch ein wenig und laßt ein Wort
mit Euch reden.«

		Darauf trat er in das Haus und schritt nebst Herrn Schrenk die
Treppe hinauf. Herr Hösch aber folgte zitternd. [bookmark: page149]

		
Das Schulhaus von Sankt Peter im alten
München.



		Als sie in die Stube traten, lehnte die Susanne noch an der
hintern Wand, erhob sich dann sogleich und wollte fort.

		Herzog Christoph hieß sie freundlich verweilen. Alsdann wandte
er sich zu Herrn Hösch und sagte: »Lieber Hösch, ich bin Euch viel
Dank schuldig, weil Ihr mir ein treuer Lehrmeister, auch stets, wie
jeder bezeugen wird, ein ehrenhafter und kluger Mann wart, und ich
gesteh's Euch gerne ein, Ihr habt mir viel Gutes eingepflanzt.
Deshalb komm' ich nun zu Euch, um manchem Unglück vorzubeugen. Ihr
habt mir manch harte, aber heilsame Wahrheit gesagt. So will ich
Euch dasselbe antun. Wißt Ihr, was mehr Leute Euch nachsagen, was
aber ich nicht wohl glauben kann?«

		»So, mir sagen die Leute was nach? Sprecht nur – allergnädigster
– Herr Herzog –!« lallte Herr Hösch.

		»Jawohl,« sagte Christoph, »die Leute sagen, ihr wärt in Gefahr,
den Verstand zu verlieren, denn Ihr studiertet zu viel für Euer
Alter. Das sagen die Besseren, und denen [bookmark: page150] will ich glauben. Die anderen
aber sagen, Ihr wärt in der Liebe Banden. Und das kann ich nun und
nimmer glauben. Was sagt Ihr dazu, schöne Jungfrau?«

		Einen scharfen, doch wohlwollenden Blick spendete er der
Susanne.

		Ganz bestürzt sah sie auf, und es war, als durchzuckte sie der
Gedanke an etwas, das ihr bisher ferne lag. Dabei schaute sie rasch
auf Herrn Hösch und lächelte ungläubig.

		»Warum nicht gar!« sprach sie. »Das ist gewiß eine böse
Nachred', hoher Herr! Ist er ja schon so alt und ganz ehrwürdig
grau aufm Kopf!«

		»Freilich ganz ehrwürdig,« fuhr Herzog Christoph fort, »und
weise sonder Zweifel. Aber wer kann da urteilen? Vielleicht ist
doch was dran, doch anders gemeint. Alter Freund, Ihr eilt stets
ans Schulfenster. Euer Pflegetöchterlein ist wohlgestaltet – und
mancher Geselle, der selbst nichts hat und ist, mag zu ihr
hinaufschauen. Grämt Euch vielleicht das? So wird's wohl sein, und
drob zürnte ich vielleicht selber. Doch, so der Rechte käm' und
könnte Euere Susanne versorgen, da hättet Ihr wohl nichts
entgegen?«

		Da blieb Herrn Hösch nichts übrig, als einen Entschluß zu
fassen, so unaussprechlich schwer es ihm auch wurde. Er nahm sich
also zusammen und sagte, vor Zorn und Verwirrung oft absetzend:
»Allergnädigster Herr Herzog – so Ihr mir gebietet, muß ich wohl
reden – und bin der besten Meinung, daß Ihr mir recht gebt und all
mein stürmisches Wesen in Schutz nehmt. Wißt also, dieser meiner
Pflegetochter stellt ein Geselle nach, der – der nichts ist und
nichts sein wird – und – und der ist nichts Geringeres, denn meines
einzigen und Todfeindes Sohn!«

		»Des Isegrün Sohn?« fragte Herzog Christoph überrascht.

		»Ja, hoher Herr«, fuhr Herr Hösch stets heftiger fort. »Der Sohn
des Isegrün, der mir meine ganze Ehre abschneiden wollte, der noch
auf dem Todbette seinen Sohn gegen mich hetzte, da ich ihm doch
vielleicht die Hand zur Versöhnung geboten hätte! Dieser nun, des
Isegrün Sohn, den die Leute seines Gesichtes wegen den
Schön-Hildebrand nennen, wagte es, um mein Haus zu streichen,
mittlerweil' ich Schul' hielt. Das hat mich verwirrt gemacht.
Dieser selbige Schön-Hildebrand hat aber noch mehr getan. Heute
[bookmark: page151] traf ich ihn
und die Susanne in Sankt-Peters-Kirche, da schieden sie eben beim
Ölberg unter der Orgel. Weiß der Himmel, was grauenvolle Torheit er
ihr in die Sinne streute, daß sich die Herren Barth unter ihnen in
der Gruft hätten im Sarg umwenden mögen. Also hab' ich sie beide
überrascht – in der gerechten Begier nach dem Beweis war ich
davongerannt. Die Rangen, glaub' ich, hab ich davongejagt – aber
ich war einmal meiner Sinne nimmer Meister, denn der Frevel ist
ungeheuer, und wer weiß, wie lange sie mich schon betrogen!«

		»Was sagt Ihr dazu, Jungfrau?« sprach Herzog
Christoph.

		Susanne hatte der harten Anklage gelauscht, lächelte nicht mehr
und würdiger Ernst lag über ihren schönen Zügen ausgegossen. Nun
legte sie die rechte Hand auf das Herz und sagte mild
feierlich:

		»Hoher Herr, Gott im Himmel ist mein Zeuge, daß ich jetzt die
Wahrheit sage! Mir ist kein Frevel zu Sinn gekommen – und nimmer
hab' ich einen Menschen getäuscht. Es war das erstemal, daß wir uns
angesprochen seit unseren Kindertagen. War's doch jedem von uns
beiden bekannt, was uns im Wege stünd'! Seht, hoher Herr, wir
trugen lang unsere Lieb' still verborgen im Herzen herum mit viel
Sorg und Kummer und hat's kein's recht vom andern gewußt. Nun haben
wir uns heut' an der Haustüre getroffen. Da hat er mich angered't –
und da sind wir halt in die Peterskirche gegangen und haben uns in
heiliger Scheu vor Gott bekannt und gestanden, was wir uns nicht
gestehen sollten, weil der Herr Hösch den Hildebrand nicht mag. Und
da soll ich ihn auch nicht mögen. Aber seht, gnädigster Herr
Herzog, ich kann das nicht, und hätt' ich ihn heut' nicht
getroffen, vergessen hätt' ich ihn doch nicht!«

		»Und was habt Ihr denn in der Kirche ausgemacht –?« fragte
Christoph.

		»O Ihr dürft es wohl wissen!« fiel Susanne ein. »Seht, wir haben
ausgemacht, Herr Herzog, eins soll dem andern bis in den Tod treu
bleiben! Daß wir zueinander gehörten, das wußten wir nun, und
wenn's noch so lang anwähr', haben wir ausgemacht, wollten wir uns
doch nie und nirgends aufsuchen, grad' wie bisher. Und so sollte
keins die Geduld verlieren, bis halt Gott doch einmal Mittel machen
wollt'!«

		[bookmark: page152] »Das
heißt, bis ich tot bin?« warf Herr Hösch sehr grimmig ein.

		»Nein, Herr Hösch,« sagte Susanne feierlich, »das heißt's nicht!
Geb' Euch Gott langes Leben und Gesundheit, und was ich Euch an den
Augen anseh', ich will es mit Freuden tun, wenn Ihr mich zehnmal
überlebtet! Wir dachten ganz anders. Und wollt Ihr's wissen, was –
so dürft Ihr's gern. Wir dachten, käm' Zeit, käm' Rat und Ihr
würdet Euern Zorn etwan doch noch aufgeben. Denn der Hildebrand ist
ja an nichts schuld, was Euch sein Vater getan hat. Seid ja auch
sonst so gut gen alle Menschen – warum denn grad' gegen den nicht,
der Euch so viel hoch verehrt.«

		Herzog Christoph verschränkte langsam die Arme.

		»Nun weiß ich wohl das,« sprach er, »aber habt Ihr nicht
gebetet, daß Hildebrand bald was werde?«

		»Nein, hoher Herr,« entgegnete Susanna, »wir legten alles in
Gottes Hand. Uns lag an nichts, denn zu wissen, ob eins dem andern
ganz ergeben sei. Und wenn der Hildebrand zu gar nichts käm', die
Lieb' blieb' doch die gleiche.«

		»Zu was möcht' er denn kommen?« fragte Herzog Christoph.

		»Ja, ich – ich glaub' halt – Taubenfütterer möcht' er werden
oder so was« – lispelte Susanne.

		»So, Taubenfütterer?« gab Christoph zurück. »Und mit den Pfauen
und Schwänen möcht' er's haben? Das glaub' ich wohl, Jungfrau –
aber das wird er nie und nimmer.«

		»Glaub's ja gern!« seufzte Susanne. »Und sonst auch nichts.«

		»Und sonst nichts! Versteht mich wohl, Jungfrau!« Gar
mild lächelte Herzog Christoph.

		»O allergnädigster Herzog, wenn ich das dürft' glauben!« lallte
Susanne hochatmend.

		Herzog Christoph aber nickte gnädig zu und sagte: »Ihr dürft's
wohl glauben und ganz wohl habt Ihr nun verstanden. Er
wird's nicht und anders wird er nichts – er
ist's schon.«

		»O heiliger Gott im Himmel, Taubenfütterer ist der Hildebrand
worden?« Die Hände verschlingend, wie flehend, sie nicht zu
täuschen, freudeleuchtenden Blickes, stand Susanne. »Ist's aber
auch wahr, hoher Herr?« rief sie mit holdestem Zweifel.

		[bookmark: page153] »Ei
sicher! Tauben-, Pfauen- und Schwanenfütterer beim Herzog Siegmund
ist er geworden.«

		»O mein Gott, o mein Gott!« lallte Susanne. »Tauben-, Pfauen-
und Schwanenfütterer ist er worden!« Im Übermaß ihrer Freude
tat sie etliche Schritte, wandte sich dann und sah Herrn Hösch
flehend an.

		»Nun, Herr Hösch,« sagte Herzog Christoph, »Ihr scheint mir fast
erstaunt. Macht's, wie es mein Herr Bruder machte. Er grollte
seinem alten Meister Isegrim sehr, daß er Euch beleidigt hatte.
Aber dessen Sohn ließ er es nicht büßen und hielt sein Wort. Laßt
Ihr's nun den Hildebrand auch nicht büßen, was sein Vater an Euch
verbrochen. Damit zerstreut Ihr auch all das böse Gerücht, und
jeder wird sagen: Der Hösch tat ganz recht – es war nur gerechte
Aufsicht über die Susanne. Der Hildebrand hatte und war nichts.
Seht hinab, Herr Hösch, da stehen viel Leute versammelt, jeder
Augenblick ist Euch Gewinn. Und dort drüben seh' ich den
Schön-Hildebrand auch – also was ist's?«

		»So, steht er da drüben, der Schön-Hildebrand,« stammelte. Herr
Hösch, »der Herr Taubenfütterer, der Geier, der – – verzeiht –
richtig, alles ist richtig, allergnädigster Herr Herzog, doch nur,
um dies höllische Gerücht zu zerstören, als läg' ich etwan selbst
in der Liebe Banden! Das fehlte mir gerade noch! Blitz, fünfhundert
Schulranzen, da möcht' ich schon mit zehntausend Tatzenstöcken
dareinschlagen, mir das nachsagen lassen – sogleich hol' ich den
verwünschten – will sagen den glückseligen Hildebrand herauf!«

		Hinaus eilte er und hinab und mitten durch die Leute auf
Schön-Hildebrand zu. Weil er aber keineswegs ein freundliches
Gesicht machte, glaubte Schön-Hildebrand, es handle sich um ganz
was anderes, weshalb er die Flucht ergriff.

		»Bleibt, bleibt, ich befehl' es Euch! rief Herr Hösch. Bald
hatte er ihn eingeholt, zog ihn durch die Menge und sagte, so laut
er konnte: »Was habt Ihr mir denn nicht gesagt, daß Ihr ein so
treffliches Amt in Aussicht hattet? Ja, da hättet Ihr mir viel Zorn
und Wut erspart. Nun steht die Sache freilich in vollen Ehren und
hab' keineswegs mehr was einzuwenden, keineswegs, sag' ich Euch!
Dabei drückte er ihn vor Zorn so heftig am Arm, daß der Hildebrand
hätte [bookmark: page154]
schreien mögen. Der wußte auch sonst nicht, was das alles bedeute,
und glaubte, Herr Hösch habe den Verstand ganz verloren, oder es
sei eine teuflische List, ihn ins Haus zu locken. Deshalb wollte er
noch an der Türe entwischen. Herr Hösch aber rief: » Halt!«
ergriff ihn mit unwiderstehlicher Macht am Ärmel – und da half
nichts, Schön-Hildebrand mußte ihm hinauf folgen.

		Da empfing er seines ungeahnten Glückes Bestätigung und, was er
nie erwartet hätte, Herr Hösch umarmte ihn, und zwar mit solcher
Gewalt, daß er schier den Odem verlor. –

		Bald schied Herzog Christoph, an seiner Seite Herr
Vizescholarchus Schrenk, hinter ihnen ging Herr Hösch.

		An der Treppe sagte Herzog Christoph, sich wendend: »Nun wird's
den Rangen in der Schul' hoffentlich besser ergehn, lieber alter
Meister. Ich geb' Euch's für gewiß, die ganze Stadt spricht lange
Zeit davon, daß Ihr zu hart seid. Seht demnach vor, und damit Gott
befohlen!«

		Herr Schrenk aber sagte: »Nun habt Ihr's gehört, Herr Hösch! Mit
bemeldter Tyrannei ist es um so wahrhaftiger beschaffen, als mein
eigenes Söhnlein Bartholomäus in der Sache Zeugschaft leistet.
Womit ich keineswegs gemeint bin zu sagen, den bösen Rangen im
überhaupts strenge Disziplin zu versagen. Jedennoch erteile ich
Euch den Rat, in aller Art Maß zu halten und insonderheit
schwächere Naturen und fein fürnehm und besseren Stand in
Berücksichtigung zu bringen. Dixi!«

		Hierauf folgte er dem Herzog Christoph hinab.

		Also waren die Susanne und Schön-Hildebrand an ihr Ziel
gekommen.

		Der letzte benahm sich auch so trefflich, daß Herr Hösch nicht
mehr anders konnte, denn ihm gut sein, und wenn er die Susanne
einem gönnte, so war es nun gerade der, dem er sie vorher am
wenigsten gegönnt hatte. Weil nun doch nichts mehr zu ändern war,
drang er selbst auf baldigste Hochzeit. Dagegen hatten die zwei
sicher nichts einzuwenden. Er selbst hielt bis dahin Schule und es
schien, als habe er sich gänzlich beruhigt.

		Die Glut war aber nur unter der Asche verborgen.

		Je näher der Hochzeitstag kam, desto heftiger loderte sein
verdeckter Groll wieder auf. Am Vorabend meinte er, es risse ihn
gewaltig im Arm, den Tatzenstock wütig zu [bookmark: page155] schwingen, und für sein Leben
gern hätte er gedonnert: »Hinaus, hinaus mit euch, ihr verwünschten
Rangen!« Zum Glück vermochte er sich noch zu bändigen, bis die
Schule zu Ende war. Dann ertrug er's aber nicht mehr länger.

		Er mußte seine Wut an etwas auslassen.

		Die Rangen demnach aus der Schule – er links den steilen Weg
hinab und rechts zum Angerzwinger hinüber in sein Gärtlein. Dort
nahm er einen Spaten zur Hand, schlug alle Blumen und Blüten ab,
grub, hackte, riß und wühlte alles grauenvoll durcheinander, so daß
das Gärtlein zu einer Wüste ward, und da ihn die Nachbarn fragten,
warum er so tobe, rief er: »Ich wollte, ich dürft's gewissen Leuten
auch so machen! Erst heute hab' ich wieder was gehört! Ha, das ist
ein Volk in dieser Stadt München! Man mag leben fromm wie ein Lamm
und der friedseligste Mensch sein, sie wissen einem doch was
nachzusagen!«
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		Herrn Herzog Christoph kam eines Tages zu Sinn, gen Landshut zu
reiten.

		War demnach bald auf dem Weg dahin und gar guter Dinge, denn er
dachte nicht von ferne daran, was seinem Herzen in kurzer Zeit
bevorstehe.

		Als er nun zu Landshut und auf der Burg Trausnitz anlangte,
freute sich der alte Vetter Ludwig von Niederbayern gar sehr, ihn
zu sehen; verbrachten beide ein Stündlein in frohem Gespräch,
zuletzt aber kam der Ludwig auf Christophs Streit und Späne mit
seinem Bruder Albertus und gedachte Frieden zu stiften. Denn davon
war er ein großer Freund.

		Drauf ließ sich aber Herzog Christoph nicht ein und sagte: »Da
es voreinst zum Schiedssprüche kam, habt Ihr gegen mich gesprochen.
Das hab' ich Euch sicher vergeben, denn ich ließ Euch Richter sein.
Nun ist die Angelegenheit wieder anders geworden, und tut mir der
Albertus alles zum Trotz, bin ich auch bei der Hand.«

		Sagte Herzog Ludwig: »Mit euch beeden ist nichts anzufangen. Ihr
treibt Euch selbst und Euern Bruder treibt der Graf von
Abensberg – da wird mein' Lebzeit keine Ruh' im Lande.«

		[bookmark: page157] »Muß auch
nicht so bald sein – laßt den Abensberger nur Hetzen und drängen!«
gab Herzog Christoph zurück. »Wär's mir nit ums Recht zu tun, mit
der Gewalt allein hätt's fürwahr gute Wege. Denn wollt' ich
dreinfegen mit dem Schwert, wie ich's vermag, ich könnt' alle zu
Fetzen hauen, so viel Ihrer gen mich anrückten. Und itzt von was
anderem, Herr Vetter!«

		»Ist mir auch recht!« entgegnete der, langsam über die grauen
Scheitel streifend und von der Angelegenheit nicht gerne ablassend.
Sprachen nun beide von dem und jenem, bis die Rede auf die Ehe fiel
und der Vetter Ludwig fragte, wie es mit Christophs Herzen
stehe.

		Auf die Frage erwiderte Herzog Christoph: »So schön, huldsam,
lebensfrisch und fromm zugleich, wie ich mir's denke, find' ich
keine Jungfrau. So mag ich wohl der Frauen Hort und Schirm genannt
sein und zu jeder Zeit beweisen, was Tugend, Sitte und Schönheit
Preises wert sei – ich selber doch bleib' ein freier Mann auf
Erden.«

		Da lachte der alte Ludwig urkräftig und sprach: »Wenn dem so
ist, habt Ihr viel Sorge und Kümmernis vom Herzen, aber auch wenig
Freud' und Wonne. Verschwört es nicht, denn eh' sich's einer
versieht, ist all trotziger Sinn gewandt.«

		Meinte Herzog Christoph, bei ihm treffe es nimmer zu, und wär'
der Vetter Ludwig so festen Sinns gewesen wie er, hätt' ihn sicher
nie ein Weib gewonnen.

		Über diese Worte lachte Herzog Ludwig unbändig und rief: »So
glaubt Ihr? Ei, ich war nit minder entschlossen denn Ihr und
vermeinte, für mich müss' ganz was Sonderliches erblühen. Denn all'
die Huld schien mir zu gering, so Gott über die Jungfrau'n hie aus
Erden ausgegossen. Mit einemmal war all mein Stolz und Hochmut
gebrochen.«

		»Und wie traf das zu?« fragte Herzog Christoph.

		»Das will ich Euch wohl verkünden«, war die Antwort. »Seht, da
war ich zu Meißen auf Besuch, saß innerst im Erker und sah so in
die Gegend hinaus. Da kommt die Amalia herein, meines fürstlichen
Gastwirts Tochter, die einen silbernen Teller voll Kirschen trägt,
gar schön granatrot und überaus groß, und die bietet sie mir an.
Ich nehm' da etliche, geh' auf und nieder im Gemach, komm' vom
Zehnten auf das Hundertste, zuletzt auf der Weibsen schalkhafte
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wieder etliche Kirschen und behaupte dabei, daß es im Kloster
besser sei, denn in der Ehe. Erschien demnach als arger
Weiberfeind, den nichts bekehren möchte, und sagte kurzweg, mich
sollte wohl keine Jungfrau fesseln. Mittlerweil' ich da so mit
verwegenen Worten in die Luft fecht' und hau', übersah ich, was mit
den Kirschen geschah. Die hatte die Amalia angereiht und eine
handsam schöne und lange Kette draus gemacht. Wie ich mich nun, des
Gehens und Streitens satt, in den Erker zur fürstlichen Jungfrau
setzen und Kirschen speisen wollte, sah ich keine mehr auf dem
silbernen Teller und fragte: ›Wo sind sie?‹ Drauf sprach die Amalia
schnell: ›Da sind sie auf meinem Schoß!‹ Nahm auch gleich die Kette
auf, wand sie mir ein paarmal um die Hände, dazu lächelte sie in
holdseliger Wehmut und wieder in süßer Schalkheit und sagte: ›Herr
Herzog, nun hat Euch dennoch eine Jungfrau gefesselt – und wärt Ihr
nur damit mein eigen, ich ließ Euch nimmer los und frei. So aber
seid Ihr aller Jungfrau'n Feind und nit mein.‹ Bei den
Worten zerriß sie die Kette, daß die Kirschen weit davon sprangen
und im Gemach herum. Ich aber empfand in meinem Herzen was
Wunderbares. Ich sah die fürstliche Maid an und hinwieder sie mich
– und bei Sankt Martin, nicht gar vieler Worte bedurft's, denn da
die Kirschen ins Gemach gesprungen, so waren wir schon eins in Herz
und Sinn – seht, so hab' ich's erlebt, hab's nie bereut – – und
also ergeht's Euch auch eines Tages, Herzog Christoph, geradeso wie
mir.«

		»Wohl, wohl, bei Euch ging's rasch«, sagte Herzog Christoph.
»Ich aber hätt' mich so leicht nicht besiegen lassen. Zu Pavia, Rom
und anderer Orte in welschen Landen hab' ich viele holde Jungfrau'n
gesehen, die schaute ich mit Wohlgefallen – doch angefochten hat
mich keine.«

		Und so sprachen die zwo noch mehr. Herzog Christoph blieb bei
seinem Wort; etliche Tage verlebte er auf der Trausnitz, dann ritt
er wieder fort gen München und von da gen Wolfrathshausen.

		Dort hielt er sich in letzter Zeit, hatte, wie oft, mehr Freunde
um sich und so ihm zu Sinn kam, machten sie sich auf, da oder
dorthin in die Nähe oder weiterhin bis an den Würmsee und legten
sich sämtlich aufs Weidwerk.

		Drüber verstrichen etliche Wochen.

		* * *
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Zeit, als Herzog Christoph auf der Trausnitz war, lagen im Land
Bayern zwo treffliche junge Rittersleute in Fehde.

		Von den zweien hieß der eine Parzival von
Puchberg, der andere Hartlieb von Sigenheim.
Die waren früher gute Freunde gewesen. Mit einemmal kamen sie zu
Streit über ein Besitztum von etlichen dreißig Hufen Landes und zwo
Schlößlein und dachte keiner dran, wieviel Leides der
Margret von Sigenheim, Ritter Hartliebs Schwesterlein, damit
geschehe.

		Die war dem Parzival im stillen ganz ergeben und sehnte sich
nach Frieden und Versöhnung.

		Zuzeiten sah's nun wohl aus, als wär' der Streit zu Ende, da
war's aber stets wieder nichts. Denn derselbe Bösewicht, so die zwo
Ritter zuerst gehetzt, der hetzte sie fürhin wieder und dachte:
»Fallen beide, so fällt mir das Besitztum heim, und bleibt nur
einer im Kampfe, mit dem andern will ich wohl fertig werden.« So
schlugen sich Herr Parzival und Hartlieb, dem dritten zulieb', in
Feld und Wald herum – Ritter Wolf Epser von Stain,
der Hetzer und Schürer, lachte sich in die Faust, die Margret von
Sigenheim trug im stillen ihren Liebesgram – und Ritter Parzivals
von Puchberg schönes Schwesterlein, Edika, hätte auch gern Frieden
gesehen. Denn wie die Margret dem Parzival, so war sie insgeheim
dem Sigenheimer Hartlieb gewogen.

		Nun traf sich's, daß jeder von den zwei jungen Rittern des
anderen Schwester wieder einmal sah, ward einem, wie dem anderen
wohl zumute, sprachen ein Wort zusammen, erkannten, daß sie des
Epsers von Stain leidiger Spielball seien, und eh' die Margret und
die Edika etwas ahnten, waren Bruder und Bruder auf bestem Pfad zur
Versöhnung.

		Nun war's just ein herrlich duftiger Lenztag.

		Da schritt Ritter Hartlieb von Sigenheim ab und zu in der
braungetäfelten Stube. Draußen lag, noch nicht lange aus güldenem
Morgentraum erwacht, die schöne Landschaft; die Sonne schien gar
wohltätig warm und hell, und im Schloßgarten, überm Zwinger drüben
und hinab, da flatterten die Vöglein harmlos von Zweig zu Zweig und
pfiffen dort und da ein Morgenlied, ein jedes nach seiner
Weise.
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lehnte am hohen Fenster. Das hatte zu öberst vier farbige Scheiben,
so viel bunten Glanz an die Wand warfen; die Spindel war der
Margret Hand längst entsunken – und so lehnte die Jungfrau da, sah
träumend hinaus und bemerkte kaum, wie der Bruder auf und ab
schreite oder etwa stillstehe und den Blick auf sie richte.

		Endlich trat Ritter Hartlieb näher zu ihr und sagte: »Margret,
wo denkst du hin?«

		Da sah sie ein wenig bewegt auf und entgegnete: »Und du,
Bruder?«

		»Soll ich dir's sagen?«

		»Sprich nur!« sagte Margret halb leise. »Wär's doch das, woran
ich denk'!«

		»So wir an eins und das gleiche dächten,« versetzte Hartlieb,
»ei, Grete, da wär' mancher Streit bald geschlichtet und
vertragen.«

		Die Margret sah ihn rasch an und ihre Wangen glühten flüchtig in
brennendem Rote auf. Wie ungläubig schüttelte sie dann das Haupt.
»Sprich nur!« wiederholte sie ganz leise. Ihre blendend weiße
Stirn, halb verhüllt vom güldenbraunen Gelocke, das reich
herniederfloß, lehnte sie auf die seidenweiche Hand und sah wieder
hinaus in die Landschaft.

		Der Ritter Hartlieb war ganz zu ihr hingetreten, sah auch in die
Landschaft hinaus und sprach so halb vor sich hin: »Trifft nichts
zu, wie ich mir's gern dächte, hab' ich den alten Span mit dem
Parzival. Wolf Epfer von Stain schürt wieder die Hölle auf, dann
geht der Tanz los und setzt es blutige Köpfe. Letzt bleibt gar
einer von uns, ich oder der Parzival – dann geht's an dir aus. Du
hast keinen Schutz, so ich fall' – und fällt der Parzival, ist's
viel schad' um ihn. Denn er ist ein trefflicher Degen!« Er schwieg
eine Weile, dann setzte er bei: »Meinst nit, Grete?«

		»Jawohl, recht schad' wär's um ihn«, sagte die Jungfrau
bewegt.

		»Ei, wär's das? Und wie du es sagst!« Ritter Hartlieb lehnte
einen Arm auf den hohen, geschnitzten Stuhl und sah auf die
Schwester nieder. »Sprich weiter, Margret!«

		Flüchtig sah die Margret auf und wandte sich wieder ab – aber
nicht mehr so flüchtig. Dann sagte sie mit gedrückter Stimme: »Was
soll ich da weiter sagen, so du mich nicht fragst. Aber du hast
mich vordem auch nie gefragt, wann du davonrittst. Ich weiß nur
dies, mich schmerzt jedweder [bookmark: page161] Tropfen Blut – und Freundesblut und Zwist
bringt wohl den mindesten Segen.«

		»Aber Freundes lieb' bringt Segen«, sagte Hartlieb in
freudiger Hoffnung. »Schau' mich an, Margret, und sag' alles, denn
mir darfst ja bei Gott die Wahrheit nicht verhehlen!«

		Sichtlich erbebte Margaret wieder.

		»Willst den Parzival dein nennen?« drängte Ritter Hartlieb, der
Schwester Hand ergreifend und sich gar traulich niederbeugend.
»Schlag' ein, Margret, dann ist all der Streit vorbei! Sieh, mir
bricht selber das Herz, daß ich ihn etlicher Hufe Landes wegen zum
Feind haben soll. Wie möcht' gar dir zumute sein, so du ihm
ergeben wärst – und beim Himmel, ich mein' schier, so ist's und
hast es mir bisher verhehlt!«

		Weit abgewandt hatte sich die Jungfrau. Und da ihr der Bruder
ins Antlitz sah, war's ihm, als ob er einen Engel lächeln säh', dem
zwo helle Zähren der Wonne aus den tiefblauen Augen flössen.

		»Meiner Seel, du willst ihn!« rief Ritter Hartlieb.

		»Ich will ihn wohl« – sagte Margret – »und nie möcht' ich einen
anderen. Ist's aber wahr und treibst du keinen Spott? Da ist mein
Herz und Glück dabei – und mit Herzen ist kein Spiel zu treiben
–!«

		»Des sei du sicher, Grete!« jubelte Hartlieb von Sigenheim. »Ich
weiß es ja selber gar wohl, was der Liebe Schmerz bedeutet. So
sei's dir offen bekannt. Des Parzival Schwester, die Edika, hat mir
das Herz geraubt. Er läßt sie mir zum ehlichen Gemahl, sie gibt
eine froh rüstig und treffliche Burgfrau. Der Parzival aber soll
dich heimführen – ist's so recht, Margret?«

		»Ja, so und nicht anders soll's sein!«

		Kaum vermocht' es Margret zu lallen. In holdester Bewegtheit
richtete sie sich auf und lehnte ihr schönes Haupt an des
ritterlichen Bruders und Seelenfreundes Brust.

		»Ei, hätt' ich es früher so sicher erkannt,« sagte Hartlieb, »da
wär' viel Müh' und Kummer erspart. Aber ich ahnte da nichts, bis in
die letzte Zeit. Nun ist's, Gott's Dank, auch nicht zu spät. Aller
Streit hat ein Ende, halbpart wird jedwedem vom Besitztum – und nun
weg da, Grete, weg vom Fenster, bis ich dir's sag'!« Dabei ergriff
er ein weißes Tuch und wehte mächtig zum Fenster hinaus.

		[bookmark: page162] »Was soll
denn das?« flehte Margret in freudiger Ahnung.

		»Das wirft du bald erfahren« – gab Hartlieb zurück – – »nun
schau' hinab, Schwester, und magst deine Freud' erleben!«

		Die Margret sah rasch hinab zum Schloßweg – aber noch viel
rascher trat sie wieder vom Fenster. »Da ist er ja,« sagte sie voll
süßen Schreckens, »das ist der Ritter Parzival – und die Edika ist
auch dabei –!«

		»Sicher ist sie dabei!« fiel Hartlieb ein und rief hinab: »Glück
auf, du alter Freund! Was Narrheit trieben wir, daß wir uns für den
Epser von Stain rauften – hei, Parzival, die Margret mag dich
weiters nit wenig und wär' schier vor Sehnsucht gestorben!«

		»Um Himmels willen, was sagst du denn?« flehte Margret, den
Bruder am Arme zurückhaltend.

		»Laß dir kein' Gram erwachsen, Gret,« rief Ritter Hartlieb,
»langer Groll, laute Lust!«

		Eilte auch sogleich hinaus und die Treppe hinab.

		Da kam er just recht. Denn Ritter Parzival sprengte, die Edika
zur Seite, soeben in den Schloßhof.

		»Gott zum Gruß, all beide!«

		Herr Parzival sprang vom Roß und schüttelte des wiedergewonnenen
Freundes Hand, der Edika half der Hartlieb vom Zelter, küßte ihr
voll Freuden die Hand und sagte: »Mir möcht' mein Herz zerspringen,
daß ich Euch seh', vielsüßeste Jungfrau! Die da oben ist Eures
Bruders mit Herz und all ihrem Sinn. Erkennt Ihr nun, daß ich
jüngst wahr gesprochen, da müsse was walten! Daß ihr aber
der Parzival das Herz geraubt, dran dacht' ich ganz zuletzt
– wißt Ihr's, Freund, die hellen Zährlein sind ihr in die Augen
geschossen, so glückselig ist die Maid!«

		Und hinauf zur Margret führte er die beiden, Freund und Braut. –
–

		* * *

		In kurzem ging die Kunde weit aus, der Sigenheimer Hartlieb und
Parzival von Puchberg hätten sich für alle Zeit verglichen und
versöhnt und führ' einer des andern Schwester zum Altar. Drauf
verlautete, der Puchberger hielte mit der Margret Hochzeit auf
einem seiner Schlösser in den Bergen, sei auch schon auf dem Wege,
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aber und der Hartlieb seien schon getraut, folgten bald nach und
wollten auch an der Margret Ehrentag teilnehmen.

		Das alles erfuhr der Wolf Epser von Stain vor allen anderen und
arger Grimm erfaßte ihn.

		Seinem ganzen Gehetze war ein Ziel gesetzt, die Hoffnung auf das
strittige Besitztum war zerstoben, und was ihn zu tiefst schmerzte,
das war die Margret von Sigenheim.

		Längst hatte er sein Aug' auf sie geworfen.

		Alsbald beschloß er zwiefache Rache. Dem Parzival von Puchberg
sollte der Weg ins Gebirg zum Todespfad, die Margret aber entführt
werden. Und wär' dies geschehen, sollte dem Hartlieb von Sigenheim
und der Edika Verderben werden.

		Machte sich demnach auf mit etlichen vierzig seiner verwegensten
Knechte und zog dem Würmsee zu. Nicht allzu fern davon ließ er die
Schar auseinander reiten zu fünf, er selbst ritt ins Dorf zu
Starnberg und sorgte unter gutem Vorwande für einen Kahn. Den
führt' ihm ein harmloser Fischer seeaufwärts und ließ ihn am Schilf
und Gestäude unten liegen, wo überm Sträßlein und hinterm Waldsaume
der Hinterhalt bestimmt war. Zu fünf und fünf rückten auch bald die
Knechte heran, von unten oder von weiter oben her am See, oder
kamen durch den Forst und führten die Rosse am Zaum.

		Als Wolf Epser von Stain anlangte, waren die Knechte längst alle
gesammelt. Drauf entsandte er einen gen Starnberg auf Spähe. Der
schlich sich durch das Gerüster und Gestäude dahin.

		Es war spät am Abend und tiefer und tiefer sank schon die Sonne
zum Scheiden. Die Alpen weit drüben hatten wundersam herrlich
geglüht. Nun blaßten sie allgemach ab und verblichen und
verglommen. In langen Schatten ergoß es sich über die einlullenden
Wasser des Sees, in den Wäldern hüb und drüben ward's still und
stiller – und so hin und zurück auf dem Sträßlein.

		Schon ward Wolf Epser von Stain ungeduldig und dachte, Herr
Parzival habe Kunde erhalten.

		Da kam der Späher zurück und gab Bericht. Des Puchbergers Zug
sei nimmer fern, weit voraus wär' der Ritter und seine Braut, die
Margret. Also könne der Angriff geschehen – rasch müßten aber die
Würfel fallen, denn ein argloser Köhler sei ihm begegnet und habe
gesagt, Herzog [bookmark: page164] Christoph mit etlichen Freunden sei weiter oben
im Gejaid und käme sicher bald des Weges herab.

		»Das soll mich wenig scheren!« grollte der Epser von Stain. »Für
die Herren wird auch Bolz und Speer zu brauchen sein, wie für
andere. So sie daherkämen, setzt ihnen all mitsamt zu, bis ich die
Dirne im Sicheren hab', und wollte der Herzog des Guten zuviel tun,
schießt oder haut ihn vom Roß wie jeden andern, da sollt ihr wenig
umschneiden!«

		Bald darauf dröhnte vom Sträßlein herauf Hufschlag, und Parzival
von Puchberg mit der Margret von Eigenheim nahte. Die dachten im
nächsten Schlößlein zu übernachten, da, wo nun Possenhofen
steht.

		Glückseligen Herzens ritt die Jungfrau zur Seite des Geliebten
einher, und beide sprachen von frohfreudiger Zukunft.

		Drauf schwiegen sie oft wieder, sahn sich einander an, und
war's, als ob jedes spräche: »Weil du nur mein geworden!«

		Mit einemmal fuhr Parzival von Puchberg auf, hielt sein Roß an,
griff dem weißen Zelter, drauf Margret saß, in die Zügel und sagte,
sein Schwert ziehend: »Halt ein, was seh' ich da blinken im Wald
–?!«

		Er hatte das Wort nicht von den Lippen, sprengten ihrer dreißig
auf des Parzival Reisige zu.

		Die anderen aber, Wolf Epser von Stain an der Spitze, drangen
auf Ritter und Fräulein ein, und der freche Wegelagerer höhnte:
»Kennst mich, du Schelm? Die frische Freundschaft zahl' ich dir –
die zwo Schlößlein werden mein und die Margret auch dazu!«

		»Ha! du Schurke bist's?« rief Parzival von Puchberg. »Das sollst
du mit dem Leben büßen!« Und gewaltig schlug er auf den Wolf ein.
Der aber schwenkte um und gab Parzival einen Stoß mit dem Schwert,
daß er für sterbend vom Roß stürzte.

		Wild lachte der Wolf und herrschte die Knechte an:

		»Der da ist versorgt! Hebt die Maid vom Zelter euerer zwei und
harrt am Waldsaume, bis ich wiederkehr'! Dort gilt's den Weg zu
fegen – he da, ihr anderen, mir nach!«

		Damit sprengte er fort. Hinter ihm drein stürmten acht Knechte.
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Possenhofen in alter Zeit.



		Da wälzte sich der Kampf herauf. Schon an ein Dutzend von
Parzivals Reisigen war von den Rossen gestochen, unbändig und
racheglühend wehrten sich die übrigen. Aber vergebens war aller
Mut. Einer um den anderen stürzte vom Roß oder brach mit ihm
darnieder.

		So rang und tobt' es bis zum Hinterhalte zurück.

		Da war noch ein einziger, der braune Gilg, am Leben: dem war das
Roß schon erstochen, nun focht er zu Fuß in Verzweiflung und rief
ein über das andere Mal: »Ihr Schurken habt meinen Herrn erschlagen
– helf Gott der Jungfrau – das schreit um Rache gen Himmel!«

		Zuletzt war er ganz ermattet.

		Da sah er Wolf Epser von Stain in seiner Nähe. Seine letzten
Kräfte sammelte er und rief: »Sterben muß ich, sterben will ich,
aber Ihr sollt mit!« Und wollte auf ihn stechen. Da traf ihn ein
Lanzenstoß in den Leib, daß er taumelnd das Schwert fallen ließ.
Wolf Epser von Stain aber gab ihm höhnend noch einen Streich über
die Stirn, daß sie weit klaffte. Also stürzte der braune Gilg zu
Boden und verhauchte seine mutige Seele in kürzester Frist.

		Wie das geschah, erhoben die anderen unbändiges
Siegesgeschrei.

		Wolf Epser von Stain aber bot mit gewaltiger Stimme ab und
herrschte drauf: »Fort ins Fahrzeug mit der Dirn' da, ich und zwo
von euch! Ihr anderen rasch pfadabwärts und um den See herum,
halbwegs treffen wir uns – was Wetter, hör' ich, da kommt was
gesprengt! Ist's etwan der [bookmark: page166] Herzog, verrennt ihm den Pfad und haut ihn zu
Fetzen, wann er mir nach will!« Dann gleich seitab und fort mit der
Margret, die Knechte aber in einem Ruck zu drei Reihen im halben
Bogen aneinander und erwarteten, was da komme.

		Es war wohl der Herzog Christoph und vier Genossen hatte er
hinter sich. Die Fünfe brausten daher, hatten des Epsers Worte gar
gut vernommen und vernahmen nun den Klageruf der unglückseligen
Maid, wie sie durch Gebüsch und Gestrüpp geschleppt ward. Also
wären sie gerne nach, konnten aber nicht, denn da standen viel
Speere entgegen, der Schwerter gab's auch genug, und schrie alles
durcheinander: »Hie nicht durch, sonst wären sie alle fünf des
Todes, da sei gerechte Sache!«

		»Also meint ihr zu lügen und zu schrecken? Schurken seid ihr,
Frauenräuber!« donnerte Herzog Christoph und drang ein. Da ward das
Geschrei um so größer und hieben und stießen voll Wut auf ihn ein.
Das war dennoch für nichts. Denn wie zehn Blitze zugleich, sauste
Herzog Christophs Schwert nach allen Seiten – ein Ruck her, die
Lanze weggeschlagen und ein Streich dazu, daß dem Knecht das
Lüstlein verging; also hatte der Tanz begonnen und war kein
Widerstand, wo Christoph hinlenkte. Rechts, links und geradeswegs
krachte hie Mann und Roß zusammen und wieder dort, und wie viel'
sich neu davordrängten, so viel' stürzten heulend und ächzend
darnieder. Herzog Christophs Freunde waren minder nicht zur Hand
und fegten gewaltig drein, wurden gleichwohl hin und her gedrängt,
da hieb er sie zweimal heraus – drängt ihn aber die Zeit, und wie
sich eine neue Zahl über ihn wirft, er mitten hindurch, einen
blutigen Pfad geschlagen bis zum Waldsaum und einen Satz über den
Dornzaun. Da setzten ihm zwei nach. Die krachten mit den Rossen
zusammen, so über die Wurzeln gestürzt waren, und vom Sträßlein
sausten ihm etliche Speere nach, die fuhren vorbei an ihm und in
die Bäume und Büsche. Die zwo hatten sich erhoben und wollten sein
Roß erstechen, des versah er sich wohl und legte sie auf zwei
Streiche ins Gras. So war er heil davongekommen – und wie er einen
Blick zum See tat, glaubte er zu sehen, wie die Jungfrau in den
Kahn gehoben werde, vernahm auch ihren Jammerruf, dann mit einemmal
nichts mehr, da fesselte sie Schreck und Ohnmacht. Er aber gleich
vom [bookmark: page167] Roß und
auf kürzestem Weg darnieder am Abhange. Da hielt ihn keine junge
Tann' und Fichte, die knickte er wie Haselstöcke, und durch und
weiter hinab. Hätte wohl unfern besseren Pfad gehabt, aber es war
viel um. Also geradeaus, hinunter zum Strand – und da er unten war,
kam er längst zu spät. Denn der Kahn war schon weit hinweg, an die
achtzig Schritte im See.

		Da ließ er's an drohenden Worten nicht fehlen und zeigte dem
Epser, daß er ihn wohl kenne.

		Der aber höhnte heraus, mit Lachen schreiend: »Bist da, du
hungeriger Prinz, was meinst, hol die Dirn', so du kannst!« Und
stets mächtiger holten die zwei Knechte aus und fuhren weiter in
den See hinein und aufwärts.

		Herzog Christoph das hören und ersehen, alsofort seinen
gemachten Pfad zurück, aufs Roß und wieder über den Dornzaun auf
die Walstatt. Da fand er nur noch etliche mit den Seinen im Kampfe.
Die vom Epser von Stain waren halbenteils gefallen, die anderen
hatten nimmer standgehalten und waren seeabwärts gesprengt, daß sie
herumkämen und drüben zum Epser stoßen möchten, und als Herzog
Christoph wieder erschien, rissen die letzten fünfe aus und
sprengten den anderen nach – die auf Christophs Seite waren im Sieg
und riefen ihm freudig zu, hatten aber alle ihren Teil
davongetragen.

		Er aber rief: »Wohl auf, es war Gott dabei, 's waren ihrer
viele, ich aber hab' doch nichts verrichtet, der Schurke ist mir
davon mit der Jungfrau und in den See, ich hab' kein Bleiben.« Und
wollte fort. Da senkte er sein Auge und sagte: »Da liegt ein Ritter
– seht zu, ob ihn einer kennt und ob er zu retten!«

		Da zeigte sich, daß es der Parzival von Puchberg sei. Der
berichtete mit wenigen Worten, wer der Räuber sei und wer die
Jungfrau, und brach in Klage um seine Braut aus.

		Darauf machte ihm Herzog Christoph Mut und wandte sich zu den
Seinen, rufend: »Auf da mit dem Ritter, er ist noch bei Leben und
etwan zu retten! Zu Starnberg auf dem Schloß ist der Burgpfaff,
Pater Pfraim, der versteht sich auf die Arznei! Frisch auf und fort
mit dem Ritter – ich hab's mit dem Schelm zu tun im See drin
– er soll mir den Raub ablassen!«

		Und dabei noch einmal vom Roß herab, raffte etliche Lanzen
zusammen, so dort und da herumlagen, und sonder [bookmark: page168] Bügel sah er gleich wieder
im Sattel. »Gott mit mir!« rief er und stürmte seeaufwärts dem
Schlößlein zu, drin Parzival vorher zu übernachten dachte.

		Zu dem Schlößlein waren nicht tausend Schritte. Also traf er in
kürzester Zeit ein, und ohne Säumen ritt er hinab an die
Schifflände zu den Kähnen und Fähren.

		Als er ankam, traf er mehrere Fischer. Die hatten das Toben des
Gefechtes gar wohl vernommen, waren in großer Angst, hatten ihr
Bestes bei sich und gedachten bei erster Gefahr in Kahn oder
Einbaum zu steigen und davonzufahren, daß sie Hab' und Leben vor
wilden Kriegsleuten retteten.

		Wie nun jener dahersprengte, waren sie schon daran, zu
flüchten.

		Er aber rief: »Fürchtet nichts, ich bin der Herzog Christoph!«
Schwang sich alsbald vom Roß und sagte: »Mit Gottes Hilf' hab' ich
gesiegt – nun gilt's das Beste!«

		Bei diesen Worten war er schon im nächsten Kahn – ein Stoß ans
Gelände und hinaus zu weitest fuhr er, daß die Bauern einen Ruf der
Verwunderung taten. Als er aber die Ruder faßte und dem Epser von
Stain nachfuhr, als ob der wildeste Sturm das Fahrzeug triebe,
kam's ihnen schier nimmer geheuer für. Standen demnach voll stummen
Erstaunens da und sahen Herzog Christoph nach, wie er dahinflog
durch Ried und Rohr in die weiten Spiegel des Sees.

		Oben aus den klar nächtlichen Lüften trat der Mond im hellsten
Glanz, und unten die geheimnisvolle Flut stob auf in aber tausend
sprühenden Silberfunken beim Ruderschlage des kühnen Schiffers.
–

		So gelangte Herzog Christoph weit und weiter, schräg abwärts den
See, und nun war Wolf Epser von Stain nimmer ferne.

		»Was Teufel,« raunte der seinen zwei Knechten zu, »das ist der
verdammte Waghals – zieht, was ihr könnt, daß wir das Gestad'
gewinnen!«

		Das vermochten die beiden nicht.

		Herzog Christoph aber donnerte schon herüber: »Halt, Epser von
Stain – her mit der Sigenheimerin, sonst werf' ich dich zu
tot!«

		»Oder ich dich!« gab der Epser von Stain zurück. »Laß ab, sonst
werf' ich die Maid in den See, und will's sein, [bookmark: page169] dich zu ihr, du
übermütiger, daß dich die Fisch' fressen!« Zugleich fuhr ein Speer
herüber, der Herzog Christophs Seite streifte und auf dem Wasser
fortpfiff.

		»So meinst du, Schurk'?« tobte Herzog Christoph auf und tat noch
einen Ruderzug, daß er rasch auf zehn Schritte Weges nah
rückte.

		Drauf warf er einen Speer hinüber. Der fuhr dem ersten Knecht in
die Brust, daß er vom Ruder stürzte. Der zweite sprang auf und
wollte desgleichen herübergeben. Aber er hatte den Spieß noch nicht
im Schwunge, stürzte er, von Christoph getroffen, taumelnd dahin
und schlug über in den See, daß er schier den Kahn umriß.

		Wie das Wolf Epser von Stain sah, schrie er, desselben Knechtes
Speer fassend: »Hat dich der Teufel, du verdammter dürrer
Herzog!«

		»Mich nicht, dich aber wird er bald haben!« war die Antwort.
»Her mit der Braut – oder du stirbst!«

		»Nein und nimmer!« raste Epser von Stain und schoß den Speer
herüber. Der fuhr an Christoph vorbei ins Gebälke.

		Unverweilt riß ihn dieser heraus, schleuderte ihn dahin, des
Zieles sicher – und heulend vor Schmerz und Wut brach der Epser von
Stain zusammen. Seine letzten Kräfte nahm der auf, richtete
knirschend sich empor und wollte auf die Margret von Sigenheim zu,
sie zu fassen und in den See zu werfen.

		In unsäglicher Angst rang die Jungfrau die Hände. Aber der
Räuber wußte von keinem Erbarmen, und nur der brennende Schmerz
seiner Wunde ließ ihn einen Augenblick zögern.

		Das rettete der Margret Leben.

		Denn Herzog Christoph ersah die Zeit, tat einen Sprung über die
Wasser hinweg von seinem Kahn in den anderen, daß das Gebälke
zerbersten wollte und das Fahrzeug auf und nieder schwankte, als
peitschten es stürmende Wogen.

		Als Wolf Epser von Stain das alles sah, riß er wutkeuchend sein
Schwert heraus und zuckte es auf die Margret von Sigenheim.

		Herzog Christoph aber schlug es ihm aus der Faust, und da ihn
jener wild umklammerte, stieß ihn Christoph von sich, packte ihn –
und weit hinaus schleudert' er ihn über die [bookmark: page170] tiefen Wasser – dahinein stürzte
Wolf Epser von Stain und versank. [bookmark: text24]F24

		* * *

		Es war ein grauser Augenblick und dennoch ein ernst
erhabener.

		Ruhe weitaus, unsägliche Ruhe – die nichts unterbrach als der
Gischt der Woge, so sich am hoh schwanken Kahne brach – und der
Jungfrau leise flüsterndes Gebet.

		Felsenfest im bewegten Fahrzeuge stand Herzog Christoph und sah
hinaus und hinab, wo die Fluten sich für immer ob dem Frevler
geschlossen hatten – dann auf den toten Knecht, der zu seinen Füßen
lag.

		»Gott hat meine Bitte erhört!« sagte er. Und hinweg von den
Bildern des Verderbens wandte er sein Auge auf den Preis seiner
wundersamen Tat – auf Margret von Sigenheim.

		»Tröstet Euch, edle Jungfrau,« sprach er, »für Euch ist alle
Gefahr verschwunden, und war der Himmel mir in Gnade bei dem einen,
wird er auch das andere fügen. Habt Vertrauen, Euer Bräutigam ist
in treubesorgter Freunde Geleit, und was Hilf' und heilsames Ding
zu bieten ist, dran soll's in keiner Weis' ermangeln. Ihr seid
Margret von Sigenheim?«

		»Die bin ich – o habt Dank, mein Erretter« – stammelte Margret,
»ich will's Euch nie, gar nie vergessen!«

		Am Ende des Kahns auf ihren Knien ruhte die Jungfrau, da sie
diese Worte sprach, und ihr Antlitz hatte sie, still schluchzend,
halb verhüllt, wie einen furchtbaren Traum zu verscheuchen. Dann
ließ sie die verschlungenen Hände in den Schoß sinken, sah mit
wehmutsvoller Dankeswonne auf und fuhr fort: »Und wer seid Ihr,
wunderbarer Held, der Ihr nah übermenschliches Werk vollführt habt?
Ich erinnere mich eines Rufs des frechen Räubers, vernahm einen
Namen und der muß der Euere sein! Wüßt' ich doch nur einen, der das
vermag« – ein glückseliges Lächeln zuckte um ihre Lippen – »es ist
nicht anders, Ihr seid Herzog Christoph?!«

		Lange sagte Herzog Christoph nichts.

		»Jawohl, du holde Maid,« sprach er dann langsam, »der bin
ich!«

		Und in stillem, staunensvollem Wohlgefallen ließ er seinen Blick
auf Margrets Antlitz ruhen.

		[bookmark: page171] Da war
eingetroffen, was Herzog Ludwig auf der Trausnitz vorhergesagt, mit
einemmal bräch' all des Herzens Stolz und Hochmut.

		So hatte sich Christoph die Maid seines Herzens geträumt.

		Nun fand er sie. Beim ersten Blick war er schon besiegt – und
sie gehörte einem andern.

		Kaum selbst es wissend, hatte er das Ruder ergriffen und das
Fahrzeug leise gewendet, daß es an das seine streifte.

		»Verlaßt die Fährte des Todes«, mahnte er mit milder Stimme. Und
mit scheuer Hand die Jungfrau umfassend, lüpfte er sie hinüber zum
Kahn, in dem er dem Epser von Stain gefolgt war.

		Die Margret ließ sich wie träumend nieder.

		Herzog Christoph aber trat an das Ende des Kahns und sagte, auf
ein Ruder gestützt: »Margret von Sigenheim, Euere Vorfahren haben
es gut gemeint mit den unseren. Das hab' ich ihnen gern und freudig
hie vergolten. Nun ist's geschehen. Euer Herz ist frohseliger
Hoffnung voll – das meine voll bitteren Schmerzes!«

		»Was soll das, o mein hoher Herr und Erretter?« sprach Margret
bewegt. »Was sollte Euch Kummer bereiten?«

		»Das will ich Euch nit verhehlen, edle, trefflichste aller
Jungfrau'n, die mein Aug' erschaute!« Recht mild hatte Christoph
das gesprochen. Dann fuhr er, sich bekämpfend, mit fester Stimme
fort: »Kein Mann auf Gottes weiter Erden ehrt fremdes Liebesglück
höher, denn ich – doch keiner haßt auch mehr die Lüge. So will ich
Euch nicht verhehlen, was Wundersames mir in derselben Zeit an Euch
begegnet. Ich dachte von je, mich könne nichts überwinden.
Nun bin ich aber dennoch besiegt – von Euch, beim ersten
Blick – und Euch will ich nimmer und nimmer vergessen!«

		»O, mein Gott!« lallte Margret.

		»Seid unbesorgt und grämt Euch jetzt und fürder nie!« sagte
Herzog Christoph. »Ich bin besiegt in meines Hochmuts Wahn – doch
nicht in Tugend und heiligster Pflicht. So glaubt denn, daß mir
Euer Bild vorschweben soll, allwo ich bin – aber kein leisester
Frevel wird da in Herz und Gedanken sein. So will ich' Euch ehren
aus reinster Seel' und lieben, wie's Gott im Himmel nicht verbieten
[bookmark: page172] mag. Was so
tief mein Herz bewegt, soll mich des Lebens frisch mutiger Tat nit
entfremden, vielmehr dazu anspornen, und niemand soll's wissen,
denn ich und Ihr und der Allmächtige, so's wunderbar gefügt – bis
Ihr von hinnen scheidet – oder ich. Also bitt' ich
Euch, o schöne, edle Maid, gestattet Herzog Christoph, Euerer
eingedenk zu sein – und bricht's ja die heilige Treue nicht – –
gedenkt des Christophs auch in frommer Weise zuzeiten!«

		Von Tränen die Wangen überflutet, sah die Jungfrau empor zum
Himmel und lispelte: »So läßt du mich den finden, dessen Lob und
Preis schon so oft von meinen Lippen floß!«

		Drauf sah sie auf Herzog Christoph und sagte mit holder Kraft:
»Hoher Herr, was Ihr verlangt, darf die frömmste Maid vor Gott
nicht versagen. Denkt meiner aus reiner Seel' – und Euer will auch
ich öfters denken in meinem Gebete, daß es Euch wohl ergehe – und
Gott Euch und Eueren fürstlichen Bruder versöhne – o, wie' gerne
vernähm ich dieses – darum will ich beten!«

		Herzog Christoph nickte langsam zu.

		Noch einen Blick auf sie – dann lüpfte er schweigsam das Ruder.
Nur ein paar Züge und dahin seeabwärts schwand der Kahn über die
tiefen, verhängnisvollen Fluten. Im leisen Luftzuge zogen die
geflockten Wölklein um den Mond – und dort und da weit herüber
säuselte es vom Gestad' her aus Rohr und Wasserried. – –

		* * *

		Etliche Wochen später war Herzog Christophs Wort eingetroffen.
Im einen war der Himmel gnädig gewesen und im anderen war er's
auch.

		Ritter Parzival von Puchberg ward gerettet.

		Die Edika aber und der Hartlieb waren gekommen und waren der
Margret in treu liebevollster Pflege beigestanden. Drauf zogen sie
von dannen, voll Dankes für Herzog Christoph, der ihnen allen
Freund geworden war. –

		Glückselig an Parzivals Seite lebte fortan die Margret von
Sigenheim. Ihr Wort löste sie treu und heilig und zu morgens und
abends nahm sie Herzog Christoph in ihr Gebet auf und flehte um
Frieden.

		Doch wie sonderbar, es ward ihr oft gar weh ums Herz. Die Kunde
wollte nicht kommen, daß sich die Brüder ganz [bookmark: page173] versöhnt hätten. War's dies –
oder was sonst, daß sie oft in tiefes Sinnen versank –? Sie wußte
es nicht zu deuten.

		So lebte sie dahin. –

		Am Würmsee aber, im alten Kirchhofe zu Starnberg, da schlummern
alle, die im Kampf oben, unweit des Schlößleins, gefallen waren.
Der Reisige, so in des Epsers Kahn in der Nacht dahintrieb,
auch.

		Gott geb' ihnen und jedem sonst mildes Gericht! Dem Wolf Epser
von Stain nach ewigem Ratschluß nicht minder.

		Des Epsers Leiche kam nimmer zutage.

		Die Fischer aber wandelte es grausig an, und es ging lange Zeit
viel böse Sage von Ritter und Knecht, die da gerüstet in den tiefen
Wassern begraben. Gar mancher, so er im Abendschatten dahinfuhr,
wollte an zwo verschiedenen Orten zwei glimmende Gestalten gesehen
haben, die über dem See schwebten und winkten. Da wußte jeder, was
das bedeute. Aber keiner unternahm's und vermocht' es,
hinabzutauchen und die Leichen an den Tag zu bringen.

		Also war's und blieb's. –

		Und wenn einer unfern der Insel im Würmsee über die Stelle fährt
im rechten Stand der Sonne und schaut hinunter – da sieht er was
blinken im tiefen Abgrunde der Wasser. –

		Das ist Wolf Epser von Stain in seiner Wehr.

		[bookmark: page174]

		

			[bookmark: foot24]Sagenanklänge aus dem Starnberger Gebiet. ... »
Christoph warf den Epser von Stain in den See und
rettete die Sigenheimerin.«


	
		
		XV.

Sidonia von Cleve.

		1.

		

		Ein Gärtner hegt und pflegt alle seine Blumen, freut sich der
Pracht einer jeden und ihres Duftes – und doch ist ihm oft eine die
liebste.

		Das kömmt daher.

		Alle anderen Blumen hat er froh in des Himmels leicht
geschenkter Huld auferzogen. Dieselbe eine aber aus Frost,
Gewittern und viel anderem Ungemach errettet. Nun meint er schier,
sie müsse es wissen, was Müh' und Sorgfalt er an sie verwendet
habe, so daß sie's ihm wohl danke. Weil aber holder Dank so selten
ist und von selbst wieder Lieb' und Anerkennung verdient, liebt er
dieselbe Blume wie alle – und doch wieder mehr.

		Gerade so war's auch bei Herzog Christoph und seiner Mutter, der
Anna von Braunschweig. Sie liebte ihn auch mehr als ihre anderen
Kinder, denn er wußte und dankte es ihr, was sie für ihn getan. In
großen Gefahren war er ihr geschenkt worden, und in Sorgen und
Gefahren hatte sie ihn erzogen. Dazu starben ihr in der Heimat
viele Lieben, daß ihr Herz hätte brechen mögen; der Vater Albertus
lag auch in wilden Fehden, und was sonst Kummer und Gram
hereinbrechen kann, das war damals alles über sie gekommen. Aber
ihrer Zärtlichkeit und Muttertreue hatte das alles keinen Abbruch
getan. Kein Wunder, daß sie dann später in Herzenswonne auf ihn und
seiner Jugend frohen Übermut schaute, und daß er in so vielem vor
seinen Brüdern im Rechte war.

		[bookmark: page175] Also war
er ihr Stolz und ihre Freude, und sie dachte lange, die Freude
sollte ihr niemand stören.

		Doch es kam anders, und wie ihr zumute war, da der Brüder Zwist
begann, kann jeder leicht ermessen. Da spendete sie wohl treu
besten Rat und suchte des Sohnes Albertus starren Sinn zu beugen.
Aber er gab nicht nach. Zeit um Zeit verging in bitteren Sorgen,
schier bitterer als in Christophs frühester Jugend, und oft
bedeuchte es sie nun, er sei nur gerettet worden, um in späterer
Zeit als Opfer schnöder List zu fallen – wie die liebste Blume des
Gärtners.

		Zu der schleicht sich etwan in der Nacht ein neidisch boshafter
Frevler, und wann der Gärtner am Morgen hintritt – ist die Blume
geknickt oder entführt.

		So ahnte die Mutter Christophs – und ihre Ahnung traf ein.

		* * *

		In selber Zeit lebte, fern von Bayern gegen Flandern zu, ein
ritterlicher Graf. Der stand schon in höheren Jahren und sein Name
war Otto von Cleve.

		Seine Nichte aber, die ihm zur Seite lebte, hieß Sidonia.
»Die wilde Sidonia von Clev',
so zaubern kunnt.«

Chronic. Kunde vom Rhein.

		Die war jach und kühn wie der kühnste Mann. Das wildeste Roß
bändigte sie, und im Weidwerk kam ihr kein Jäger gleich. Dabei
tobte sie durch Wald und Flur, kein fremdes Eigen verschonend; mit
stolzester Verachtung hörte sie der Landleute Flehen, und traf sie
einen in des Grafen Gehegen, der mochte schnell die Flucht
ergreifen, sonst schoß sie ihn tot. Da war schon mancher ihr Opfer
geworden. Aber niemand wagte sie beim Grafen anzuklagen, und
jedesmal hatte dann die Tat ein anderer vollbracht.

		Also war sie schon dadurch stets böser und ein rechter Fluch des
Landes. Der folgte ihr auch allüberall, und sie wußte es – doch sie
lachte darüber.

		So schreckbar sie sich in all dem benahm, so schön war sie aber
an Gestalt. Weitaus kam ihr kein Ritterfräulein und keine
Fürstentochter an Leibesvorzügen gleich, und wer sie nicht kannte
und im rechten Augenblick sprechen hörte, hätte eh' auf einen Engel
denn Teufel geraten. Drin wär' er gleichwohl mächtig fehlgegangen.
Denn wie im wilden Waldesleben ging ihr auch im Reiche der Liebe,
dem holden, [bookmark: page176]
List, Untreue und Grausamkeit über alles, und so herrlich ihr
Äußeres war, so bös war ihr ränkeerfülltes, stolzes Herz.

		Schon vielen hatte sie Hoffnung auf ihre Hand gegeben, alle
stets getäuscht, und es war, als ob sie nichts wolle denn der
Männer und Jünglinge feurige Gemüter demütigen und brechen, drauf
aber der ohnmächtigen Verzweiflung und Rachelust spotten.

		Davon wußte der Graf wohl, und viel Kummer schuf sie ihm. Er
hatte sie auch schon mehrmals mit donnerndem Worte zur Rede
gestellt, sie aber stets dazu gelacht, und einmal sagte sie gar:
»Solang es mir möglich ist, will ich sie quälen, wie ich bisher
tat, und reichte keine irdische Gewalt mehr, so möcht' ich keine
übernatürliche verschmähen, diesen kecken Bewerbern ihren Lohn zu
geben.« Über diese Worte bekreuzte sich der fromme, alte Graf,
hielt ihr voll gerechten Unmuts ihrer Worte Frevel vor und drohte
mit Gottes Strafgericht, wenn sie je so arge Schritte wage und sich
auf schwarze Kunst einließe. Dann strafte er sie mit Kälte, ließ
verlauten, er wolle sie enterben, mit ihr selbst aber sprach er
wenig. So hoffte er sie zu bekehren.

		Weil sie nun meisterlich zu heucheln wußte, gab sich der Graf in
Zeit eines Jahres wieder besserm Glauben hin.

		Aber er täuschte sich in allem.

		Denn was die Sidonia vorher mit seinem halben Wissen angesponnen
und dann zu seinem Kummer vollendete, das unternahm sie später
insgeheim – und eh' er in letzter Zeit das Geringste ahnte, hatte
sie ihre Netze wieder über zwei geworfen.

		Davon war der eine der Graf Niklas von Abensberg.
Der hatte sie zu Köln gesehen, ihr Jawort gewonnen und erwartete
die Zeit, in welcher sie dem Grafen von Cleve ihre Wahl verkünden
wolle.

		Der zweite war ein geheimnisvoller Welscher, der nannte sich
Graf Rainald von Melanin.

		Gar wundersam hatte er sich ihr genaht, war einmal im
Schloßgarten vor sie getreten, hatte ihr seine Liebe erklärt und
vorausgesagt, daß er nimmer und nimmer von ihr ablassen wolle. Dann
war er urplötzlich wie verschwunden gewesen. Es hatte ihn aber
niemand aus dem Schlosse kommen und niemand hatte ihn vorher
eintreten sehen.

		Wort hielt er.

		[bookmark: page177] Von
selber Zeit an verfolgte er die Sidonia wundersam allüberall und in
Nähe oder Ferne, wo sie ihn am mindesten vermutete, erschien er
plötzlich vor ihr, gleichviel zu Tag und Nacht. Das schreckte sie
zuerst. Dann reizte es sie halb zum Groll, daß er so bestimmt
sprach – halb zur Wonne, denn er rühmte sich der Magie. Zugleich
sah sie mit schauerlichem Entzücken in sein bleiches Antlitz –
sooft er erschien, erschien es ihr bleicher – auf sein reich
wallendes, rabenschwarzes Gelocke und in sein tief schauend,
finster und doch sprühendes Auge. Darin lag was dämonisch
Gewaltiges, und so er dahinschritt, war's, als ob der Sohn eines
Königs hinschritte.

		Einen solchen Mann zu fesseln, ihn harren und hoffen zu lassen,
ihm seine Geheimnisse abzulauschen und, ob Liebe gewährend, ob
nicht, ihn sicher zu demütigen – das war ihr Hochgenuß.

		Niemand wußte vom Grafen Rainald von Melanin.

		Auch was sie dem Grafen von Abensberg versprochen hatte, sollte
tiefes Geheimnis bleiben.

		Aber der hatte es selbst verraten, denn die Zeit rückte näher
und näher, daß seine Hoffnung wahr werden sollte. Da vergaß er das
Gebot des Schweigens.

		Wer seines eigenen Geheimnisses nimmer Herr ist, ist dessen bei
anderen nimmer Meister – und so erfuhr es Herzog Christoph, daß die
Sidonia von Cleve dem Abensberger ihre Hand zugesagt habe.

		* * *

		Mittlerweil' es so stand und es im Land Bayern bald Fehde, bald
Friede war, hielt sich Christophs Bruder, der Herzog Siegmund,
nicht allzuferne von München auf. Etwan zu Grünwald oder Dachau
[bookmark: text26]F26, am liebsten
aber zu Menzing im Schlößlein Blutenburg.

		Das hat seinen Namen von einer Schlacht und weil da herum viel
Blut geflossen war.

		Im selben Schlößlein hatte er sich's gerichtet, wie er dem
Bruder Albertus vorausgesagt, als er ihm das Regiment abtrat. Hielt
also dort fürstlichen Hof – so er nicht zu München war, um beim Bau
der Liebfrauenkirche nachzuschauen – hatte viel Freunde, ihre
Gesponse und Töchter um sich, weiters gute Poeten, Kantores und
Harfen- oder Mandolinspieler, [bookmark: page178] denn bei Singen, Saitenspiel und dem Anblicke
holder Frauen war ihm wohl. Auf dem Burganger, in Zwinger und
Gärten wimmelte es von seltsam anmutigen oder lustigen Tierlein,
sonderlich waren weiße Tauben, schöne Pfauen, Schwäne und auch
Meerschweinlein zu sehen. So ein guter Maler des Weges kam und
zusprach, wurde ihm Arbeit im Schlößlein oder in der Kirche, wenn
er nicht etwas auf Pergament malen mußte, denn Herzog Siegmund
verschenkte gern Heiligenbildlein. Oft kamen dann gelahrte Herren,
geistliche und weltliche, zu ihm. Mit denen lustwandelte er unter
den schönen, üppigen Bäumen am Wasser dahin und sprach von
erhabenen Dingen in lateinischer oder welscher Sprache. Wenn ihn
das nicht mehr freute, ging er her, setzte sich aufs Roß und ritt
davon auf die Beize oder sonst auf die Jagd in Nähe und weiterhin.
Oder er fischte. Kurz, was ihm wohlig zu Sinn stand, das tat er,
und hatte kein Mensch etwas entgegen, sondern freute sich seines
Glückes. Denn er war gar gut und friedsam, hatte Gott beständig vor
Augen und tat an jedermann Gutes, soviel er nur immer konnte.

		Zu mancher Zeit kam Herzog Christoph zu ihm, von selbst oder auf
des Bruders freundliches Entbieten. So dann Herzog Siegmund schrieb
und ihn zu Gast lud, gebrauchte er oft frohe Reime. Weil nun just
Ruhe im Lande war, hatte er ihm wieder geschrieben, und als er mit
dem Briefe zu Ende, wieder mit Reimen geschlossen, die waren ganz
fürtrefflich wahr und schön und lauteten:

		»Gutter Imbiß, wein und schön holdselige
Frau'n

Mag Jeder von herzen geren schau'n,

Benebst gueten Singern und tapfern genossen,

Das het weiters Keinen nimmer verdrossen.«

		Dabei dachte er nicht, was Böses dem Christoph aus selbem Besuch
erwüchse, und Herzog Christoph ahnte es auch nicht. Das ist der
Lauf der Welt. Aus Trauer ersteht die Lust, und wo sich einer
nichts Bösen versieht, da erreicht ihn sein böses Schicksal.

		Während sich Herzog Christoph anschickte, seinen Bruder zu
besuchen, sprachen von weither wieder mehr fremde Grafen, ihre
Frauen und Töchter im Schlößlein Blutenburg ein. Unter diesen
Fremden befand sich der Graf von Cleve und seine Nichte, die
Sidonia.

		[bookmark: page179] Als die
vernahmen, daß Herzog Christoph komme, waren sie begierig, ihn
kennenzulernen, blieben länger, als sie vorgehabt, und ward ihm
viel Lob und Preis. Mit Verwunderung kam es aber auch zur Sprache,
daß er in der Liebe so unbezwingbar sei.

		Über diese Worte empörte sich der Sidonia stolzes Herz. Sie nahm
sich vor, ihn zu erobern, dem Grafen von Abensberg das Wort zu
brechen und den Grafen Rainald von Melanin von sich zu bannen,
sobald er wieder vor sie trete.

		Wie nun Kunde von Herzog Christophs Ankunft eintraf, kleidete
sie sich auf das prächtigste und ritt ihm an der Seite ihres Oheims
mit allen entgegen. Ihr Gewand von hochroter Seide rauschte in die
Lüfte an ihrem schneeweißen Roß entlang, viel reiches Kleinod hatte
sie durch die rabenschwarzen Haare geflochten, eitel Perl, Rubin
und Schmarald, die funkelten herrlich in der Sonne, ihre Augen
jedoch rangen allen Glanz und Schimmer darnieder, wann sie
freundlich schaute – und wann hie und da anders, war's, wie
geheimnisvolles Wetterleuchten.

		Gar freundlich begrüßte Herzog Siegmund seinen Bruder, und alle
rings taten das gleiche in ehrerbietigster Weise und hielten sich
ein wenig entfernt. Das Fräulein von Cleve aber hielt es anders.
Kühn ritt sie von des Oheims Seite voran, sehr nahe auf Herzog
Christoph zu, und was Reizendes sie in ihr Antlitz zu legen wußte,
das gab sie alles preis. So betrachtete sie ihn, wie von seinem
Anblick besiegt, zugleich ihn besiegen wollend, und in ihrer Züge
Spiel war zu lesen: »Du sollst mir nimmer entrinnen!«

		Als Herzog Christoph solches bemerkte und aus einigen fallenden
Worten vernahm, wer sie sei, ergrimmte er in seinem Innersten, daß
des Grafen von Abensberg still versprochene Braut einen anderen so
kühn betrachte. Auch entsann er sich gar wohl vieler Dinge, die er
von ihr vernommen hatte, und dachte sich, was er gehört und nun
sehe, es stimme wohl auf eines zusammen – sie sei ein schöner
Teufel. Ließ sich indessen nichts merken, grüßte alle Frauen und
Jungfrauen fein artig und sagte scherzend, nachdem er die Sidonia
absichtlich zuletzt begrüßt hatte: »Wißt ihr wohl, edle Frau'n und
Fräulein, daß mir mein vielliebster Bruder alle Sicherheit
versprochen hat! – Wie verhält sich das mit dem, was ich hie um
mich seh', all in großer Schönheit und so vieler Jugendzier?«

		[bookmark: page180] Über
diese Worte errötete manches Fräulein, und hätte eine jede gerne
gewußt, welcher von ihnen er den Preis zuerkenne.

		Der Sidonia von Cleve aber flammten vor Stolz die Wangen, auf
keine andere als sich bezog sie seine Worte, und mit allem Zauber,
dessen sie fähig war, sagte sie: »Euer Lob ist entzückend, Herr
Herzog, seht Euch nur vor, daß der Scherz nicht zum Ernste wird.«
Darauf lächelte sie, heftete ihre glanzvollen Blicke auf die seinen
und meinte, er sollte seine Wimpern besiegt darniedersenken.

		Das hätte er auch gerne getan, denn so viel Teuflisches lag in
jenem ihrem süßen Blick, daß ihm in der Seele bange ward. Aber er
dachte, dem Satan siehst du ins Gesicht. Schaute dem Fräulein
gewaltig in die Augen und schier bis in die innersten Gedanken
ihrer Seele, so daß es jene nicht ertragen konnte. Drauf sagte er
halb spottend: »Mich bedünkt, Fräulein von Cleve, Euch zu entgehen
bedürfe es viel Mutes und Geschicks. Laßt ab von mir, wozu einen
mehr besiegen?«

		»Was meint Ihr da, Herr Herzog?«

		»Das solltet Ihr allein nicht wissen, Ihr grausame Schöne? Ihr
seid fürwahr sehr gefährlich – hätt' ich doch schier Lust
umzulenken, daß mich mein flüchtiges Roß von hinnen trag', eh'
meine Ruhe zu weit voraus entflieht!«

		»Ihr seid sehr witzig, Herr Herzog!« fiel die Sidonia
triumphierend ein. »Die Flucht wäre etwan doch vergebliche und wäre
Euere Ruhe von dannen nur auf zwei Schritte – Ihr holtet sie nimmer
ein, wie schnell Euer Roß sprengte – ich aber holte Euch ein, wie
weit Ihr auch voraus!«

		»Das möcht' ich sehn und erfahren!« antwortete Christoph.
»Sprengt fort, stolzschönes Fräulein, das aller Männer Herz
entführt, und tausend Schritte gönn' ich Euch voraus, statt deren
zwei. Mich bedünkt, ich hol' Euch ein und meine Ruhe!«

		Da lachte die Sidonia halbzornig und sprengte fort. Als sie weit
genug entfernt war, hielt sie an und spottete herüber. Da jener
allgemach folgte, ließ sie ihr Roß tanzen und tummeln, dann
sprengte sie wieder weiter. Herzog Christoph aber gab seinem Roß
plötzlich die Sporen, brauste mit Sturmeseile hinter ihr her, holte
sie ein und rief: »Stolzes Fräulein, das mir mein Herz entführen
will, Ihr [bookmark: page181]
reitet gut, ich aber reite besser, und Ihr gebietet nicht mir, ich
gebiete Euch!« Und ergriff sofort ihre güldenen Zügel, lenkte um
und sprengte zurück und sogleich auf Blutenburg zu. Er voran, die
Sidonia ihm zur Seite und ein paar Schritte hinterher.

		Als sie ankamen, waren alle anderen schon da und empfingen die
Sidonia mit heiterem Spott. Herzog Christoph schwang sich aus dem
Sattel und sagte: »Erlaubt mir, daß ich Euch vom Zelter lüpfe!«

		»So wenig, als Ihr mir den Apfel dort bringt« – rief die
Sidonia.

		»Den sollt Ihr haben, so auch in zwei Hälften!« fiel Herzog
Christoph ein. Er nahm die Armbrust von seinem Roß, legte an und
zerspalten flog der Apfel darnieder.

		»Ihr seid doch zu allem fähig!« rief die Sidonia

		»Zu vielem wohl, schönes Fräulein«, entgegnete Christoph. »Doch
zu keinem Verrat.«

		»Ich versteh' Euch nicht« – bei diesen Worten verließ die
Sidonia ihr Roß, und während sie sich auf des Herzogs Arm stützte,
entsandte sie halb im Zorn, halb in sündigem Verlangen einen Blick,
der hätte Felsen zerschmettern können – doch nicht Herzog
Christophs tugendhaftes Herz.

		Drauf schritten alle in die Blutenburg. –

		Wie nun Stunde um Stunde verstrich und die Sidonia von Cleve
stets bemüht war, Herzog Christophs Herz zu erobern, ward er stets
mehr ergrimmt.

		Der Graf von Cleve hingegen ahnte nichts von des Herzogs
Widerwillen, vielmehr tauchte eine schöne Hoffnung in seiner Seele
auf, und während Herzog Christoph mit der Sidonia verkehrte, um zu
sehen, wie weit sie es triebe, sah jener etwas ganz anderes
darin.

		Darüber verstrich der Tag, die Sonne neigte sich darnieder und
die Zeit des Abendmahles rückte heran. Dort und da schritten die
Gäste, die meisten kehrten schon ins Schlößlein zurück. Das
Fräulein von Cleve aber ging in tausendfacher Schmeichelrede an
Herzog Christophs Seite dahin.

		Unter einem wunderschönen Baume, durch dessen Wölbung die
Abendsonne spielte, war ein einsamer Ruhesitz, und der war von
Gebüsch umgeben. Da blieb die Sidonia von Cleve stehen und sagte:
»Herr Herzog, ich bin ermüdet. Setzt Euch ein weniges an meine
Seite.« Dabei wollte sie [bookmark: page182] seine Hand ergreifen und ihn sanft
darniederziehen. So macht es die Lorelei am Rhein und andere
Wassernixen. Haben sie erst eines Mannes Hand ergriffen, alsbald
entbrennt sein Herz in bös lüsternen Wünschen, und wenn einer
seinen Tod vor Augen hat, er läßt nimmer ab. Das ist aber sonst
auch so. Wer der Stimme der Verführung folgt, der kommt von einem
zum anderen, und dann ist's zu spät.

		Weil aber Herzog Christoph das wußte, ließ er sich von der
Sidonia nicht berühren, und da sie ihn zum zweitenmal aufforderte,
sich an ihrer Seite niederzulassen, trat er um einen halben Schritt
zurück, damit ihn das Gebüsch nicht verberge, so einer aus der
Ferne hersähe, und sagte mit zornbebender Stimme: »Ich bin nicht
müde.«

		Aber das Fräulein nahm das Zittern seiner Stimme nicht für Zorn,
sondern sein Zurücktreten für Scheu und beschloß, stärkere Waffen
zu gebrauchen. Schwieg demnach einen Augenblick, als ob sie
verletzt wäre und es nicht verraten wolle, dann aber tat sie
dergleichen, als vermöge sie es doch nicht, und sagte mit
holdseligstem Groll: »Ihr habt gesagt, Ihr seid nicht müde, Herr
Herzog. Ich aber bin müde zu langen Spiels. Täuscht Euch und mich
nicht länger. Ich weiß, was Ihr empfindet, und wie Euch nur Scheu
zurückhält – oder es ist nicht Scheu, sondern Stolz – und ich denke
Euch doch genug gesagt zu haben. Ja, in Euerem Blick seh' ich es:
Es ist Stolz, und weil Ihr manche lügenhafte Kunde von mir
vernommen habt, seid Ihr mißtrauisch oder wollt mich mit Euerem
Trotz quälen und strafen. Aber es ist alles vergebens. Was ich
empfinde und was Ihr, es wird wahr und soll und muß
eintreffen.«

		»Wie versteht Ihr das –?« fragte Christoph.

		»Das will ich Euch wohl sagen!« fiel die Sidonia ein. »Ein Löwe
paart sich zum scheuen Reh nimmer, der Löwe sucht sich seine
Löwin.«

		»Und ich wäre der Löwe und Ihr die Löwin?« versetzte jener.

		»So ist es!« In reizend wilder Hast sprach es das Fräulein. »Ihr
seid der kühnste Ritter und Fürst, und Euch kann's nicht genehm
sein, gähnend ein überfrommes Lamm zu gängeln. Ihr seid ein Held
und bedürft eines Heldenweibes – und keine ist Euer würdig, denn
ich! Ich liebe Euch, und ich will und weiß es, daß Ihr mich wieder
liebt!«

		[bookmark: page183] Sich
halb erhebend, ergriff sie rasch seine Hand. Nicht minder rasch
aber zog er die Hand zurück und wollte die Versucherin eben mit
einem Wort vom Grafen von Abensberg in Vernichtung stürzen – als er
nicht zu ferne Schritte vernahm.

		Im Gespräche kamen Herzog Siegmund und der Graf von Cleve daher.
Die Rede war auf Christoph und die Sidonia gefallen. Gar manches
Wort, was der Graf gesprochen, hatte Herzog Siegmund lächelnd
verneint. Da er seinen Bruder mit der Sidonia wieder allein sah,
bedünkte es ihn gleichwohl seltsam. Er tat aber nichts dergleichen,
als fiele ihm etwas auf; so kam er mit dem Grafen von Cleve
allgemach näher und mahnte zum Heimkehren.

		Alsbald saß Herzog Siegmund mit Bruder und Gästen an der Tafel.
An fürstlicher Bewirtung fehlte es nicht, an frohem Gespräche
minder und von Zeit zu Zeit erklangen schöne Weisen in Gesang,
Flöten oder Saitenspiel.

		Mittlerweil' neigte sich das Fräulein von Cleve oft und öfter zu
Christoph und flüsterte ihm mit verführerischer Stimme zu, wie sie
noch keinem vor ihm zugeflüstert. Unfähig, an ihrer Reize Ohnmacht
zu glauben, hielt sie seine Kälte für Stolz, seinen Widerstand für
Scham, ihr so bald zu unterliegen. Auf das bestimmteste sah sie
ihren Sieg voraus, und hatte sie noch jeden getäuscht, hier wollte
sie wahr sein, und sooft er ihr ein warnendes Wort hinwarf, nie
bezog sie es auf den Grafen von Abensberg und beteuerte aller
anderen Gerüchte Lügenhaftigkeit.

		Wie sich nun das Gespräch hin und wieder wandte, kam's auch auf
alte Zeiten und was schön, erlustigend oder herzerhebend Kunde und
Mär' aus denselben seien. Dazu sagte Herzog Siegmund, er wisse
viele Märlein und gab etliche zum besten. Drauf wandte er sich zum
Herzog Christoph und bat ihn, auch dergleichen zu erzählen, denn
der war in schönen Sagen überaus bewandert.

		Als die Sidonia von Cleve das hörte, sprach sie: »Das gefällt
mir wohl, hoher Herr, was es Treffliches gibt, darin ist Herzog
Christoph zu Hause. Wie weit aber sein Wissen in solchen Mären
geht, mir soll er wohl nichts anhaben. Er hat mich heute bei seiner
Ankunft besiegt und besiegt bis zu diesem Augenblick. Vielleicht
läßt er mir darin den Sieg.«

		»Das gibt ja einen scharfen Kampf,« sagte Herzog Siegmund – »auf
gerechtes Urteil dürft Ihr wohl gefaßt sein, [bookmark: page184] schönes Fräulein, doch nehmt es
nicht zu leicht. Mein Bruder will's etwan gern im Unsicheren
lassen, wer von Euch zweien die beste Kunde wisse. Doch so Ihr ihn
zum Kampf herausfordert, müßt Ihr's dann tragen, wie auch das
Urteil falle.«

		»Das will ich und will ihn sicher besiegen,« rief das Fräulein,
»und ist er seiner Sache so gewiß wie ich, mag er die Prob'
erschweren lassen. Ich erzähle eine Märe, ob froh, ob düster, und
er erzählt stets das Gegenteil. Wollt Ihr's wagen, Herr
Herzog?«

		»Wie's Euch beliebt«, versetzte Christoph.

		Alsbald ward's ringsum still, daß man eine Nadel hätte fallen
hören.

		Leicht und mit blendend weißer Hand über die Stirne streifte das
Fräulein von Cleve, wie unschlüssig, was zuerst wählen aus ihrer
Gedanken übergroßem Reichtum.

		Dann begann der Wettstreit.

		Da war's, als ob vergangener Jahrhunderte Gestalten wieder
auflebten, ob sie, ob Herzog Christoph erzählte. Was immer aber die
Sidonia bot, Herzog Christoph hielt die Probe und gab das
Gegenstück. Also floß da von beider Munde viel freudensame Kund'
und Nachricht von fahrenden Rittern, gewaltigen Bischöfen und
frommen Pilgern, an arglistigen Zauberern ließ es zumal das
Fräulein nicht fehlen, sonst aber gab's viel Sage von mutigen
Frauen, dem Herzleid verlassener Burgfräulein – oder was sich in
einsamen Klöstern zugetragen.

		Wie trefflich nun alles lautete, was die Sidonia erzählte – was
Herzog Christoph zum besten gab, trug überall den Preis davon. Da
dachte sie, von Zorn und Eifersucht insgeheim durchtobt, sich arg
zu rächen, und als die Reihe wieder sie traf, hatte sie schon etwas
ersonnen. Das war von einem Ritter in fernen Landen, der
vermeintlich übermütig auf der Frauen Geschlecht sah und seinen
Stolz dareinsetzte, sich nicht besiegen zu lassen. Dabei schilderte
sie mit allmöglicher Kunst, wie er aber doch ganz anders gewesen
sei, als er erschien, also daß sein Herz, wie jedes anderen Mannes
Herz, für Schönheit glühte, daß er aber die Fesseln der Treue
fürchtete. Da sei er einst mit einem Fräulein zusammengekommen. Die
habe sein wahres Herz entdeckt und sein Geheimnis in alle Welt
getragen.
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Als sie dies in Unbefangenheit und süßbitterem, leisem Hohn
vorgebracht, sagte Herzog Christoph, er wisse eine gute Mär'
dagegen, und erzählte seinerseits von einem Fräulein, das in
Übermut und vermeintlichem Männerhasse alle Ritter überlistete und
verhöhnte, bis sie an einen geriet, den sie in ihrem Stolze fürwahr
erobern wollte – der habe ihres wahren Wesens Geheimnis entdeckt,
und hätte er gewollt, wär's ihm ein leichtes gewesen, sie vor aller
Welt zu beschämen und zu vernichten.

		Wie Herzog Christoph so erzählte, erhob sich die Sidonia zornig
lächelnd und sagte, aber mit ganz bewegter Stimme: »Was soll die
Mär', Herr Herzog! Ich will Euch zugestehen, ich hab' die Sage
erfunden, so laßt von weiters ab und gesteht dasselbe für Euch. Was
beides wir letzt erzählt, ist uns mißlungen, das gesteht ein – im
ganzen aber laßt mir den Sieg, sonst will ich Euch mein Leben lang
gram sein – und stürbt Ihr vor Sehnsucht, ich ließe Euch drin
vergehen.«

		Als sie sprach, sahen sich alle Frauen und Jungfrau'n betroffen
an und die Grafen sämtlich desgleichen. Denn die Worte waren
unglaublich kühn und lauteten, als hätte Herzog Christoph dem
Fräulein einen Liebesantrag gestellt.

		Herzog Christoph aber erhob sich und sagte: »Gräfin von Cleve,
aller Dinge ist ein Maß. Euere Kühnheit aber hat keines. Denn hätt'
ich Liebe verraten, nimmer dürftet Ihr es wagen, so zu sprechen. Ob
ich Euch liebe, wird sich zeigen. Daß Ihr aber mir anwollt, das
behaupte ich, und was ich spreche, da hat mich noch keine Seel'
Lügen gestraft. Ihr stellt mir nach, wie ein Gleiches nie
geschehen, es sei denn durch Euch selbst – und nicht auf mild
sanfte Weise, wie es jeder Jungfrau gestattet ist, ihres Herzens
Empfinden zu verraten, vielmehr mit schier zauberhaften Künsten in
Stimme, Wort und Gebärden – dafür ist schon mancher zum
Opfer gefallen, dem Ihr Hoffnung gegeben, wo nicht Euer Wort.«

		»Und wenn?« fiel die Sidonia ein. »Ihr gebt Euch gewaltig, wie
Ihr seid, und ich mich gewaltig, wie ich bin. Ich bin kein
gewöhnliches Weib und setze keinen Wert auf Schwächlinge in Männern
und in Weibern. Die vor mir seufzen, verachte ich; die stolz gegen
mich verfahren, die achte ich, bis sie gleichfalls vor mir seufzen,
dann schleudre ich sie hinweg. Euch aber werd' ich nimmer seufzen
hören, [bookmark: page186] drum will ich Euch besitzen. Was wollt Ihr
mir zum Vorwurfe machen, was mein höchster Stolz ist? Euch will ich
und keinen anderen. Was kümmert's mich, wenn manche hofften. Mein
Wort hat keiner aufzuweisen« – dabei erhob sie sich –
»so ist es und das kann ich beschwören. Wollt Ihr noch länger
zweifeln?«

		»Das läßt sich hören«, antwortete Herzog Christoph. »Ich hätte
demnach gute Sicherheit, Euch zu besitzen – und wohin ich Euch
führte, ging't Ihr mit?«

		»Ihr erschreckt mich nicht, Herr Herzog!« rief Sidonia, und ihre
Blicke leuchteten vor Wonne des Sieges. »Sprecht ein Wort, und ich
folge Euch durch die ganze Welt!«

		»In Himmel und in Hölle –?«

		»In Himmel und in Hölle!«

		»So folgt mir im Geist in den Himmel,« sprach Christoph, »folgt
mir bis zu des Allmächtigen Thron und schwört mir eines!«

		»Und was soll ich Euch nicht schwören?« warf das Fräulein
verächtlich hin.

		Schier in heiligem Schauer rings lauschten alle.

		Herzog Christoph aber trat um einen Schritt zurück und sagte mit
feierlichstem Ernst und auf sie deutend: »Wohlan, Fräulein Sidonia
von Cleve, schwört mir vor Gottes, des Allmächtigen und
Allwissenden Antlitz, daß Ihr frei seid von allen Banden – und daß
Ihr dem Grafen von Abensberg Euere Hand nicht zugeschworen
habt.«

		»Was sagt Ihr da –?« lallte die Sidonia. »Wie kommt Ihr da auf
den Grafen von Abensberg? Ihr könnt mir einen Eid auflegen, daß ich
Euch wahrhaft liebe und nicht täuschen will, zu anderem seid Ihr
nicht berechtigt – ich will nichts anderes schwören und werde
nicht, und nichts weiß ich von einem anderen Versprechen!«

		»Aber ich weiß es!« herrschte sie Herzog Christoph an.
»Noch ein Mond soll verfließen – dann habt Ihr Euerem Oheim das
Geheimnis zu entdecken, und der Graf von Abensberg soll Euch
heimführen.«

		Ein Gemurmel unheimlichen Erstaunens irrte von Mund zu Mund.

		Wie vernichtet stand Sidonia, die Hand aufgestützt, und ihr
Angesicht überzog bald Totenblässe, bald die Flamme der Wut.
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»Ihr wurdet falsch berichtet – Herr Herzog –« mehr brachte sie
nicht über die Lippen.

		»Es ist, wie ich sage«, entgegnete Christoph mit zermalmendem
Blick. »Der Graf von Abensberg ist nicht mein Freund, er ist mein
ärgster Feind. Aber wie ich meinem ärgsten Feinde die Erkorene
seines Herzens nicht raube – kann ich seine Mannheit vor ihrem
schnöden Verrate wahren, so tu' ich es! Ich weiß es, er wird Euch
von sich stoßen – und meiner Seel, er tut recht daran –«

		»Er mag tun, was er will!« rief die Sidonia. »Lüge ist, was Euch
berichtet wurde, und ich schwöre zu Gott, daß –«

		»Haltet ein!« Mit donnernder Stimme unterbrach sie Herzog
Christoph. »Der Ring, den Ihr an der Hand tragt, so Ihr frevelnd zu
Gott erhebt, ist des Grafen Geschenk, und einen gleichen trägt er.
Wollt Ihr noch mehr? Ihr sollt sehen, daß ich wohl berichtet
bin.«

		»Das ist zuviel!« rief jene. Wie aus den tobenden Wellen
begierig die Hand des Versinkenden nach einer Felsenspitze greift,
so griff das Fräulein in Blitzesschnelle nach dem Dolche an ihrer
Seite. Aus dem Hefte fuhr die Klinge und auf Herzog Christoph
zuckte die Spitze.

		Ein Schrei des Entsetzens hallte rings auf.

		Herzog Christoph aber hatte schon des Fräuleins Hand ergriffen,
und in ohnmächtiger Wut stand jene, von seiner Gewalt
gefesselt.

		»Bemüht Euch nicht«, sagte er. »Gott und Menschen treulose Maid!
Euer Dolch soll mir nicht schaden.«

		Er nahm ihn aus ihrer Hand, zerbrach ihn in zwei Stücke und warf
ihn zu Boden.

		»Nicht mein Dolch« – lallte die Sidonia mit fiebernder Lippe –
»doch büßen sollt Ihr's, Herr Herzog! Ich will es Euch lohnen, wo
Ihr's am mindesten vermeint und ahnet, ich vernichte Euch und wäre
mein Lohn die Hölle!« Zurück wankte sie und ließ sich auf ihren
Sitz darnieder in drohend gewalttätiger Wendung.

		»Jetzt zeigt Ihr Euch ganz in Euerer wahren Gestalt«, sagte
Christoph. »Wohl jedem, der Euch nicht gewann! Mit Bösen wird der
Gute ins Verderben gerannt.«

		Hochatmend in unbändigem Grimme, sandte das Fräulein die Blicke
umher. Rasch erhob sie sich und eilte auf [bookmark: page188] ihren Oheim zu. Der wies
sie unmutvoll von sich und schritt auf Herzog Christoph zu.

		»Nie kam eine Lüge von Eueren Lippen, geht die Kunde,« sagte er,
»und ich glaube es fest und heilig – aber ist es dennoch so, wie
Ihr sprecht –?«

		»Beim lebendigen Gott sei's geschworen!« sagte Christoph.

		Der Graf von Cleve bedeckte sein Angesicht mit beiden
Händen.

		»Traun, es schmerzt mich, Euch solches anzutun,« fuhr jener
fort, »und zu jeder Genugtuung steh' ich Euch bereit, so viele Ihr
gegen mich senden wollt. Ich konnte und durfte nicht anders. Die
Tücke und Treulosigkeit dieser Maid mußte ich strafen. Wollte Gott,
es erginge desgleichen einer jeden, die mit Männerherzen Spiel
treibt, und minder nicht den Frevlern unter uns, die einer Frauen
Herz betören und betrügen!«

		Verzweiflungsvollen Unmut in seinem Antlitz, wandte sich der
alte Graf zum Fräulein und sagte: »So wie Ihr dem Grafen von
Abensberg Liebe und Treue verspracht und brachet, so verspracht Ihr
mir, von Eueren Tücken abzulassen, und Euer Wort habt Ihr
gebrochen. Oft und oft drohte ich Euch mit Schmach vor Gott und den
Menschen über mich und Euch – nun ist es eingetroffen.«

		»Wie?!« rief Sidonia in der Sinne wildester Aufruhr, »auch Ihr
wollt mich schmähen? So ich Euch zuwider bin, kann ich Euch wohl
meines Anblickes entheben! Valet, ihr Herren, Frauen und
lammfrommen Jungfrau'n, die ihr meint, eines Mannes Besitz sei des
Lebens höchstes Gut, dafür ihr euere goldene Freiheit opfern mußtet
und allen selbstigen Sinn, der euch zu eigen bleiben kann, so ihr
nur wollt! Ha, ihr Törinnen, die ihr vor mir erschreckt oder mich
beklagt – erschreckt, höhnt oder wimmert, wie ihr wollt, ich
verachte euch alle – Euch aber, Herzog Christoph,
hasse ich, und Ihr, Stolzer, sollt erfahren, was es bedeute,
wenn Sidonia von Cleve haßt.«

		Rasch verließ sie den Saal.

		In kurzem sprengte sie aus dem Burgtor.

		Ein Diener folgte ihr. –

		* * *
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		Es war zehn Tage später. Herzog Albertus hatte seines Bruders
Aufenthalt zu Blutenburg erfahren und ließ ihn freundlich nach
München entbieten, weil er ihm etliche Vorschläge zu machen habe.
Drauf gab Herzog Christoph einige Hoffnung, daß er kommen
werde.

		Mittlerweile war das Fräulein von Cleve auf ihres Oheims Schloß
angelangt. Sie war aber nicht zwei Tage da, so kam ein Schreiben
vom Grafen von Abensberg, darin ihr für ewige Zeiten Valet gesagt
wurde. Denn Niklas von Abensberg hatte vom ganzen Hergang Nachricht
erhalten, nicht minder, daß das Fräulein heimgekehrt sei.

		Am Tage nach dem Eintreffen des Schreibens kam der Graf von
Cleve. Der sprach kaum zehn Worte mit der Sidonia und schickte sich
an, das Schloß bald wieder zu verlassen, denn er wollte gen Köln am
Rhein. Dort war der Erzbischof sein Freund aus früher Jugend, bei
dem gedachte er sich einige Zeit zu halten und ihn um Trost und Rat
zu bitten.

		Ehe er vom Schlosse schied, trat er noch einmal vor die Sidonia,
mahnte sie, während seiner Abwesenheit über ihr vergangenes Leben
nachzudenken, sich eine Lehre daraus zu ziehen und reuig ihren Sinn
zu verändern. Sie wandte sich aber finster ab und ließ den Greis
ohne Abschied.

		[bookmark: page190]
Schon war der Graf daran, das Gemach zu verlassen, als er sich noch
einmal wandte und sagte: »Sidonia, Ihr habt Mann um Mann betrogen.
Ihr waret daran, einen falschen Eid zu schwören, und Euere
grauenvoll drohende Rede zu Herzog Christoph stimmt wohl mit dem
zusammen, was Ihr einst bei mir fallen ließ't. Ihr sinnt auf
teuflische Dinge. Sidonia, Sidonia! Laßt ab, sag' ich Euch, und
versucht die Hölle nicht, sonst ist Euere Seele rettungslos
verloren – – versprecht mir, Gottes eingedenk zu sein!«

		Sie antwortete nicht.

		Auf dies sprach der Graf: »Ich hab' mir nichts vorzuwerfen, und
vor meines Bruders Geist im Himmel werd' ich alles zu verantworten
wissen. Denn ich hab' Euch gehegt und gepflegt, als wärt Ihr mein
selbsteigen Kind, und hab' mich bemüht sonder Rast, Euch in Lehr'
und Beispiel die Pfade der Tugend und des christlichen Sinnes zu
weisen. Aber es war vergebens. Ihr habt mein alterndes Haupt mit
Kummer und Gram schneeweiß gebleicht und Schmach und Schande drüber
ausgegossen. Das sei Euch aber vergeben und verziehen, wenn Ihr
Euch zum Guten und zu Gott wenden wollt, denn da kann und wird Euch
Gott selbst auch verzeihen, weil er die Reuigen wieder annimmt,
wenn sie vom Bösen für immer das Antlitz wenden.« Er schwieg eine
Weile, erwartend, daß die Sidonia antworte. Sie sagte nichts und
wandte sich nicht. Da wollte er schon fort, aber noch einmal kehrte
er sich zu ihr und sprach mit wehmütig bewegter Stimme: »Sidonia –
was grollt Ihr mir? Schaut auf und seht mir ins Gesicht – wer weiß,
ob Ihr mich wiederseht – mein Herz ist gebrochen und meine ganze
Kraft – Sidonia, ich bin alt und meine Tage sind gezählt – es
könnte Euch zu spät reuen!« Noch eine Weile blieb er stehen, keine
Antwort erfolgte, und die Sidonia blieb abgewandt.

		Drauf streckte der Graf die Hand gen Himmel und sagte feierlich:
»Dein war ich, du allmächtiger Gott, von je, und in Ehrfurcht vor
dir und allem, was den Menschen heilig, wollte ich sie auferziehen.
Ich wasche meine Hände in Unschuld!« Nach diesen Worten verließ er,
gebeugt von Kummer, das Gemach und bald darauf das Schloß, seines
Weges gen Köln.

		Das Fräulein aber lehnte am Erker und sah ihm höhnisch lächelnd
nach, als wollte sie sagen: »Du alter Tor mit [bookmark: page191] deinen frommen Sprüchen und
deinem Geseufze, was frag' ich nach deinem Gott und deinen
kummergebleichten Haaren!«

		In Rachegedanken verbrachte sie den Tag. Als es Abend wurde,
ging sie in den Garten, ließ sich unter einem Baume darnieder und
sah voll finsterer Gedanken hinaus in den rotgüldenen
Sonnenniedergang.

		Da stand plötzlich Graf Rainald von Melanin vor ihr.

		Ganz bleich war sein Antlitz, und sein Auge war, als wär's eine
lodernde Flamme.

		»Ihr seid hier?!« rief Sidonia voll Freude. »Ha, Ihr kommt
erwünscht, ich erwarte Euch in Sehnsucht!«

		Dämonischer Spott zuckte über das bleiche Antlitz des
Grafen.

		»Ei, so große Sehnsucht habt Ihr nach mir? Wollt Ihr mein
werden?«

		»Ich will!« rief das Fräulein. »Alles Glück, darnach Ihr Euch
sehnt, ist in Euere Hand gegeben, und nur eines beding' ich mir
aus. Drum laßt Euch erzählen, was vorgefallen ist.«

		»Ich weiß es« – gab jener zurück. »Ihr wolltet wieder einem
treulos werden – und dafür haben Euch zwei mit Verachtung von sich
gestoßen –«

		»Das wißt Ihr?« fiel die Sidonia ein und lachte. »So viel ich
seh', habt Ihr nicht vor, mir ein Gleiches anzutun.«

		»Nein!« antwortete Graf Rainald von Melanin. »Im Gegenteil. Je
mehr Ihr anderen Treue brecht, desto besser gefallt Ihr mir.«

		»Das lautet gut und gefällt hinwieder mir«, sagte jene.
»Ihr seid der rechte Mann. Wollt Ihr mir nun helfen, mich zu
rächen? Laßt uns einen Vertrag schließen. – Kommt, laßt Euch nieder
an meiner Seite!«

		»Das ist ein Baum und Rasensitz wie in der Blutenburg« –
erwiderte jener – »was töricht war doch Herzog Christoph, Euch zu
verschmähen!«

		»So genau wißt Ihr alles –?!«

		»Ich war dabei.«

		»Ich sah Euch nicht!«

		»Das glaub' ich wohl – – doch was begehrt Ihr, daß ich tue?«

		Er ließ sich an des Fräuleins Seite nieder. »Was ich vermag,
soll geschehen, doch Ihr gehört dafür mir.«

		[bookmark: page192] Mit
unheimlicher Stimme hatte er es gesprochen. In wundersamem Schauer
zuckte es durch des Fräuleins Herz, zugleich in Zorn über seiner
Worte Bestimmtheit. Aber sie unterdrückte ihren Groll, mit
zärtlicher Gebärde legte sie dem Grafen ihre Rechte auf die
Schulter und sagte: »Ihr seid zu Hause in der Kunst der Magie. Das
habt Ihr mir früher selbst verraten, jetzt hab' ich volles
Vertrauen. Was ich nun vorhabe, das sollt nicht Ihr mit
Euerer Kunst vollbringen, sondern ich will es selbst
durchführen. Gebt mir demnach von Euerer Gewalt, soviel Ihr
vermögt, und ginge meine Seele darüber ins Verderben, ich habe den
Mut dazu!«

		»Und welches Pfand gebt Ihr mir für Euere Liebe zu mir – was
zieht Ihr vor, zwei – Tröpflein Bluts – oder einen Kuß?«

		In wilder Bewegtheit erhob sich Sidonia von Cleve.

		»Tut Ihr doch, als wärt Ihr der Satan selbsteigen!« rief sie,
mit Schaudern einen Schritt zurücktretend. »Keines von beiden sollt
Ihr haben!« [bookmark: text27]F27

		»Das heißt, Ihr wollt auch mich betrügen!« erwiderte der Graf.
»Diesmal seid Ihr in die Falle gegangen. Wohlan, Ihr versagt
mir ein Pfand, so versag' ich Euch meine Macht« –
allgemach erhob er sich – »und Ihr rächt Euch an Eueren Feinden
nicht!«

		Schadenfroh schaute er halb abgewendet auf sie.

		Einen Augenblick, wie vor einem furchtbaren Abgrund entrinnen
wollend, schwankte Sidonia zurück. Aber wie der Wanderer, von
dämonischem Schwindel ergriffen, sich selbst hinabstürzt in die
Schlucht, der er entfliehen will, so riß es sie plötzlich zum
Grafen. Hinsank sie, ihn umklammernd, und drückte ihm einen Kuß auf
die Lippen. Die waren kalt wie Eis, und dennoch war's, als ob
Flammen aus ihnen zuckten. Dann sank das Fräulein auf den Rasensitz
und lallte: »Erfüllt ist Euer Wunsch – nun seid Ihr mir
verpflichtet.«

		»Das bin ich,« sagte jener, »und Ihr seid es mir, sobald ich
Euch gewährt habe. Was verlangt Ihr?«

		»Dreifaches will ich!« antwortete rasch die Sidonia. »Ich will
die Macht, unsichtbar zu werden, wie Ihr von Euch behauptet. Ich
will ein Roß, das kein irdisches Roß einzuholen vermag, und ich
verlange einen Trank, der, gering [bookmark: page193] genossen, alle Kraft zerstört – und
mehr davon bring' einen Mann in der Liebe verzehrende Raserei!«

		Historische
Anmerkung

		Von der Möglichkeit sich » unsichtbar« zu
machen ist im Mittelalter viel die Rede und man findet verschiedene
Winke es zu erzielen. Als ganz besonderes Mittel galt ein mit
gewissen geheimnisvollen Zeichen versehener Ring oder eine
verkehrt aufgesetzte Haube, gefertigt aus den Haaren eines
Gehenkten und eingetaucht in Widehopfblut. Als Mittel, die Person,
welche sich unsichtbar gemacht, gleichwohl zu erkennen, galt ein
mit dem heiligen Kreuz gesegneter Spiegel. – Die »
Kraft« eines Menschen glaubte man durch gewisse Tränke oder
durch Zaubersprüche brach zu legen. Als Mittel gegen angezauberte »
Schwäche« galt besonders die Brühe eines Lammes, welches auf
der Weide während des Grasens enthauptet und mit Haut und Haaren
gesotten würde. In der Brühe müßten sein geschälte Beenkörner oder
ägyptischer Schleedorn, als Zugabe sechs Tropfen Kampferöl. – Die »
Sinne« zu erregen und » Leidenschaft«, nicht nur im
allgemeinen, sondern auch für eine bestimmte Person zu
entflammen, nutzte man verschiedene Präparate zu einer Tinktur,
welche man jemanden in das Getränk träufelte.

Gegen die Wirkung eines solchen » Liebestrankes« wurde
besonders angeraten:

» Rec. In der Sunn gedorrte grüne
Laubfrösch, die stoß du zu Pulver vnd nimb sie ein vnd trink dazu
ein Wein mit Aggliawurzel angesetzet oder aber Milch von pulverten
Krebsen. – Oder nimb pulverte Nierenstein ein vnd trink darzu
distillirt Brunnkreßwasser. Oder aber nimm Theriak zerriebenen in
Johanneskrautwasser. Vnd daß die wild phantasei vm so fast mehr
ablaß, soll man dem Patienten alle Haupthaar abschneiden mit einem
Scheermesser vnd ihme einen Vmbschlag vmb sein Haubd machen mit
Haselnuß- vnd Lactucablättern. Oder aber ist auch für Haupt, Herz
vnd Pulß ganz dienlich ein Vmbschlag mit einer Laugen von
Meisterwurz vnd Tillkrautsamen fünf Tag lang. Muß aber der Kopf
dann alle Tag mit einem Tüchlein abgetrocknet werden, so mit
Mastix, Agtstein vnd Aloëholz ist eingeräuchert worden. Item vnd
kannst auch machen ein Vmschlag von Magsamen, Borax,
Melissenwasser, Brotbröslein mit drei Eierdottern, Sauerrampfer,
Ambra, Bisam, roten Essig vnd gestoßenen Perlein. Ist das sicherste
Remedium, aber der Perlein wegen fast kostbar, also daß es für die
geringeren Leut nicht so fast ist, als für die fürnehmben, die sich
solcher Aufwands versechen könnend.« –

Dr. Mylli, geh. Arzneymittel wider die Hexerli etc., u.
a.

		»Ihr verlangt eben nicht wenig. Doch es sei Euch gewährt.
Bedenkt indessen wohl, was Teuflisches Ihr vorhabt! Rasch ist die
Tat versucht und getan, und was geschehen, das bleibt geschehen, so
Euer Ziel auch nicht erreicht wäre.«

		»Ich habe bedacht – und will nicht länger bedenken.«

		»Wohlan, so tut, was Euch bedünkt, Ihr sollt das Verlangte
haben. Ich gönne Euch zu allem acht Tage Zeit und Frist. Dann frag'
ich mich zum letztenmal an. Und wolltet Ihr mir auch nicht folgen,
Ihr müßtet dennoch mit mir fort – ich habe ja Euer Pfand. Das gibt
einen weiten Ritt.«

		»Wo ist Euer Schloß und wohin wollt Ihr mich führen?«

		»Was kümmert es Euch und habt Ihr doch nie darnach gefragt.«

		»Nun aber will ich es wissen.«

		»Ei, was Ihr hochfahrig drängt und befehlt, süß Liebchen! Ich
sag' es Euch nicht und nicht mehr als dies: Ihr sollt wundersam
überrascht sein. Denn das Schloß ist uralt und dennoch ganz neu –
nahe liegt es und dennoch fern – und 's ist klein und dennoch
wieder groß, daß viele Menschen darin Raum finden. Gar mancher, so
dran vorüberschritt, scheute sich, es zu betreten, und dennoch, wer
es betreten, der bliebe gar gerne darin, so er nicht mehr heraus
müßte.«

		»Tut Ihr doch, als wär's das Grab«, höhnte die Sidonia. »Ihr
finsterer Träumer legt es drauf an, mich zu erschrecken, und wohl
weiß ich, Ihr möchtet mir in Euerem Geize das Verlangen nach
begehrter Macht verleiden. Das soll Euch wahrlich nicht gelingen.
Ich befehle Euch, mir zu dienen. Bedünkt mich's, Euch nach eines
Mondes Verfluß zu folgen, werd' ich Euch kühn folgen, und
ist mir Euer Schloß zu gering, mögt Ihr's sicher bald verändern,
sonst würde ich Euch zu strafen wissen.«

		»Und stürb' ich vor Sehnsucht, Ihr ließ't mich drin vergehn wie
den Herzog Christoph – –«

		»Ja – das waren meine Worte zu ihm, und so sollt' es Euch
werden!« Stolz, hastig hatte es das Fräulein dahingesprochen,
dann schnell besonnen lenkte sie anmutiger ein und schob die Schuld
ihrer Bewegtheit auf Rainald von Melanin. Doch blieb sie lächelnd
bei ihrer Forderung und weissagte, des Schlosses Dach sollte von
Gold blitzen, die [bookmark: page194] Wände von Marmor und von eitel Kristall die
Fenster. So sie dann auszögen zum Gejaid durch Wald, Tal und Flur,
müßten sie ein Gefolge haben wie die Könige, und hallen und
schallen müsse es, als käme das wilde Heer gezogen.

		Aufs unheimlichste lächelte der Graf von Melanin.

		»Zur Tat!« sagte er dann.

		Er erhob sich, sprach etlich abenteuerlich klingende Worte, dazu
zog er einen Kreis mit seinem Schwert um sich. Drauf stampfte er
auf den Boden. Da fuhr es in heißem Qualm empor, in den griff
jener, und als sich der Qualm zerteilte, erblickte die Sidonia ein
mutiges, kohlschwarzes Roß, das sich wild bäumte. Der Graf aber
hielt es fest am Zügel, bis es ruhig stand. Hierauf nahm er aus
seiner Brust ein Gläslein und vom Finger einen Ring. Dazu sprach
er: »Das alles ist Euer eigen. Hier ist das Roß, hier die Tinktur
und hier der Ring. Kein irdisches Roß holt dieses Roß ein – diese
Tinktur verwüstet, wie Ihr begehrt, der Menschen Sinn – dieser Ring
macht Euch und was Ihr anfaßt unsichtbar, so Ihr den Schild nach
innen kehrt. Das will ich Euch beweisen.«

		Er steckte den Ring an, und im Augenblick verschwand der Graf
vor des Fräuleins Blicken. Als er den Schild nach oben wandte,
erschien er ihr wieder wie früher.

		»Viel Dank!« rief die Sidonia. »Ihr habt mich so reich
beschenkt, daß Euch nicht viel übrigbleiben mag.«

		»Nicht viel«, war die Antwort.

		»Und wenn ich nun mein Wort nicht hielte?« Lachend verbarg sie
das Gläslein, den Ring steckte sie an den Finger – und rasch wurde
derselbe Ring enger und drückte sich fest an, als ob er für sie
gemacht wäre – nahm dem Grafen die Zügel aus der Hand und schwang
sich auf das Roß.

		»Fahr wohl, Vielliebster« – und ritt durch den Garten. Die
Zugbrücke war eben niedergelassen – den Ring wandte Sidonia – und
mit dem langen Zügel einen Streich über das Roß. Das stürmte zur
Burg hinaus. Der Wächter hörte staunend den Hufschlag, aber er sah
nichts. –

		Als das Fräulein vom Garten nicht ins Schloß zurückkehrte und
keiner gesehen hatte, wie sie dasselbe verlassen, wollte der eine
dies, der andere jenes bemerkt haben – und grauenhafte Worte
fielen.

		* * *

		[bookmark: page195] Eben
als sich Christoph bereitmachte, seines Bruders Albertus Einladung
zu folgen, war Herzog Wolfgang gleichfalls zu Blutenburg
eingetroffen, gesellte sich zu ihm und ritt auch mit gen München.
Ihr ganzer Troß bestand aber nur aus etlichen Grafen und zehn
Reisigen.

		Aus dem Wege fragte Herzog Wolfgang, ob er wisse, wer jüngst
beim Bruder Albertus gewesen sei, und da es jener verneinte, sagte
Wolfgang: »Der Graf Niklas von Abensberg. Er ist aber wohl wieder
fort.«

		»Das will ich wohl glauben«, entgegnete Christoph lächelnd.

		Das verhielt sich aber nicht so. Wohl hatte der Graf von
Abensberg die Sidonia von sich gestoßen, dafür war sein Haß gegen
Herzog Christoph, wenn möglich, noch größer geworden. Früher, sooft
es Friede war, sah er es ungern und machte, daß es wieder zu Spänen
kam; in der Fehde tat er den Leuten Christophs Abbruch, wo er
konnte, ihm selbst aber hätte er längst gerne etwas recht Arges
bereitet. Bisher hatte sich nun keine Gelegenheit gegeben, auch war
er nie zu München gewesen, während sich Herzog Christoph zeitweise
dort befand. Nun er dem Herzog Albertus klagte, wie ihn dessen
Bruder gezwungen habe, vom Fräulein von Cleve abzulassen, und
erfuhr, daß derselbe zu München eintreffe, beschloß er, anstatt von
München zu ziehen, wie er wohl sonst getan hätte, zu bleiben und
den Albertus zu hetzen, damit es zu keiner Versöhnung komme. Herzog
Albertus ließ sich aber allererst nicht viel ein, was immer auch
der Graf in kluger Weise vorbrachte, um den Christoph zu
verschwärzen. Zuletzt gab er dem Grafen selbst einen Wink, er
möchte sich von München entfernen. Aber der Graf von Abensberg ließ
sich nicht dazu bestimmen und dachte: »Wenn das alles nichts half,
was ich vorbrachte, so hilft vielleicht etwas anderes.« Und weil er
in Erfahrung gebracht hatte, daß Herzog Christoph stets freudig vom
Volk empfangen worden, sooft er in Friedenszeit nach München
gekommen, beschloß er, es zu nützen. Wußt' es demnach durch die
Seinen wohl anzugehen, die zu München in überaus freudige
Bewegtheit zu bringen, und als Herzog Albertus dem Christoph und
Wolfgang entgegenritt – ihm zur Seite ganz unbefangen Graf Niklas
von Abensberg – erkannte der letzte alsbald, daß sein Auftrag wohl
erfüllt worden sei. Denn kaum wurde das Volk [bookmark: page196] Herzog Christophs von ferne
ansichtig, so strömte es ihm entgegen und erhob ein Jubelgeschrei,
das gar nicht enden wollte, und so allüber den Weg bis in die Stadt
und zur Hofburg.

		Als die Anna von Braunschweig in kurzem das Jauchzen der Menge
innewurde, war ihr mütterliches Herz innig entzückt, denn sie
erkannte wieder, wie lieb die Münchner den Sohn Christoph
hatten.

		Dem Herzog Albertus aber war so fast froh nicht zu Gemüt, und er
sagte zum Abensberger, eh' Christoph ganz herankam: »Sie haben ihn
immer wohl und freudig empfangen. So wie diesmal aber noch nie.
Fehlte ja wenig, daß sie ihn zum Herzog im Regiment ausriefen
anstatt meiner.«

		Der Graf von Abensberg sagte nicht viel auf diese Worte, aber in
seinem Herzen war laute Freude. Gar wohl sah er, daß er das rechte
Mittel gewählt habe, und dachte sich: »Groll', soviel du willst,
überkluger Herzog, dir ist beizukommen wie anderen! Hilft da kein
Teufel, so hilft der Eifersuchtsteufel – der soll mich für die
geraubte Braut rächen!« Ließ sich sofort auf nichts ein, und da
Albertus noch etliche Worte zu ihm sagte, so daß er wohl antworten
mußte, erwiderte er: »Allerdings, hoher Herr, das Geschrei ist groß
genug, und seine Freunde haben trefflich gehetzt.«

		»Meint Ihr?« warf jener hin.

		»Das mein' ich nicht, sondern glaub' es fest« – war des Grafen
Antwort, »ich hab' mir genug gehört. Doch was schadet's? Laßt sie
schreien! Wollt' er's etwan nützen, sind wir auch da.«

		Indem sie so sprachen, sagte Christoph zum Wolfgang: »Soviel ich
seh', haben wir uns getäuscht. Dort ist der Abensberger.«

		»Des hätt' ich mich nicht versehen«, entgegnete Herzog Wolfgang.
Drauf ritten die zwei und Herzog Albertus zueinander.

		Mit erzwungener Freundlichkeit empfing der letzte seine zwei
Brüder und sagte: »Willkommen! Nun seid Ihr schon mehrmals
zugeritten und wieder fortgezogen, ohne daß wir übereins wurden.
Vielleicht ist diesmal mehr Segen beim Handel. So Ihr Euch billig
zeigt, Herzog Christoph, möcht's wohl gelingen. Für Lust und
Zeitvertreib ist auch wohl gesorgt.«

		»Was soll's denn geben?« fragte Herzog Wolfgang.

		[bookmark: page197] »Ei genug,
vielliebster Herr Bruder«, gab Albertus zurück. »Bankett und Tanz
auf dem Rathaus, da mögt Ihr mit einem Windlicht reigen, und wann
Ihr nicht zu schläfrig seid, könnt Ihr mitstechen im Burghof, da
geht's aus Türkenköpfe. Sonst findet Ihr auch gute Bekannte und
Freunde zur Zwiesprache.«

		»Das seh' ich«, sagte Herzog Christoph. »Da ist gleich ein guter
Freund.« Dabei deutete er auf den Grafen von Abensberg.

		»Und warum nicht, Herr Herzog?« versetzte der Graf lächelnd.
»Ihr schlagt mir die Treue zu meinem rechtmäßigen Herzog zu hoch im
Übel an. Wär' ich auf Euerer Seite, hielt' ich Euch nicht minder
Treue. Das ist meine ganze Schuld. Ich tu', wie mir mein
Gewissen vorschreibt. Wer weiß, bin ich noch schuld, daß Ihr vom
Verlangen nach der leidigen Macht ablasset und dankt mir's. Dann
ergeht's Euch, hoher Herr, wie mir. Ich dank' es Euch von ganzem
Herzen, daß Ihr gehandelt und gesprochen, wie Euch Euer Gewissen
vorschrieb. Die Sidonia von Cleve aber hab' ich von mir
gestoßen.«

		»Dran habt Ihr sehr wohl getan,« entgegnete Herzog Christoph,
»und dankt Ihr mir's, so ist's nicht mehr denn billig. Wo nicht,
ist's mir auch recht.«

		Drauf sagte der Abensberger nichts. Herzog Albertus wollte keine
weitere Zwiesprache und ritt inmitten seiner Brüder in die Stadt.
Wo sie aber vorbeikamen, ging das Jubelgeschrei über Christoph von
neuem an. Die mitzogen, stimmten auch wieder ein, und aus vielen
Fenstern wehten weiße Tücher aus holder Jungfrau'n Hand zum Zeichen
der Freude und des Dankes der Sidonia wegen.

		Denn zu allen Zeiten war's in München so. Es hat da auch schon
manches böse Fräulein gegeben, aber die ganze Zahl war stets
überaus fromm und geriet in gerechtem Unmut, wann immer arge List,
Untreue und böser Frevel waltete.

		Wie nun der Zug in der Burg ankam, war Herzog Albertus innerlich
ganz mißverstimmt geworden. Ließ sich gleichwohl nichts merken und
führte die zwei Brüder zur Mutter Anna. Der fielen sie beide
herzinnig um den Hals und küßten sie. Die Herzogin war ihres
Anblicks unsäglich froh, und mit dem Christoph sprach sie so viel
Liebes, daß dem Albertus die Geduld brach. Er nahm deshalb einen
guten [bookmark: page198]
Vorwand, sich zu entfernen, und ließ den Christoph und Wolfgang bei
der Mutter allein. –

		Einige Tage verflossen, und was Albertus von Festlichkeit
vorausgesagt, geschah.

		Herzog Christoph nahm auch an allem frohen Teil, was ihm und
Wolfgang zu Ehren angerichtet war. Für nächstkommenden Morgen, als
am schmalzigen Samstag, war aber ein Scharfrennen auf dem
Marktplatze bestimmt, und Herzog Christoph gedachte, etwa mitzutun.
Was die anderen Angelegenheiten betraf, wollte sich nichts
gestalten. Denn wozu Albertus in seinem Briefe nach Blutenburg
anscheinend Hand geboten, all das schien er jetzt anders
auszulegen; Herzog Christoph aber wollte davon nicht abweichen.
Zeigte sich's demnach nur zu wohl, daß es mit der Hoffnung auf
Versöhnung nicht gar weit her sei, wie stets vorher, und schob
Herzog Christoph des Bruders wunderliches Verfahren nicht ohne
Grund auf den Grafen von Abensberg – Herzog Albertus hingegen des
Christoph Verhalten auf Einflüsterung der Anna von
Braunschweig.

		Dabei hätte er sich am Ende dennoch zu einiger Nachgiebigkeit
entschlossen und dem Bruder Christoph größere Gewalt vergabt, als
er bisher geneigt war von sich zu lassen. Aber der Jubel des Volkes
hatte ihn ganz scheu gemacht, so daß er nichts dachte als dies:
»Wenig Besitz und schon so viele Freunde – noch mehr Besitz und
Gewalt, hätt' er der Anhänger noch mehr!«

		Wie er nun am vierten Abend so ganz voll von Zweifeln in seinem
Gemach auf und ab schritt, riß er mit einemmal an der Glocke und
befahl, den Grafen zu rufen.

		Bald trat der Graf von Abensberg ein.

		Albertus legte ihm die Sache vor und sagte: »Nun seht Ihr, daß
ich alles bedachte, keinen schlimmen Willen habe, aber mich selber
nicht zugrunde richten will. Vielleicht wißt Ihr einen Ausweg.
Rückt demnach gerade heraus mit der Sprache. Merkt nur wohl, was
mich zumeist in Sorge setzt und unentschieden macht. Das ist der
Jubel allerorten, wo sich mein Bruder zeigt. Ich bin in bester Lage
nicht. Denn geb' ich nicht nach, so beginnt der alte Tanz und
Rebell im Land, und geb' ich in einigem nach, bedünkt mich,
Christophs Anhang werde zu mächtig und stolz, und sehen all
zusammen keine Gunst in meinem [bookmark: page199] Handeln, sondern Schwäche und nit
anders Können. Also wißt Ihr's, wo es fehlt, so sagt's!«

		Sagte Niklas von Abensberg: »Ich weiß wohl, wo es fehlt, und wie
zu helfen ist. Aber Ihr tut nicht, was ich sage, das weiß ich eh.
Demnach hab' ich keine Lust, Herr Herzog, zu sprechen, denn ich
könnt' Euere ganze Gunst verspielen.«

		»Ich will Euch nichts dafür anhaben, was immer Ihr meint,«
erwiderte jener – »Ihr werdet wohl meinem Bruder nicht ans Leben
wollen.«

		»Das vorerst nicht,« gab der Graf ein wenig spöttisch zurück –
»er müßte nur Euch einmal daran wollen. Wär' es so, macht'
ich mir soviel Gewissen nicht daraus.«

		»Habt Ihr wohl bedacht, was Ihr sprecht?« fiel Albertus ein. –
»Seid Ihr etwan auf einer Spur? Nie und nimmer glaub' ich
Euch!«

		»Ich meinte es nicht so,« – versetzte der Graf nach einigem
Zögern – »weil Ihr mir aber Euer Wort auf weitere Gunst und Huld
gegeben, will ich Euch sagen, was ich an Euerer
Stelle tät'. Ich ließ denselben Herzog Christoph nicht mehr von
München. Dann hat der Streit ein Ende – Ihr aber gebt ihm dann
weder zu viel noch zu wenig Land und Macht.«

		»Wie – Ihr meintet –?«

		»Ich mein', es sei doch deutlich – Ihr müßt ihn in Haft
nehmen.«

		Ganz betroffen trat Albertus einen Schritt zurück.

		»Ihr schleudert einen feurigen Pfeil in meine Brust, Herr Graf
von Abensberg«, sagte er. »So ich Eueren Rat in Vollführung bringen
wollte – könnte es schlimme Früchte tragen.«

		»Ei wohl,« spottete Graf Niklas, »gar schlimme! Was denn nun?
Verläßt Euch denn der Gedanke, wie die Menschen sind? Wem die Macht
gegeben ist oder wer sie in stolzer Freiheit verlangt, dem hängen
sie gar leicht an und jauchzen ihm allerwege zu. Wer kraftlos,
gedemütigt oder überwunden ist, von dem lassen sie schnell ab, und
aus Verwunderung über Geschehenes wird zuerst Mitleid, dann
Gleichgültigkeit, dann kommt der Hohn. So dann seinerzeit Gnade für
Recht über den Zermalmten ergeht, wird des Siegers Großmut
hochgerühmt – doch von dem, der Gnade nehmen mußte, ist
nichts mehr zu fürchten.«

		[bookmark: page200]
»Euere Worte sind hart und furchtbar« – sagte Herzog Albertus –
»aber es ist was Wahres an ihnen.«

		»Und was ist nicht wahr an ihnen?« fiel der Graf ein.
»Schier hätt' ich Lust zu lachen. Ei, laßt nur seine Freunde
wachsen und sich zusammenrotten und nehmt an, das Schicksal wollt'
Euch nicht gut – der wachsenden Macht geläng' es etwan, Euch zu
stürzen, ja gefangenzuhalten – glaubt Ihr, es erginge Euch besser?
Glaubt's ja wohl nicht, Herr Herzog! Und da Ihr mir befahlt, frei
sollt' ich mit der Farbe heraus, so sag' ich Euch, Ihr wär't
schlimmer daran als er und jeder andere. Denn Eueren Verstand
achten sie wohl, aber was eben die Liebe betrifft, so seid Ihr weit
zurück hinterm Christoph – habt es ja selbst zu Groll und Grimm
erkannt.«

		»Wohl, wohl«, – sagte Albertus finster.

		Etliche Schritte tat er, nachdenkend und mit fest verschlungenen
Armen. Wandte sich dann und warf die Worte hin: »Was soll's aber?
Wär' ich geneigt, Eueren Rat auszuführen, wie soll man die
Angelegenheit ordnen und ins Werk setzen? Vergeßt Ihr, mit wem
wir's zu tun haben?«

		»Ihr meint, hoher Herr, ob seiner Gewalt am Leibe –?«

		»So ist's. Wie vieler bedürfte es, seine Kraft zu brechen!«

		»Das ist so gering nicht zu betrachten«, gab der Graf zurück.
»Doch was schwer ist, ist deshalb nicht zu unterlassen – und mich
bedünkt, es sei zu vollführen.«

		In tiefen Gedanken schritt Albertus wieder ab und zu. Dann trat
er vor den Grafen, sah ihm fest ins Auge und sagte: »Herr Niklas
von Abensberg, ich weiß, Ihr haßt meinen Bruder vom Grunde Euerer
Seele, denn Ihr seid ein gewaltiger Ritter und Christoph verdunkelt
Eueren Ruhm. Nun hat er Euch noch die Sidonia von Cleve aus dem
Herzen gescheucht. Ich frag' Euch gleichwohl: Bringt Ihr von all
dem nichts in Anschlag, da Ihr mir so strenge Tat ratet, und treibt
Euch nur beste Überzeugung und Liebe zu mir – oder treibt Euch Haß
und Rache gegen meinen Bruder?«

		»Beste Überzeugung und Liebe zu Euch«, war die Antwort.

		Einen tiefen, prüfenden Blick heftete Albertus auf den Grafen,
und er schüttelte, sichtlich in großem Zweifel, das Haupt.

		Lange schwieg er.

		[bookmark: page201] »Die
Angelegenheit will reiflich überlegt sein« – sagte er dann.

		»Nur nicht zu lange!« warf der Graf, wie gleichgültig, hin.
»Morgen soll Scharfrennen sein. Den Tag und die kommende Nacht über
ist er hier und in Euerer Gewalt. Übermorgen steht der Käfig
leer.«

		»Ihr habt mich ganz verwirrt« – sagte Albertus, »laßt uns vor
der Hand abbrechen. Es ist um die achte Stunde. Die Brüder und
sämtliche Genossenschaft sind in der Dürnitz. Verwischt, was wir
gesprochen, aus Euerem Gedächtnis, damit Ihr kein' Groll und beißig
Wesen zeigt. Das Gelage soll nicht getrübt werden. Ich verlange
aber noch mehr von Euch. Kann ich auf Euch zählen?«

		»Sprecht, Herr Herzog!«

		»Wer weiß, wie sich in der Dürnitz die Rede fügt, und wo wir
jetzt die mindeste Hoffnung hegen, da erwächst vielleicht Nutz und
Frommen durch Einsprach und Vermittlung dritter. Ihr sagtet, mein
Wohl liege Euch am Herzen und daß Euch Liebe für mich, nicht Haß
gegen Christoph triebe. Also sag' ich Euch so: Was geschehen muß,
so kein anderes Mittel ausreicht, mag etwan geschehen. Vorher aber
soll nichts und das geringste nicht ohne Versuch bleiben. Sprecht
Ihr mit ihm!«

		»Ich?«

		»Stellt er sich zufrieden und sagt er weiterem Verlangen ab,
will ich gewähren, was ich gen Blutenburg schrieb.«

		»Wohlan, es sei – – doch auf meine Weise.«

		»Wie Ihr's anzubringen für gut erachtet.«

		»Ich nehm' Euch beim Wort, Herr Herzog«, sagte der Graf. »Geht
er auf das ein, was ich verlange, will ich mich bescheiden. Wo
nicht, so verschwendet ferner nicht Zeit und Gedanken – und nehmt
ihn fest, ob mit List – ob mit Gewalt!«

		»So gescheh' es«, antwortete Albertus.

		Beide verließen das Gemach.

		In der äußeren Vorstube warteten zwei Pagen mit brennenden
Wachsfackeln dem Herzog voranzuschreiten. Also gingen die zwei
voraus, der Herzog und der Graf folgten ihnen auf etliche Schritte
weit ziemlich langsam.

		»Sonderbar«, sagte der Herzog stehenbleibend. »Fast schauerlich
weht es mich an und mir ist zugleich, als folge uns ein unheimlich
Wesen – –! So mag es dem zumute [bookmark: page202] sein, der schwere Schuld auf dem Herzen
trägt, daß ihm sein Gewissen keine Ruhe läßt und ihm etwas
nachschleicht, wie der böse Geist der Rache.« – Er winkte den Pagen
ihren Weg langsam fortzusetzen und fügte bei, indem er sich zum
Grafen wandte: »Laßt uns die Tat doch noch wohl bedenken!«

		»Ihr seid zuviel aufgeregt, Herr Herzog« – war des Abensbergers
Antwort. »Da wischt und schleicht nichts hinter uns – und was wir
besprochen, dabei sollt Ihr's belassen, dünkt mich.«

		Der Herzog erwiderte nichts. Er setzte mit dem Grafen seinen Weg
durch die Gänge der Ludwigsburg fort.

		Hinter ihnen schritt – die Sidonia von Cleve – unsichtbar.

		So geht die Sage.

		* * *

		Zu gleicher Zeit mit dem Grafen von Abensberg befanden sich in
der Ludwigsburg mehr' andere, dem Herzog Albertus ganz ergebene
Ritter. Von denen waren die gewaltigsten zwei, Lorenz der
Bogner und Burkhart von Rohrbeck.

		Sie und der Graf von Abensberg hatten schon gar viele
Unterredung gepflogen, wie sie dem Herzog Christoph seinen
Untergang bereiten könnten. Zumal in den letzten Tagen – und eben
waren sie wieder in eifrigem Gespräche gewesen, als der Graf von
Abensberg, wie jeder weiß, zum Herzog Albertus berufen ward.

		Da nun der Graf mit dem Herzog in die Dürnitz trat, erkannten
jene zwei zur Stelle aus einem vielsagenden Blick des Abensbergers,
daß etwas Wichtiges beraten worden sei, und daß ihr Vorhaben gute
Aussicht auf Erfüllung habe. Mittlerweil' Herzog Albertus,
Christoph und Wolfgang miteinander sprachen, unterrichtete der Graf
von Abensberg den Bogner und den Rohrbeck mit wenigen Worten, wie
die Angelegenheit beschaffen sei, sagte ihnen auch, sie sollten
sich wohl halten und in keiner Weise verraten, daß etwas im Werke
sei. Fragte daraus, ob sie auch sicheren Mut hätten, wann es in
Wahrheit gelte den Christoph gefangen zu nehmen. Über die Frage
lächelten sie und sagte der Rohrbeck leise: »Sie drei wären wohl
genug. So der Graf aber meine, könnten noch sechs Ritter von den
ihrigen beigezogen [bookmark: page203] werden. Da sollte der Christoph wohl wenig Wehr
entgegensetzen können, also daß ihnen sämtlich keine Gefahr
erwüchse.« Antwortete Graf Niklas von Abensberg: »Je mehr, desto
besser. Glaubt aber nimmer, daß ihr ihn aufs leichteste fangt, und
so euch um euere Knochen bang' ist, schickt eh' mehr andere, ihr
aber bleibt zurück, denn ich will euch wohl sagen, daß er uns genug
zu schaffen macht.«

		»Ei so wohl!« erwiderte der Bogner. »Des steh'n wir in froher
Erwartung, er soll nur um sich toben, wir wollen auch bei der Hand
sein.«

		Drauf blieben der Bogner und Rohrbeck nicht länger beim Grafen
von Abensberg stehen, damit niemand auf Christophs Seite einen
Argwohn schöpfe, sondern nahmen ihre Plätze wieder ein.

		Unterdessen hatte es Albertus so gerichtet, daß er links von
Wolfgang und Christoph zu sitzen kam und rechts vom letzteren blieb
ein Stuhl frei.

		»Wessen ist der Platz?« fragte Christoph.

		»Wir sind in Unordnung geraten, vielmehr seid ihr's durch meine
Ankunft« – entgegnete Albertus – »hat doch das Schicksal einen
lustigen Streich gespielt. Meiner Seel', Herzog Christoph, dort
steht der Graf von Abensberg und hat keinen Platz für sich – da muß
er Euer Nebenmann werden, denn es ist weiters kein Stuhl frei. Das
scheint Euch wohl auch!«

		»Das scheint mir auch, befremdet mich aber schier«, antwortete
jener. »Meinethalben mag's sein. Er mag sich mir zur Seite
niederlassen, Freundschaft werden wir deshalb kaum trinken!«

		»Hoher Herr, das hinge ganz von Euch ab« – sagte der
Abensberger. Dabei ließ er sich neben Christoph nieder.

		Wein macht der Menschen Herz froh und wohlig, mancher Groll läßt
nach und beim Wein wurden schon arge Feinde versöhnt und wurden
gute Freunde.

		Und da der Graf von Abensberg weiters seine Worte trefflich zu
setzen wußte, so kam er allgemach mit Herzog Christoph ins
Gespräch, wie früher noch nie, und gedachte seiner Zeit auf des
Albertus Zugeständnisse zu kommen – nahm sich aber wohl vor, das
ganze so zu fügen, daß Herzog Christoph nicht darauf eingehe.
Vorher wollte er ihn kirren, damit er immer tiefer in sein
Vertrauen käme, sprach sofort von der Sidonia, lachte schier, daß
Christoph sie in aller [bookmark: page204] Art und Weise besiegt, und sagte ihm ganz offen
freien Dank, daß er ihre Falschheit enthüllt und ihn von ihr
befreit habe. Das hab' ihn wohl in der ersten Stunde geschmerzt,
aber alsofort habe er erkannt, ihm sei doch mehr gedient als
geschadet, und ein kurzer Gram und Schmerz sei besser, denn Leid
für die ganze Lebenszeit.

		Das sagte der Graf so sicher und fest, daß jeder seinen Worten
geglaubt hätte. Der Rohrbeck und Bogner stimmten auch mit dem
Abensberger und so entspann sich ein ganzes Gespräch von der
Sidonia und fielen viel' harte Worte. Dabei kam alles vor. Wie sie
von je wild ins Gejaid gezogen sei, viele erschossen habe, daß sie
unerfahrene Jünglinge verlockt und erfahrene Rittersleute betört,
verhöhnt und ihr Wort ein- ums andere Mal gebrochen; zumal wußte
der und jener gar manches, so auf das sicherste darauf hindeute,
daß sich das Fräulein mit schwarzer Kunst abgeben möchte, wo sie
den Frevel nicht gar ausübe – und als Herzog Christoph erzählte,
mit welchen Worten sie ihm zu Blutenburg gedroht habe, stimmten
alle um so mehr ein, der Wille fehle ihr nicht, das Schlimmste zu
wagen.

		Auf dies alles sagte Niklas von Abensberg: »Nun hörte ich soviel
Arges, wie ich nicht für möglich erachtete, zurzeit für den schönen
Satan entbrannte und mich so schwach erzeigte, daß ich mich hinter
des alten Grafen Rücken binden ließ und auf weite Zeit hinaus
vertrösten. Weiß Euch nun sicher vollen Dank, Herr Herzog. Denn wo
sich die Sidonia mit so gefährlichem Ding befassen will, wär'
zuletzt meine Seel' gleicher Weise in Gefahr geraten, zum mindesten
hätt' mich der und jener eines gleichen Verlangens beschuldigt.«
Und führte etliche Beispiele an, wie es früherhin anderen ergangen
sei.

		Als der Graf von Abensberg so sprach, hörte ihm Herzog Christoph
still zu und ließ ihn reden. Drauf sprach er hinwieder: »Herr Graf,
wie Ihr Euch da gebt und mit fester Zunge auf die Sidonia unmutige
Worte legt, möcht' ich wohl an Euere Aufrichtigkeit glauben und
annehmen, daß Ihr mir der Maid wegen nicht grollt und nichts Böses
nachsagt. Warum sagt Ihr mir aber im übrigen stetig Böses
nach?«

		»Das ist sicher nicht so« – fiel der Graf ein.

		»Richtig und sicher tut Ihr es oder habt es mindest getan!«
unterbrach Herzog Christoph dessen weiteres Wort. »Für heilig und
wahr, Ihr wart es und kein anderer, der [bookmark: page205] rastlos in meines Bruders Ohr
geblasen! Längst hätten wir uns versöhnt, und längst hätt' er mich
verstanden und besser beschieden, so daß aller Streit zu End wär',
aber Ihr wart dagegen!«

		»Drin seid Ihr sicher falsch berichtet, Herzog« – rief jener,
als schmerze ihn die Rede, »und wüßtet Ihr nur, von was ich eben
mit Euch verhandeln will, hättet Ihr mich so hart nicht vor all den
Rittern und Eueren eigenen fürstlichen Gebrüdern angeklagt. Ich
will Euch das Rätsel wegen des leeren Stuhles lösen. Euer Bruder,
mein gnädiger Herr und Herzog, hat es absichtlich so gerichtet, daß
ich neben Euch käme – der wird es bestätigen. Ich soll mit Euch
traktieren und wollt Ihr auf geringe Bedingung zu gegenseitiger
Sicherheit eingehen, darf ich Euch mit bester Hoffnung auf alles
vergnügen, was Euch Herzog Albertus im Schreiben gen Blutenburg
angedeutet hat –«

		» Angedeutet – Sicherheit – Bedingung –?«
fiel Christoph halb spottend ein. »Das ist wieder recht das alte,
gefährliche Wort. Was mir gebührt oder mit was ich mich begnüge,
das will und verlange ich sonder Bedingung.«

		»Urteilt nicht eh' Ihr gehört habt!« gab der Graf zurück. »
Mein Wille voraus ist in der Sache der beste und war ich
zuzeiten und in manchem Worte heftig, also fällt es mir nicht zu
bleibender Last. Mir erging's, wie Euch. Glaubt wohl, Herr Herzog,
ich hab' meinesteils auch das wenige nicht gehört. Vielleicht war
ich auch falsch berichtet und Euere Worte waren milder – und so
dürftet Ihr, als frommer Fürst und der Welt kundiger Held, wohl
auch von mir und meinen Worten denken!«

		»Laßt doch für jetzt von aller Feindschaft!« mahnte Herzog
Albertus. »Wer weiß, wann ihr wieder im Frieden zusammenkommt –
vielleicht nimmer.«

		»Das heißt,« fiel Herzog Christoph ein, »gesetzt, daß mir Euere
Bedingung nit gefallen will, laßt Ihr den Streit sobald nimmer
ruh'n, bis ich etwan dennoch zertreten wäre. Wohlauf, selb macht
mir Lust. So geb' ich Euch mein Wort, mit meinem Verderben ist
Euere Hoffnung eitel Spreu! Was glaubt Ihr denn? Fürwahr, Ihr habt
mich noch nicht empfunden. Allererst scharmutzten meine Knechte,
das ist leichtes Volk, und was ich tat, ist nicht der Rede wert. So
erst ich drein feg', wie mir gegeben ist, weht [bookmark: page206] Euch die Luft
ganz heftig an, des mögt Ihr Euch wohl versehen – bis auf den
letzten Mann erschlag' ich Euch!«

		»Dran zweifelt keiner,« sagte der Graf von Abensberg; »was aber
Euer fürstlicher Bruder vorbrachte, habt Ihr sicher im Unrechten
genommen. Wollt Ihr's im übrigen nicht genehm halten, mich
anzuhören, so bescheid' ich mich mit meinem Auftrag und weiß wohl
zu schweigen. Und fegt Ihr selbst, Herr Herzog, drein, wetzen wir
eben unsere Schwerter auch. Das mögt Ihr uns wohl nit im Übeln
anrechnen!«

		»Nur zu!« rief Christoph.

		»Das sollt Ihr mir nicht zweimal gebieten«, fuhr jener fort.
»Was ich und was die anderen tun, das ist treuer Vasallen Pflicht.
Und was mir Pflicht nit allein befiehlt, vielmehr fester Glaube –
daß Euer fürstlicher Bruder im Recht sei, nicht aber Ihr –
dafür will ich wohl mein Schwert schleifen, daß es hinwieder
Euch scharf genug ist!«

		» So sprecht Ihr!« Christophs Augen funkelten vor Grimm.
Doch nur kurze Zeit – und in verachtender Weise, schier ruhig,
sprach er: »Herr Graf, Gott sei Euch gnädig, so Ihr mir an Feindes
Statt begegnet. Diese Euere Worte will ich nicht vergessen,
das glaubt fest und sicher.«

		Rasch hatte er, während er die Worte sagte, zum silbernen Humpen
gegriffen – der war leer – er ließ ihn aber nicht aus der Hand:
»Kommt mir nicht zu Augen,« fügte er bei, »es könnte schlimm
beschaffen sein mit dem letzten Grafen von Abensberg.«

		» Ich oder Ihr!« sagte der Graf.

		»Ich oder Ihr?« Lächelnd sah ihn Christoph an. »Auf dies trink'
ich mit Euch, schon ich fest und sicher weiß, daß Ihr mir sobald
nicht begegnet. Schenkt ein, Herr Graf – schenkt ein, sag' ich –
ich oder Ihr!«

		Zornglühenden Herzens, doch äußerlich kalt und ruhig, gehorchte
der Abensberger. Er ergriff die Weinkanne und tat, wie Christoph
verlangt hatte.

		Beide, kecken Griffes, nahmen die silbernen Humpen zur Hand und
neigten sie zusammen.

		Während sie aneinander lehnten, war es, als gischte der Wein auf
und als wäre von unsichtbarer Hand etwas hineingegossen worden.

		Nicht darauf achtend, erhob Christoph seinen Humpen und sagte:
»Trinkt, Herr Abensberger! Je nachdem Ihr zu mir sprecht, will ich
Euch Ehre antun und die Zeit des [bookmark: page207] Treffens mit Euch rücken lassen. Ihr
wißt, morgen ist Scharfrennen. Wer weiß, beehre ich Euch mit einer
Lanze. Vor allem sagt nun Euere und meines vielgeliebten Bruders
Bedingung.«

		»Ich setzte keine« – warf Albertus hin – »der Graf nahm alles
auf sich.«

		»Dann hab' ich fast Begier, seinen Antrag zu hören«, entgegnete
Christoph. »Also trinkt, Herr Graf, und sprecht!«

		Dabei setzte er den silbernen Humpen an die Lippen.

		Der Graf von Abensberg erhob seinen Humpen desgleichen und
sprach: »Herr Herzog, die Bedingung ist voll Einfalt und von Euch,
der Ihr ein christlicher Held seid, leicht erfüllbar.«

		Schon netzte der Wein des Herzogs Lippen. »Nun wird's?« Drauf
trank Christoph ein wenig, den Blick hatte er dabei auf den Grafen
gerichtet.

		Der fuhr fort: »Der Herzog, Euer fürstlicher Bruder, all unser
gnädigster Herr, bewilligt Euch, was er angetragen – Ihr aber nehmt
das Sakrament darauf, daß Ihr nie mehr Streit beginnt
–«

		Wie ein gereizter Löwe fuhr Herzog Christoph auf und hoch atmend
stand er, bis er vermochte das Wort zu finden.

		»Das sagt Ihr mir,« donnerte er drauf den Abensberger an,
»als ob mein Wort nicht genügte?! Nun erkenn' ich Euerer
Bosheit Unermeßlichkeit. Denn tät' ich, was Ihr verlangt, so
klagte ich mich selbst für arge Streitsucht an – und tät
ich's nicht, so bekennte ich, denkt Ihr, vor allen, ich
wolle mein Wort nicht halten! Ihr täuscht Euch in
beidem. Ich tu' nicht, was Ihr mir zudenkt, und dennoch soll kein
Mensch zweifeln, ob Herzog Christophs Wort heilig genug sei. Euch
aber schleudre ich Verachtung zu, wie diesen Becher Wein, den mir
Euer Wort gegällt und vergiftet!«

		Damit schleuderte er den Humpen zu des Abensbergers Füßen.

		Der Wein strömte umher – wie in viel hundert unheimlich
bläulichen Funken stob es draus empor.

		»Was ist das – und – wie wird mir?!« rief Christoph. »Was ist in
dem Wein? In allen Gliedern bebt's und fiebert's – und will mir
meine ganze Kraft vernichten!«

		Er wankte zum Stuhl und hielt sich fest. »Herr Graf von
Abensberg, was tatet Ihr –?« lallte er.

		[bookmark: page208]
In wilder Bewegung hatten sich alle erhoben und sahen mit Schauder
und Argwohn auf den Grafen.

		Der erkannte des Augenblickes Gewicht. Er erhob sich desgleichen
rasch und goß seinen Humpen gleichfalls auf die Erde.

		Da war's, wie bei Christophs Wein. In aberhundert blauen Funken
und Flämmlein stob's auf.

		»Da seht Ihr, Herr Herzog, ob ich Euch anwollte!« rief der Graf.
»Wir beide müssen höllischem Versuche des Zaubers
anheimgestellt sein. Denn Ihr werdet wohl nicht glauben, daß ich
mir denselben Trank gemischt hätte, mit dem ich Euch etwan schaden
wollte!«

		»Ihr aber habt nicht getrunken – und ich hab' es« – brauste
Christoph, sich zusammenraffend, auf. »Entfernt Euch, sonst möcht'
ich mich an Euch vergreifen und Euch beweisen, daß mir der Trank
noch Kraft genug ließ, Euch zu erwürgen!«

		»So beschuldigt Ihr mich der Tat?« rief wutbebend der Graf.

		»Ich trau' Euch alles zu, nur des Guten nichts« – herrschte
Christoph, »und tu' nichts Schlimmeres denn Ihr, der Ihr allein es
seid und von je wart, so mir nichts Gutes zutraute. Habt Ihr den
Trank gemischt oder habt Ihr's nicht, willkommen ist Euch sicher,
was geschehen, Ihr teuflischer Hetzer!«

		Schier besinnungslos wollte der Graf auf ihn eindringen. Herzog
Albertus aber rasch dazwischen und gewaltigen Befehl
hingeschleudert, daß der Graf einhalte. Suchte ihn dann zu
besänftigen und wußte ihn zu vermögen, daß er die Dürnitz
verlasse.

		Also schritt der Abensberger mit drohenden Blicken hinaus.
Mehrere folgten, dabei waren der Rohrbeck und der Bogner.

		Ein Diener eilte auf des Albertus Geheiß in die Stadt um
ärztliche Hilfe.

		Kaum war der Abensberger mit den Seinen fort, überfiel den
Herzog Christoph eine Schwäche, daß er am Umsinken war. Auf Herzog
Wolfgang gestützt und auf dem Wege die Dürnitz gleichfalls zu
verlassen, wandte er sich zu Albertus und sagte: »Was ich zu mir
genommen, wirkt wundersam. Bald will es mir an, als sollte ich
vergehen [bookmark: page209] in Leibesschwachheit, bald läßt es mich
in fieberhafter Kraft. Ei fürwahr, das hat viel Gleiches mit Eurer
Bruderliebe voll Bedingungen! Nun sind wir, wo wir waren! Selb
verlangter Eid aufs Sakrament mag Euere Gesinnung über mich
ziemlich erweisen. Laßt Ihr aber dem Grafen solchen Frevel hingeh'n
und haltet fürder an ihn, so weiß ich mir genug – und weh' Euch,
wenn wir wieder zusammentreffen!«

		Er wankte gegen die Türe, da wandte er sich noch einmal und fuhr
fort:

		»Morgen, so ich's erleb', bin ich zum letztenmal in Euerer
Hofburg, wenn Ihr den Grafen nicht von Euch bannt. Merkt wohl, was
ich Euch sage – in Euerer Hofburg.«

		»Ich versteh'«, sagte Albertus.

		»Ist mir lieb, daß Ihr mich versteht« – erwiderte Christoph,
»sehr lieb. Vielleicht kommt Ihr aber wohlfeileren Kaufes los, denn
ging's so fort, wie mir zumal ist, lebt' ich keine zwo Stunden
mehr. Wer weiß, Herr Bruder, fügt's aber Gott noch anders. – Ihr
wolltet morgen« – setzte er halb spottend bei, »Ihr wolltet vor dem
Rennstechen ein Bad mit mir nehmen, daß wir uns drauf ergingen und
fein gemütsam von unseren Angelegenheiten sprächen. Wohlan! erleb'
ich den Morgen – also bleibt's dabei; so uns aber das
Wasserbad nicht läutert, versuchen wir's fortan mit –
Blut – mich dauern Euere Vasallen nicht – mich dauern Euerer
Lande Bürger und Landleute. Bis morgen geb' ich Frist – dann sind
Euch die Würfel gefallen!«

		»Alles wohl verstanden«, sagte Albertus bitter. »Eins fügt Gott,
wie das andere, und wer Herr wird, zeigt nicht unsere Kraft,
vielmehr entscheidet sein Wille! Hie sag' ich Euch nur mehr dies.
Nie und nimmer trägt der Graf an dem Schuld, was mit dem Wein
begegnet. Ich sag' Euch, geheimnisvolle Macht umgibt uns. Gott sei
ihrer Seele gnädig – da hat keine andere Hand gewaltet als die –
der Sidonia von Cleve.«

		Kaum hatte er die Worte von den Lippen, so ertönte unheimliches
Lachen einer weiblichen Stimme, just an der Stelle, wo Christoph
früher gestanden war – doch zu sehen war nichts.
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»Alle guten Geister loben Gott, den Herrn!« – ging's von Mund zu
Mund. Herzog Wolfgang aber gleich den Degen heraus und wollte auf
den Ort zu.

		Da erscholl ein lautes, höhnisches Lachen von anderer Stelle
her, dazu die Worte:

		»Einmal mißlungen, das nächstemal gelingt's.«

		Im selben Augenblick wischte es rasch an Herzog Christoph
vorüber und zur Dürnitztüre hinaus.

		»Das war sie« – sagte Christoph, »und kein Trug das Ganze. An
meiner Seite streifte sie vorüber, daß ich sie schier hätte fassen
können.«

		»Und warum tatet Ihr's nicht –?«

		Einen verhängnisvollen Blick auf Herzog Albertus heftete
Christoph.

		»Es gibt Dinge, die Gott richtet – nicht die Menschen«, sagte
er.

		Auf den Bruder Wolfgang gestützt, verließ er, schwanken Trittes,
die Dürnitz.

		* * *

		Unheimlich war die Nacht.

		In finsteren Gewittern zog's und drängte sich's heran. Von
Blitzen und Donnergeroll glomm und zitterten die Fenster und hie
und da tat es urplötzlich einen furchtbaren Streich. Da schlug es
irgendwo ein, etwa in einen mächtigen Baum in der Hirschau oder in
die reißende Isar. Dazu heulte der Sturmwind um Dächer, Erker und
Kamine und zuzeiten schnaubt' und tobte die Windsbraut auf, als
sollte ganz München über den Haufen poltern.

		Da konnte kein Mensch in Stadt und Hofburg das Auge
schließen.

		Mehrere aber hätten sich ohnehin keine Zeit zur Ruhe genommen –
Herzog Albertus, Niklas Graf von Abensberg, Lorenz der Bogner, der
Rohrbeck und sechs ihrer Genossen.

		Die hielten Rat.

		Eins wurde um das andere beschlossen, eins um das andere wieder
verworfen. War dann wieder ein Beschluß gefaßt und es hatten die
Ritter den Herzog verlassen, sogleich wurden sie zurückberufen und
die Beratung begann von neuem. Denn was der Abensberger im Sinne
hatte, schien zwar durch Notwendigkeit geboten – und vor allem
hatten [bookmark: page211]
Herzog Christophs Worte gewirkt, die er sprach, als er die Dürnitz
verließ – dennoch ging Albertus schwer an sein Vorhaben. Wieviel er
nun schwankte und hin und her beriet und beschloß, zuletzt glaubte
er immer darauf zu kommen, daß kein anderes Mittel zu Gebote stehe,
als das, welches der Graf von Abensberg vorgeschlagen hatte.

		So verbrachten sie alle die Nacht in verhängnisvoller
Unterredung und Ruhelosigkeit.

		Die Anna von Braunschweig und Herzog Wolfgang aber nicht minder.
Doch wohl zu besserem Ziele. O Schmerz einer Mutter am Krankenlager
ihrer Lieben!

		In rastloser Sorge harrte die Anna, zur Seite des alten Doktor
Martein, am Pfühl des geliebtesten Sohnes, des Herzogs Christoph,
und wann sie sich hie und da wegwandte, war's doch nur, um ihre
Tränen unbemerkt vom Auge zu wischen, denn sie wollte Christoph
nicht wissen lassen, wie schlimm er daran sei. Das hatte ihr der
Doktor Martein auf ihre dringenden Fragen eröffnet, und obgleich er
Hilfe in Aussicht stellte, es wurde der Herzogin doch stets weher
zumute. Denn wie unaussprechlich das Vertrauen auf einen erfahrenen
Arzt ist, so sich nicht alles übereins zum besten wendet, nimmt
einer Mutter Kummer schier mehr zu als ab und meint, es stehe noch
schlimmer, als der weise Medikus angegeben.

		Zudem war da etwas anderes im Spiele. Der alte Martein war in
Sachen, die öfters zutreffen, gar wohl erfahren. Doch was Herzog
Christoph zugestoßen, war wunderbarer, ganz unnatürlicher Art und
jenem nie vorgekommen. Das sagte er selbst.

		Wie nun die Anna von Braunschweig in nichts ermüdete, überaus
fleißig und des Augenblicks auf das gewissenhafteste achtend, den
Trank gab, welchen der Doktor Martein angeordnet und unermüdet
stets neu vor ihren Augen bereitete, ihn sooft nur der Herzog zu
sich nahm – tat sich dieser auch Gewalt an, soviel er konnte, um
seiner lieb süßen Mutter das Herz leicht zu machen.

		Es war ihm auch zuzeiten besser, und dann sagte er es sogleich.
Wann sich's hingegen wieder einstellte, als wolle es ihm die Kraft
für alle Lebenszeit rauben, sagte er wenig oder nichts. Gegen
Morgen fühlte er sich ziemlich wohl. Da glänzten viel Tränen der
Wonne und der Wehmut zugleich in Annas Augen. Die wollte sie nicht
verhehlen, wie [bookmark: page212] die früheren des Schmerzes, und als ihr
Christoph recht herzvoll für ihre Liebe dankte und zu ihr aufsah,
als säh' er in den Himmel und als sage er: »Nicht wahr, dir hab'
ich schon viel Kummer und Sorgen angetan« – da verstand sie den
Blick sogleich, beugte sich auf das traulichste zu ihm hernieder
und flehte ihn an, er möchte sich doch am Abensberger nicht rächen.
An dem, was abends geschehen sei, könne er nimmermehr die Schuld
tragen – was aber für die Folge in ihrer Macht stehe, das wolle sie
anwenden, den Grafen zu beschwichtigen, auf daß er auch dem
Albertus nicht weiter einflüstere. Dabei fiel sonst noch manches
Wort, was dem Herzog Christoph ganz wahr zu sein schien, und er
versprach der Mutter soviel schonend zu verfahren, als es mit Recht
und Ehre vereinbar sei.

		Und war's, als ob der Himmel zu diesem Vorsatze seinen Segen
geben wolle. Denn nicht lange darauf, und als Herzog Christoph
wieder des Doktors Martein Tränklein genommen hatte, fühlte er sehr
merkliche Besserung, und um die frühe Morgenzeit, als die Wetter
sich verzogen, schien die Tücke des zauberischen Gifttrankes fast
gänzlich zu verschwinden.

		Sagte darauf zum alten Martein: »Das habt Ihr ganz wohl
getroffen mit der Mixtura. Hoffe aber
noch das best' und günstigste vom Bade, so ich nehmen will.«

		»Was? Ein Bad wollt Ihr nehmen, hoher Herr?« entgegnete Doktor
Martein. »Ich will die Verantwortung nimmer tragen.«

		»Das sollt Ihr auch nicht«, sprach Christoph bestimmt. »Ich
nehm' die Gefahr auf mich. Ein kühles Bad hat mir von je gar wohl
gedient und nun wird es sicher desgleichen wirken.«

		Als der Doktor Martein des Herzogs feste Absicht sah, zugleich,
daß er sich soviel besser befinde, dachte er mit Scherz zu
erzielen, was er mit Abmahnung und tiefem Ernste sicher weit
weniger erreichte. Er begann also auf der Ärzte Unwissenheit
loszuziehen, hingegen der Uneingeweihten große Einsicht zu rühmen,
wobei er es an lateinischen Reden keineswegs fehlen ließ und mit
heftigem Spotte vorbrachte, die erste Aufgabe eines Kriegshelden
sei eine vollständige Kenntnis von sämtlichen Electuariis, Opiatis et Alexipharmacis.

		[bookmark: page213] Er
mochte jedoch sprechen und ehrerbietig oder heftig spotten, soviel
er wollte, Herzog Christoph lächelte, blieb bei seinem Entschluß,
und Herzog Wolfgang war auch seiner Meinung, ein Bad könne nicht
schaden. Die Anna von Braunschweig hinwieder hielt fest zum Doktor
Martein, und so wurde dafür und dagegen gesprochen. Zuletzt war die
Angelegenheit für nichts angestritten, denn Christoph ging von
seinem Vorhaben nicht ab und trug sichtlich ein wahres Verlangen
nach demselben Bade.

		Drüber verfloß wieder etliche Zeit.

		Herzog Albertus war in der Nacht zweimal selbst gekommen.
Mehrmals hatte er fragen lassen, wie sich Christoph befinde, und da
er nun eben wieder schickte, empfing der Diener Bericht, Herzog
Christoph fühle sich zwar noch um vieles schwächer als gewöhnlich,
aber durch das Bad, welches er nehmen werde, hoffe er sich wieder
gänzlich zu kräftigen.

		* * *

		Um die neunte Morgenstunde war's auf dem Marktplatze zu München
gar lebendig. Die Schranken waren schon zum Gestech aufgeschlagen
und das Volk häufte sich dort und da, obschon noch gute Zeit zum
Beginne des Ritterspieles zu verlaufen hatte. Ihrer viele zogen
auch dann und wann gegen die Burg, erholten sich Kunde von Herzog
Christophs Befinden und brachten dieselbe zurück und auf den Markt.
Dabei war alles in sonderlicher Gärung. Auf den Abensberger war
keiner gut zu sprechen, von der Sidonia von Cleve tauchte dort und
da auf, was aus der Hofburg verlautet hatte, und gar die meisten
bekreuzten sich, zumal die Frauen, da sie von schwarzer Kunst
hörten, davon der Argwohn gehe. Im ganzen wußte niemand, wie es mit
dem Ritterstechen beschaffen sei und ob es vor sich gehe – des
Herzogs Christoph halber, der ja daran teilnehmen wollte und nun
krank sei. Drüber zogen sich wieder viele an die Hofburg.

		Nun sah aber Albertus die Menge weit lieber auf dem Markte, denn
in der Nähe der Burg, wo er etwas so Wichtiges vorhatte; trug
demnach Sorge, daß dem vielen Fragen ein Ende ward und ließ
verbreiten, es könne wohl sein, daß Christoph beim Scharfrennen
sei. Auch zeigten sich schon mehrere Ritter auf dem Markte, dort
und da in einem Hofe ward Roß und Reiter gerüstet und Grießwärtel
und Schalk [bookmark: page214] ließen sich sehen. Damit war die Menge
beschäftigt, und mittlerweile niemand an ein Ereignis dachte, ging
eines vor. Das war jenes mit Herzog Christoph.

		Der erhob sich um diese Zeit von seinem Lager und machte sich
bereit, sein Vorhaben, betreffend das Bad, auszuführen. Dabei sagte
er dem Wolfgang, er möge alles in Ordnung halten. Dann nach dem
Bade wolle er den Albertus, der gemäß der Verabredung auch baden
wolle, fragen, zu was er sich entschlossen habe – und laute es
nicht, wie erwünscht, wolle er sich spornstreichs aufmachen und von
München ausreiten, denn er möge sich länger nicht betören
lassen.

		Sagte Wolfgang, das finde er ganz billig und verließ ihn, den
Troß anzurichten und was sonst zu besorgen war.

		Kurz darauf schritt Herzog Christoph aus seinem Gemach. Des
Doktor Martein letzter Versuch, ihn vom Baden abzubringen, war
mißlungen; der Mutter Anna Bitte wies er auf dem Wege durch den
Schloßgang desgleichen freundlich zurück – drauf die Treppe hinab,
links vom hohen Erkertürmlein, das ihr heutzutage noch seht – dann
durch das Burgtor in die Burggasse und links gen die Lederergasse
zum Hofbad hinüber.

		Als er seines Weges dahinschritt, fühlte er wohl, er sei noch
nicht so ganz hergestellt, wie er meinte. Blieb sofort nach
etlichen Schritten stillestehen, doch nicht so fast der
Leibesschwachheit wegen, als vielmehr in tiefen Gedanken über
alles, was er der Anna von Braunschweig zugestanden oder so
halberweise versprochen hatte. Es bedünkte ihn schier zu viel.

		Mittlerweile er so zweimal einhielt und an alles dachte, kam ihm
gleichwohl nicht in den Sinn, wie jeder seiner Schritte vom
Burgturm aus wohl beachtet sei, und daß der Abensberger und seine
Genossen ihm nachsähen. Denen war sein zweimaliges Stehenbleiben
willkommen genug, denn sie meinten, dasselbe schreibe sich von
großer Ermattung her.

		Über ein kurzes befand sich Herzog Christoph im Bad.

		Allererst wirkte das Wasser ganz erfrischend. Allgemach stellte
sich ein Frost ein, und urplötzlich überfiel es ihn in wahrem
Schauer. Dabei ergriff ihn unaussprechliche Beängstigung,
totenbleich wurde er ein ums andere Mal und in kurzen
Zwischenräumen so schwach, daß er sich gar nimmer erkannte.
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soll das?« summte er. »Meiner Seel', diesmal hat Martein nit
umsonst gestritten. Bleib' ich nach länger, werd' ich siech.«

		Er erhob sich, nahm sein Badekleid und legte es sich eilig an –
da hörte er laute Schritte und Sporengeklirr. Die Türe flog auf,
und hereinstürmten, bis an die Zähne bewaffnet, der Graf von
Abensberg, Lorenz der Bogner, Burkhart von Rohrbeck und die sechs
anderen Ritter.

		»Was soll's?!« rief Christoph.

		»Da bedarf's nicht vieler Worte!« gab der Abensberger höhnend
zurück. »Im Namen unseres gnädigsten Herrn und Herzogs Albertus,
Ihr seid unser Gefangener. Ergebt Euch, denn all' Euere Gegenwehr
frommt zu nichts!«

		»So meint Ihr?« fuhr Herzog Christoph auf.

		Und dann ohne weiteres auf und dahin und wollte zum Schwert
greifen, das unfern lehnte. Die anderen das seh'n – dem Christoph
rasch den Weg verrannt und alle auf ihn eindrängend. Der
Abensberger, der Rohrbeck und Bogner packten ihn, hatten auch schon
die Fessel zur Hand und tobten laut, er sei des Todes, wenn er
Widerstand leiste. Mit denen stimmten die sechs anderen ein und
meinten allererst sämtlich, da bedürf' es weiter nichts, als auch
zugreifen und fortführen – denn von Widerstand war nicht soviel
ersichtlich. Das war aber nur auf etliche Augenblicke.

		Dann donnerte Herzog Christoph:

		»Ihre Schelme und Krüppel wollt an mich? Ha, ihr ehrlose
Bösewichte, alle wie ihr da tobt und schreit! Wie seid ihr so
verwegen, daß ihr euere Hände an einen redlichen Fürsten in Bayern
legen dürft, der euer Herr ist – und hie zumal, da ich Gast bin in
München und im Bade, wo Freiung ist?«

		Dabei tat er einen Ruck mit beiden Armen, daß der Abensberger
und der Rohrbeck gleich um etliche sechs Schritte zurücktaumelten.
Dem Bogner gab er mit der Faust einen Schlag auf den Helm, daß er
zu Boden stürzte, als hätte ihn der schwerste Streithammer
getroffen und hätt' ihn schier totgeschlagen. Dem nächsten, der war
der Pfeffenhauser, entriß er sein Schwert und gab ihm einen
Streich, gleichfalls über den Helm, daß er zusammenbrach, und den
Widerspercher packte er gewaffnet, wie er war, am Nacken und stieß
ihm den Kopf ins Bad, rufend: »Da trink', Verräter!« Dabei hielt er
ihn mit der einen Hand, mit der [bookmark: page216] andern streckte er des Pfeffenhausers
Schwert aus und gegen die andern und herrschte: »Seht ihr nun, was
da? Die Memme soll ersäuft sein, dann geht's an euch, ihr heillose,
treubrüchige Schurken an Gott und redlich frummen Fürsten!« Gab
auch dem Widerspercher einen neuen Ruck. Der wehrte sich gewaltig
und wollte aus dem Wasser. Herzog Christoph aber, kurz beschlossen,
ruft: »Heraus willst, etwan meinst du, ich will dich trocken legen,
kecker Schelm!« Und greift ihn an den Füßen, so wie er ihn am
Nacken hält, aufgelüpft wie ein Hündlein, das nit schwimmen mag –
und den ganzen Gesellen in die Wanne geschleudert. Drüber entfiel
ihm das Schwert. Das wollt' er rasch wieder lüpfen – selben
Augenblick überfällt's ihn mit Schwachheit, wie mehrfach vorher –
so aber war's im Bade selbst nicht gewesen. Also rückt Schwindel
und arger Taumel über ihn, daß er nimmer sieht und vermeint, alles
tob' und treib' und dreh' sich um ihn. Das sehen der von Abensberg
und die andern gar wohl und dringen listig auf ihn ein, bis sie ihn
halten, dann gedenken sie nimmer loszulassen. Das erkennt Herzog
Christoph ganz wohl, rafft sich in seinem Taumel auf und schleudert
sie, wie sie da klammern, zurück, daß sie's wohl empfinden. Aber
der Wurf war der letzte – zusehends hierauf kam ihn alle Kraft und
Besinnung zum Ersterben. Das Antlitz ward ganz fahl und bleich –
die Brust versagt' ihm schier alles Aufatmen.

		Also ward er übermannt.

		* * *

		Eh' eine Viertelstunde verstrich, rückte schallenden Trittes
eine Schar Knechte – in ihrer Mitte Herzog Christoph – durch die
Burg und lenkte zwischen Barfüßerkloster und Falkenturm gen den
letzten runden Turm der Neuveste. Die war erst recht im
Entstehen.

		Dort harrte ungeduldigen Blickes, hoch zu Roß, Herzog
Albertus.

		Die Schar hielt an und trennte sich zu beiden Seiten.

		Wankenden Schrittes, wie in wüstem Traum und seiner unbewußt,
allen wohl ersichtlich in tiefer Erschöpftheit – gestützt auf
seines ärgsten Feindes Arm – trat Herzog Christoph an die Pforte
des Turmes.

		Eh' er die zwei Stufen überschritten hatte, fiel sein schwanker
Blick auf den Herzog Albertus.
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Krampfhaft wollte er des Abensbergers Arm drücken. Aber sogleich
verließ ihn Kraft und halb lichte Besinnung wieder, und der
drohende, vorwurfsvolle Blick, den er auf Albertus heften wollte,
erstarb.

		Ein Schritt weiter und Herzog Christoph verschwand mit dem
Abensberger, Rohrbeck und Bogner vor des Albertus und aller Augen –
die Pforte des Turmes fiel schwer ins Schloß.

		In kurzer Zeit öffnete sich dieselbe wieder, der Abensberger,
der Rohrbeck und Bogner kamen heraus und meldeten, daß alles in
Ordnung und vollzogen sei – zehn Schritte weiter jedoch, und sie
hätten den Herzog Christoph in das Gefängnis tragen müssen. Nun sei
er sonder Besinnung auf das Lager hingesunken.

		Eine kleine Weile hielt Albertus noch an, wie in tiefen
Gedanken, dann riß er sein Roß herum und sprengte davon.

		Eine Viertelstunde später keuchte der Doktor Martein von der
Burg auf den Turm zu.

		»Hab' ich's nicht gesagt!« lallte er ein über das andere Mal vor
sich hin, der Art: »O, es ist entsetzlich! Die Tinktura
mixtura soll den Giftstoff zur
Verdünstung bringen und er treibt es in den Leib zurück. Das
verdammte nasse Elementum –
verschließt er sämtliche Ausgänge der Haut mit kaltem Wasser. Es
ist ganz ungeheuer! Und jetzt hab' ich keine rechte Ingredienz zur
Verstärkung selbiger mixtura mehr« –
klagte er an einer anderen Stelle, »da muß ich mir mit anderem
helfen und – und Pulver oder Pillen drehen – daß dich! Hab' ich
denn alles –?«

		Er stand schon an der Pforte des Turmes.

		»Aufgemacht im Namen des Herzogs Albertus, ich bin der Doktor
Martein und hab' dem Herzog Christoph beizuspringen – was gafft ihr
da? Auf der Stelle aufgemacht, oder ihr könnt an des Herzogs
Christoph Tod Schuld tragen!«

		Die Pforte wurde geöffnet.

		Doktor Martein aber überzählte den Vorrat seiner Kräuter,
Wurzeln und all anderer Ingredienzien, die er in einem großen
Papier und zwo Schachteln auf dem linken Arm trug und einen
Augenblick niedersetzte. »Schwalbendiptam und Eberwurz – richtig,
die hab' ich – Opium, Vipernsalz – auch da, Tormentill – Tillkraut
– aber wo ist der verwünschte Teufels abbis – da ist er – so; Spick, Mastix, [bookmark: page218] Mithridat –
weil ich nur die drei nicht zu Haus' ließ – aber wo – wo ist denn
die Myrrhe –? Richtig, da ist sie! Bibergeil, armenische Erde,
Ambra, Masilia – ha, und da sind die
Hirschbeinlein – Wetter, wo ist der gestoßene Amethyst – hab' ihn
schon – da ist Costgalban – Gott sei
Dank – und Nierenstein, Laktukablätter und Perleinpulver!«

		In die Türe trat er. Die Pforte schloß sich so rasch hinter ihm,
daß es ihn am Mantel erwischte.

		»Aufgemacht!« rief er in höchster Ungeduld.

		Also ward noch einmal aufgeschlossen, das Ende des Mantels ward
rasch hineingezogen und die Pforte fiel, wie vorher, dröhnend ins
Schloß.

		* * *

		Als die Nachricht von Christophs Gefangennehmung zu Herzog
Wolfgang gelangte, dachte er nichts anders als dies: Wie ihm, so
dir. Hielt es demnach für besser, der Gefahr zu entweichen, schwang
sich auf sein bereitstehendes Roß, gab dem Troß die nötigen Befehle
zur Verbreitung des Geschehenen und wohin Christophs und seine
Anhänger sich zu wenden hätten und so mehr, sprengte durch die
Dienersgasse und über den Marktplatz, weiters durch die
Kaufingerstraße, den schönen Turm hindurch und so hinaus zur Stadt
und flüchtete sich, voll Zorns und Grimmes, gen Augsburg.

		Dort kam er in der Nacht an, brachte früh morgens des nächsten
Tages dem Rat Kunde von allem, was sich zugetragen, suchte ihn
gegen Herzog Albertus zu erbittern und bat, man möchte ihm
fünfhundert Gulden leihen. Denn er hatte München ohne einen Heller
Geld verlassen, so heiß war ihm geworden und so fast eilig sein
Entrinnen gewesen.

		Er war aber noch keine Stunde Weges von München, so gärte und
rumorte es dort schon an allen Orten, denn alle Menschen waren auf
das äußerste entrüstet. Große Haufen sammelten sich dort und da,
schmähten, stritten, lärmten und drohten, und nach und nach kamen
sie alle auf dem Marktplatze zusammen. Vom Scharfrennen war keine
Sprache mehr, die Ritter auf des Abensbergers Seite durften sich
nicht mehr blicken lassen. Wer da war, ritt davon; wer kam, kehrte
rasch um, dem Geschrei, Hohn und großen Vorwürfen zu entgehen. In
kurzem war eine unglaublich große Menge Volkes beisammen, die
drückte und drängte vorerst [bookmark: page219] um den Fischbrunnen, denn dort hielten sich die
Hauptrumorer auf. Stets lauter und drohender ward der Ruf um Herzog
Christophs Befreiung, und was Treffliches und Ruhmreiches von ihm
zu melden war, das gab jeder zum besten – Herzog Albertus aber
wurde schlimmer Arglist beschuldigt, und was sonst von ihm getobt
und gelärmt ward, das hätt' er selbst nicht gerne vernommen, hätt'
er's hören müssen.

		Dazwischen stieg wieder einer auf den Fischbrunnen, nahm den
Herzog Albertus in Schutz und beschuldigte die Sidonia von Cleve
ganz allein. Dann kam wieder einer, der gab ihr auch die Hälfte der
Schuld, die andere aber unbedingt dem Abensberger und seinen
Genossen. Wer da sprach, dem wurde recht gegeben, wenn's nur gegen
Albertus und die um ihn gerichtet war, denn alle Gemüter waren
empört und fessellos – was weiteres zugunsten sprach, da wurde
nichts in Erwägung gezogen. Dabei wurde mit Hohn und Spott auf des
Albertus Helfer vorgebracht, wie sich Christoph, trotz offenbarer
Anzauberung, gewehrt, den Bogner und Pfeffenhauser fein tapfer
bedient und den Widerspercher in die Wanne geschleudert habe, daß
der in vollem Rüstzeug ersoffen wäre, wenn ihn die anderen nicht
vorm letzten Maulvoll herausgezogen hätten. Wutentbranntes
Gelächter schlug ein über das andere Mal auf, stets wilder wurden
die Gemüter und furchtbares Geschrei brach stets gefahrdrohender
gegen den Abensberger und seine Helfer los, so daß der ganze Grimm
augenscheinlich gegen diese gerichtet wurde.

		Da wurde eine andere Meinung vorgebracht.

		Die ging dahin. Der Abensberger und die Seinen hätten auf des
Herzogs Albertus Befehl gehandelt. Die Schuld voraus liege wohl an
der Sidonia von Cleve, im übrigen aber sicher an niemand, als an
des Herzogs Räten.

		Dadurch wurden nun die Gemüter noch mehr erregt und in Meinungen
gespalten, der Lärm wuchs beständig. Einer schlug dies vor, der
andere jenes; wer zuletzt sprach, trug wieder stets den Sieg davon.
Zuletzt kam es schier zum Kampf, und Ratsherren, Bürgermeister,
Stadtoberrichter oder Kriegshauptleute, wer immer daher kam und zur
Ruhe zu mahnen gedachte, alle die wurden nicht zum besten empfangen
und mochten froh sein, mit zahlreichen Drohungen und Spottworten
überschüttet, zu entrinnen.

		[bookmark: page220] Also
blieb den wohlweis' und tapferen Oberen der Stadt nichts übrig, als
einen erfolgreichen Entschluß zu fassen und obschon nichts angesagt
war, die Ratsstube hatte sich von je als ein Zufluchtsort erwiesen.
Wer immer von den Herren fruchtlosen Versuch der Ansprache getan
hatte, beeilte sich das Rathaus zu erreichen. Dort waren schon
etliche Räte vorfindlich und mehr und mehre fanden sich ein, also
wurde auf das eifrigste beraten. Aber vereinigen konnte man sich
über nichts. Sicher war auch von besonnener Weise keine Rede. Wer
in Sachen einer Stadt Treffliches und Nutzbringendes schaffen will,
bedarf wohl guter Zeit und ruhiger Bedachtnahme – hier aber
drängten sich alle Augenblicke etliche voll wildester Aufregung
herein, brachten eine drohreiche Schreckensbotschaft um die andere
und stürzten wieder fort. Alles, was beschlossen worden, erschien
sodann untunlich, und sobald ein weiterer Entschluß gefaßt war,
kamen sicher wieder andere mit neuer Botschaft, die wieder das
letzt Beschlossene umwarf. Übereins rannten ihrer gar schier ein
Dutzend vom Volk in das Ratszimmer und beschuldigten den Rat selbst
in mehrfacher Weise, als ob er oder ein Teil gegen Christoph
gestimmt wäre, verlangten Hilfe und drohten gewaltig, sie wollten
wiederkommen und mehrere mitbringen. Drauf stürzten sie wieder
davon und kamen nicht wieder, aber die wohlweisen Herren im Rate
wußten das nicht vorher – und wer es immer gut meint mit eines
wehrlosen Mannes Sicherheit, möcht' es nicht so fast im argen
nehmen, daß sich unversehens die Reihe der Ratsherren um einiges
lichtete, worauf es einer oder der andere den Flüchtigen nachmachte
und wieder zu kommen versprach, aber weiterhin nicht mehr
eintraf.

		Mittlerweil' das auf dem Rathaus vorging, hatte sich die Menge
auf dem Marktplatze in zwei Parteien gespalten.

		Davon hatte es die eine auf des Herzogs Räte abgesehen – die
andere wollte ihn selbst auf das mutigste in Ansprache
bringen und verlangen, er sollte seinen Bruder, den Herzog
Christoph, zur Stelle wieder befreien. Zu letzterem hatte vorerst
der Schneider Petrus Ditlaib aufgefordert und mit hell
kreischender Stimme vom Fischbrunnen herab geeifert, wobei man ihm
etliche Zeit zuhörte. Weil er aber alsbald dies und das
durcheinander brachte und nebstdem an der Spitze stehen wollte,
entstand ein grimmiges Gelächter.

		[bookmark: page221]
Balthasar Wurm, der gewaltige Gerber, stieg hinauf und schob
den dürren Petrus Ditlaib beiseite, daß der vom Fischbrunnen
herunterflog, wie ein gelbes Blatt vom Baum, wenn der Herbstwind
schnaubt. Mit mächtiger Stimme bezeichnete sofort Balthasar Wurm,
was zu tun sei und schlug auch sogleich zwei vor, die zum Herzog
gesandt werden sollten und die sollten einen dritten als Vorredner
erwählen.

		Da wurden die zwei mit großem Jauchzen begutachtet. Zum
Vorredner wählten dann die zwei selb' ihn, den Balthasar.

		Über diesen Entschluß der Menge wuchs des Schneiders Ditlaib
Zorn ins Unglaubliche. Er sprang mutig zum zweitenmal auf den
Fischbrunnen und protestierte gegen alles, denn er habe
alles in Antrag gebracht und angegeben und wer immer da erwählt
sei, nimmermehr seien diese die rechten Männer. Herr Petrus Ditlaib
bewährte die Ausdauer seiner Brust auf das beste und leistete in
Sachen des Mutes und Eifers nichts Geringes, denn mit Händen und
Füßen focht er unermüdlich, und der Schweiß rann ihm stromweise von
der glühenden Stirne.

		Aber es war dennoch vergebens. Längst hörte ihn keiner mehr an.
Alles drängte sich der Burggasse zu, ließ Herrn Ditlaib sich heiser
schreien oder es forderte ihn ein und der andere höhnend auf
mitzuziehen, da er ja zum Ganzen den Grund gelegt.

		»Das tu' ich auch!« rief er, sprang in einem mächtigen Satze vom
Brunnen und drängte sich hindurch, denn er wollte um jeden Preis an
der Spitze anrücken.

		Drüben geriet er mit einer ganzen Zahl in Streit. Er war nicht
sechs Schritte weit gekommen, als ein Zug Berittener aus der
Dienersgasse dahertrabte, den Ratsherren links drüben Schutz zu
gewähren.

		»Auseinander!« herrschte der Zugführer. »Wollt Ihr gutwillig
weichen, Schneider Ditlaib?!«

		Herr Ditlaib das hören, schrie und schmähte er gewaltig auf
seine Umgebung, so daß ihm manch' ergiebiger Ruck zuteil ward. Da
er um so mehr lärmte und tobte und zuletzt an den Zugführer eine
Rede halten wollte, die ihm von Mut und Lust zum Aufruhr eingegeben
war, befahl ihm jener zu schweigen oder er nehme ihn zur Stelle in
Haft.

		Nun aber schrie Herr Petrus Ditlaib noch einmal so laut von Mut
und Trotz und focht sehr heftig mit den Armen. [bookmark: page222] Als sich indessen jener
anschickte, sein Wort in Erfüllung zu bringen, wandte sich Herr
Petrus blitzschnell auf der Ferse, drängte sich durch die, welche
ihn umgaben, und stürzte davon aufs Tal zu.

		Da hatte er seine Werkstatt im Eck vorm Radlsteg.

		Von all dem Getümmel auf dem Marktplatze hatte Albertus
ununterbrochene Kunde bekommen, und hätte er das Geschehene
ungeschehen machen können, wär's ihm im ganzen genehm gewesen. Aber
nun war es einmal so und er hatte keine Lust, sich schwach zu
zeigen, was immer auch gegen ihn ankämpfe.

		Darin schlug er den Unmut der Menge nicht all zu hoch an. Weit
peinlicher war ihm etwas anderes.

		Das waren die bitteren Vorwürfe seiner Mutter, der Anna von
Braunschweig – ihr gebieterisches Wort – hinwieder ihr Flehen. Denn
nichts ließ sie ohne Versuch. All dieses lastete schwer auf ihm und
ihre Verzweiflung versetzte ihn in Besorgnis für ihr ganzes Wohl.
Dazu kam noch mehr. Er konnte nicht verhindern, daß sie den Grafen
von Abensberg in seiner Gegenwart als den Urheber nie endenden
Bruderzwistes anklagte und das ganze Maß ihres fürstlichen Unmutes
über ihn ergoß, und zwar in ihrer Trostlosigkeit und Erregtheit vor
mehreren Zeugen, ja selbst vor den Dienern, die zuzeiten ein- und
auseilten, dem Herzog Botschaft zu hinterbringen.

		Dies war aber nicht alles. Ihn selbst bedünkte es, er habe wie
in Verblendung gehandelt. Die ganze Reihe böser Folgen seines
Schrittes, der Fürsten und des Kaisers Zorn und was daraus
erwachsen könne, das alles entrollte sich vor seinen Gedanken.

		Aber es war geschehen. Und was geschehen, von dem wich Albertus
nicht so leicht.

		Da alles erschöpft war, was Mutterliebe, was Mutterrecht in
Bitte und Drohung zu versenden hat und zu gleicher Zeit die Menge
in wildem Getümmel heranzog, wandte sich sich die Anna, schon
bereit, das Gemach zu verlassen, noch einmal, eilte schwanken
Trittes auf Albertus zu und wollte sich vor ihm auf die Knie
werfen, um das Wort der Befreiung für Herzog Christoph zu
erlangen.

		In größter Verlegenheit hielt Albertus seine Mutter zurück,
suchte sie mit liebevollsten Worten zu trösten und stellte die
Aussicht auf baldige Freiheit des Bruders. Aber [bookmark: page223] damit war sie nicht
zufrieden. In ihrer Sinne gänzlicher Verwüstung beschloß sie zu
bleiben und mit den Abgesandten des Volkes ihre Bitten aufs neue
und kräftigste zu vereinen. Und unsäglicher Mühe und Überredung
bedurfte es, sie davon abzubringen und sie zu vermögen sich
zurückzuziehen, um des Herzogs Ansehen keinen Eintrag zu tun und
den Trotz der Menge nicht um ein weiteres zu steigern.

		Schon kamen die drei Abgesandten durch den Burghof geschritten,
als die Anna, welche im Begriffe war sich zu entfernen, noch einmal
stehen blieb und wieder bleiben wollte. Und sicher wäre sie
geblieben, wenn der Graf von Abensberg sich nicht vergessen und ihr
ein mahnendes Wort gesagt hätte.

		Auf dies wandte sie sich in fürstlichem Stolze gegen ihn und
rief: »Ihr wagt es, nach all dem, was ich von Euch bewies, nach all
dem, worauf Ihr kein Wort der Entkräftung meiner Anklage
vorzubringen wußtet, Ihr wagt es, zu mir zu sprechen? Wohlan denn,
Ihr habt es erreicht – mit Euch will ich nicht sein, wo immer Ihr
seid, ist meines Bleibens nicht. Die teuflische Gewalt, so an Euch
wie an meinem geliebten Sohne verübt werden sollte von unsichtbarer
Hand, wohl, wohl, Herr Graf, die wird des Himmels Rache nicht
entgehen – doch auch über Euch wird einst ein Strafgericht
kommen. Denn wie des Zaubers unwiderstehliche Gewalt Kraft tötendes
Gift in den silbernen Becher, so streutet Ihr Zwietracht in
des Albertus Sinn, der sich sicher mit Christoph verständigt hätte.
Ja, das tatet Ihr, das fühl' ich – das will ich ewig glauben – und
mein Mutterherz alleine habt Ihr nicht zermalmt. Da seht nur hin
auf die Wangen meines Sohnes, seht die Schamröte, Euch nicht von
solcher Anklage reinigen zu können – seht seine grenzenlose
Verwirrung, mich, seine Mutter, Euch und durch
Euch seinem rastlos aufgestachelten Ehrgeiz aufopfern
zu müssen. Ihr seid in Zeit einer Stunde außerhalb Münchens Mauern.
Herr Graf, das seid Ihr, sage ich Euch! Vergeßt nicht, wer zu Euch
spricht. Es ist Anna von Braunschweig, welche die Zügel dieses
Reiches einst führte und von Vasallen kein Spiel mit sich treiben
ließ und glaubt, daß ich Mittel wüßte Euch zu züchtigen. Denn so
mir auch hier nicht Hand geboten wird, keine Macht verliehen von
dem, der sich mein Sohn in Liebe nennt und seiner Mutter Flehen
doch von sich weist – ich weiß es, für mich [bookmark: page224] stünden Scharen von treuen
Anhängern auf. Aber ich will Euch nicht züchtigen, ich will nicht
neue Kämpfe beginnen, nicht Blutströme heraufbeschwören, da die
noch kaum versiegt sind, welche im unseligen Bruderstreit
geflossen, im Bruderstreit, den Ihr geschürt habt. Gott,
Gott selbst wird Euch züchtigen. Ich verlange nur dies eine:
Verlaßt München, befehle ich Euch – und dieser, mein mächtiger
Sohn, wird nicht nein sagen, hoff' ich! Vermöchte er es, mir
darin zu trotzen, so werde ich, die Herzogin Anna, weichen und Ihr
bleibt. Ich werde München verlassen und nie mehr soll mich
Euer Auge erschauen, Herr Herzog! Euch aber, Herr Graf, schleudere
ich dann den Fluch zu, der Euch gebührt – Fluch Eueren Ränken –
womit Ihr die Brüder erhitzt und getrennt – Fluch Euerem
Hochmut – Euerem Trotz – mit dem Ihr auch noch die Mutter
und den Sohn getrennt!«

		In höchster Erregtheit verließ sie das Gemach.

		Tiefes Schweigen waltete.

		Einen finsteren Blick auf den Grafen warf Albertus. Er schritt
einmal auf und nieder, blieb dann stehen und sagte mit erzwungener
Kälte: »Ihr werdet wohl die Stadt auf etliche Zeit verlassen. Die
Umstände und Gemüter sind nicht so beschaffen, daß sich schlichten
und richten ließe. Es bleibt nichts übrig, denn der ehrwürdigen,
tiefgekränkten Frau Verlangen zu erfüllen. Auch ist es für Euch
besser. Für mich bin ich keineswegs besorgt. Ihr aber dürftet so
fast sicher nicht sein.«

		»Ich verstehe,« versetzte der Graf frostig – »das sollte Euch
gleichwohl wenig Sorge schaffen, denn mit dem Bürgergesinde ist so
schwer nicht fahren, wenn man ihm die Zähne weist. Deshalb blieb'
ich sicher. Will aber kein Stein des Anstoßes sein. In Zeit einer
Stunde will ich die Stadt verlassen. Früher nicht, denn Ihr könntet
mich da oder dort nutzen. Allererst rate ich Euch nur eines, Herr
Herzog. Da außen hör' ich die drei Sendhäupter der griesgrämigen
Menge kommen. Nehmt Euch ins Gedächtnis, was wir gesprochen. Bleibt
fest!«

		Wieder einen unmutigen Blick schleuderte Albertus auf den Grafen
und sagte dann stolz und kalt: »Ihr bedientet mich aufs
trefflichste mit klugem Rat. Es mag wohl sein, daß mir so viel
Gutes ohne Euch nicht zu Sinn gekommen wäre. Bemüht Euch nun
weiters nicht, guten Rat zu wiederholen. [bookmark: page225] Ich bin so ungelehrig nicht.
Ihr seid es, dem zulieb' ich mir die Brüh' eingebrockt – nun werde
ich sie auch ohne Euch zu speisen wissen – herein mit den dreien
–!«

		Soeben hatte sie der Diener gemeldet.

		Eintraten ziemlich keck Balthasar Wurm und seine zwei Genossen.
Des Herzogs Angesicht glättete sich bis zu einer kalten, ihrer
selbst sicheren Freundlichkeit.

		»Was wollt ihr, ihr laute Herren?« sagte er halb wegwerfend.
»Ist es so dringend, was euch herführt, daß ihr euch nicht einmal
Zeit nehmt – –?« Er sprach nicht aus, doch sein Blick auf ihr nicht
sonderlich reines Gewand verriet nur zu gut, was er meinte. Er maß
einen um den anderen gebieterisch von Kopf zu Füßen. Dann, wie sich
eines näheren entsinnend, fuhr er fort, die Arme in seinem
scharlachsamtenen Mantel verschränkend: »Ei seht, nun kenn' ich
Euch erst, Ihr seid dabei, Balthasar Wurm! Also Ihr seid der
Vorsteher, das lass' ich mir gefallen. Man rühmte Euch mir als
einen tüchtigen Gerber und benebst ganz wohl unterrichteten, fein
beredtsamen Mann. Mich bedünkt, die Wahl ist nicht schlecht.
Sprecht, Gerber Balthasar, was soll's und was wollt Ihr?«

		»Nichts – als Gerechtigkeit – nichts als Gerechtigkeit für
Herzog Christoph, hoher Herr« – erwiderte der Gefragte weit
befangener, als er sich zu sprechen vorgenommen hatte.

		»Gerechtigkeit! Und was meint Ihr damit?«

		»Was – was wir damit meinen –? Nichts, wohl nichts anderes, denn
daß Ihr in gnädigster Erwägung – nichts, sag' ich, denn daß Ihr den
Herzog Christoph freilassen möchtet – glaubt mir, hoher Herr, es
ist alles in größter Gärung – und so Ihr, hoher Herr, nicht tut,
was hie durch uns –«

		»Verlangt wird«, ergänzte Albertus –

		»Allerdings und sicher, Herr Herzog, so weiß ich nicht –«

		»Was wißt Ihr nicht?«

		»Ob – ob das Volk nicht blutige Rache an denen üben wird –
welche die Schuld seiner Haft tragen.«

		»Und wer sind die?«

		»Wer die sind, fragt Ihr, hoher Herr –? Die sind nach unserer
Meinung wohl – der Herr Graf von –«

		»Von Abensberg –?«

		Der Graf trat von der Seite her.

		[bookmark: page226]
Betroffen sah der Gerber zu ihm, denn er hatte ihn bisher nicht
gekannt. Er zögerte mit der Antwort, mittlerweile der Graf auf
einen Wink des Albertus wieder zurücktrat.

		»Sprecht fort, Balthasar,« mahnte letzterer, »der Graf von
Abensberg – wer sonst noch?«

		»Der Rohrbeck, der Bogner – und sechs andere Ritter. Die kennt
das Volk ganz wohl.«

		»Also die tragen die Schuld nach Euerer Meinung. Es soll aber
noch eine Partei auferstanden sein. Wem gibt sie die Schuld?«

		»Eueren Räten, soviel ich weiß, allergnädigster Herr – dran
zweifeln wir aber –«

		»Und weil da nichts Gewisses zu ermitteln ist, wolltet Ihr
–?«

		Verlegen schwieg der Gerber Wurm eine ziemliche Weile, dann
sagte er: »Dem sei, wie da wolle, Herr Herzog; alle, die da unten
im Burghof' und der Gass' entlang stehen, die glauben fest, was ich
Euch verkündet hab' – und sind traun nicht leicht zu bändigen. Doch
vermögt Ihr ein tröstlich Wort zu spenden, daß es gute Aussicht
gibt – die zwo, so mit mir an Euch gesandt, mögen's wohl bestätigen
– traut' ich sie etwan zur Ruh' zu bringen – über die anderen
vermag ich nichts. Deren sind an die fünfhundert in etliche Teil
auseinander und fortgezogen auf Euerer Räte Häuser zu – was da
geschieht, ist unsere Schuld nimmer.«

		Rasch trat Herzog Albertus zum Schloßhauptmanne, der nächst der
offen gelassenen Türe stand und mit den drei Abgesandten gekommen
war. Einige leise Worte und der Hauptmann entfernte sich auf das
eiligste.

		In kurzer Zeit hörte man von des Albertus Gemach aus zwei Züge
berittener Soldknechte, welche der Hoflänge nach aufgestellt
gewesen waren, zum hinteren Burgtor nächst Sankt Lorenzens Kirche
hinausstürmen. Die lenkten hierauf links gegen die Dienersgasse,
bis sie zum Marktplatze kamen. Dort trennten sie sich und sprengten
in einzelnen Haufen nach verschiedenen Richtungen, wo die Räte des
Herzogs wohnten.

		Herzog Albertus aber hatte sich mittlerweil' mit den drei
Abgesandten tiefer und tiefer, so auch ohne viel Worte,
eingelassen, sie mit halbgnädigen Worten über die unbedingte
Notwendigkeit seines Verfahrens mit Christoph belehrt und hie und
da wieder seinen leichten Spott einfließen lassen, daß sie sich an
denen rächen wollten, welche sie doch nicht für [bookmark: page227] sicher als schuldig
bezeichnen könnten. So trieb er sie selbdritt in die Enge, daß sie
mit jeder Minute verlegener wurden. Am Balthasar Wurm aber ging es
zumeist aus, und hätten ihn seine zwei Genossen nicht mit Blicken
und gelegentlich einem ziemlich fühlbaren Ruck zur Tatkraft
ermahnt, er wäre seiner Aufgabe nicht mehr lange gewachsen
geblieben. So faßte er endlich wieder Mut und sagte: »Herr Herzog,
das hab' ich ganz wohl angehört und seh', wie Ihr uns in hoher
Weisheit irren könnt, aber was sicher ist, bleibt sicher. Dort der
Graf von Abensberg und seine Genossen sind auf den Herzog Christoph
zu und haben Gewalt an ihm verübt. Längst sind sie seine Feinde.
Also trugen sie die ganze Schuld, denn hättet Ihr's selbst
beschlossen, so haben sie die Tat vollführt, statt daß sie Euch
abgeraten hätten.«

		»Wißt Ihr, was Ihr da sagt?« entgegnete Albertus. »Nehmt Euch in
acht, daß ich diese Worte nicht gegen Euch anwende. Wenn die
alle Schuld tragen, weil sie meinen Willen vollzogen und dafür
Eueren Unmut ertragen, wie wär' es weiters mit Euch selbst,
die Ihr stolzer Empörung dient und, statt abzumahnen, erst
schürtet, dann frevelnd als die Träger des Verbrechens zu mir
kommt, um mir Gewalt anzutun, Euerem rechtmäßigen Herrn?!
Wie wär's, wenn ich euch drei büßen ließe, was die ganze Menge da
unten beschloß? Und daß ich es vermöchte, werdet ihr wohl nicht in
Zweifel ziehen, kämt ihr auch mit zehnmal größerem Gefolge
daher.«

		Ganz bestürzt stand Herr Balthasar Wurm.

		Herzog Albertus tat einige Schritte, dabei er einen ernsten
Blick über die drei streifen ließ, und fuhr fort: »Ich gebe den
Herzog Christoph jetzt nicht frei und nicht früher, denn
mich's gut und heilsam bedünkt. Vielleicht währt seine Haft kurze
Zeit. Ihr verlangt Gerechtigkeit für ihn – sie soll ihm werden.
Mir aber werdet ihr sie gleichfalls nicht versagen wollen
und sicher noch weniger.« Er hielt ein wenig ein. – »Ich bin euer
Herzog durch Geburt – und durch das, was sonst mich berechtigt,
euer alleiniger Herr. Das ist das beste. So ist es und soll
es bleiben. Wo zwei Teile und Herren sind, ist kein gemeinsames
Ziel zum Guten. Selbst nicht im Bösen. Das habt ihr vor kurzem mit
eueren zwei Parteien erprobt. Ein Haupt und ein
Gedanke muß sein, denn der Gedanken Zwiespalt bringt dem Frieden
rastlose [bookmark: page228] Gefahr und mit dem Frieden der Bürger
sämtlichem Wohlstand. Das darf nicht sein und soll nicht sein und
drin weiß ich mich gerecht, so ihr mir auch übles nachredet,
mittlerweil' ich euerem eigenen Vorteil wohl will. Ich will euch
nicht sagen, daß Herzog Christoph mir unabsehbaren Kampf in
Aussicht stellte, daß er Worte fallen ließ, die mir wohl
enthüllten, es handle sich künftighin nimmer um einen Anteil am
Regiment – vielmehr wolle er mich gänzlich bezwingen – versteht
mich wohl – und in dieser meiner Hofburg das Regiment alleine
führen. Ich will euch dies und mehr nicht sagen – wohl aber, was
über euch käme, bis ich mich in dies Geschick ergäbe.«

		Er trat einen Schritt näher.

		»Bisher triebt ihr Bürger zu München euer Gewerk friedsam und
ruhig. Was zwischen uns Brüder vorgefallen, traf euch zum mindesten
hart, das Land draußen desto schwerer. Das faßt und bedenkt wohl,
ihr, denen jede Störung zuwider ist. Diesmal käm's anders. So ich
Herzog Christophen hätte zieh'n lassen, wär', eh' zwo Wochen
entrinnen, das Land mit Blut und Brand und Leichen erfüllt, denn so
stellte er sich gegen mich, das weiß ich sicher. Das hätt' ich aber
nicht dulden wollen, der Kampf hätte sich hin und her gezogen, bis
es um München ginge – was heißt das? Es heißt, um euer Blut und Gut
und Leben. Wer weiß, wär' die ganze Stadt in Flammen aufgelodert –
denn, eh' die Stadt vernichten, als vom Rechte lassen, das wär'
mein Wille, drauf könnt ihr schwören. Ich wiche nicht, bis die
letzte Kraft erschöpft wäre. Ihr aber, wo die Flammen uns nicht
fräßen, ihr würdet abgesperrt, Hunger nur und Pest schliche zu uns
– und trieb' euch die Verzweiflung weg von mir und in des Bruders
Arme, daß ihr mir treulos würdet, so käm' zu all' dem Elend, das
euch betroffen, Acht und Aberacht und zuletzt des Papstes
Bannfluch.« –

		Nach kurzer Unterbrechung fuhr er fort:

		»Das wär' euer Schicksal, hätt' ich ihn nicht in Haft gebracht.
Ließ' ich ihn jetzt frei, so träfe das Gesagte ein. Ich liebe
meinen Bruder, doch ich konnte nicht anders handeln. Was ihm bösen
Zaubers Macht angetan hat, das soll mit Gottes Hilfe durch
gelehrter Doktoren Kunst und Wissen von ihm weichen und fürstlich
soll er gehalten werden, wie es einem Fürsten ziemt und einem
Helden. Zudem, ob frei, ob [bookmark: page229] nicht – er ist schwer erkrankt und könnte
seine Freiheit nicht nutzen. – Dies sagt denen, die euch
hergesandt. Ihr habt euch eueres Auftrages ganz wohl entledigt – so
erzeigt euch meiner Worte gleicherweise eingedenk und richtet jedes
zum besten – nicht mir so fast, euch selbst zum
Vorteil! Ich will vergessen, was geschehen. Herzog Christoph soll's
auch erfahren, wie warm ihr euch seiner angenommen. So bleib' ich,
eueres guten Willens eingedenk und für euer Wohl besorgt, ein
gnädiger Herr. Das versprech' ich euch. Ihr aber schafft Ruhe,
wie's Männern ziemt, die wohl unterrichtet und beredt sind – auch
Einfluß haben. Des verseh' ich mich von euch. Eine Stunde gönn' ich
denen da unten Zeit. Ist dann noch viel Zusammensteh'n und Rumorns
– nehm' ich's für Rebellion und will mich darnach halten. Das merkt
ihnen wohl an, die euch sandten – hiemit Gott befohlen und
gebraucht verliehene Einsicht zu aller Nutz und Frommen.«

		Er nickte zu, ließ die drei Abgesandten stehen und schritt ins
nächste Gemach. Der Graf von Abensberg folgte ihm.

		Wenige, aber bestimmte Worte wechselnd, standen Balthasar Wurm
und die zwei Genossen, dann verließen auch sie das Gemach und
begaben sich zur harrenden Menge hinab. Inmitten derselben zogen
sie durch die Burggasse auf den Marktplatz zurück. Dort
hinterbrachten sie durch ihren Vorsprecher ganz treulich, aber in
mancher nicht unklugen Wendung, die Balthasar dem Albertus selbst
abgelernt, wie sie ehrsam empfangen worden seien und was der Herzog
gesprochen habe. Dabei versäumte Herr Balthasar keine Gelegenheit,
zu bemerken, sie hätten sicher das Ihre geleistet und den Herzog
zur bestimmtesten Äußerung gebracht, Christophs Gefangenschaft
würde vielleicht nur kürzeste Zeit währen, bis das und jenes
geordnet sei. Dadurch entwaffnete er in der Tat erst viele, dann
sämtliche Gemüter, und wiewohl keiner recht glauben wollte, daß
Herzog Christoph je seinen Bruder gänzlich vom Thron stoßen wolle,
noch es je versuchen würde, gleichviel ob er frei fortgezogen wäre
oder ob er nunmehr in Freiheit gesetzt würde, machte doch die Sorge
um Kriegsgefahr am eigenen Herd ihre Rechte geltend und trug bei,
stets ruhiger Haltung Paß zu geben. So trennte sich die Menge nach
und nach und überließ es vorläufig jedweder dem Herzog Albertus,
Schritte, und zwar in möglichst kurzer Zeit, zu tun, somit den
Wünschen der Partei für Herzog Christoph zu genügen.

		[bookmark: page230] Von alldem
empfing Albertus getreue Nachricht, desgleichen, daß die berittenen
Soldknechte sich nach allen Seiten zerstreut hätten, und weil
etliche Zeit nichts verlautete, glaubte er, die Partei, welche
gegen seine Räte ergrimmt war, sei zum Teil durch den Anblick der
Kriegsmacht allgemach zerstreut und durch Besprechung mit denen von
der anderen Partei auf dem Weg zu gänzlicher Beschwichtigung.

		Er täuschte sich aber.

		Soeben war er in ziemlich heftigem Gespräch mit dem Abensberger
begriffen, der sich noch immer nicht zum Fortreiten anschickte.

		Da wurde neuer Lärmen aus der Weite hörbar.

		»Was soll es? Wären die Soldknechte mit dem anderen Teil in
Streit geraten?« Rasch öffnete Albertus das Fenster. »Das ist ja
eh' wie Freudengeschrei, nicht wie Streitlärmen – sogleich mein Roß
–!« befahl er dem Diener, der, jedes Winkes gewärtig, im nächsten
Vorgemach stand.

		Der eilte hinaus und rannte schier mit einem anderen zusammen,
welcher hereinkam.

		»Was bringt Ihr? Was soll der Lärm und das greuliche Jauchzen« –
rief Albertus – »ist die Menge wieder los?«

		»Das nicht, hoher Herr,« antwortete jener, »das Volk ist
beruhigt, was Euch betrifft. Aber nun sind sie über Eueren geheimen
Räten – zu seiner Hochwürden dem Doktor Ersinger sind sie, was ich
hörte, desgleichen gezogen – so hörte ich aber nur – vom
Durchkommen war keine Rede, denn ein ganzer Schwarm kam von ferne
daher, bei denen sah ich –«

		Der Diener konnte nicht aussprechen, denn der Herzog war schon
aus dem Gemach, ihm zur Seite der Graf zu Abensberg. Der Herzog
rasch in den Burghof hinab und zu Pferd gestiegen – der Abensberger
desgleichen und wollte dem Herzog folgen, als er fortritt. Herzog
Albertus aber ließ es nicht zu.

		Also blieb der Abensberger finsterer Stirne zurück.

		Albertus ritt zum hinteren Burgtor hinaus und dann links
eingelenkt und sofort in die Dienersgasse.

		In dieser kam die Menge schon ganz nahe dahergezogen. Der Herzog
hielt still. Was er sah, war ihm befremdlich genug. In wildem Jubel
kam die Menge daher, inmitten trugen ihrer je zwei einen Rat des
Herzogs auf den Schultern [bookmark: page231] und ein über das andere Mal brauste es
weithin auf in wütigem Freudengeschrei und Lebehoch.

		Ein reitender Bote, welcher durch die Gruftgasse hergesprengt
kam, klärte mit möglichst wenigen Worten alles auf. Der
Schloßhauptmann war überall hingeritten, wo er eine Schar Volkes
wußte, und hatte entsprechende Vorstellungen gemacht. Heftige
Zwiesprache war erfolgt, darauf hatte sich die Überzeugung
festgestellt, daß Albertus die Räte in keiner Weise befragt habe.
Aber dabei war es nicht geblieben. Von Schuldlosigkeit wurde auf
der Räte Unmut gegen das Geschehene geschlossen, und weil die
Herren in wohl gegründeter Angst angedeutet, Herzog Christoph würde
sicher bald befreit werden, war alsbald ungeheuerer Jubel
losgebrochen und das erfolgt, was nun Herzog Albertus mit eigenen
Augen sah. Dazu fügte aber der Bote, den Pfarrer Ersinger hätten
sie schier auch fortgetragen, aber die Sache sei rückgängig
geworden.

		Herzog Albertus ritt etliche Schritte weiter bis quer an die
Gruftgasse. Da hielt er an.

		Die Menge kam daher und erhob eben wieder ein übermächtiges
Jubelgeschrei über die Unschuld derer, welche da getragen wurden.
Draus entnahm Albertus hinlänglich, es sei Trotz gegen ihn selbst.
Nicht minder erkannte er aber etwas anderes – das war, das tolle
Spiel mit den Räten möchte sicher ein baldiges Ende nehmen, aber
dann ginge der Tanz mit dem Abensberger auch vonseiten dieser
Partei los. Denn furchtbare Verwünschungen wurden über den Grafen
ausgestoßen.

		»Halt!« herrschte Albertus plötzlich die Menge an.

		Die stand still. Längere Zeit währte es, bis das letzte Gemurmel
verstummte.

		Festen Blickes sah der Herzog dahin, dann auf den und jenen im
einzelnen, und nannte beim Namen, wen immer er kannte.

		»So« – sagte er, »Ihr, Thäken Hans, seid auch bei dem trotzigen
Narrenspiel? Ihr auch, Franz Pisis – Reißwan, Euch seh' ich hier –
und Euch desgleichen, Herr Sauerwein – und wen seh' ich noch
sonst?! Seid ihr auch besonnene Männer, wie mir von jeher gesagt
wurde, oder wie bin ich mit euch dran? Tut ihr doch, als wärt ihr
Schalksnarren und schlügt euch einander selbst ins Antlitz, daß
vernünftige Leute lachen. Oder glaubt ihr etwan, solches setzt
[bookmark: page232] euch in
bessere Meinung und flößt Schrecken ein? Da seid ihr treulich nuf
Abwegen. Keines Hellers Wert's schlag' ich's an. Fürwahr, es
bedünkt mich schier lustig. Was nun? Den andern hat der Schneider
Ditlaib den Sinn verwirrt, wo ist denn euer Feldherr?«

		Als er die letzten Worte gesprochen, gerieten die ersten am Zug
in große Verlegenheit und einige lachten.

		»Das ist fein besser, denn trotzen« – fuhr Albertus fort – »ihr
dort – herab mit den Räten von eueren Schultern!«

		Der Befehl ward vollzogen.

		Ganz erhitzt und schweißtriefend langten die Herren bei Albertus
an. Er sprach huldvoll und tröstlich mit ihnen und bedeutete, sie
möchten sich in die Hofburg begeben.

		Tief beugten sie sich und verfügten sich ihres Weges weiter.

		Herzog Albertus aber verlangte aufs neue die wahren Führer der
Menge zu kennen. Da gab es ein Schieben und Drängen, keiner war es
und keiner wollte vortreten, bis auf einen – aber der wurde um
keinen Preis vorgelassen, soviel Mut er auch bezeigte.

		»Wer ist der Mann?« rief Albertus. »Heraus da mit ihm!«

		Vor trat ein Mann, von Gestalt schmächtig, wie Herr Ditlaib,
doch um ein ansehnliches länger.

		»Wer seid Ihr und wie heißt Ihr – seid Ihr nicht –?«

		»Ich heiße Jobst Knöpflein, hoher Herr Herzog,« antwortete der
Gefragte, »und bin lobesamer Stadt München ehrsamer
Schneidermeister.«

		»Schon wieder ein Schneider!« sagte Albertus.

		Er lächelte ein wenig – aber rings schlug Lachen auf.

		»Was seid ihr denn für Leute!« fuhr er fort, als es wieder ruhig
ward. »Wohlauf, daß ihr euch von Schneidern regieren lassen
möchtet! Ich achte einen Schneider ganz wie jedweden ehrbaren
Bürger, so er seiner Sache und Angelegenheit mächtig ist, und geb'
ihm gerne Arbeit. Wie das mit Jobst Knöpflein beschaffen,
will ich nit ergründen. Ich sag' euch nur, so er in Sach' des
Regiments besser nimmer zu Haus', denn mit Scher und Nadel, seid
ihr doch nit am rechten Schneider, wenn's einer sein muß. Wohl, das
ist meine feste Meinung und ist sicher so, sonst hätt' er [bookmark: page233] mir nicht den
besten Saumsametflaus vernäht und verschnitten und wär' etwan mein
Hofschneider geworden, statt daß er jetzt der euere geworden ist
und euch Narrenkleider anzog!«

		Ein noch gewaltigeres Gelächter erschall.

		»Was meint ihr,« ließ Albertus ergehen, »hat er euch noch keinen
Rock verschnitten?«

		»Mir – mir« – kam's lustig von mehreren Seiten.

		Wer den Kopf voll Schrecken bald links, bald rechtshin wandte,
war Herr Jobst Knöpflein. Dabei war er, wie begreiflich, in hoher
Bewegtheit, und da besagter Anklageruf weiter und weiter um sich
griff, so daß es herauskam, als wär's da stets der zehnte Mann, dem
er seine Röcke verschnitten habe, fuhr er bald auf den, bald auf
jenen zu und protestierte feierlichst, je einen Schnitt mit der
Schere oder einen Stich mit der Nadel für ihn gemacht zu haben.
Wie's aber geht, je mehr er kämpfte und sich verwahrte, desto mehr
Gelächter erntete er. Als er sah, daß alles vergeblich sei, sein
Anseh'n aufrecht zu erhalten, stürzte er urplötzlich am Herzog
vorüber in die Gruftgasse, die hindurch, dann links in die
Weinstraße und wollte über den Marktplatz fort nacheinander bis zum
Grottental, wo er seine Werkstatt hatte. Beim Wurmeck aber blieb er
stehen und rief: »Hier ist meines Bleibens nimmer, weh dem, der
sich aufopfert, Undank ist sein Lohn und wär' er der größte Geist!
He Blitz, zehntausend Nadelstiche und Lindwürmer, das muß mir
begegnen! Fort sag' ich aus der undankbaren Stadt – aber ich nicht
allein, nein, nein, so tun wir nicht – ich räum' das Feld nicht
allein – der Petrus Ditlaib muß mit fort. Die ganze hochehrsame
Zunft ist belästert!« Flüchtigsten Fußes schoß er über den
Marktplatz durch den Ratturm und ins Tal hinab zum Radlsteg an der
Hochbrücke.

		In der Dienersgasse nahm die Sache alsbald eine andere Wendung.
Von kluger Spottrede ging Albertus zu wenigen, aber eindringlichen
Worten über, ähnlich denen, welche er in der Burg zum Balthasar
Wurm gesprochen. Ritt hierauf, dem und jenem etliche Worte spendend
und dabei hin- und herschauend – wie um zu sehen, wer denn bei dem
wilden Aufzug sei – milden Ernst und große Sicherheit im Angesicht,
durch die Lichte, welche die Menge die Dienersgasse hinauf bildete,
und so weiter, bis er an die Bögen gelangte. Hinter ihm selbiger
reitende Bote.

		[bookmark: page234] Er kreuzte
den Marktplatz und ritt gegen Sankt Peter ein, gerad über davon im
Pfarrhaus der Doktor Ersinger wohnte.

		Als er ankam, traf er einen halben Zug Soldknechte und andere
Leute. Die waren in lebhaftem Gespräch, sichtlich ohne Ausnahme auf
des Herzogs Seite, und grüßten ehrfurchtsvoll.

		Albertus dankte huldsam, stieg vom Roß und verfügte sich die
Treppe hinauf.

		Als er eintrat, kam ihm der Doktor Neuhauser untertänig
entgegen. Den hatte die Menge nicht zu Hause gefunden, da es sich
ums Rachenehmen gehandelt. Nach Verlauf der größten Gefahr war er
darauf rasch durch mehrere Nebengäßlein geschritten und hatte sich
zum Doktor Ersinger verfügt.

		Dieser lag höchst angegriffen im Lehnstuhl, und kaum vermochte
er den Herzog zu begrüßen.

		Albertus bot ihm freundlich ab und ließ sich vom Sakristan, der
dem Pfarrherrn dienstbereit zur Seite stand, erzählen, wie alles
ergangen. Dabei erfuhr er, daß ihrer etliche heraufgekommen seien
und daß sie nur des Doktors augenscheinliches Unwohlsein von ihrem
Vorhaben abgebracht habe, ihn im Triumph davonzutragen, noch eh'
die Soldknechte anrückten. Drauf habe die Menge am Pfarrhaus ein
wütiges Jubelgeschrei erhoben, den Doktor Ersinger mehrmals hoch
leben lassen – und hierauf sich ein Teil zum Abzug angeschickt. Sie
seien aber wieder anderen Sinnes geworden, und wäre der
Burghauptmann nicht dahergesprengt, der sie gehörig zu vernünftigem
Handeln aufgefordert, wäre der Frevel dennoch ausgeführt
worden.

		Als der Sakristan dies erzählt hatte, verließ er auf einen Wink
des Herzogs das Gemach.

		Dieser wandte sich zum Doktor Ersinger, versprach, sogleich
ärztliche Hilfe zu senden, ermahnte ihn auch, in aller Art
unbesorgt zu sein, denn die ganze Bewegung des Volkes habe weiter
nichts Gefährliches und sei vorüber.

		Da nickte der Doktor Ersinger so halbweg zufrieden, aber doch
mehr wehmütig zu, und sagte mit recht gebrochener Stimme: »Das ist
wohl recht, Herr Herzog. Wollte Gott nur, damit wär' es abgetan!
Ihr habt Unerhörtes fürgenommen, selb bringt schlimme – schlimme
Früchte. Wie gut meinen wir's alle mit Euch, die Ihr uns sonst
Eueres [bookmark: page235]
Vertrauens wert haltet! Da habt Ihr uns nicht
gefragt, wo's recht notgetan hätt'. Ihr habt rasch – zu rasch
gehandelt – und was immer Euch scheinbare Notwendigkeit in den Sinn
gegeben, aus unser Wissen hin wärt Ihr nicht zu dem Schritt
gelangt. Wir hätten Euch mit aller Gewalt zurückgehalten. Aber
alles schreibt sich nur von dem her, von dem sich soviel Schlimmes
herschreibt, vom Abensberger. Der hat geschürt statt zu dämpfen, wo
nicht verleitet zu dem, was Ihr allein vielleicht nie
unternommen hättet.«

		»Das mag zum Teil so sein«, erwiderte Albertus. »Der Graf von
Abensberg habe aber verschuldet, was immer oder mir mindest von
großer Gefahr Einblasung getan, daß ich verwirrt ward, in einem hat
er recht, und Ihr stimmt ihm, wie ich eben hörte, bei. Was zu
rasch geschieht, taugt nichts. Herzog Christoph ist
nun einmal in Haft – und so will ich mich zu rasch hinwieder
nicht entschließen, ihn wieder frei zu lassen.«

		Tiefen Ernstes schüttelte der würdige Pfarrherr sein Haupt.

		»Ihr habt es unternommen rasch,« sagte er – »doch, hoher Herr –
bedenkt, wie Ihr zu verbessern vermöchtet, eh' Euere Tat als Untat
in alle Welt posaunt wird – bedenkt, in allen deutschen Landen wird
ein Schrei des Unwillens aufhallen –«

		»Und des Hohnes noch weit mächtiger,« fiel Albertus ein,
»so ich ihn zu leicht wieder frei ließe. Ich weiß sicher so wohl
wie Ihr, Doktor, was sie einstürmen werden auf des Kaisers
Majestät. Nun denn, ich gedenke mich verteidigen zu können, und
allen Fürsten werd' ich's darzustellen wissen, daß die Schuld von
mir fällt, anders sie sich in meine Lage setzen und billigen
Gemütes sind. Wo nicht und wollen sie mich hassen, mir eins! Besser
gefürchtet und gehaßt, als verachtet und verhöhnt. Dies ist mein
Grundsatz, und was Gutes ich unstreitbar dem Land erwiesen und
erweisen will mit rastloser Aufopferung meiner selbst, das soll
mich rechtfertigen für den einen Fehltritt, so es denn einer ist.«
Heftig hatte er die letzten Worte gesprochen und stets eifriger
fuhr er fort: »Meinetwegen erkennt man es auch erst, wenn ich
nimmer bin. Dann wird aber die Zeit kommen, in der man besser
begreift, daß einige Herrschaft nicht ohne alles Herbe zu
befestigen war – nicht ohne alle strenge Maßnahmen. Ihr wißt es,
ich erkenn' Euch an, gleichwie mit Sohnesliebe, Euch würdigen alten
Mann, dessen Mund soviel Gutes und Treffliches zu mir gesprochen –
gleichwie unseren Doktor Neuhauser. Aber Neuhauser ist strenger,
nimmt mehr in Kauf, wann es gilt, einem Ziele zu nahen – und was im
Weg ist wegzuräumen, dazu ist er leichter geneigt. Ihr seid eh' zu
vorsichtig. Wohl ist Euer Wahlspruch: Eine Hand muß Land
Bayern lenken – aber hinwieder ist Euch ein anderes Gesetz zum
Hindernis geworden, das ist – Versöhnung und Liebe. Wo da hinaus?
Ihr ließet mich von fremder Gewalt überragen, wie der meines
Bruders, stets in Hoffnung, es möchte sich alles noch von selbst
fügen und zum Frieden geben. Wo dann? Wie? Wie oft ward angebunden,
von Euch selbst der Zwist vertragen, und dann wieder der alte Hader
und Kampf, eh' das Wort der Versöhnung verhallt war. Das kann nicht
so bleiben, und wer nichts wagt, gewinnt nichts!« Etliche Schritte
tat er, blieb dann stehen und fuhr fort: »Ihr zittert vor dem, was
heute geschehen. Offen gestanden, die Folgen mögen nicht angenehm
sein und sie kamen mir lebendig vor Augen – auch die Mutter Anna
hat meiner nicht geschont und den Schleier aufgerissen, daß ich in
die Zukunft hätte schauen müssen, hätt' ich's auch vorher nicht
selbst vermocht. Doch was ist das gegen Unmut und Groll, der
mir in anderem folgen wird –? Ich werde felsenfest stehen – was ich
beginnen werde, wird durchgeführt und bräche das ganze Land über
mich herein. Ja, glaubt mir, vieles, großes wird geschehen, was
nicht einen, was die ganze Ritterschaft trifft und keiner Zeit
üblich war in deutschen Landen. Vor allem will ich die Zeit wohl
ersehen und mir eine Kriegsmacht schaffen, die nicht von der
Vasallen Willkür bedingt ist. Nicht sie soll mir die
Hände fesseln, ich will sie ihr binden – sie werden
knirschen, sich gegen mich auflehnen, was kümmert es mich? Sie
sollen den Bücherhelden kennen lernen, wie sie mich nannten. Das
alles findet Ihr sicher für gut und heilbringend, aber Ihr scheutet
mir sicher die Mittel und die Kämpfe, so Ihr auch das Ziel und die
Früchte einer besseren Zukunft möchtet. Das begreif' ich fest und
nehm's Euch nicht im Üblen. Ich aber müßte mich verachten, so ich
mich abwendig machen ließe, wo ich Gutes erkannt habe, und rasch
umschlüge, wo ich als fälliger, sterblicher Mann mich in einem oder
dem anderen übereilte. So [bookmark: page237] ist's mit Christoph. Sein Trotz muß gebrochen
werden – und je länger ich ihn halte, soviel Fuß Raumes gewinn ich
zum Beginn meines Unternehmens, Trotz und Willkür der Vasallen zu
brechen.«

		Ruhig hatte Doktor Ersinger des Herzogs verhängnisvolle Worte
angehört.

		»Ich sehe, daß Ihr allen meinen Rat in jetziger Angelegenheit
von Euch weiset« – sagte er dann »Ihr seid so tief in das Netz
geraten, daß Ihr es für Schmach erkenntet, so Euch eine treue Hand
daraus befreite. Willig nehme ich den Vorwurf hin, den Ihr mir in
der Aufgeregtheit Eueres Gemütes macht, denn Ihr wollt mir ja auch
manch Gutes zuerkennen. O mein hoher Herr, was Ihr von des Reiches
Einheit gesprochen, ist sicher meine feste Überzeugung – und wovon
Ihr so fest überzeugt seid, das ist minder nicht wahr. Ja,
Herr Herzog, ich scheue zu gewaltige Schritte. Ich habe
nicht den Mut, das Gluck Zahlloser durch wilde Kämpfe aufs
Spiel zu setzen, um ein Ziel zu erreichen, welches vielleicht
dennoch nicht erreicht wird, wie schön auch der Gedanke sein mag.
Und seid Ihr bereit, dürft Ihr bereit sein, die Hand ans
Schwert zu legen, ich kann Euch dennoch zu keiner Tat raten, dabei
Ströme Blutes Euer Pfad sind – denn ich bin ein Priester und ein
Mann des Friedens.« Er schwieg eine Weile, dann sagte er: »Herr
Herzog, ich kann nicht anders, ich muß Euch meine Meinung
entdecken, so Ihr mir's auch verweigern möchtet, Rat zu geben. Also
hört mich an in Huld und glaubt, es ist aus allertreuestem, bestem
Willen gesprochen. Darf ich?«

		»Sprecht, ehrwürdiger Herr«, sagte Albertus, sich ihm langsam
nähernd und ihm die Hand auf die Schulter legend.

		Der Doktor Ersinger aber sprach: »Meine Meinung, gnädigster
Herr, ist ganz kurz. Unsicher, ja schier unglaublich
ist, ob Ihr je die Ruhe mehr herstellt, da Ihr Herzog Christoph
gefangen setztet. Aber sicher ist es daß Ihr ihn mit
Unrecht gefangen nahmt. Einmal müßt Ihr ihn dennoch wieder
befreien. Wird Euer Unrecht in den Augen der Welt
geringer, je länger Ihr es ausübt? Verfolgt Euch nicht bei
allem, was Ihr bis weiters unternehmt, gerechtes Mißtrauen? Wird
der Hohn, von dem Ihr wohl träumt, geringer sein, so
Ihr Eueres Unrechtes von Kaiser und Reich überwiesen werdet und ihn
gezwungen freigeben müßt – als wenn Ihr ihn in kürzester [bookmark: page238] Zeit unter
versöhnlichem Vorwand selbst und aus freiem Antriebe losgäbt?
Glaubt Ihr der Vasallen Demütigung zu beginnen, wenn Ihr sie zu
einer Zeit reizet und kräftiget, wo alle Euch schwerer Schuld
zeihen, und in der Ihr von dem laut nichts sprechen und
verkünden dürft, was Euch in etwas entschuldigen könnte – von des
Grafen von Abensberg Einflüsterungen?! Denn Ihr seid ja der Mann
stets, Euch nichts einflüstern zu lassen, und wär's das schwerste,
das Ihr einer Tat wegen zu tragen hättet. Jetzt läßt sich
dies und jenes vorwenden, ohne daß es eine Lüge ist – später
fällt alles hinweg, was Euch günstig – alles, was Euch bei Euerem
Bruder zu versöhnlicher Ausgleichung jetzt noch dienen mag.
Bedenkt, alles Verständnis findet jetzt noch zwischen Euch
beiden allein, statt – später ist es anders. – Das
ist meine Meinung – oder sind meine Fragen und Bedenken, wie Ihr's
nehmt. Nun tut, was Euerer Weisheit genehm ist – ich aber an Euerer
Stelle, Herr Herzog, ich ließe ihn wieder frei – sobald als
heute oder morgen. Glaubt nicht zu sehr an der Menschen Spott, und
wenn ihn etliche über Euch ausgössen – was ist der Menschen
Spott gegen Gottes Wohlgefallen? Ich fleh' Euch an,
entschließt Euch – und gebt Eueren Bruder frei!«

		»Ich kann Euere Bitte nicht erfüllen« – sagte Albertus.

		»Ihr wollt nicht« – entgegnete Doktor Ersinger. »So überlass'
ich alles Gottes weiterer Fügung und Eingebung. Ich aber wasche
meine Hände in Unschuld. Wie immer Ihr es halten mögt, hoher Herr,
Ihr werdet mir bezeugen, daß ich vor der Tat nicht die geringste
Kenntnis von solchem Vorhaben empfing – und daß ich nach der
Tat gegen das Geschehene war.«

		»Das werd' ich Euch zu jeder Zeit bezeugschaften,« sprach
Albertus – »nicht minder will ich es Euch bezeugen.« Dabei
wandte er sich zum Doktor Neuhauser.

		Der beugte sich tief und entgegnete: »Ich wußte von nichts. Doch
was Ihr auch getan, hoher Herr – Euerem Ansehen darf kein Abbruch
geschehen. Der nächste Schritt will überdacht sein.«

		Herzog Albertus nickte gnädig zu.

		Nach einigen weiteren Worten verließ er des Pfarrherrn von Sankt
Peter Stube. Der Sakristan, so im Vorflöz wartete, wurde wieder
hineingeschickt, Doktor Neuhauser [bookmark: page239] aber begleitete den Albertus hinab.
Letzterer stieg zu Roß, befahl dem Boten, zum Arzneidoktor
Rosenbusch hinzureiten, damit sich dieser zu Herrn Ersinger
verfüge, denn der Doktor Martein war nicht zu haben. Drauf dankte
er huldvoll sämtlichen, welche vorher dagewesen oder sich während
seines Besuches am Eingange gesammelt hatten, für ihren
ehrfurchtsvollen Gruß und ritt fort, ganz allein.

		Als er in den Burghof zurückkam, traf er den Grafen von
Abensberg unterm Spitztürmlein. Der stand da vor seinem Roß und
sprach mit dem Rohrbeck und dem Bogner. Die hatten auch satteln
lassen.

		»Reisefertig?« warf Albertus hin.

		»Reisefertig«, gab der Abensberger zurück.

		»Sollt bald von mir hören.«

		»Wie Euch bedünkt.«

		»Glück auf den Weg!«

		»Adis, Herr Herzog!«

		Mit den Worten stieg der Abensberger zu Roß, die anderen zwei
folgten seinem Beispiel und selbdritt ritten sie zum Burgtore
hinaus. Hinter ihnen ein Dutzend Knechte.

		 

		Tags darauf ward einer tot zu unseres Herrn Tor hinausgeführt.
Der war der Pfeffenhauser. Der Widerspercher wollte bei Tageszeit
nicht von dannen ziehen, also ritt er in der Nacht von München weg,
die anderen vier machten auch, daß sie bei guter Gelegenheit aus
der Stadt kämen.

		So waren Herzog Christophs Feinde bald fort.

		Des Herzogs Albertus Feinde blieben aber auch nicht lange. Eh'
acht Tage verflossen, hatten Herr Petrus Ditlaib und Herr Jobst
Knöpflein ungemein viel zu ertragen, soviel Hohn und Spott traf
sie. Da wäre der erstere gleichwohl noch geblieben, um die Scharte
der bewußten Flucht vom Fischbrunnen durch nunmehrigen Trotz
auszuwetzen. Aber Hohn und Spott wuchsen von Stunde zu Stunde, je
mehr er protestierte; also wurde es ihm zu viel. Er folgte des
Unglücksgenossen Einblasung, sagte dem Rat auf, beide verkauften,
was sie nicht mitnehmen konnten, und sagten laut, daß sie kommenden
Erchtags früh morgens davonzögen.

		Als sich selben Tags viele Menschen sammelten, um den zwo
Schneidern das Spottgeleit zu geben, zeigte sich's, daß [bookmark: page240] diesmal die
Schneider die Gescheiteren gewesen und die Spötter genarrt
seien.

		Denn Herr Ditlaib und Knöpflein waren schon abends vorher von
hinnen gewandert.

		Bei selber Wanderung waren sie aber miteinander nicht weit
gekommen und verhielt sich die Angelegenheit so. Sie gerieten in
Streit. Einer warf dem anderen Feigheit, Geschwätzigkeit und
hinwieder Übermut vor, drüber kamen sie von Worten zur Tat und es
entstand ein großes Gefecht auf der Heerstraße. Als jeder seine
tüchtige Tracht in Empfang genommen, rannten sie in lautesten
Schmähreden zu beiden Seiten fort, bis wo der Weg sich teilte.

		Da kamen sie noch einmal nahe aneinander, schrien unglaublich
und schwangen die Stöcke in höchster Wut. Es blieb aber mehr bei
Drohungen aufs Wiedertreffen, nächste oder künftige Zeit, dann
schlug Herr Petrus Ditlaib zornig seinen Weg nach links – Herr
Jobst Knöpflein aber den seinen nach rechts ein – und weiters ist
von beiden keine Kunde gekommen.

		* * *

		Von der Sidonia ging über kurz gar schauerliche, düstere Mär' im
Volke.

		Die lautete so:

		Eine finstere, unheimliche Nacht war es.

		Da sprengte auf schwarzem Roß eine wild kühne Reiterin daher. Es
war die Sidonia von Cleve.

		Die kehrte heim, voll heißen Verlangens, den Grafen von Melanin
zu finden oder zu erwarten, um ihm zum zweitenmal einen Zaubertrank
zu entlocken.

		Schon lag nicht zu ferne das Schloß ihres Oheims da in ganz
dunklen Umrissen. Doch war's nach unten, als glömme etwas am Fuß
des Berges hinter den steinigen Wänden des Burgpfades.

		Das Fräulein von Cleve hielt ein und sah prüfenden Auges
hinüber.

		Sie hatte sich nicht getäuscht. Was es aber sei, das da drüben
glimm' und glänze, wußte sie nicht.

		Da glaubte sie etwas zu hören.

		Um einiges näher ritt sie und hielt wieder an.

		Im selbigen Augenblicke sah sie da, wo der Burgpfad sich
herumwandte, ihrer viele mit brennenden Fackeln hinaufzieh [bookmark: page241] 'n. In deren
Mitte glaubte sie einen schwarz behangenen Wagen zu sehen, vor und
hinter demselben etliche in weißen Chorgewändern, dann wieder eine
Schar, die aussah wie Mönche. Und als sie lauschte, hörte sie einen
Chorgesang – und der ganze Zug zog empor, stets weiter, und in den
Burghof.

		Fort sprengte sie und langte bald am Schloßberg an.

		Hinauf ritt sie und lenkte durch das Tor.

		Als sie in den Burghof gelangte, standen in weitem Kreise Ritter
– brennende Fackeln in den Händen. Hinter den Rittern standen eine
große Zahl Soldknechte und viele Bauern. In der Mitte, auf einem
schwarzen Schrägen, sah sie einen Sarg. Der war mit schwarzem Samt
verhängt. Davor aber standen etliche in Chorgewändern und links und
rechts Mönche in ihren Habiten. An der Spitze aller stand in
feierlich priesterlichem Gewande der Abt des nahen Klosters.

		Der betete laut, und wann er absetzte, fielen alle anderen ein,
bis wieder er fortbetete.

		»Wen begrabt ihr – ?« rief Sidonia, gleichwohl selbst ahnend, ja
wohl wissend, aber nicht wissen wollend.

		Keine Antwort erfolgte und das Gebet währte fort.

		Vom Roß schwang sie sich unmutig und heftete, an dasselbe
gelehnt, den starren Blick auf die Schar.

		Als das Gebet zu Ende war, wandten sich hinwieder die Blicke
aller auf sie.

		»Wen begrabt ihr, frage ich!« herrschte Sidonia. »Ihr antwortet
nicht –? So will ich mir selbst Antwort geben.«

		Keck, ihr Roß am Zügel mitführend, schritt sie durch die Bauern
und Soldknechte, die sich scheu auseinander drängten, und warf das
Bahrtuch vom Sarge.

		Da lag der Graf von Cleve.

		Finster sah sie auf ihn.

		»An was ist der alte Mann gestorben?« fragte sie.
Durchdringenden Blickes sah der Abt auf sie.

		»Wie könnt Ihr mir Antwort versagen und was soll Euer kühner
Blick, Herr Abt?!« zürnte jene. »Und von euch« – sie wandte sich zu
den Rittern, Reisigen und Landleuten – »von euch gleichfalls keine
Antwort?! Wißt ihr, wen ihr vor euch habt? Euere Herrin und
Gebieterin! Mein ist Schloß und Gebiet, und schwer soll es jeder
büßen, [bookmark: page242]
der mir jetzt den Gehorsam und geziemende Ehrerbietung versagen
will!«

		»Ihr seid und seid nicht Gebieterin, Fräulein!« antwortete der
Abt. »Der so hier tot liegt, ihm habt Ihr das Herz gebrochen. Was
gar vieles seit Jahren über Euch gesprochen ward, ist nicht – oder
nur das geringste – zu seinen Ohren gedrungen, da er noch hier auf
diesem seinem Schlosse lebte. Desto besseren Bericht, Fräulein, hat
ihm die Ferne gegeben. Als Schlußstein seines Jammers vernahm er
grauenvolle Sage von Euerem Verschwinden aus dieser Burg – was in
des Herzogs von Bayern Hofburg sich zugetragen, ward Euch
gleichfalls in die Zahl Euerer Verbrechen eingeschrieben – und
teuflischer Verbindung und gottverfluchter Zauberei beschuldigt
Euch nieder und hoch. Da schrieb der Graf, Euer Oheim, seinen
letzten Willen und vernichtete, was er früher beschlossen. Jenem
zufolge seid Ihr Herrin nicht früher, als bis Ihr zwei Jahre lang
ein gottchristliches Leben bezeigt – voraus aber beschwört, daß Ihr
an allem, was Euch aufgebürdet wird, rein und schuldlos seid!«

		»Meine Feinde haben diesen Alten zum Wahnsinn gebracht,« fiel
das Fräulein von Cleve ein, »und nichts, nicht das geringste gilt
eines Wahnsinnigen letzter Wille! Ha, der schnöden, frechen
Beschuldigung! Ich weiß von keiner bösen Gewalt, der ich je
nachgestrebt hätte, und keine solche steht mir zu Gebot. Nichts
will bedeuten mein Verschwinden, nichts trieb mich fort von dieser
Burg, denn leidiger Unmut über alles, was mich umgab – und hätte
mich vertrieben, was immer sonst, unerträglich lügnerische Rede
dieses Bauerngesindes, drohende Gefahr neuer Bewerbungen um meine
Hand von übermütigen Rittersleuten, meines Oheims mürrisches Wesen,
oder was da – wer will mich zur Rechenschaft zieh'n?«

		»Seid gewesen wo immer und seid verschwunden aus welchem Grund
Euch beliebt, hochmütiges Fräulein« – sprach mit mächtiger Stimme
der Abt – »es handelt sich hier nur um eines. Wart Ihr nicht auf
der Hölle Pfaden, so schwört – hier findet Ihr uns alle beisammen –
schwört, was von Euch verlangt wird! Da tretet her und legt die
Hand auf Eueres Oheims Herz, hierher tretet und legt ab den Eid vor
Gott, dem Allwissenden, sowie ich Euch denselben vorspreche: ›So
wahr mir Gott helfe, daß meine [bookmark: page243] Seele errettet werde und nicht verdammt
und verflucht sei – ich hatte nichts mit Zauberkunst zu
schaffen‹«

		»So will ich denn schwören!« rief Sidonia von Cleve voll
Hohnes.

		Keck legte sie die Hand auf des Grafen Herz, erhob die andere
und sagte laut: »So wahr mir Gott helfe, daß meine Seele errettet
werde und nicht verdammt und verflucht sei – ich hatte – nichts –
mit Zauberkunst zu schaffen!«

		Wie mutig sie begonnen, die letzten Worte vermochte sie kaum zu
lallen. Eiskalt war's ihr ans Herz getreten, ein entsetzenvoller
Schauder überfröstelte sie – Totenblässe überzog ihr Antlitz und
der stolze Schritt, den sie zurücktun wollte, versagte, so daß sie
schwankte und sich an ihr Roß klammern mußte, um nicht
darniederzusinken.

		So ist dem nicht, welcher Gott mit Recht zum Zeugen seiner
Unschuld anruft.

		Wie versteinert stand rings die Schar. Eine ganze, lange Zeit –
und mit Grauen sagte sich ein jeder, sie habe falsch
geschworen.

		Langsam schloß der Abt den Sarg und bedeutete, ihn wieder zu
bedecken – dann ihn zu erheben. Es geschah, und in die Burgkapelle
wurde er getragen.

		Darin brannten viele Lichter um den schwarzbehängten Altar. Vor
denselben stellten sie den Sarg. Die Ritter, Reisigen und die
Bauern knieten nieder und lauschten dem Totengesang.

		Von dem Kirchlein seitab loderten viele Fackeln auf. Die waren
zueinander geworfen worden bis auf zwölfe, mit denen der Sarg in
die Gruft geleitet werden sollte.

		Sidonia von Cleve stand noch immer, wie gefesselt, an ihr Roß
gelehnt. Endlich riß sie sich empor und los. Eingedenk des
gräßlichen Verdachtes, der auf sie fallen müsse, ließ sie ab von
ihrem Roß und wollte zu den andern in das Gotteshaus.

		Aber es war, als hielte sie etwas zurück – oder als stieße sie
etwas hinweg von der Nähe der Pforte des Heiligtums.

		So wankte sie einen Schritt zurück und starrte von da hinein zur
Totenfeier. Ihr ganzer Sinn ward verwirrt, und in wilden Bildern
aus vergangener Zeit tauchte es um sie auf. Wo seitab sie, hier und
dorthin, ihre Blicke schweifen ließ, glaubte sie einen offenen Sarg
zu sehen oder eine [bookmark: page244] Grube in der Erde und darin einen um den
andern, den sie im Forst mit Pfeil und Wurfspeer erschossen – dort
wieder wankte eine bleiche Gestalt auf sie zu, gleich einem, den
sie verführt oder gelockt und verstoßen – und hier war's wieder wie
ein Abgrund, aus dem Flammen prasselten und dämonische Ungetüme
ihre feurigen Arme streckten. Entsetzt wandte sie den Blick zum
Himmel. Da war's, als ob drohende Geistergestalten zu ihr
niederragten – dann wieder, wo sie stand, schien der Boden zu
verschwinden, daß sie gleich wie in Lüften hing und sich nirgends
anklammern konnte – ganz verlassen, ganz allein, ganz außer allem
Verein mit sichtbarer und unsichtbarer Welt – ein Nichts war sie –
und doch eine riesenhafte Gestalt, belastet mit unermeßlicher Bürde
fluchwürdiger Schuld –!

		Von Schrecken gegeißelt, in abgerissenen Worten schauerliche
Geständnisse tuend, fuhr sie sich ins schwarze Gelocke und wild
zerraufte sie es in Verzweiflung.

		In rauher Berührung mit sich selbst, kam sie wieder halb zu
sich. Nicht mehr beachtend, was um sie vorgehe, und daß mehr' und
mehre längst aus dem Gotteshause getreten seien, lallte sie
fiebernd vor sich hin: »Was tun? Fort! Und wohin? Gleichviel! Doch
warum fort – wer kann mir mein Recht versagen – hab' ich nicht
geschworen? Ja, ich habe falsch geschworen – sollten sie es wissen?
Ja, ja – ich muß fort! Wo ist mein Roß –? Dort, dort ist mein Roß,
dort ist es – ha, wie's mutig scharrt! Ich will's aber doch noch
geißeln und treiben, daß es mich schnell von hinnen trägt an einen
Ort, an dem mich niemand mehr findet – ich – ich will in ein
Kloster geh'n – das will ich – und meine Kleinode, die will ich auf
den Altar legen und opfern – das ist Gott gefällig, dafür wird mir
Verzeihung –!«

		Eine Fackel riß sie aus dem Brand und eilte hinweg vom
Kirchlein.

		Halben Weges zur Burgtreppe blieb sie steh'n. Es war ihr, als ob
ihre Angst verschwinde. Hochauf atmete sie und wild lächelnd
streifte sie ihr Gelocke von der Stirne.

		»Es war nur ein wüster Traum« – rief sie, »aber dennoch will ich
fort – ich muß fort –!«

		Sie eilte weiter, nahm ihr Roß am Zügel – es folgte ihr
unheimlich wiehernd – unweit vom Eingange ließ sie es stehen und,
hoch die Fackel in der Hand, flog [bookmark: page245] sie die ersten vier Stufen der äußeren
Treppe hinauf. Sieben waren es.

		Als ihr Fuß die fünfte berührte, konnte sie nicht mehr weiter.
Denn urplötzlich vor ihr auf der letzten Stufe sah sie eine Gestalt
– es war Graf Reinald von Melanin.

		Fahl war sein Antlitz, wie das Antlitz eines Toten – – ein
unwandelbar spöttisches Lächeln war darüber ausgegossen und wie
versteinert stand er da.

		»Ihr seid hier?!« lallte Sidonia. »Warum erschreck' ich vor
Euch? Hab' ich mich doch nach Euch gesehnt! Ich wollte Euch
anflehen, daß Ihr mir noch die Hälfte Zeit aufs neue gönntet –
versteht Ihr wohl, und daß Ihr mir ein zweites Gläslein gebt, damit
mir die Tat ganz gelinge, die mir mißlungen!«

		»Die Zeit ist vorbei«, kam's ihr entgegen, hohl wie aus dem
Grab.

		»Das heißt, Ihr wollt Euer Recht geltend machen? rief Sidonia.
»Ihr täuscht Euch! Ich will nichts mit Euch gemein haben – und
nimmer will ich Euch folgen. Auch habt Ihr kein Recht an mich, denn
ich – ich habe mich vom letzten Bösen hinweg und zu Gott gewendet –
versteht Ihr wohl, ab von der Hölle und zum Allgütigen wend' ich
meine Augen – das ist mein fester Entschluß!!«

		»Der hilft Euch nichts. Ihr folgt mir,« erging's wleder an sie,
»und hofft nicht, mir zu entkommen. Müßt schon mein feins Lieb
sein.«

		»Nimmermehr!« rief das Fräulein, »ich hasse, verachte Euch, Herr
Graf von Melanin! In heiligen Klostermauern berg' ich mich, da will
ich beten und flehen Tag und Nacht, und Ihr sollt nicht wagen, mir
dahin zu folgen, wie Ihr Kühner mir überallhin gefolgt! Nein, nein,
den heiligen Ort darf Euer Fuß nicht betreten, denn mich bedünkt,
mit Euch ist die Hölle – und Ihr seid – verflucht!«

		»Das bin ich – wie Ihr!« höhnte jener mit
schauerlicher Stimme.

		»Wie Ihr?« Und einen Schrei des Entsetzens stieß Sidiona
aus und taumelte von den Stufen.

		Langsam folgte ihr der Graf und griff in die Zügel des Rosses,
zu dem das Fräulein wankte. Dabei schien es, er wollte sie
umfassen.

		»Zurück in Gottes Namen!« rief Sidonia. »Nun erkenn' ich
aber auch, daß ich Euch in meiner Gewalt. [bookmark: page246] Was greift Ihr so gierig
nach dem Roß – also habt Ihr keine?! Ganz wohl! Dies Roß sollt Ihr
nicht besitzen – mein ist's – wie Euer Zauberring!«

		Die Zügel entriß sie ihm, schwang sich in den Sattel und rasch
wandte sie den Schild des Ringes. Mit einemmal verschwand sie vor
den Blicken derer, so aufschaudernd von der Kapelle
herüberstarrten. Wohl aber sahen sie den Rainald von Melanin steh'n
und wohl hörten sie, wie es alsbald zum Burgtor hinaus und den Berg
hinab in lautem Hufschlag dröhnte.

		Keinen Schritt wagten Ritter und alle anderen zu tun.

		Der Abt allein schritt mutig vor und rief, ein Kreuz
emporhaltend: »Verflucht vor Gott ist aller Zauber – in des
Allmächtigen Namen, heb' dich hinweg, du Sohn der Hölle!«

		Da nickte der drüben langsam mit dem Haupte und stieß drauf mit
der Ferse an den Boden.

		Ein Roß, ganz gleich dem der Sidonia, erhob sich aus feurigem
Qualm. Das bestieg er. Als wär's auf ebenem Boden ritt er den
Hochwall empor. Dabei erglommen Reiter und Roß in fahl zuckendem
Licht. Oben hielt er an und sah hinaus ins Land zu Feld und Wald,
wo die Sidonia dahinsprenge. Mit einemmal setzte er ein, und hinab
über Mauern, Bäume und Gehügel sauste er.

		Schreckenstarr hielten die am Kirchlein noch einen Augenblick
an, dann stürzten sie an die Freiung, drüber weg der Blick weitaus
ins Tal schweifen konnte.

		Da sahen sie jenen dahinreiten, allüber im selben schauerlichen
Licht, und hinter ihm war's, als wirbelten blasse Flammen auf.
Drüben aber, unfern dem Eingang in den finstern Tannenhorst, hinter
welchem als riesenhafter Ball der Mond glührot emporstieg, sahen
sie die Sidonia dahinjagen – verschwunden mochte sein des Ringes
Kraft – und die glomm desgleichen auf in fahlem Lichtscheine, wie
der, so ihr folgte, und ihr schwarzes Roß nicht minder. Das trieb
sie, allen erkennbar, zu wütender Eile an, ihrem Verfolger zu
entrinnen. Der hatte sie schon erspäht. So setzte sie blitzschnell
in den Tannenhorst, drin verschwand sie.

		Jener bald desgleichen.

		


		Kurze Zeit waren sie beide im Walde, so brauste der urplötzlich
und rauschte herüber, als wär' er ganz nahe und als rüttle ihn der
Orkan. In wildem Gelärm hallte es [bookmark: page247] heraus, wie in leuchtendem Schwefeldampfe
rann es in gewölbter Bahn gegen Himmel, und mit Geschrei und
Peitschengeknall fuhren unzählige Gestalten hoch zu Roß hinan. Die
rangen und tobten und verfolgten einander, ließen wieder ab und
stürzten insgesamt fürder und fürder und herüber hoch in Lüften gen
das Schloß zu – aber voraus, fahlen Antlitzes, in atemlosester
Flucht fuhr die Sldonia auf glutschäumendem Rosse dahin – und
hinter ihr brauste er durch die Lüfte. –

		Das war das wilde Heer.

		Das kam heran, näher und näher. In entsetzenvollem Getümmel und
Getös schwand es über den Burghof hinweg und fort, weit fort, dann
in der Runde herum bis zurück in den brausenden Tannenhorst – dort
versank's nacheinander in Nacht.

		Auf dem Antlitz lagen die Bauern – die Ritter, die Mönche und
die Knechte klammerten sich, den Blick scheu nachsendend, an die
Mauer – der Abt allein sah festen Blickes dahin in die Schrecken
der Nacht – – – –

		Das ist die Sage vom Fräulein Sidonia von Cleve. [bookmark: page248]

		

			[bookmark: foot25]»Die wilde Sidonia von Clev',
so zaubern kunnt.«

Chronic. Kunde vom Rhein.
	[bookmark: foot26]Schloß Dachau, jetzt nicht mehr
vollständig erhalten, steht über dem gleichnamigen, an der Amper
gelegenen Markt, einige Stunden von München entfernt. Es gab eine
eigene »Dachauer« Linie. Stifter war Pfalzgraf Arnulf,
vierter Sohn Pfalzgraf Ottos I. von Scheyern und der
Jutta. Er machte einen Feldzug Kaiser Heinrichs III.
gegen die Böhmen mit. Seine Gemahlin hieß Beatrix. Von ihren
zwei Söhnen bekam Konrad Dachau. Die Gemahlin desselben hieß
Wilburga. Ihre zwei Söhne Konrad II. und
Arnulf II. († 1158 und 1175) hatten nacheinander Dachau in
Besitz. Nach des letzten kinderlos Gestorbenen Tod kam das Schloß
durch Kauf an Herzog Otto I. von Wittelsbach.
	[bookmark: foot27]So wird Siegmund von
Fütterer, Arnpeckh u. a. geschildert. Adlzreiter fügt
bei: » Minus affectus erat ad Philosophiæ
gravitatem.« Anderwärts heißt es: »Bei gueter lust zum leben
was er tapfer frumen Hertzens und machet sich vil kumert, daß er
nit frumb vnd reiner sei. Dann sein pest ziel was danach Gotz ruhmb
vnd der hl. Jungfrawen zu verkünden ... was ein milter Herr wol
erbieten, redsam kurzweilig, nit langs leybes, leget viel auff
Gotzdienst, hät sein aigene Briester vnd singer in rotten kappen
vnd deren viel gantz fürstlich vnd mit antlaß von dem Babst begabt
mußten ime alle horas singen.
...«


	
		
		XVI.

Herzog Christophs Gefangenschaft und Befreiung.

		

		Also war Herzog Christoph in Gefangenschaft. Und die währte
schon an ein Jahr.

		Mittlerweil' er nun im Turm am Tiergarten saß, gab's viel Streit
um ihn. Der Herzog Wolfgang bemühte sich aufs eindringlichste, der
Albertus aber ließ sich auf nichts ein und sagte nichts. Sagte er
aber etwas, hieß es immer: »Nur Geduld, die Zeit wird schon
kommen.«

		Der hatte gut Geduld predigen. Er war frei.

		Item– die Angelegenheit zog sich
immer mehr in die Länge und wollte kein Ende hersehen. Da wurde
Herzog Wolfgang bitterbös und zornig, ritt gen Regensburg auf den
Reichstag und hielt vor Kaiser Friederikus eine mächtige Rede, so
daß jeder meinte, der Albertus sei gänzlich aufs Haupt geschlagen,
und begierig war, was der nun erwidern werde.

		Drauf waren aber alle getäuscht. Denn wie der Albertus hörte,
was der Bruder Wolfgang alles vorbrachte, dachte er: Da ist's
besser, du schweigst, denn recht hat er, und sprichst so weit und
viel du magst, ist's doch nichts.

		[bookmark: page249] Wie nun
jeder horchte, was da kommen werde, fing der Albertus von ganz was
anderem an und sagte: »Er habe Nachricht bekommen, sein Bruder
Siegmund sei zu München plötzlich erkrankt, so daß es schier auf
eine Stunde Zeit ankäme. Ging auch sogleich von Kaiser und
Kurfürsten weg, ließ sein Roß satteln und ritt heim gen
München.

		Über dies geriet Kaiser Friedrich in großen Unmut und schickte
ihm ihrer drei nach. Die waren der Herzog Albert von Sachsen,
Wilhelm, der Fürstbischof von Eichstätt, und Otto, Pfalzgraf von
Neumarkt. Selbe leisteten schleunigst Folge, machten sich auf den
Weg, und da sie zu München ankamen, hinterbrachten sie dem Albertus
des Kaisers Zorn und drohten ihm mit Acht und Bann, so er den
Herzog Christoph nicht in Bälde freilasse. Kaiser Friedrich schickte noch eine zweite
Gesandtschaft nach München, an deren Spitze Hugo Graf von
Montfort stand. Auch sie hatte keinen günstigen Erfolg. Dann
berief Kaiser Friedrich den Herzog Albrecht zu einer
persönlichen Zusammenkunft nach Kloster Prüfening nächst
Regensburg. Bei dieser wußte letzterer den Schritt gegen
Christoph tunlichst zu rechtfertigen, und es blieb bei der
Gefangenschaft. Gleichwohl beauftragte Kaiser Friedrich über
eine Weile den Herzog Ludwig von Niederbayern, die
Befreiungssache mit etlichen Fürsten und der Landschaft von Ober-
und Niederbayern zu traktieren. –

Archiv-Nachrichten.

		Herzog Albertus aber sagte dies und das, und aus allem sahen
jene, daß er einen guten Mut habe, selbst des Kaisers Majestät und
gedrohter Strafe zu trotzen. Reisten demnach die drei Herren wieder
fort, der Herzog Christoph blieb gefangen und verging drauf wieder
Mond um Mond.

		Weil aber keinem einleuchten wollte, daß Herzog Christoph
eingesperrt bliebe, wenn er seine Freiheit wollte, blieb nur eines
zu denken übrig. Das kam im ganzen Land herum und glaubten alle,
selbig seine erstaunliche Kraft und Gewalt sei gebrochen und
vernichtet.

		Das verhielt sich aber keineswegs so.

		* * *

		Es war eines Abends.

		Herzog Christoph lehnte eben am Gitterfenster, dran zwo mächtige
Eisenstangen waren, sah so hinaus und dachte an die Margret.

		Da knarrte das Schloß der äußeren Türe. Dann öffnete sich die
innere. Jener aber wandte sich nicht, denn er meinte, sie brächten
ihm sein Abendessen.

		Mit einemmal legte ihm einer die Hand auf die Schulter und
sagte: »In Gott gegrüßt, hoher Herr!«

		Nun sah Herzog Christoph um und sagte, wehmütig und freudig
zugleich: »Ihr seid's, Hartlieb von Sigenheim – wie konntet Ihr zu
mir gelangen?«

		»Ja, was wagt Lieb und des Herzens Bewunderung nicht!«
entgegnete Hartlieb. »Laßt darum gnädigst all [bookmark: page250] weiteres Fragen, denn wir haben
von anderen Dingen zu sprechen und meine Zeit ist kurz
gemessen.«

		»Wie geht's daheim, teurer Freund?« fragte Christoph.

		»Die alle lassen Euch in Lieb' und Ehrfurcht besten Gruß
entbieten. Mich seht Ihr frisch auf und wohl bei Handen – so ist's
mit der Edika auch beschaffen und dem Parzival von Puchberg fehlt
auch nichts. Nur daß eben die Margret nimmer recht werden will. Die
siecht ganz dahin, 's ist schon etliche Zeit her und will nichts
frommen und anschlagen. Vielleicht, daß es doch wieder besser
wird.«

		»Das wünsch' ich von ganzem Herzen«, sagte Herzog Christoph,
scheinbar ruhig, aber innerlich war ihm ganz anders. »Also besten
Gruß und Dank hinwieder, und daß es sich mit der Margret von
Sigenheim zum Bessern wende – – – und was nun weiter?«

		»Könnt Ihr fragen, hoher Herr? Euch mit einer guten List
befreien. Ich werde Euch keinen nennen, aber etliche der Wächter
sind gewonnen. Glaubt mir, nicht um Geld – sie treibt die reine
Lieb' und innerlicher Unmut, daß Ihr da herin seid. Noch in dieser
Nacht könnt Ihr entrinnen. Für einen Klosterhabit hab' ich gesorgt,
da seh'n Euch die anderen für den Pater Theobert an. Den Schlüssel
zum oberen Törlein haben wir auch. Ein weniges überm Graben drüben
findet Ihr unserer zehn und ein gesattelt flüchtiges Pferd. Also
jagt Ihr mit uns von dannen und hat der ganze Jammer ein Ende.«

		»Davon jagen, meint Ihr, soll ich mit Euch? Das geht nicht so
wohl, als Ihr denkt«, sagte Christoph kopfschüttelnd.

		»Ei, wär's so weit mit Euch gekommen?« fiel jener ein. »Hoher
Herr, Ihr werdet doch nicht verlernt haben ein mutiges Roß zu
hetzen, so Euch auch viel an sonstiger Kraft vergangen ist.«

		»So sagt Ihr – meine Kraft ist vergangen? Woher habt Ihr denn
das?«

		»Das sagt ganz Land Bayern«, war die Antwort. »Denn wärt Ihr
wieder hergestellt und in jeder Art beschaffen, wie früher, bleibt
Ihr nun und nimmer im Gefängnis und könnte Euch keine Gewalt darin
zurückhalten.«

		»Also das sagen die Leute?« entgegnete Herzog Christoph. »Herr
Hartlieb von Sigenheim, da seid Ihr und alle Welt ganz falsch
berichtet.«

		[bookmark: page251] Er tat
etliche Schritte, dann fuhr er fort: »Viel Dank Euch und den
anderen treuen Rittern, daß sie mich befreien wollen. Ich werd' es
ihnen nimmer vergessen. Im anderen aber sag' ich so. In einer Kutte
davonzueilen, steht mir keineswegs an – recht oder gar nicht!

		»Was meint Ihr damit, Herr Herzog?«

		»Damit mein' ich nichts, denn dies. Wie ein Fuchs, der nachts
daher schleicht und dem Bauern sein bestes Huhn im Maul davonträgt,
mach' ich mich nicht von dannen. Des würd' ich mich mein Leben lang
zu Tod' schämen. Wollt Ihr Euch aber weiter verbünden und
Rücksprache halten, daß Ihr bei einer Zeit und aus freiem Willen
den Turm anstürmt und ich merk' das, lass' ich mir's wohl gefallen.
Denn das ist von Euch eine Rittertat, und was mich betrifft, werd'
ich so lang' nicht auf mich warten lassen. Geht's dann, wie es
will, und ob auch des Bruders Scharen gegen Euch und mich anrücken.
Je mehr Gedresch, desto besser und lieber, habt Ihr mir nur ein
Schwert zu Handen gestellt. Kommt es so, ist's gut, wo nicht, ist's
auch gut. Ritterlicher Tat und zahlreicher Freunde Gefahr, aus
Liebe zu mir, weiß ich wohl zu schätzen. Sonst aber halt' ich es
so: Besinnt sich Albertus selbst und spricht das rechte Wort, lass'
ich, wer weiß, vom Verlangen nach der Herrschaft im ein und anderen
ab, dabei Euerer eine Zahl für mich bürgen könnte. Trifft dies mit
dem Albertus nicht zu – wohlan, kann's auch anders gelingen. Kaiser
und Fürsten nennen mich die Zier der Ritterschaft, so werden sie
wohl noch das Unrecht erkennen, in dem ich da gefangen sitze, und
mich bei guter Zeit frei machen. Ist's aber nur eitle Redeweis',
und dulden sie's, daß der Albertus Acht und Bann verlache, so mach'
ich's, wie der gebartete Ludwig. Mit jedem Mond geb' ich weniger
nach und bleib' zu ewiger Schande und zu Spott des Kaisers
Majestät, des ganzen Reiches und meines Herrn Bruders da herin im
Turm am Tiergarten.«

		»Ist das Euer letztes Wort, hoher Herr?« sagte Hartlieb von
Sigenheim ganz bestürzt.

		»Ja, selb ist mein letztes Wort,« gab Christoph rasch zurück,
»würd' ich drüber auch zum Greis und müßt ich mich dürr verzehrt
und mit grauen Haaren ins Grab legen. Mir alles eins. So wird's
gehalten. Ihr geht und ich geh' nicht, und dabei hat's sein
Verbleiben.«

		[bookmark: page252] Dann
trat er gegen das Fenster und fuhr fort: »Daß Ihr alle mich in
Kraft und Gelenkheit verdorben denkt, möchte ich meinesteils wohl
tragen, denn käme die Zeit, würdet Ihr bald eines Bessern belehrt.
Nun aber handelt es sich um des Doktors Martein Ehre. Da ich jünger
war, hab' ich ihm einst in lustigem Frevel mitgespielt. Er hat sich
aber großmütig an mir gerächt und wohl bewiesen, daß es um der
Arzneiwissenschaft was Höheres sei, denn ich glaubte. Nun weiß er
es zwar selbst nicht, daß ich meine ganze Kraft und schier
mehr derselben wieder gewonnen habe – solche wirksame
Tränklein gab er mir. Ihr mögt den Beweis sehen und demnach
verkünden, ich hätte wohl die Kraft mich zu befreien, so 's mir
gefiele.«

		Er erhob den Arm und griff in die Eisenstäbe. Da war's, als ob
das Eisen zum Wachs würde, solcherart bog er jene um und zur Seite.
Dann erfaßte er den einen Stab mit Gewalt, riß ihn heraus und tat
einen Stoß gegen die Mauer am Fenster.

		Aus der Mauer polterten alsbald etliche Steine darnieder.

		»Das könnt und vermögt Ihr, hoher Herr?!« Mit unterdrückter
Stimme, doch voll Jubels, rief es Hartlieb von Sigenheim. »Weil es
nur so mit Euch beschaffen ist! Nun hab' ich neue Hoffnung, und an
Getreuen soll's, bedünkt es mich, nicht fehlen. Des seid
versichert, und ging' jedweder in den Tod, das ficht keinen an.
Denn für Euch schlagen alle Herzen und Euer Unglück läßt die Lieb'
noch stündlich wachsen. Glück auf, Herr Herzog, und sollte einer
anrücken mit den Seinigen, dabei fehlt der Hartlieb von Sigenheim
nicht!«

		»Behüt' Euch Gott!« sagte Christoph, ihm die Hand bietend.

		»Und Euch, hoher Herr und fürstlicher Freund!« Einschlug
Hartlieb von Sigenheim – dann eilte er zur Türe.

		Fort war er.

		* * *

		Wieder verfloß etliche Zeit.

		Mittlerweil' aber, wie auch schon früher, gefiel es Herzog
Christoph öfters, in den Graben hinabzuschauen und die Schwäne zu
füttern.

		[bookmark: page253] Das
merkten sich dieselben und kam aus den anderen Wassergräben eine
stets größere Anzahl herbei. Also hielten sie sich dann im Wasser,
schwammen hin und wieder, die Flügel blähend und streckten die
Hälse und Köpfe aufwärts, ob der Herzog nichts herabwerfe. So dann
die Sonne schön warm schien, stiegen ihrer etliche an den Hügelrain
und ließen sich den Flaum wärmen, und so es recht heiß war oder
wieder kühl zur Nachtszeit, machten sie sich unter das Gebüsch und
die Schilfdächer hinein und schliefen.

		Selbige Schwäne hatten alle auch ihre Namen und die schönsten
und größten waren mit trefflichen Halsbändern versehen. Die waren
von Messing, und wer immer den Schwan eingesetzt hatte, dessen Name
war auf das Halsband gegraben. Gab's also einen Schwan Albertus,
einen Johannes, Siegmund, einen Christoph gab's auch, und so mehr –
alle von Patriziern, und wer sonst Geld hatte einen Schwan zu
kaufen und Lust dem Herzog Albert und der Stadt München eine Ehre
anzutun, in den Stadtgraben gestiftet.

		Wie nun bekannt geworden war, daß Herzog Christoph zuzeiten die
Schwäne füttere, wußten es die Münchener bald zu nutzen. An Sonn-
und Feiertagen, sonderlich wenn der Albertus nicht in der Stadt
war, lustwandelten sie, anscheinend ganz gleichgültig, zu unseres
»Herren«- oder »Schwabingertor« hinaus und wie in den Tiergarten
oder weiter. Wandten sich aber bei guter Gelegenheit wieder zurück
und rechts herüber gegen den bewußten Turm und sahen hinauf, ob der
Christoph nicht herabschaue.

		Sah er dann zufällig herab, grüßten sie ihn gar freundlich und
ehrerbietig. Dafür dankte er auch stets mit freundlichem
Kopfnicken, tat aber weiter nicht Verkehr, sondern ließ sodann und
wann etliche Brosamen hinabfallen und zog sich stets bald zurück
und in seinen Turm hinein.

		Als nun Herzog Christoph eines Tages wieder ans Fenster trat –
es war aber ein gewöhnlicher Wochentag – und eben Futter
hinabwerfen wollte, hielt er damit ein und summte: »Da steht wieder
die Jungfrau am grünen Busch!« Die hatte er schon ein paarmal
bemerkt. Er wußte aber nicht, wer sie sei, und nach ihr fragen
wollte er auch nicht.

		Selbige Jungfrau stand nun wieder unten am Graben und warf den
Schwanen ein Stücklein Brots um das andere zu. Mit ihren Gedanken
war sie aber sichtlich wo anders und oft setzte sie lange mit dem
Brotwerfen aus, ging etliche [bookmark: page254] Schritte sinnend auf und ab, just als ob sie
etwas recht eifrig überlege. Und da sie drauf immer wieder zu
füttern begann, sah's just aus, als dächte sie: »Jetzt machst dir
halt nacheinander fort mit den Schwanen zu schaffen, nachher wird
sich schon was fügen und zutreffen!« Früher hatte sie wohl schon
hinaufgeschaut, und es war Herzog Christoph nicht entgangen.
Diesmal aber war's noch nicht geschehen. Dachte nun jener das
abzuwarten und der Jungfrau Gelegenheit zu geben, falls sie was auf
dem Herzen habe. Denn in der Welt kommt allerlei vor.

		Richtig, wie er noch eine Weile hinabschaute, schaute die
drunten mit einemmal herauf, und als sie ihn sah, gab's ihr schier
einen kleinen Riß vor sichtlicher Freude. Dabei flog ein ganz
glückliches Lächeln über ihren schön roten Mund und in ihrem Blicke
lag etwas dergleichen, wie: »Mit Euch hätt' ich halt was recht
Wichtiges zu sprechen!«

		Der Blick währte aber gar nicht lange, vielmehr schlug sie ihn
rasch zu Boden und stand wieder sinnend da, als setzte sie zum
anderen bei: »Aber wie machst, daß d' mit ihm zu reden kommst? Es
wird halt nichts werden.« Warf zugleich mehre Stücklein Brot, ohne
auf die Schwäne zu schauen, in den Bach, zuletzt alle miteinander,
die noch übrig waren – zugleich wandte sie sich und schritt langsam
rechts um den Turm herum und da verschwand sie.

		Auf dies alles hin hätte Herzog Christoph gerne gewußt, was es
mit der Jungfrau sei. Daß sie nicht in die Stadt, sondern in die
Feste gehöre, glaubte er ganz wohl ergründet zu haben, denn sie war
herüben und nicht drüben gewesen – und guter Leute Kind mußte sie
auch sein, denn sie war ganz sittig, unschuldig, unbefangen und ihr
Gewand zierlich, doch sonder Übermaß. Aber so er das wußte, mehr
wußte er doch nicht, und selb war nicht genug. –

		Nächsten Tags kam die Maid nicht und die andern zwei Tage wieder
nicht.

		Speiste nun Christoph am selben dritten Tag just zu Abend, als
Herr Häckenast [bookmark: text29]F29, der Turmvogt, früher als
gewöhnlich eintrat, um, wie Christoph dachte, abzuräumen.

		Sagte Herzog Christoph: »Ich verwöhn' Euch noch ganz, Häckenast.
Weil ich stets wenig zu mir nehm', meint Ihr wohl, ich könnte von
der Luft leben. Just habt Ihr die Speisen gebracht und nun wollt
Ihr sie wieder von dannen tragen. Zuletzt bringt Ihr mir gar nichts
mehr.«

		[bookmark: page255] »O was
Glück wird mir Unwürdigem zuteil, daß Ihr, hoher Herr, Kurzweil mit
mir treibt!« entgegnete Herr Häckenast. Er war ein gar bieder
hersehender, ganz wohlbeleibter Mann in guten Jahren, nur daß die
Haare schon ins Graue spielten – dabei sah er aber ganz jugendkühn
drein mit seinem gesund roten Gesicht und seinem großmächtigen
Schnurr- und Knebelbart, und wann er sprach oder gar lachte, konnte
ihn so leicht keiner überhören. Bei Herzog Christoph nahm er sich
aber stets zusammen, und so beteuerte er untertänig und mit
möglichst milder Stimme, daß er nicht gekommen sei, den Tisch
abzuräumen.

		»Und warum sonst?« fragte Herzog Christoph.

		»So Ihr befehlt, hoher Herr,« erwiderte jener, »es ist nichts
anderes als dies. Unser allergnädigster Herr, der Herzog Albertus
ist, wie ich Euch ehegestern schon meldete, über Land. Nun ist mir
heute ein Befehl zugekommen, da muß ich auch auf etliche Tage fort.
's ist da von wegen etlicher Türm' und Gefängnisse. Die soll ich in
Augenschein nehmen – also kann ich Euch wohl die Zeit über nicht
bedienen.«

		»Sicher nicht. Was weiter?«

		»Was weiter, hoher Herr –? Ja, das ist eine eigene
Angelegenheit. Wenn ich Euch eben untertänigst bitten dürfte, daß
Euch während der Zeit meine Tochter Gerberga die Speisen
brächte.«

		»Ei was denkt Ihr, Euere Tochter! Ich bin sicher ein frommer
Fürst, und die Maid möchte sein wie sie wollte, nicht eines Blickes
Gefahr hätte sie. Aber es geht gleichwohl nicht – oder liegt Euch
so fast viel daran?«

		»Alleruntertänigst zu dienen, Herr Herzog,« sagte jener, »mir
liegt unglaublich viel daran, und so Ihr es in Gnaden zugäbt,
könnt' ich vielleicht von großen Sorgen befreit werden.«

		»Und wie das?«

		»Ja seht, hoher Herr, es ist. ganz sonderlich beschaffen. Wenn
ich's nur recht fürzubringen wüßte! In kurzem gesagt, mir
scheint's, als ob's – als ob's mit der Maid nicht recht richtig
sei. Vor zwei Jahren, seht, hoher Herr, vor zwei Jahren hab' ich
sie dem Dürniß versprochen. Der ist ein fast tüchtiger
Waffenschmied.«

		»Kenn' ihn selbst«, sagte Herzog Christoph.

		[bookmark: page256] »Wie
nun diese Versprechung vor sich ging, sagt die Maid mit Freuden
ja. Nächst war's aber noch weit bis zur Hochzeit. Denn der
Dürniß mußte fort ins Böhmische, da hatte er guten Auftrag. Nun
kommt der Dürniß zurück, bringt eine hübsche Summe Erworbenes mit
heim, geht alsogleich zu mir und denkt, jetzt sollte demnächst
Hochzeit sein. Was trifft ein? Die Jungfrau ist im ganzen Sinn wie
verkehrt, kommt mir zu öftest mit dem Kloster daher und ist doch
ganz frisch froh. Da weiß ich nicht, was schuld ist.«

		»Ich auch nicht,« sagte Christoph; »was soll ich bei der Sache
tun? Soll ich sie fragen?«

		»Ja, wenn Ihr allergnädigst soviel Huld spenden wolltet. Wer
weiß, läßt sie doch ab von den Gedanken.«

		»So ihr aber die Welt zuwider ist? Gar manche Jungfrau ist
heiter gemutet und dennoch zieht sie die Klosterzelle dem Ehstand
vor.«

		»Die Welt wär' ihr zuwider?« entgegnete Herr Häckenast ziemlich
rasch. »Vergebt, hoher Herr, daß ich Euch widerspreche. Sicher
nicht!«

		»Oder liegt Ihr heimlich ein anderer im Sinn und Ihr wollt
Eueren Erlaub nicht geben?«

		»Wieder nicht, hoher Herr! Das ist's ja eben. Die Maid macht
mich zuletzt noch selber verwirrt. Hört nur in Gnaden! Frag' ich:
›Gefällt dir der Dürniß nimmer?‹ Sagt sie: ›O wohl, ist ja ein
hübsch trefflicher Mann.‹ Frag' ich dann: ›Wenn er dir gefällt,
warum nimmst du ihn nicht?‹ Drauf sagt sie: ›Weil ich meinen Sinn
auf was anderes hab'.‹ Sag' ich dann: ›Ist mir auch recht, will's
dem Dürniß beibringen und du nimmst den anderen – wird wohl ein
ehrlicher Mann sein –‹ alsogleich werden ihr die Augen feucht und
erwidert sie: ›Von allen möcht' ich den Dürniß am liebsten, wenn
ich nicht ins Kloster müßt'!‹ ›Ja wer sagt denn, daß du ins Kloster
mußt?‹ sag' ich dann. Drauf kommt sie und antwortet: ›Ja, das weiß
ich nicht.‹ ›Also freut dich die Welt nimmer?‹ ›Ja die Welt freut
mich und da ist gar nichts Gut's und Schön's, das mich nicht
freut.‹ ›Ja, aber was soll denn das alles bedeuten?‹ Sagt sie: ›Das
kann ich nicht sagen.‹ Nun frag' ich in tiefster Untertänigkeit,
Herr Herzog, ob ich da nicht selber zum Narren werden könnt'?«

		»Das ist schier eine sonderliche Angelegenheit. Habt Ihr denn
niemand, dem sie sich leichter entdecken möchte?«

		[bookmark: page257] »Ei,
sicher, hoher Herr! Mein Vater war ein weitschichtiger Vetter vom
hochwürdigen Pfarrherrn zu Sankt Peter, dem hochgelahrten Doktor
Ersinger. Zu dem hab' ich sie geschickt.«

		»Nun und was hat sie denn gesagt?«

		»Ja, hoher Herr, ich glaub', dem hat sie alles gesagt, ich weiß
aber doch nichts, denn sie hat's ihm gebeichtet. Da konnt'
ich freilich nicht in ihn dringen. Wie ich aber sonst weiter bei
ihm anfragte, meinte er: Es sei in der Sache nichts zu tun. Wäre zu
helfen, wär' er der erste. Ich sollte mich nur mit dem einen
trösten. Nach der Beichte hab' er ihr kräftig abgeraten, ins
Kloster zu gehen, weil sich dieselbige Sach', um die sich's
handelt, doch noch verändern müsse. Aber was das für eine Sach'
ist, hat er mir nicht gesagt.«

		»Demnach seid Ihr noch stets im ungewissen.«

		»Und werd' alle Tage unruhiger, hoher Herr! Denn die Maid wird
Tag für Tag schweigsamer und betet stets mehr und mehr. Da hätt'
ich nichts einzuwenden, aber zu viel ist zu viel. Nächst geht sie
wieder davon wie im Traum und füttert die Schwanen mit ihrem Brot –
und sie leid't Hunger. Habt Ihr sie nie gesehen, zu Gnaden, hoher
Herr?«

		»So, die Schwanen füttert sie«, sagte Herzog Christoph. »Dann
hab' ich sie gesehen.« Er erhob sich und ging etliche Schritte. »Es
mag so sein, wie Ihr bittet,« setzte er bei, »sie kann mir die
Speisen bringen.«

		»Gotts tausend Dank, hoher Herr, für die Huld und Gnade!«
entgegnete jener voll Freuden. »Sprecht nur ein stark mächtig Wort
mir ihr – vielleicht, daß sie eingesteht, dann habt Ihr wohl die
Gnade und sagt mir's wieder!«

		»Sagt sie was, so ist's mir nicht gebeichtet,« gab Herzog
Christoph zurück, »und glaub' wohl, daß ich Euch was mitteilen
dürfte. Es wäre denn, daß es auch sonder Beichte ein Geheimnis
bleiben müßte.«

		»Ei so, hoher Herr – daß es doch ein Geheimnis bleiben müßte
–?«

		»Sicher! – Nehmt das Getafel mit!«

		»Nehm's schon, nehm's schon, Herr Herzog – –«

		»Und damit Gott befohlen, Ihr seid entlassen.«

		»Euer alleruntertänigster Knecht, Herr Herzog – in drei Tagen
bin ich wieder hier und hab' die hohe Ehr', Euch selbst zu bedienen
–«

		[bookmark: page258] Tief
verbeugte sich Herr Häckenast mit dem Tafelbrett – und verließ das
Gefängnis.

		 

		Ein paar Stunden früher saß Herzog Albertus zu Isareck, hatte
etliche Freunde um sich, und mit einem spielte er Schach.

		»Gilt der Zug, Öttingen –?«

		»Warum nicht, Herr Herzog?«

		»So seid Ihr Schach und matt!« sagte Albertus.

		»Fürwahr so ist's – das Rößl hab' ich übersehen. Verloren! Ich
hätt' gemeint, das Spiel müßte mein sein. Nun kommt das Rößl
daher.«

		»So geht's zuzeiten,« erwiderte Albertus, »drum soll einer die
Augen überall haben.«

		Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als ein Bote den Burgweg
heraufgesprengt kam. Der saß rasch im Hof ab und eilte herauf und
ließ sich dringend melden.

		»Was gibt es?« fragte Albertus. »Gehört Ihr nicht zum Grafen von
Abensberg?«

		»Euch zu dienen, hoher Herr!« war die Antwort. »Dies Schreiben
wird alles genau melden.«

		Der Herzog nahm ihm den Brief ab, trat zum Fenster – es dämmerte
schon – öffnete und las. Im Brief aber stand geschrieben:

		»Hoher Herr, Ir habt mir zwar wenig dank gewußt, daß ich Euch
Hand bot, dem getümmel im landt ein End zu machen, als daß Ir dann
nämlich den brueder Christoph zu Vängknuß brachtet. Weil mich aber
bedünkt, Ir hättet Euch gegen mich besseren besonnen, den Nutzen
der angelegenheit erkannt vnd wärt gesonnen selben Schritt
keineswegs zu bereuen, vielmehr den herzog Christoph fortan vnd
noch weiters gefangen zu halten, vnd in fürstlichem trutz die Brüh'
auszuessen, so Ir Euch eingebrockt habet, also vnd dessenthalben
will ich die Zeit wahrnehmen vnd Euch dienen. Meld' Euch demnach,
was im werk ist.

		Pfalzgraf Otto von Neumarkt, mit Irer hundert, die han sich auf
heut Nacht ir ziel gen München vnd auf den thurm im Thiergarten
gesetzt. Davon führt einen Theil er, den andern zu Hälften Hartlieb
von Sigenheim vnd halb ritter Parcival von Puchberg. Hundert vnd
der Pfalzgraf sind's. Wie viel sonst nachrucken vnd sich
versprochen haben, ist mir [bookmark: page259] fremd geblieben. Mehr auch, ob zu München
einverständnuß ist, oder anders. Wenn aber so, könnt's wol sein,
daß dann die Zeiten des barteten Ludwig wieder kämen, so dem Johann
und Ernestus die Stadt verhetzte, daß sie ire eigen gehörige Statt
nimmer einließ. Vnd mußten sie mit gewalt wieder erobern. Das war
dazumal so. Wann aber der Christoph frei würd, wärt Ir wohl sobald
der Statt nimmer Meister – denn er hat unglaublichen Anhang. Also
wißt Ir's, Herr Herzog. Verlang' da auch weiters kein Dank vnd
freu' mich alleinig meiner guten Gelegenheit, Euch einen dienst zu
tun. Mehr hätt' ich doch nit zu hoffen. Denn so Ihr allerwegen für
wie weise, so sonderlich auch für dankbar gelt, an mir habt Ihr
wohl viel Weisheit bewiesen – vom dank aber hab' ich soviel
minderverspürt!«

		Als Albertus diesen Brief gelesen hatte, legte er ihn sichtlich
erzürnt zusammen und war daran ihn zu zerknittern. Er faßte sich
aber sogleich wieder und sagte zum Boten: »Ihr bekommt ein
Schreiben mit.«

		Trat darauf zum Tisch und schrieb:

		»Ewerem brief vnd getaner Mahnung will ich sicher Folge geben.
Was die Brüh' anbelangt, will ich sie wol ausessen. Seht Euch aber
vor, Herr Graf, daß Ir nit zu übermütig werdet. Ansonst Euch auch
eine eingebrockt werden möcht. Die wär' Euch schier härter
auszuspeisen, denn mir, dem Herrn vnd Herzog, die meine.«

		Er schloß und siegelte das Schreiben und übergab es dem Boten.
Zugleich gab er Befehl, demselben Herberge für die Nacht zu
gewähren und ihm einen Gulden Reiterlohn zu verabreichen.

		Tief beugte sich der Bote und verließ das Gemach.

		Noch in derselben Stunde ritt Herzog Albertus zu Schloß Isareck
mit seinen Freunden und fünfzig Soldknechten aus. So ging's die
Straße gen München. Es war ein scharfer Ritt.

		* * *

		Mittlerweil' Albertus von allem Bericht hatte, ahnten die, so
Herzog Christoph befreien wollten, nicht das mindeste, daß ihr
Geheimnis verraten sei.

		Gegen die Hälfte Nacht langten sie unfern von München an und
hielten beim Siechhaus [bookmark: text30]F30 nächst Schwabing auf den Äckern stille.
Nach einiger Verabredung ritt Pfalzgraf Otto von Neumarkt mit ihrer
zwanzig und einem ledigen Roß [bookmark: page260] voraus. Die anderen folgten in zwei Zügen
hintereinander, an der Spitze des einen Parzival von Puchberg, an
der des anderen Hartlieb von Sigenheim.

		Aller Absicht war diese: Pfalzgraf Otto von Neumarkt sollte sich
an den Turm am Tiergarten machen, eine Brücke über den Graben
legen, das eiserne Türlein zur Seite erbrechen und die ersten
Wenigen, so herbeieilten, niederschlagen, hinaufdringen und Herzog
Christoph ein Schwert geben. Denn aber, so etwa aus der Stadt
drängten, sollten die Nachziehenden den Weg abschneiden und vereint
kämpfen, bis Herzog Christoph mit den Seinen nach Wahl fortsprenge
oder die Städtischen zuerst wieder hineintriebe und sich erst dann
entferne.

		Während dies alles in Absicht stand und ins Werk gesetzt wurde,
schlief Herzog Christoph. Aber nicht allzufest.

		Nächst richtete er sich auf und horchte, denn er meinte etwas
Besonderes zu vernehmen. Und wie er seinen Pfühl verließ, zum
Fenster trat und hinabsah, blieb ihm kein Zweifel über das, was
vorgehe. Er konnte aber doch nichts erkennen, als daß eine gute
Zahl über den Graben käme und sich an der eisernen Türe zu schaffen
mache.

		Die Nacht war gar finster – und nur hie und da schwamm der Mond
hinterm dunklen Gewölk hervor.

		Schon nun Herzog Christoph nichts genau sah, dachte er doch an
niemand als den Pfalzgraf Otto von Neumarkt und beschloß, seine
Zeichen zu geben.

		Das war ein alter, ritterlich erlaubter Brauch. Der erste Stein
hieß, der Gefangene oder sonst Gefährdete wisse, daß Hilfe nah'
sei. Der zweite sagte: Macht, daß ihr insgesamt eindringt. Der
dritte aber bedeutete, daß der ganze Anschlag verraten sei.

		Als nun Herzog Christoph ein Stück von der Mauer brach und es
hinabfallen ließ, traf es just den Pfalzgrafen Otto von
Neumarkt.

		Der raunte sogleich hinauf: »Wohl und verstanden hab'
ich's!«

		Herzog Christoph aber sagte: »Nur zu!«

		Da er bald darauf nichts mehr hörte und es ihm zu lange
anwährte, beschloß er ein zweites Stücklein hinabfallen zu lassen,
keineswegs daran denkend, daß er sich dadurch aufs neue um die
Freiheit bringe und seine Sache selbst verrate.
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hatte aber guten Grund.

		Herzog Christoph konnte nichts hören, weil Pfalzgraf Otto mit
den Seinen ganz odemlos an der Mauer lehnte. Denn just hatte der
bemerkt, daß im Gebüsch zwo Schwäne aufgewacht seien. Da wollte er
abwarten, bis sie wieder schliefen.

		Hievon wußte hinwieder Herzog Christoph nichts, sondern dachte
an alles, nur nicht an die Schwäne.

		Weil er nun, wie gesagt, nichts mehr hörte, ließ er das zweite
Zeichen fallen.

		Das Steinlein hätte aber nicht schlimmer treffen können. Denn es
traf den Schwan Albertus auf den Hals.

		Alsbald erhob der ein großes Geschrei und Geschnatter. Drüben
erwachten die übrigen Schwäne und stimmten ein, so daß es einen
ungemeinen Lärmen gab.

		»Das habt Ihr fein gutgemacht!« rief Pfalzgraf Otto halblaut.
»Die Schreihälse können uns das ganze Spiel vernichten. Haut sie
nieder, die verwünschten Gesellen!«

		»Haltet ein und tut meinen Schwänen nichts zuleid!« ließ Herzog
Christoph ergehen.

		Der Pfalzgraf kehrte sich nicht daran und rannte auf das Gebüsch
los, um aufzuräumen. Hieb auch gleich etlichen Schwänen die Hälse
ab. Er konnte aber nicht allen beikommen. Und so viele den
Soldknechten zum Opfer fielen, ein Teil sauste doch davon nach
links und rechts. Die schrien vor Angst und Zorn unglaublich, so
daß man es allerorten weitaus hörte und nächst schlugen auch die
großen Hunde in der Burg drüben an.

		»Verteufelte Brut!« rief Pfalzgraf Otto. »Nun ist der Streit
schon los und ist nichts mehr zu verderben. Wohlan, geht's nicht
still, geht's laut!« Und schlug mit dem Streitkolben aufs Schloß.
Aber es wollte nicht weichen.

		Über dem Getöse kam in der Feste alles in Aufruhr.

		»Haltet aus!« rief Christoph. »Sobald die Pforte weicht, will
ich's gelten lassen und hol' mein Schwert selbst. Tut doch einen
richtigen Schlag, habt Ihr denn gar keine Kraft?

		»Meint Ihr, ich hätt' Eueren Arm, harttrotziger Herzog?« gab der
Pfalzgraf zurück. »Und nun erst – wohl auf! Ich hör' gewaltiges
Geschrei von dort drüben, da mag eine ganze Schar Knechte aus der
Stadt dringen – die mögen mich etwan über dem Grabe halten. Da muß
Verrat walten! Droben nächst Euch schießen sie auch schon wie die
Teufel [bookmark: page262]
herab – hui sa, da hat schon einer getroffen – he da, blas', Fritz,
daß die Unseren kommen und den Rücken decken!«

		Der lange Fritz blies aus Leibesgewalt, mittlerweile Pfalzgraf
Otto wieder etliche gewaltige Schläge auf das Schloß tat. Es war
vergebens. Auch von denen drüben ließ sich keiner sehen. Die waren
schon im heftigsten Kampfe mit den Städtischen, und deren war eine
mächtige Zahl.

		Just stürzten wieder zwei Knechte zu des Pfalzgrafen Seite
darnieder und über dem Graben drüben einer, der auf die Mauer
hinaufgeschossen hatte.

		»Was kommt da her! Das sind Städtische – das Schloß ist wie
verzaubert – mir nach, der Streich ist mißlungen!«

		Aber doch noch einen Schlag auf die Türe und wieder
vergeblich.

		Drauf über die zwo Balken über den Bach und die Seinen, so noch
am Leben waren, ihm nach.

		Der Städtischen ein Dutzend kam schon dahergesprengt.

		»Nun geht's frisch!' Drauf und dran!«

		Und saßen alle rasch auf.

		Mittlerweile schossen die Knechte mit großem Geschrei herab und
traf ein Pfeil des Pfalzgrafen Arm. Dran blieb er in der Armschiene
stecken.

		Er riß ihn heraus.

		»Wie mir, so dir!« rief er, lüpfte die Armbrust und schoß auf
die Mauer nächst dem Turm unter die meisten hinein. Da sah er einen
umfallen.

		Gleich im nächsten Augenblick wetterten die Städtischen über ihn
und die Seinen her. Sie gewannen ihm aber nichts ab. Er und die
Knechte schlugen gewaltig um sich, brachen mitten durch jene und
gewannen das Weite links hinüber, wo Parzival und Hartlieb mit den
andern im Kampf lagen und den Weg herüber zum Turm nicht erzwingen
konnten.

		Im harten Gedränge waren die zwei Ritter und stets neue Scharen
kamen aus der Stadt nach. Es blieb kein Ausweg, als das Feld zu
räumen. Wäre nur Pfalzgraf Otto in Sicherheit gewesen.

		Als der heransprengte, ging's mit der Flucht nicht so leicht.
Denn ein Teil der Städtischen umritt ihn sogleich und dachte ihn
gefangen zu nehmen.

		Drüber blieb er keinen Augenblick im Zweifel und donnerte: »Nur
her, wer mir anwill, da ist der Otto!«

		[bookmark: page263] Alsbald
drängle sich ein Ritter auf ihn zu und ließ vernehmen: »Ich will
Euch an! Kennt Ihr mich?«

		»Wohl an der bellenden Stimm' kenn' ich dich!« höhnte Pfalzgraf
Otto. »Nun weiß ich, warum Ihr so wohl achtsam und gerüstet seid.
Ihr habt's dem Abensberger verraten, statt daß Ihr zu uns hieltet!
Das ist demnach Euer vorgeblich Siechtum! Ich will Euch eine Arznei
verabreichen, Herr auf und zu Scherneck!«

		Mitten unter diesen Worten waren sie im heftigsten Gefecht.
Etliche Knechte auf beiden Seiten krachten mit den Rossen zusammen.
Ein vierter hieb auf Pfalzgraf Otto wie toll ein. Dem gab der
Pfalzgraf einen Streich, daß er vom Pferde stürzte, und da sich der
von Scherneck wieder herandrängte und mächtig ausholte, kam ihm
Pfalzgraf Otto zuvor und rannte ihn mit einem Stoß darnieder.

		Drauf rief er in lautester Drohung: »Weg da, wer seines Todes
nicht sein will – ein andermal kommen unserer mehr!«

		Dabei schlug er nach links und rechts und sprengte fort, dem
Parzival und Hartlieb nach. Die waren bei bestem Willen zurück, zur
Flucht gegen Schwabing gedrängt worden, und ein Zug Städtischer war
ihnen gefolgt.

		Die zu München machten sich dran, den Schernecker in die Stadt
zu tragen, ob ihm geholfen werden könnte. Aber sie hatten ihn nicht
halbwegs zum Tor gebracht, so war er schon tot.

		Inmitten des Getümmels war's kund geworden, daß dem Parzival und
Hartlieb nachgesetzt werde und glaubte jeder, es sei eine große
Zahl. Da sich's nun herausstellte, daß die Zahl gering sei, fand es
ein Teil der Städtischen gleichwohl zu spät, ein weiteres zu tun,
der andere wollte nach. Da kamen die anderen schon wieder zurück
und hinterbrachten, sie hätten den zwei Rittern nicht stand
gehalten. Die hätten dann das Weite gewonnen all mit der geretteten
Schar, und als sie herwegs auf den Pfalzgraf und die Seinen
gestoßen, sei ihnen auch nichts geblieben, denn über die Felder
links und dann gen die Stadt Reißaus zu nehmen, denn der Pfalzgraf
und seine Knechte hätten wie das Wetter dreingeschlagen.

		Mittlerweile die Städtischen rumorten, grollten und groß taten,
die Verwundeten und Toten in die Stadt trugen, andere zum Turm im
Tiergarten ritten oder schritten und [bookmark: page264] dort Geschehenes in Augenschein nahmen,
tat Pfalzgraf Otto von Neumarkt seinen Ritt auf der Landstraße
entlang. Hinter ihm die Seinen.

		Da hielt er plötzlich an und sagte: »Was ist das? Ich hör' was
in der Ferne. Das sind die Unseren nicht allein. Selb ist kein
Pferdegetrab und wie die Schwertscheiden beim Reiten klirren« – er
horchte ein wenig – »heisa, auf, mir nach – da ist neuer Strauß los
– zuletzt wär' uns ein Hinterhalt gelegt!«

		Und spornstreichs ging's an Schwabing links vorüber und noch
zwohundert Schritt Wegs entlang.

		Und kamen just ins rechte Treffen.

		Der zwei Ritter und des Herzogs Albertus Scharen hieben
scharf aufeinander ein, dabei ein Teil der ersteren beiseite
gedrängt wurde. Unterdessen aber die Herzoglichen in blinder Begier
dreinschlugen, übersahen sie, daß sich an die zwanzig um Herzog
Albertus drängten und der in Gefahr der Gefangenschaft geriet.

		Und wie's so stand, kam just der Pfalzgraf daher.

		Er aber das sehen, rief er gleich mit mächtiger Stimme zu den
Seinen: »Halt auf und da! Das ist der Herzog Albertus! He da, all'
ihr dort, Streit ab, kennt ihr ihn denn nit?!«

		Und rief dem langen Fritz, er sollt' trumpeten und das
Sistierzeichen geben.

		Der blies auch fest. Und ließen sämtlich und allerorten vom
Gefecht und Dareinschlagen ab. Als sie haufenweise zueinander
ritten, sahen die einen zornig auf, die anderen verlegen, weil sie
merkten, daß sie es mit dem Landesherrn selbst gehabt hatten.

		Wie nun das so war, ritt Albertus ein weniges vor, auf den
Pfalzgrafen und die zwo Ritter Parzival und Hartlieb zu. Da ward
hin und her traktiert und fehlte es ninderst an argem Wort und
Vorwurf und wenig, daß der Strauß aufs neue begonnen hätte.

		Und sagte der Pfalzgraf auf des Herzogs Albertus bittere Klage
über Verrat: »Da sei von Verrat keine Red'! Und wären hie und zu
München an Tor oder Turm noch so viele erlegen, sei's beiden Seiten
ganz gleich beschieden. Wären die Städtischen nicht herausgekommen,
wären sie bei heiler Haut geblieben, und nun wär' der Christoph
frei. Dagegen sollte sich kein gemeiner Mann oder hoher Herr setzen
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bayrischen Landen, und wenn das Verrat wär', jenen frei zu wollen,
wär' halb Reich und der Kaiser selbst ein Verräter. Auch sei hie
diese ihre List und geschehener Anzug gen den Turm im Tiergarten
listiger nicht, denn sein, des Herzogs Alberti, Davongehen vom
Reichstag zu Regensburg.« Und hackte auch sonst ohne viel Scheu auf
den Albertus ein, daß der innerlich scharf bewegt ward und ihn gern
Lügen gestraft hätte. Er konnte aber nicht recht. Denn die
Krankheit des Siegmund war so arg nicht gewesen und wär's zu
Regensburg auf eine Stund Red' und Widerred' nicht angekommen.

		Er sagte deshalb nur, fürstlichen Stolzes, doch besonnen: »Es
sei des Pfalzgrafen nicht und minder irgendeines anderen, ihm
nachzurechnen. Dem sei aber nicht so mit dem Siegmund. Mit der
Krankheit sei's allerdings nicht viel gewesen. Das hab' sich
erzeigt. Aber allererst hab's so geschienen und verlautet. Und so
einer nicht schon die Glieder streckt, als daß die Geistlichkeit
mit der Letzten Ölung daherkäm', selb' wär's noch nicht
unterschrieben, daß er nicht doch gefährlich dran sein könnt'.
Item, er wisse wohl, was er vor Gott
und Kaiser verantworten könne und lasse sich in nichts einreden und
Böses nicht im geringsten antun von Herren im großen Regiment –
viel minder von seinen oder des Herzogs zu Niederbayern Vasallen
und Rittern oder wem sonst.« _

		Sagte Pfalzgraf Otto: »Davon sei die Sprach' nicht. Das sei
keine Gewalt an ihm, so sie den Christoph befreien wollten, den der
Kaiser frei befohlen und dazu ihm, Albertus, mit Acht und Bann
gedroht habe.«

		Darüber Herzog Albertus schier zornig auffuhr, konnte aber
nichts widerlegen.

		Auf dies sagte der Pfalzgraf: »Daß ich Euch nicht anwollte, wird
jeder bezeugen, denn ich gab das Sistierzeichen und machte Euch,
als meinen Herzog in Bayern, Angriffs und aller Gefahr der
Gefangenschaft ledig.«

		Sagte Herzog Albertus: »Anders nach Pflicht hab' er nicht tun
können.« Jener aber: »Also hab' er an ihm nichts verbrochen.«

		Wie nun weiter traktiert ward, fragte der Herzog, ob sie
Einverständnis mit Christoph hätten.

		Der Pfalzgraf aber ließ sich auf nichts ein und brachte vor:
»Aus der geschehenen Tat möchte Albertus der Ritterschaft [bookmark: page266] Lieb' zu Herzog
Christoph erkennen. Die würde durch längere Haft und Kränkung nicht
geringer, eh' größer. Daß er sich demnach auf den mißlungenen
Handstreich nicht verlassen sollte. Denn wär's einmal nicht, wär's
das andere Mal. Es wär' aber dies gegen ihn selbst keine Drohung,
vielmehr offenes Bekenntnis, was jedweder wolle und für Pflicht
halte, weil der Kaiser selbst den Christoph frei haben wolle – und
es sei die Tat mehr eine Befreiung seiner selbst, des Albertus, aus
verwirrter Angelegenheit mit Weltlich und Geistlich, auch böser
Einblasung des Grafen von Abensberg.«

		Nächst Albertus solchen Dienst vor sich wies und den Abensberger
nicht verunglimpfen lassen wollte, versetzte der von Neumarkt in
ehrfürchtigem Worte: »Es sei ihm, dem Herzog, des Christoph Haft
angestanden, vorgebend, damit Strauß, Spän' und Fehde im Land ein
Ziel zu setzen. So ihm nun in der Sache Ernst sei, müss' er sich
zur Befreiung wenden, weil sonst die Spän' aufs dreifache kämen.
Denn wollte er, der von Neumarkt, und etliche ablassen, fingen
dafür also viel und mehr andere an. Wollten aber ganz billig
sein und ihn, den Albertus, ins sichere setzen, so er einen
günstigen Entschluß fasse.«

		Fragte Herzog Albertus, was damit gemeint sei.

		Darauf Pfalzgraf Otto sagte: »Seines Wissens wär' Christoph in
jetziger Zeit vom Gedanken ans Regiment abgekommen und stehe sein
Sinn mehr auf frei ritterliche Tat, daß er vielleicht eine Zeitlang
aus Land Bayern zöge. Würd' er nun frei, seien ihrer an die
sechsunddreißig Ritter bereit, Bürge zu stehen und ihr Insiegel zu
geben.«

		Auf dies erwiderte Herzog Albertus: »Das wollte er sich
überlegen. Erkenne auch sein pflichtig Handeln in einiger Weise, da
er unverzüglich das Sistierzeichen gegeben habe.«

		Damit nahm selbiges Traktieren ein Ende und ritt Herzog Albertus
mit den Seinen gen München. Der Pfalzgraf, die zwo Ritter und
Knechte zogen auf der Freisingerstraße fürder und sorgten beide
Teile soviel möglich, daß ihre Verwundeten nicht zurückblieben.

		Bald langte Albertus zu München an, sah große Helle von
Fackelschein beim Turm am Tiergarten und bekam sogleich Bericht. Es
wußte aber jeder was anderes. Er lenkte deshalb zum Turm hinüber,
sich selbst zu überzeugen, was dort geschehen sei, und viel Menge
Volkes zog nach. Als er hinkam, war da wieder eine Menge, die sahen
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den Balkensteg oder die Schwäne. Von denselben waren mehre der
trefflichsten jähen Todes umgekommen, als: Der Schwan Albertus,
Christoph, der Johannes, ein großer, den Herr Petrus Bart
eingesetzt hatte, und ein anderer, so vom Pfarrherrn zu Sankt
Peter, dem Doktor Ersinger, in den Graben gestiftet war.

		Wie das alles vor Augen lag, wurde Herzog Albertus schier sehr
unmutig. Sprach auch vom Herzog Christoph und ließ sich heraus: »Es
gehe noch alles, weil nur der nicht frei geworden und der
Handstreich mißlungen sei.«

		Auf diese Worte hin erhob sich überall ein Gemurmel, das er
recht wohl verstand. Wandte sich auch sogleich um und sagte halb
streng: »Laßt mit dem Gesumse ab. Es bedarf keines Handstreichs,
die Angelegenheit wird anders enden. Damit gebt euch zufrieden, s'
wird alles recht.«

		Da soll einer gesehen haben, welch' freudige Hoffnung über alle
Gesichter strahlte und sich männiglich um Herzog Albertus drängte,
daß er sich schier wehren mußte. Er warf einen Blick hinauf und
ritt zurück an unseres Herren Tor.

		Dort warteten viele Herren des Rates, ihn zu bewillkommen und
bereit, ihm zu folgen, wenn er Besprechung über das Geschehene
wünsche. Er dankte aber, entließ sie nach Haus und gab nur dem
Doktor Ersinger einen Wink.

		Der Herr Pfarrer von Sankt Peter machte sich sogleich auf
nächstem Weg an das innere Burgtor, Herzog Albertus aber langte
gleichfalls bald an.

		»Seid Ihr schon da, hochwürdiger Herr?« Dabei schwang sich
Albertus vom Pferde. – »Wißt Ihr schon, daß auch Euer schöner
Schwan tot ist?«

		»Weiß alles, hoher Herr«, entgegnete der Doktor Ersinger. »Es
ist recht viel schad' um die Tiere – recht schad' –«

		»Das sagt Ihr so wehmütig,« fiel Albertus lächelnd ein, »als
wär' Euch das Geschrei und der Lärmen ungelegen gekommen.«

		»Wie – wie meint Ihr das zu Gnaden, hoher Herr –?«

		»Wie ich das meine –?« Schon waren sie beide auf der Treppe –
»ich meine, wenn die Schwäne nicht gelärmt hätten, wären sie am
Leben geblieben – und dann wär etwa mein Herr Bruder Christoph frei
geworden –«

		»Aber, allergnädigster Herr Herzog« – stotterte jener.
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»Laßt Euch drob kein graues Härlein wachsen« – war des Albertus
Entgegnung, »'s ist einmal so, Ihr seid ihm ungemein ergeben –«

		»Aber, hoher Herr – deshalb – –«

		Um eine Ecke bogen sie und Albertus trat durch einen Vorplatz in
sein Schreibgemach.

		Scharf und straff hatten die Trabanten zu beiden Seiten der Türe
die Hellebarden eingesetzt.

		Leicht nickte Albertus zu. Ein Wink, und Doktor Ersinger trat
möglichst rasch nach.

		Also war's in der Burg.

		Herzog Christoph aber, der, selbst ungesehen, vom Turmfenster
aus die Freude der Menge wahrgenommen hatte, da sein Bruder ein
Wort froher Hoffnung ausgesprochen, dachte so: Nun ist es Zeit ihm
zu beweisen, daß du selbst etwas vermöchtest. Denn vom selben Griff
in die Eisenstangen hat er nichts in Erfahrung gebracht.

		So verhielt es sich auch – und was Herzog Christoph krumm
gebogen, hatte er auch wieder gerade gebogen.

		* * *

		Nun war's um die zweite Stunde morgens und Herzog Albertus hatte
noch stets mit Herrn Ersinger zu sprechen. Dabei waren sie zuletzt
wieder auf Christophs Freilassung gekommen, und Herr Ersinger
beschwor den Herzog, sobald es sein könnte die Sache zu schlichten,
so vieler Menschen Herz zu erfreuen und des Kaisers Zorn zu tilgen.
Kam auch in solches Feuer, daß er oft und immer eifriger beteuerte:
»Er sei im Herzen stets gegen des Herzogs Gefangenschaft gewesen.
Die Tat sei unüberlegt und rasch geschehen. Es verlange hinwieder
Christen- und Bruderpflicht gleich rasche, aber segensreiche Tat –
und wenn es weiters eines Grundes bedürfe – Vergebung
fruchte jederzeit besser, denn Trotz. Auch sei ein so
treffliches Angebot vom Pfalzgrafen von Neumarkt getan worden, das
nun und nimmer außer acht bleiben könne.«

		»Und wolltet Ihr,« fuhr er fort, »wolltet Ihr die Strenge noch
weiter treiben, wär's meiner Seel kein Wunder, so Euer fürstlicher
Bruder sein Haupt auch aufrichtete und mit Gewalt erzielte, was er
Euerer besseren Erkenntnis und Milde dankte, so Ihr ihn von
selbst frei tätet –«
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»Was wollt Ihr mit der Gewalt?« fiel Albertus ein. »Der Turm hat
keine Mauern, wie das Haus an der Burggass', dazumal mein Bruder
dem Ligsalz beisprang oder beim Brand am Talbruckertor-Turm.«

		»Wie schlimm seid Ihr da berichtet!« erwiderte der Doktor
Ersinger. »Es geht ganz andere Sage – und ist es so, Herr Herzog,
wie's verlautet – ich weiß aber nichts Näheres – – nähm' mich's
nimmer Wunder, so jetzt gleich die Tür dort aufginge und Euer
fürstlicher Bruder träte frei, ledig herein mit samt seiner
eisernen Tür am Gefängnis –«

		Er hatte die Worte kaum über die Lippen gebracht, als die Türe
des Gemaches sich auftat.

		Draußen aber stand einer inmitten der zwei Trabanten, die in
Schlaf vertieft zu beiden Seiten nickten – und auf der Schulter
hatte er eine große Last, die sah aus, wie eine eiserne Pforte.

		Der Doktor Ersinger trat voll Schrecken zurück. Auf den ersten
Blick hatte er jenen erkannt. Er klammerte die Hände über der Brust
zusammen und stotterte, halb zu Albertus gewandt und ganz starr
dastehend: » Lupus in fabula! Was
sagt Ihr nun, hoher Herr?«

		Herzog Albertus trat einen Schritt näher an die Türe.

		»Fürwahr, da steht Herzog Christoph,« sagte er – »oder mir
träumt.«

		»Ihr träumt keineswegs«, kam's ihm entgegen. »Ganz mit Recht
sprecht Ihr und in Wahrheit. Ich bin's und kein anderer!« Bei
diesen Worten trat Herzog Christoph ein, nahm seine Last von der
Schulter, stützte sich mit seinem Arm darauf und fuhr fort:
»Hochwürdiger Herr und Doktor. Ich seh', Ihr seid bewegt. Ihr habt
aber nichts zu fürchten und ferne von mir sei es, Euch in was
anzuwollen. Wider Willen und Absicht vernahm ich Euere Worte.
Traun, sie sind mir ganze Bürgschaft für Euere treffliche
Gesinnung!«

		»Seht Ihr sie ein, o hoher Herr?« sagte der Pfarrherr von Sankt
Peter.

		»Wohl, würdiger Herr! Aber nicht erst in der Stunde
allein. Da Ihr zuzeiten gen den Tiergarten schrittet und ein- und
das andere Mal stehen bliebt und zu mir an den Turm hinaufschautet,
merkte ich gar wohl, daß in dem Blick keine Schadenfreude sei.«

		[bookmark: page270]
»Das – das habt Ihr bemerkt, Herr Herzog –?« stotterte jener,
mittlerweile sich Albertus gegen ihn wandte. »Ich ging eben so
dahin und – allerdings –«

		»Jawohl,« fiel Albertus ein, »Ihr gingt eben so dahin, Herr
Pfarrherr, und dachtet: Ei, wenn nur der da oben frei wäre, geh's,
wie immer! Hat Euch denn alle ein Taumel ergriffen?«

		Der Doktor Ersinger war auf das äußerste verlegen, so daß er gar
nichts erwidern konnte.

		Herzog Christoph aber kam ihm zu Hilfe, indem er sich gegen
seinen fürstlichen Bruder kehrte und sagte: »Ihr seid nicht minder
befremdet mich hier zu sehen, hoher Herr im Regiment, den Ihr
allezeit von christlicher Lieb' predigen laßt und Eueren
selbsteigenen Bruder hinter Riegeln haltet.«

		»Was führt Euch hieher?« fragte Albertus. »Und wie kommt Ihr aus
dem Turm –?«

		»Anders nicht, denn Ihr verfahren müßtet, wenn Ihr's
vermöchtet«, war die Antwort.

		»Demnach seid Ihr wieder ganz wohl bei Kraft und
Gelenkigkeit?«

		»Das wollt' ich Euch eben kundtun und deshalb komm' ich«, sagte
Christoph. »Hört mich nun wohl an und merkt's Euch! Was der
Pfalzgraf von Neumarkt in meiner Angelegenheit traktiert, drin laßt
Euch billig und bereit finden, daß ich meiner Vängknuß in Bälde
ledig werde. Dann will ich mich so verhalten: Ich hab' was
in meinem Sinn und Herzen, das ist ganz rein und heilig, und sooft
ich an das denke, ist's mir, als mahnte es mich, von Streit
und Sucht nach dem Regiment abzulassen. Was das ist, sollt und
werdet Ihr nimmer ergründen und erfahren. Solange aber das zu mir
spricht und Ihr mich nicht aufs neue in billigem Ding verkürzt,
lass' ich von dem Verlangen ab, so mich Euch verhaßt machte. Selbes
ist ein Teil. Der andere aber lautet so: Wollt Ihr mich ferner
hinhalten, so geh' ich, Herzog Christoph von Bayern, her, heb' die
Türen zum andrenmal aus, wo ich nicht den halben Turm einwerfe –
und erschein' zum zweitenmal bei Euch. Dann bleib' ich da in der
Väter Burg – und Gott sei dem und denen gnädig, die mich vertreiben
möchten!«

		»Und nun –?« fragte Albertus.
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»Nun trag' ich meine Tür wieder heim und setz' mich in den Käfig –
drin Ihr mich so gerne sitzen seht. Damit seid Gott befohlen und
Euerem gesunden Bedenken!«

		Er bot dem Albertus seine Rechte.

		Schweigend legte dieser die Hand ein. Christoph aber schüttelte
sie ganz leise und sah ihm vielsagend und mit mildem Ernst ins
Auge. Ohne zu wollen drückte er des Albertus Hand ein wenig, daß
der rasch zuckte.

		»Kennt Ihr den alten Druck noch –?« Lächelnd sagte Christoph die
Worte. Dann nahm er die eiserne Türe auf die Schulter und tat einen
Schritt zum Ausgang. Blieb dann wieder stehen und sprach,
halbgewandt: »Bruder Albertus, mich hat meines Wissens nichts
bezwungen, denn Zauberei. Was ist aus dem schönen Teufel geworden,
der mir den Trank mischte?«

		»Ihr meint die Sidona von Cleve –?« erwiderte Albertus ernst.
»Sie ist verschwunden und verkommen – und eine schauerliche Sage
geht von ihr –«

		»Die ist –?«

		Herzog Albertus sah auf den Doktor Ersinger.

		Der neigte sein Haupt, wie in gottesfürchtigem Bedauern, und
sagte gar ernst und feierlich, dabei er die Hände ein wenig erhob:
»Wann das wilde Heer mit Geschrei, Hundegebell und Hörnerschall
auszieht und all das Höllengesinde durch den nächtigen Himmel fahrt
– da will sie ein oder der andere dabei gesehen haben, hinsausend
auf schwarzem Roß vor den Sündern und Frevlern aus alter Zeit – und
verfolgt von einem todfahlen Reiter.«

		Ein großes Kreuz mit langsamer Hand schlug der würdige Pfarrherr
von Sankt Peter. Herzog Albertus und Christoph folgten seinem
Beispiele.

		Tief sinnend stand Christoph einen Augenblick da.

		Einem flehenden Blick Herrn Ersingers nachgebend, daß ein
günstiges Wort falle, sagte Albertus: »Christoph – ich weiß nun
anzuerkennen, wie's beschaffen ist, und mag Euerem erhaben stolzen
Sinn sein Recht angedeihen lassen. Ihr wollt auf Rechtes wegen frei
sein, nicht auf Weg der Gewalt. So wißt denn. Auf Sankt Dionys ist
ein Tag nach Regensburg gesetzt. Da denk' ich die Sache zu
schlichten.«

		Herzog Christoph war halb abgewandt stehen geblieben, während
Albertus sprach, und erwiderte ruhig: »Auf Sankt Dionys sagt Ihr?
Wohlan, solange bleib' ich noch im [bookmark: page272] Turm am Tiergarten und zwei Tage
drüber. Länger nicht.« Sah dann lächelnd auf Albertus und setzte
nach kleiner Unterbrechung hinzu: »Also seht zu, Herr Bruder, und
sorgt, daß der Siegmund nicht zu München sei, mittlerweil' Ihr zu
Regensburg tagt – Ihr könntet sonst wieder Botschaft bekommen, er
liege krank –!«

		Er verließ das Gemach. Bei den Trabanten, die noch stets
schliefen, blieb er stehen.

		»Schlaft ihr schon wieder?« herrschte er sie an.

		Auffuhren sie, die Hellebarden streckend und voll Schrecken und
Staunens bald auf Herzog Christoph schauend, bald zum Gemach, drin
sie den Albertus und den Doktor Ersinger stehen sahen – – –

		Herzog Christoph aber schritt fort und hinaus in die dämmerige
Nacht.

		Dröhnenden Schrittes zog eben eine Scharwache dahin. Plötzlich
rief der Führer ein rauhes »Halt! Wer da?«

		»Gut Freund, der Herzog Christoph!« antwortete es.

		»Ha ha!« ließ es der Führer erschallen. »Greift an!« Und wollten
sämtlich über ihn her.

		Er aber nahm die eiserne Tür bei den Kanten und schob mit der
Breite ein wenig am Führer, daß der und die vier Soldknechte
übereinander fielen.

		»Glaubt Ihr's nun?« Herzog Christoph sprach's, nahm seine Last
wieder auf die Schulter und schritt seines Weges weiter um eine
Ecke.

		Führer und Knechte aber saßen voll Staunens da und sahen ihm
nach, bis er verschwunden war. Dann fuhren sie auf, als könnte es
zu was frommen. Die vier Knechte stürzten fort und in die Stadt, da
machten sie Lärmen und riefen alles auf und verkündeten, der Herzog
Christoph sei ledig und frei. Der Führer aber rannte in die Burg,
um dem Herzog Albertus Kunde zu bringen.

		Alsbald heulte die Sturmglocke durch die Dämmerung. Viel'
hundert Frauen, ihre Eheherren und was sonst war, öffneten die
Fenster, sahen herab und fragten, was es gebe. Dabei befand sich
gar manche schöne Maid, die zuerst voll Freuden war, als der Ruf
vom Herzog Christoph und vom frei und ledig in ihr einsames
Kämmerlein drang – nun aber soviel trauriger wurde, als sie die
Sturmglocke vernahm. Andere wußten gar keinen Bescheid, sondern
glaubten, der Pfalzgraf von Neumarkt sei wieder da oder [bookmark: page273] sonst ein
Feind gegen die Stadt angerückt, denn von allen Seiten rannten die
Soldknechte zusammen. Von diesen wußte auch keiner, wie, was und
wohin, sondern fragten die Leute, so aus den Häusern eilten, und
die wußten auch nichts und wollten von ihnen erfahren.

		Zuletzt verlautete näheres, denn die Scharwachknechte trafen
wieder ein. Die zogen voraus, die Weinstraße hinab und die anderen
hinten drein. So rauschte ein Teil gegen die Burg, der andere zum
Tore hinaus und rechts gegen den Turm am Tiergarten.

		Als die ersten auf der Burgseite zum Turm kamen, waren die
Wächter und sonstiges Gesinde in großer und froher Bewegtheit und
vernahmen jene, Herzog Christoph sei ganz gemach in den Turm
geschritten, hab' auch ganz gnädig guten Morgen gewünscht. Die
anderen, welche außerhalb der Stadt beim Turm anlangten, sahen auch
nichts Verdächtiges, und als sich an beiden Orten viel Volks
ansammelte, mußten Soldknechte und Scharwache viel Vorwürfe
hinnehmen, daß sie so wütig auf Herzog Christoph fahndeten, und
Spott und lustigen Hohn ob des Schilddruckes mit der eisernen Tür,
des Hilfegeschreies und Sturmläutens wegen. Kurz, es war da eben
kein kleines Gehetz durcheinander. Das wollte zu mancher Zeit ernst
werden – nächst aber rissen die Soldknechte lachend aus und zogen
auf des Albertus Befehl in die Stadt zurück. Das Volk aber zog mit
ihnen und lärmte und sang den Spruch, der weit und breit in Schwang
ging:

		»O Herzog Christoph lobesam,

Du Held in jedem Strauß!

La'n sitzen dich, la'n sitzen dich,

In Gottesnam, was bist so lahm,

Greif zu und kumm' heraus!

Und willt nit raus,

Und willt nit raus,

Und willt dein Turm nit la'n,

Wohl auf und an,

Zu Trotz und Hohn,

Wirf um den Turm und schlepp' und trag' –

Und lauf damit davon!«

		* * *

		Um gute Träume ist's etwas Schönes. Aber um böse! Eines Freundes
Treulosigkeit, wilder Räuber Angriff, Sturm, Regen zum Ertrinken,
dann wieder eine Feuersbrunst [bookmark: page274] oder es bedünkt einem, er falle von einem
hohen Turme herab – etwa gar kommt die Drud auch noch dazu, daß es
einem das Herz abdrücken möchte – all das ist so fast gut nicht und
schön. Vielmehr ist das beste, beim Erwachen zu finden, daß die
geträumte, böse Angelegenheit nicht wahr sei.

		So ging's der Gerberga, Herrn Häckenasts Töchterlein. Ihr hatte
geträumt, der Dürniß sei mit Gewalt von ihr weggerissen worden und
habe ihr ein schmerzliches Lebewohl zugerufen. Sie selbst aber
hätten sie ins Bittrichkloster geführt. Plötzlich schien's ihr im
Traum, sie sei schon die längste Zeit in demselben Kloster und habe
über die Maßen lang in keinen Spiegel geschaut. Nun aber tät' sich
urplötzlich die Tür an der Zelle auf und käme einer herein, der
hielte einen Spiegel in der Hand. Und als sie drauf hineingesehen,
sei sie an Haupten ganz eisgrau und im Antlitz ganz von Fältlein
gewesen und im ganzen als ob sie schier über die achtzig Jahre
zähle.

		Hierüber war sie in großem Schrecken aufgewacht.

		Der lichte Morgen blitzte durch die runden Scheiben des
Fensters.

		»Gott sei's gedankt, daß nur das nicht wahr ist!«
flüsterte Gerberga, sich aufrichtend. »Achtzig Jahre alt – und die
ganze Zeit über im Bittrichkloster!«

		Sie faltete ihre Hände ganz froh inbrünstig zum Morgengebet. Als
sie damit zu Ende war, sah sie lächelnd wieder zur hellstrahlenden
Sonne hinaus.

		»Was, ich glaub' gar, 's ist schon sieben Uhr!« sagte sie hold
erschrocken. »Ich komm' aus dem Schrecken gar nicht raus.«

		Rasch erhob sie sich. Bald im lichten Morgengewande, das
wallende, braune Gelock mehrmals zur Seite streichend, machte sie
sich ans Fenster und begoß ihr schönes Rosenstöcklein und den
Nelkenstock. Den Lavendelstock auch. Dazu koste sie mit sich selbst
dahin: »Ist schon wahr auch. Jetzt all die Zeit mein Schreck und
Kummer wegen des Dürniß, nachher geht der Vater zum Pfarrer von
Sankt Peter und will wissen, was ich ihm gesagt hab' – nachher der
schreckbare Kampf heut' Nacht und ist der Herzog Christoph doch
nicht frei.« Dabei sah sie zum braunen Käfig auf, darin sich ihr
Fink gar lebendig und lau bezeigte. Den schalt sie ganz anmutig,
daß er soviel Lärm mache und sein Futter nicht früh [bookmark: page275] genug bekomme. Trat
aber sogleich flüchtig zum Wandschrank, wo der Hanfsamen lag und
wieder hin, daß der Fink nicht verhungere. Frisches Wasser in die
grüne Rain gab sie ihm auch, und dabei fuhr sie in ihrem
Schreckensbericht noch fort: »Und die Schwanen sind auch tot – o
mein guter Gott, und erst die Ritter und Soldknecht' – wenn jetzt
der Christoph nicht eing'sperrt worden wär', wär' das traurige
Sach' alles nicht geschehen! Mein Gott, er hat halt mitregieren
woll'n, ich weiß nicht, ob und wie's da ist« – dabei schob sie den
Käfig wieder hinauf, daß er, wie vorher, über die Blumenstöcke zu
hängen kam – »aber unrecht kann ich ihm g'rad auch nicht geben, daß
der andere fürstliche Herr nicht alles allein haben soll.«

		Nun ging es daran, das Gelocke zu flechten und die Zöpfe gehörig
zu setzen. Wie dann all und jedes geschehen war, machte sie ihren
Anzug bereit. Da sie ihr schwarzes Kamisol zur Hand nahm, sah sie
rasch auf eine halb lose Hafte und tupfte hin, als wollte sie
sagen: »Heut' muß sie's schon noch aushalten, ich hab' keine
Zeit.«

		In kurzem war sie bald ganz fertig und gewandet, dabei sie,
Hafte um Hafte einangelnd, in abgerissenen Worten verlauten ließ,
wenn der Vater nicht über Land wäre, hätt' er heut' noch keinen
Morgenimbiß, weil sie vor sieben Uhr nicht aufgewacht sei.

		Und nun kam ihr erst noch ein Schrecken in den Sinn.
Gedankenvoll sah sie zu Boden, denn es fiel ihr ein, daß sie also
den Herzog Christoph bedienen sollte. Hinwieder erwog sie, daß es
ja längst ihr Wunsch gewesen sei, mit ihm zu sprechen, und daß er
als mild frommer Fürst bekannt sei, obschon sie, seiner Gewalt
wegen, Sturm geläutet hätten. Schlug sich nun die Sorge und Angst
aus dem Sinn und warf einen Blick in den kleinen Spiegel an der
Türe. Aber nur einen flüchtigen, denn sie hörte was.

		»Bist schon wach?« rief sie schäkernd, zog den großen Riegel am
Schloß zurück und öffnete die Türe.

		Seideweichen Trittes kam das weiße Kätzlein hereingeschritten
und schmeichelte um sie herum.

		»Bist schon da, Rauner?« koste die Gerberga, den Schelm auf die
Arme lüpfend und ihn dann auf das blühweihe Deckbett setzend.
»Raun' nur recht! Ich hab' jetzt keine Zeit, muß dem Herzog
Christoph seinen Frühimbiß bringen und wichtige Sachen mit ihm
reden, ja.«

		[bookmark: page276] Sie
beeilte sich, ihr Samtmützlein aufzusetzen. Herr Kater Rauner aber
miaute mittlerweil' sehr oft und trat unausgesetzt mit beiden
Vorderfüßen ins weiße Deckbett, und das so anmutig und vielsagend,
daß die innigste Freundschaft unverkenntlich war. Also eilte die
Gerberga auch zweimal hin und streichelte den Herrn Rauner rasch
über den Rücken oder walzte ihn ein wenig am Nacken hin und her,
worauf er sich ungemein laut vernehmen ließ und gewaltig den
Schweif blähte.

		Dann kehrte die Gerberga rasch zum Spiegel zurück, sah aber
wieder nur zweimal hinein, wobei sie ihr schönes Antlitz seitwärts
nach links oder rechts wandte, während sie die Samtmütze ordnete.
Das hatte sie so im Griff. Und wie sie so beiseite sah, sagte sie
ein über das andere Mal: »Wenn er nur nachgibt. Nun wer weiß, ich
meinet's doch schon.«

		Was süß sorgsam und schelmisch zugleich einer viel unschuldbaren
Jungfrau Gemüt, das läßt sich gar nicht sagen und ergründen. Da ist
alles wie wallende rote Rosenblätter und wieder weiße Blüh' und
sinnig dunkelfarbige dazwischen, oder wie Wolken, die über den
allerreinsten, blauen Himmel dahinziehen, bald so, bald so, daß man
einmal die Sonne die längste Zeit sieht und dann wieder einen
Augenblick nimmer. Oft sumst oder tönt es in Hain und Flur, man
weiß aber nicht wo und wie, oder in tiefen Wassern blinkt etwas und
sogleich verschwindet's wieder. Gar aus alter Zeit klingt dort und
da eine Sage auf, ganz frohsam, oder eine wehmütige Kunde, und
meint einer, jetzt käm' er hinter viel Geheimnisse. Da bricht Sag'
und Kunde ab, und schau'st herum, wo du willst, findest und hörst
du nichts mehr. Das kommt, wallt, blinkt und erklingt und vertönt
und ist's dann wie ein zwiefach süßes Geheimnis.

		So ist's mit einer frommreinen Jungfrau Herz beschaffen. Drin
geht's hin und wieder in heller Freud', süßer Schalkheit und holdem
Trutz, und gar viel Sorge und Sehnsucht wechselt um mit flüchtigem
Hoffnungsstrahl. Und so einer meint, das hab' keinen heiligen Halt,
ist er weit getäuscht. Denn im tiefen Seelengrund ist Gott selber
zu Gast und will ihn die Maid nicht vertreiben, er selber wohnt
gern im engelreinen Herzen. – –

		* * *

		[bookmark: page277] »Nur
herein«, sagte Herzog Christoph.

		Es war um die achte auf die neunte Stunde morgens, als Gerberga,
des Herzogs Morgenimbiß tragend, an der inneren Türe des
Gefängnisses klopfte.

		Schüchtern trat sie ein und wie angewurzelt blieb sie stehen in
holder Verwirrung. Aller Mut war ihr entschwunden.

		»Warum seid Ihr so bewegt?« fragte Christoph. »Guten Morgen,
Jungfrau!«

		»Untertänigsten Dank, hoher Herr – und wünsch' Euch noch
soviel!«

		»Mit der Ruhe war's nicht so weit her«, entgegnete jener
lächelnd. Dabei lehnte er sich ganz gemütsam im Lehnstuhl zurück.
Gerberga stotterte eine Entschuldigung, mit der sie ihren Fehler
nicht viel besserte.

		»Also Euer Vater schickt Euch?« fuhr Herzog Christoph fort.
»Setzt nur die Speisen auf den Tisch.«

		Fast bebend folgte Gerberga dem Geheiß. Sie breitete das
damastene Tuch über den Tisch und setzte die Silberplatte nieder.
»Wünsch' untertänigst, daß es – –«

		»Daß es mir recht wohl bekomme!« half Christoph nach. »Ja seht,
Jungfrau, wie soll mir da in dem Turme was frommen?«

		»Aber, hoher Herr« – sagte Gerberga, am damastenen Tischtuch
zupfend, obschon da nichts fehlte – »Ihr – sollt ja heut' Nacht
draußen gewesen sein – und die Tür von Eisen dort sollt Ihr
mitgenommen haben –?«

		»Jawohl ist's so.«

		Auf diese Worte trat Gerberga, in herzlicher Verwunderung die
Hände verschlingend, einen Schritt zurück.

		»Ja, warum seid Ihr denn nicht draußen geblieben? Ist's denn da
herin so schön, hoher Herr?«

		»Das eben nicht. Allein ich mußte wieder herein.«

		»Wann Euch aber niemand zwingen kann?«

		»Dennoch, ich hab' meinen guten Grund.«

		Recht schalkhaft mutig sah Gerberga den Herzog an. »Seht, ich
hab' einen Fink in mein'm Käfig«, sagte sie. »Der ist so zahm, es
soll's kein Mensch glauben. Wenn ich aber halt 's Fenster offen
ließ', oder wenn er's selber aufmachen könnt, soviel zahm er ist
und mich lieb hat – er flög halt doch auf und davon. Nun erst ein
Fürst und hoher Herr, [bookmark: page278] und solch eine gewaltige Kraft dazu – da weiß
ich nicht, was das für ein Grund sein könnt'?«

		»Den will ich wohl sagen,« entgegnete jener, »so Ihr mich nur
versteht und nicht verwirrt werdet. Also hört. Ich möchte wohl aus
dem Turm befreit sein und war schon draußen. Das hätte mir ganz
wohl gefallen und weit besser, als da herin. Aber obschon ich
soviel gern draußen wär', bin ich doch wieder hereingekommen – weil
ich nicht hinaus will.«

		»Das verwirrt mir wohl schier den ganzen Sinn, hoher Herr« –
sprach Gerberga – »denn es ist und soll wohl ein Geheimnis
bleiben.«

		»Und ist doch schier dem gleich, wie Ihrs mit Euerem Vater
haltet.«

		Ganz bestürzt trat die Jungfrau einen Schritt weiter zurück.

		»Wie ich's mit meinem Vater halt' –?«

		»Allerdings«. Und wie Herr Häckenast seines Töchterleins
Widersprüche geschildert hatte, so brachte es Herzog Christoph ganz
treu wieder vor und schloß: »Seht Ihr, Jungfrau, so haltet Ihr's
auch. Drob verwirrt Ihr Eueres Vaters ganzen Sinn – und es ist –
und soll ein Geheimnis bleiben. Seid nicht in Sorgen, ich sage
nicht mehr. Wollt Ihr aber frei und herzhaft ein Geständnis
ablegen, wer weiß, vermag ich Euch besseren Rat zu geben – als der
hochwürdige Pfarrherr zu Sankt Peter.«

		»Also – das wißt Ihr auch, hoher Herr? Ach, da könnt Ihr sehen,
was Last ich auf meinem Herzen trag', daß ich's gebeichtet hab' –
und hab' vorher gewußt, der Doktor Ersinger könnt' mir nicht
helfen.«

		»Demnach könnt Euch zuletzt niemand helfen?«

		»Doch, doch!« Hochatmend und die Wangen blutübergossen sprach's
Gerberga. » Ihr, hoher Herr – Ihr könnt mir helfen – das
weiß ich seit heut' Nacht ganz gewiß – Ihr ganz allein! Mit Freud'
und Gottergebenheit hab' ich's getragen und will's noch länger
tragen – nur eins möcht' ich wissen, hoher Herr! Und das ist – ob
Ihr fürwahr gar nimmer heraus wollt aus dem Gefängnis? Nur
eine Zeit sagt mir in Gnaden, hoher Herr – ist's dann, wann d'r
will – – und tät's noch lang' anwähren, ich trüg's mit
Geduld. Und wenn ich nur das wüßt', wollt' mir's ja Gott verzeih'n
und vergeben, so ich dem Dürniß zuzeiten einen [bookmark: page279] guten Blick gäb', daß er
auch die Geduld nicht aufgäb' und nicht ganz verzweifelt!«

		»Versteh' ich Euch recht,« sagte Herzog Christoph gerührt, »Ihr
hättet meinethalben ein Gelübde getan?

		»Ja, sollt denn grad Ihr, o hoher Herr, nicht wissen, wie alle
Herzen für Euch schlagen?« rief Gerberga mit frohselig
unterdrückter Stimme. »Ja, so ist's, Herr Herzog, ich und noch zehn
andere Jungfrau'n haben ein heilig, still bewahrsam Gelöbnis getan,
früher nicht zum Altar zu treten, als bis Ihr Euere Freiheit
gewinnt. Und wenn ich da gar nichts weiß, wie lang' noch oder ob
etwan gar für immer – wie kann ich denn – dem Dürniß eine Hoffnung
lassen?«

		Sie schwieg eine kleine Weile und setzte dann wehmütig hinzu:
»Wenn's dann nie sein sollte, müßt' ich ja wohl ins Kloster geh'n,
damit ich den Dürniß vergessen müßt' – und er mich. Denn bleib' ich
heraußen in der freien Welt, gönn' ich ihn keiner anderen – er laßt
auch nicht ab und drüber vergeht sein junges Leben.« Bei den
letzten Worten wollte sie sich auf ihre Knie niederlassen.

		Herzog Christoph aber hielt sie huldvoll davon ab, und da sie
sein Blick traf, sah sie überaus große Güte darin.

		Er aber sagte: »O fromm' und treue Maid, an der Gott und
Menschen ihr Wohlgefallen haben müssen, habt Mut und Trost und
wartet bis Sankt Dionys und um die Zeit. Da mag ich etwan frei
werden.«

		»O mein Gott, was glückseliger Ausspruch ist das!« sagte
Gerberga. »Also hab' ich meinen Trost doch hie gefunden, wie ich
mir's wünscht' und hoffte. Ach, hoher Herr, wie oft trieb's mich an
den Bach da hinab, die Schwanen zu füttern und sah so oft herauf,
ob ich denn kein' Weg und Steg fänd', Euch dieselbe Frag' zu tun.
Vergebt Ihr mir wohl, daß ich soviel zu Euch sprech' – aber 's ist
zu viel Glück auf einmal – und wie hart es ist, das Herz voll zu
haben und Mund und Aug' soll nichts verkünden, das wißt Ihr kaum, o
hoher Herr Herzog!«

		Drauf schwieg Christoph und ruhig erhob er sich.

		»Nun habt Ihr Bescheid, Jungfrau«, sagte er dann. »Behüt' Euch
Gott – was wollt Ihr noch –?«

		Gerberga trat an die Türe. Da stand sie halb willenlos still und
in wunderbarer Ahnung warf sie einen süß schüchternen Blick
zurück.

		»Was ist Euch –?« fragte Christoph. »Sprecht!«

		[bookmark: page280]
Gerberga schüttelte wehmütig das Haupt, verschlang die Hände und
sagte: »Ihr befehlt's, hoher Herr! So will ich's sagen. Ich mein'
oft, meine ganze Seel' wär' ein Spiegel und drin spiegelt sich
Gutes und Böses und Froh und Trauriges ab, wenn mich ein
sterblicher Mensch anschaut. Da habt Ihr mich auf meine Worte auch
angeschaut sonder ein Wort, und da überkam's mich, als hätt' ich
recht töricht gesprochen und als wüßtet Ihr auch, was es heißt –
das Herz voll haben und Mund und Aug' darf's nicht verkünden –! O
vergebt mir, hoher Herr – Ihr habt mir's geboten, ich sollte
sprechen.«

		»Wohl, ich hab's Euch geboten«, entgegnete Herzog Christoph
sanft lächelnd. Und einen huldvollen Wink gab er ihr, sich zu
entfernen.

		Gerberga folgte dem Wink. »Aber Ihr sagt dem Vater von nichts,
Herr Herzog – so ist mein Gelübde. Nur Euch durft' ich's
anvertrauen –«

		»Seid ohne Sorgen«, erwiderte Christoph. »Ich weiß ihn dennoch
zu trösten.«

		* * *

		Desselben Jahres 1472, zwei Tage nach Sankt Dionys und am 10.
Oktober war's, gingen die Leute zu München just zu Sankt Peter aus
der Vesper.

		Wie nun die einen dem Rindermarkt, die andern über den
Marktplatz auf die Wein- oder Dienersgasse zuschritten, hinwieder
andere links in die Kaufingerstraße oder rechts hin gegen das Tal
zu, war die Gerberga auch dabei.

		Just wollte sie am Fischbrunnen in die Dienersgasse einbiegen,
als von der Weinstraße her lauter Freudenruf erklang. Währte auch
nicht lange, so kam ein reitender Bote daher und hinter ihm drein
jung und alt. Die wollten nichts als fragen, und hätte er nicht
genug antworten können. Item, er
seinem Klepper den Sporn in die Seite und sprengte über den Platz
gen Sankt Peter und links herauf zur Rathaustreppe nächst dem
Löffelwirt, da rasch aus den Bügeln und hinauf zum Bürgermeister
Herrn Franz Ridler. Etliche des Rates waren schon da. Die anderen
kamen bald nach, denn der Lärm war allerorten groß genug. Sah man
demnach einen um den anderen je nach seines Leibes Beschaffenheit
rascher oder langsamer vom Rindermarkt oder durchs Bogentörlein
einherschreiten, alle mit freudigem Antlitz, und [bookmark: page281] waren da zu sehen der
Herr Martin Katzmayr, Wilhelmus Astaller und Siegmund Pötschner,
Herr Bartholome Schrenk, Thomas Rudolf nebst mehr weiteren
Ratsverwandten. Der Doktor Ersinger ward auch schleunigst zugeladen
und die Stadt-, Ober- und Unterrichter, Herr Wilhelm von Maxlrain
und Herr Wilhelm Gollnhütter, fanden sich desgleichen ein. Dem
Doktor Ersinger sah jeder die ganze Glückseligkeit an. Die letzten
zwei zeigten aber nicht so überaus freudige Gesichter, zumal Herr
Wilhelm von Maxlrain, denn er war von je der Ansicht, es sei dem
Herzog Christoph so fast unrecht nicht geschehen.

		Wie nun sämtlich Pflichtige und Geladene beisammen waren,
übergab der Bote seine zwei Schreiben. Die waren vom Herzog
Albertus und Wolfgang und war das erste an den Rat gerichtet, das
zweite an den Herzog Christoph.

		Ward sofort das erste Schreiben geöffnet und fand sich darin die
Botschaft der Befreiung nebst Aufzählung der Hauptpunkte. Und da
hieß es: »Herzog Christoph habe ehrbare Urfehde zu geben; die vier
Brüder und Herzoge sollten künftig, wie sich's ziemt, in ganz
freundlichem Einvernehmen leben und sollte einer dem andern
verschreiben, daß keiner den anderen fangen, verwunden oder töten
wolle, bei Verlust des väterlichen Erbteils und bei sechzigtausend
Gulden Strafe. Sollte auch sonst keiner den anderen befehden bei
fünfzigtausend Gulden Straf' und sei geordnet worden, daß der vor
dem römischen König oder Kaiser allein zu rechten habe.«

		Von der Bürgschaft war auch bester Bericht gegeben. Wer aber den
Spruch gefällt, fand sich nicht minder. Und waren dabei: Der Herzog
Ludwig von Niederbayern, Herr Konrad von Helmstadt, Ritter Erhard
von Norstetten, Kaspar von Schönberg und Herr Tessel von Tettau.
Und mit diesen allen vereint, mehr' gelahrte Herren und Verordnete
des Kurfürsten Friedrich von der Pfalz, des Ernestus, Kurfürsten
von Sachsen, und seines Bruders Albrecht. Von Geistlichen siegelten für die »obere Landschaft«:
Abt Konrad von Tegernsee, Paulus von Wessobrunn und
Ulrich, Propst von Undersdorf – für die »niedere
Landschaft«: Benedikt, Abt von Niederaltaich,
Johannes, Abt zu Prüfening, Christoph, Abt zu Pruel.
Städteverordnete waren da für Straubing, Deggendorf und
Kelheim. Die Urkunde ist gegeben »zue Regensburg an sand
Dionisentag des heyligen Marterers Anno 1472.«

Reichsarchiv-Nachrichten.

		Also war in keiner Sache ein Zweifel, des Boten mündlicher
Auftrag aber lautete: »Morgen um die neunte Stunde kämen die
Herzoge eingeritten.«

		Von dem allen erwuchs jedem die größte Freude und selbst Herrn
Wilhelm von Maxlrain. Der Allerglückseligste aber war Herr Doktor
Ersinger. Der bat sich des Herzog Wolfgangs Brief aus, um ihn dem
Christoph selbst zu [bookmark: page282] bringen, und Herr Franz Ridler hielt es
nicht minder für Pflicht, sich in den Turm am Tiergarten zu
begeben. Schloß sich demzufolge an Sankt Peters ehrwürdigen
Pfarrherrn an. Als sie aber beide die Stufen nächst dem
Löffelwirt-Brünnlein herabschritten, war da ein freudiges Gewühl
und Drängen, daß sie kaum darnieder konnten, und konnten nicht
genug ja ja sagen, denn so sicher es alle wußten, Herzog Christoph
werde frei, sie wollten es aus der höheren Herren Mund
vernehmen.

		Als sie vom Rathaus hinüber in die Burggasse bogen, sah
der Doktor Ersinger links unter dem Eingang der Bögen die Gerberga
stehen.

		Sogleich grüßte er freundlich mit dem Kopf, als wollte er sagen:
»Jetzund ist's recht geworden und aus mit allem Sorgen!«

		
Die Burggasse im alten München.



		Das hätte freilich kaum einer bemerkt, aber die Gerberga wohl.
Vor Freuden schwindelte ihr nahezu und sie lispelte vor sich hin:
»Gott sei's gedankt, o du armes Herz, was hast du für den Herzog
dulden müssen!«

		Dann aber rasch um, durch die Bögen hindurch in holdester Eile,
um durch die Dienersgasse heimzukehren zum Vater – der sollte nun
alles wissen – und sonst gab's auch noch viel zu tun bis
morgen.

		Als sie zu den Bögen hinaus wollte, wollte der Dürniß gerade
hinein und hinüber in die Burggasse.

		»Gerberga, Ihr seid's!« rief er.

		[bookmark: page283] »Ja,
ich bin's« – antwortete sie, einen Blick vollster Liebe entsendend
– »nur noch bis morgen bleibt mir treu – und sobald der Herzog im
Freien ist – kommt zum Vater!«

		Fort eilte sie.

		* * *

		Frühmorgens des nächsten Tages war die ganz lobesame Stadt
München in Bewegung. Nichts als freudige Gesichter allerorten sah
man, und wann etwa ein alter Herr den Kopf schüttelte und fallen
ließ, es könnte später wieder zum Streit kommen, fand sich sogleich
einer oder ein paar, die das verneinten und nur das Beste gelten
ließen. Darauf zeigte sich der andere auch bald beruhigt und
einverstanden und mischte sich ganz vergnügt unter die Menge. In
der wiegte und wogte es von grünen Zweigen auf Schlapphüten,
Baretten und den aufgestülpten Mützen, das Frauenvolk aber, hoch
und nieder, hatte rote und weiße Blumen auf dem Brustlatz oder in
den Händen. Und von all der Menge gingen die einen zur Peters-, zur
Heilig-Geist-Kirche oder in eine kleinere Kapelle, um ein freudiges
Dankgebet zu tun; die anderen kamen schon vom Gebet und zogen gegen
unseres Herren Tor, durch welches die Herzoge einreiten sollten;
ein großer Teil hinwieder machte sich zum Turm am Tiergarten, pflog
da frohlautes Gespräch und neckte dort oder da einen Soldknecht.
Ein solcher wehrte sich dann immer gegen den schalkhaften Angriff
mit seiner Pflicht für den regierenden Herzog Albertus, beteuerte
aber seine große Verehrung für den Christoph und pries ihn mit
lautester Stimme.

		Dabei sahen die guten Leute von München viel und oft an den Turm
hinauf und meinten, Herzog Christoph sollte herausschauen.

		Er sah aber nicht heraus. –

		Im Gefängnis schritt er langsam auf und nieder, oft stehen
bleibend und in tiefes Denken versunken, und einmal sagte er, in
Gedanken an die Margret, vor sich hin: »Sie wollte beten, daß der
Bruderzwist ein Ende nehm'. Sollt' ich da nicht endlich nachgeben
–?«

		So unbewußt sagte er dieses, daß er von seiner eigenen Stimme
überrascht ward und erschrocken einhielt, als könnten die stummen
Mauern sein tiefes Geheimnis verraten.

		Wer rein und innig unglückselig geliebt hat, der versteht's. Wer
aber nicht, dem könnten's viel tausend Worte nicht erklären und
deuten.

		[bookmark: page284] Bald
darauf kam Herr Häckenast mit dem Morgenimbiß. Selbiger Herr
Häckenast war ganz glückselig. Denn er wußte seit gestern der
Gerberga Geheimnis. Da ihn nun Christoph seiner Fürsprache
versicherte und ein huldvolles Wort des Dankes sprach, weil er ihm
so treu gedient habe in seiner langen Gefangenschaft, überkam's den
alten, bärtigen Gesellen in lauter wonniger Wehmut und strich er
sich ein übers andere Mal die grauen Wimpern, daß ihm die hellen
Tränen nicht auf die Wangen schössen.

		Um die neunte Stunde vernahm Herzog Christoph, wie die Menge am
Graben unten urplötzlich überlaut wurde, und da er zur Seite ans
Fenster trat, sah er die Menschen vom Turm weg und gegen unseres
Herren Tor eilen.

		Dort ritten die fürstlichen Brüder unter freudigem Getümmel ein.
Eine ganze Schar Ritter zog hinter den Fürsten her. Das strahlte
hell auf im Sonnenglast der blanken Harnische, und wehten die
Büsche und grünen Eichenzweige lustig von den Helmen. Die voraus
ritten, die Trompeter hatten desgleichen Zweige auf den Hüten, von
den Trompeten hingen ganze Ketten Laub und Blumen herab und
geblasen haben die Trompeter, als wär' das jüngste Gericht da und
als wollten sie den Herzog mit freudigem Ruf von den Toten
erwecken.

		So ritten also die Trompeter daher, dann die Herzoge und die
Ritter. Ratsherren und mehr fremde, gelahrte Herren und Abgesandte
folgten. Davon saß mancher ganz ordentlich zu Roß. Drauf die von
München, so den Herzogen bis weithin zu Gruß und Empfang
entgegengekommen waren; zuletzt vierzig Soldknechte, dazu von allen
Seiten das Volk. Es war ein erhebender Anblick.

		Nicht eine Viertelstunde währte es, so kamen die Fürsten schon
an den Turm, die Treppe herauf und an die Türe des
Gefängnisses.

		Die öffnete sich alsbald.

		Da standen die herzoglichen Brüder, inmitten Herzog Albertus.
Nächst ihnen Pfalzgraf Otto von Neumarkt. Der Bürgermeister Herr
Franz Ridler mit zwo Herren des Rats und der Doktor Ersinger. Und
um einen Schritt weiter die Gerberga mit noch zwei annehmlich
geschmückten Jungfrauen lobesamer Stadt München.

		Mild sah Herzog Albertus auf den Bruder im Gefängnisse.

		[bookmark: page285]
Herzog Wolfgang aber wollte da kein langes Schweigen, trat rasch
ein und rief: »Gott zum Gruß und alles, was dein frummes Herz
erfreut, gib deine Hand her, vielliebster Bruder – nun bist frei
und alles Grames ledig!«

		
Herzog Christophs Schwert.



		Christoph bot ihm froh seine Rechte und sagte: »Gott zum Gruße
hinwieder, redlich vielbesorgter Herr Bruder! Habt Euch schier
geplagt, viel Redens und Hin- und Wiederreitens im Land für mich
gepflogen. Und der Pfalzgraf fast noch soviel. Guten Morgen, Otto,
treuer Freund – guten Morgen, Bruder Siegmund, was meint Ihr?
Daherin ist's so gar fast anmutig nit, denn außen zu Menzing bei
hübschen Frauen und Cantoribus.«
Gnädiges Wort spendete er auch den anderen. Zuletzt wandte er sich
an Herzog Albertus, der schier verlegen dastand. Auf den ging er
einen Schritt zu und sprach: »Seid mir in Gott gegrüßt, hoher Herr
und vielliebster Bruder, Ihr bringt mir mein Schwert –?«

		»Hier ist Euer Schwert«, entgegnete Herzog Albertus.

		Trat ein und gab es ihm.

		Rasch nahm es Herzog Christoph. Seine Augen funkelten vor Lust
und Freude. Zog's auch aus der Scheide und besah [bookmark: page286] es. Dann ließ er es
wieder einfallen, gürtete es um und stützte sich fest auf den
Knauf, die Rechte aber bot er dem Albertus.

		»Heute sind's neunzehn Monde, Herr Bruder, minder zwei Tage. Das
ist fein lange Frist. Nun aber ist's vorbei und im Herzen bin ich
Euch ganz versöhnt und ergeben.«

		Dabei umarmten sich die zwei Brüder und küßten sich.

		Wandte sich Christoph hierauf zum Siegmund und fragte, wie's mit
Unserer Lieben Frauen Dom voranschreite, dann wieder zu den alten
Herren, die näher getreten waren, und sagte lächelnd: »Also haben
wir uns fast abgehetzt und die alte Erfahrung gemacht: Jeder meint,
das Seinige träf' ins Ziel und dann ist's und kömmt's dennoch
anders. Der Wolfgang ist nicht zum Bischof worden und ich bin nicht
von Land Bayern gezogen. Hinwieder ist's mir mit der Herrschaft
fehlgeschlagen und dem Herzog Albertus mit meiner weiteren Haft.
Dabei war mein eigen freier Wille tätig, ich hab' da meinen Grund,
daß ich nachgab. Abgezwungen hätt' mir's aber keiner und hält mich
all mein Leben lang kein Zwang, alleinig nur meine Einsicht und
eigener Entschluß.«

		»Das will ich Euch zu Ehren wohl anerkennen,« erwiderte Albertus
– »so ich auch keine Bürgen hätte. Denn sicher ist Euere Absicht
die beste und Ihr haltet am Wort und Entschluß, des Landes Ruhe und
Einheit nimmer zu stören.«

		Entgegnete Christoph lächelnd: »Wann das ist und Ihr mir allein
vertraut, warum habt Ihr denn die sechsunddreißig zu Bürgschaft
genommen?«

		»Das ist so gang und traktierweis',« war die Antwort, »all die
haben sich auch freudig selbst erboten –«

		»Laßt, laßt!« fiel Herzog Wolfgang ein, und Herzog Siegmund
mahnte auch freundlich ab.

		Sagte Christoph: »Ihr meint etwan, ich finge Händel an und wär'
noch im Turm? Mit nichten! So ist's und wird nicht anders. Ich
stör' Euch nimmer, Bruder Albertus, stört mich nur hinwieder in
meinem Zugesagten nicht – und laßt vom Abensberger Niklas! Ich aber
reit' seinerzeit von dannen zum König Matthias in Ungarland. Da
will ich gute Kriegstaten verrichten. Und nun bin ich demnach frei
und ledig –?«

		[bookmark: page287] »Wie
der Vogel in der Luft« – gab Albertus zurück – »laßt uns
gehen!«

		Herzog Christoph wandte sich, als wollt er seinem Gefängnis
fahrwohl sagen und wollte dann den Brüdern folgen. Blieb aber doch
noch einmal stehen, sah auf die drei Jungfrauen draußen, denen die
Tränen süßer Rührung über die blühenden Wangen rannen und sagte:
»Guten Morgen, Gerberga, und ihr anderen zwo. Versteh' euch ganz
wohl. Viel Dank für eueren großheiligen Entschluß – will's nie
vergessen und seid nur recht glücklich und gesegnet!«

		Sagte Herzog Albertus: »Daß Ihr mich erinnert, vielliebster Herr
Bruder. Die Jungfrauen flehten mich an, die ersten sein zu dürfen,
Euch in Freiheit zu sehen. Außen sind ihrer noch mehr, all denen
ist was Besonderes an Euch gelegen. Aber ich weiß nichts von allem.
So legt mir's aus, damit ich sie belohnen mag, denn mich bedünkt,
sie könnten's verdienen!«

		»Wohl verdienen sie's!« erwiderte Herzog Christoph und machte
das Geheimnis in wenigen Worten kund.

		Auf dies wandten sich alle anerkennenden Blickes zu den drei
Jungfrauen, die hoch errötend dastanden. Herzog Albertus aber
fragte, welche nun zuerst zum Altare trete und wie der Bräutigam
heiße.

		Weil nun die Gerberga ganz bewegt schien, wußte er sofort, daß
es keine andere sei, als eben sie, und wiederholte seine Frage um
den Namen, und als sie flüsterte, er sei der Waffenschmied
Dürniß, war Albertus wohl einverstanden und sagte:

		»Der hat mir jüngst ein trefflich Rüstzeug gemacht und steht
schon in besten Gnaden. Der soll ganz zu mir, und weil mir jüngst
mein Hofwaffenschmied starb, soll es nun er sein!«

		Ermißt jeder, wie da der Maid wurde. Herzog Albertus aber ließ
sich nicht auf viele Danksagung ein und machten sich sämtlich zum
Aufbruch bereit.

		Die drei Jungfrauen waren schon an der Treppe, und während Herr
Häckenast, der in der Ecke gestanden war, durchs Gitter mit einem
Tuch zum Zeichen hinauswehte, die Herzoge aber daherkamen, streuten
die Jungfrauen aus vollen Schürzen Blumen und duftiges Laub von
Stufe zu Stufe, daß jene wie über einen Blumenteppich
darniederschritten.

		[bookmark: page288] Als
aber Herzog Christoph aus dem Turm [bookmark: text32]F32 trat, hinaus unter Gottes blauen,
lichtsonnigen Himmel, mit einemmal das Geläute aller Glocken
vernahm und der abertausend Menschen freudigen Ruf zu seinem Heil,
als er sah, wie sie sich stritten ihm nah' zu kommen, sein Kleid zu
berühren oder einen Blick seines Auges zu erhaschen – da schwoll
auch ihm sein ganzes Herz in Lieb' und Wonne und Dankbarkeit. Gern
bot er dem und jenem die Hand, Bürgern, Gesellen und manch
wohlbekanntem Kriegsknecht, Frauen und Jungfrauen auch – Meister
Jörgen von Halsbach und den Heimeran traf er gleichfalls – und
wußte jedem und allen ein Wort des Dankes, das ihnen für zeitlebens
erinnerlich und ihr schönster Stolz blieb.

		So schritt Herzog Christoph dahin im selben Freudengetümmel. Ihm
zur Seite ging Herzog Albertus, hinter ihnen schritten Herzog
Siegmund, Wolfgang und der Pfalzgraf Otto, drauf die anderen, so in
den Turm gekommen waren – denen wurde auch aller Lieb' und besten
Dankes Bezeignis – weiters dann der Rat lobesamer Stadt München,
Ritter und Kriegshauptleute, der Stadt Ober- und Unterrichter und
wer sonst dazu gehörte. Und Schritt für Schritt wandelten die alle
dahin über Blumen und Laub, so die elf Jungfrauen voraus zu Füßen
Herzog Christophs streuten und viele hundert und hundert duftende
Sträuße fielen aus den Lüften dazu nieder, entsendet von den
anderen, nah und weit.

		Als der Zug zum Burgtor gelangte, war dort eine Schar Ritter,
hoch zu Roß. Die jauchzten alle laut auf und klirrten mit den
Schwertern.

		Der Erste aber sprang aus dem Sattel, griff nach einem großen,
güldenen Becher, der ward vollgegossen mit Bacharacher Feuermost,
alldamit schritt er dem Christoph entgegen und rief: »Hie bring'
ich Euch den Gruß in Gott und aller tapferen und redlichen Mannen!
All soviel Glück und Freud' es gibt, werd' Euch zuteil, Herr
Herzog, so Ihr an Frömmigkeit, Sitte und Mut für jede gute Tat
erkoren und bewährt seid und der Stolz der Ritterschaft all in
deutschen Landen. Das laßt Euch durch mich, Hartlieb von Sigenheim,
jedwedem von denen und von allen entbieten, und keiner ist, dem
sein Herz nit in Freuden schlüg. Also netz' ich mein' Lippe zum
Willkomm – und ruf' Euch zu: Hoch [bookmark: page289] sollt Ihr leben zu all unser bestem
Stolz und Ruhmwürdigkeit!«

		Bot drauf Herzog Christoph den güldenen Becher.

		Der nahm ihn und sagte: »Viel Dank, Ritter Hartlieb! Was ich
vermag, ist von Gott gegeben, was Ihr aber Gutes vermeint, dem
werd' ich nimmer zu Unehren sein. Hoch lebe die Ritterschaft!«

		Trank dann aus dem Becher und gab ihn zurück.

		Ritter Hartlieb aber sagte: »Der Becher sei des Herzogs eigen
und er bitte ihn von der Ritterschaft anzunehmen.«

		Dafür dankte Herzog Christoph, bezeigte sich ganz froh und besah
die vielen Wappen und sonstige Zier. Grüßte auch mit der Hand und
kannte jeden Ritter.

		Parzival von Puchberg fehlte.

		»Warum ist er nicht dabei?« fragte Christoph. Aber Hartlieb von
Sigenheim schlug es ihm rasch aus dem Sinn. Drauf schritt Herzog
Christoph, den Münchnern noch einen Gruß entsendend, in die Burg,
hinter ihm der ganze Zug bis an die Treppe.

		Als die alle längst verschwunden waren, hallte draußen noch
Jubel auf. Und den ganzen Tag über war zu München eine Freud' und
ein Leben, daß sich die ärgsten Feinde versöhnten.

		[bookmark: page290]

		

			[bookmark: foot28]Kaiser Friedrich schickte noch eine zweite
Gesandtschaft nach München, an deren Spitze Hugo Graf von
Montfort stand. Auch sie hatte keinen günstigen Erfolg. Dann
berief Kaiser Friedrich den Herzog Albrecht zu einer
persönlichen Zusammenkunft nach Kloster Prüfening nächst
Regensburg. Bei dieser wußte letzterer den Schritt gegen
Christoph tunlichst zu rechtfertigen, und es blieb bei der
Gefangenschaft. Gleichwohl beauftragte Kaiser Friedrich über
eine Weile den Herzog Ludwig von Niederbayern, die
Befreiungssache mit etlichen Fürsten und der Landschaft von Ober-
und Niederbayern zu traktieren. –

Archiv-Nachrichten.
	[bookmark: foot29]Häckenast kömmt
in alten Rechnungen vor.
	[bookmark: foot30]Das Siechhaus
steht seit einigen Jahrzehnten nicht mehr, wohl aber an der
Schwabingerlandstraße das früher dazu gehörige
Kirchlein.
	[bookmark: foot31]Von Geistlichen siegelten für die »obere Landschaft«:
Abt Konrad von Tegernsee, Paulus von Wessobrunn und
Ulrich, Propst von Undersdorf – für die »niedere
Landschaft«: Benedikt, Abt von Niederaltaich,
Johannes, Abt zu Prüfening, Christoph, Abt zu Pruel.
Städteverordnete waren da für Straubing, Deggendorf und
Kelheim. Die Urkunde ist gegeben »zue Regensburg an sand
Dionisentag des heyligen Marterers Anno 1472.«

Reichsarchiv-Nachrichten.
	[bookmark: foot32]Der
efeuumwachsene Turm ragte bis in neuerer Zeit aus der Tiefe empor.
Als man beim Neubau des Residenzteiles, dem heutigen Hofgarten
gegenüber, den Bach, an welchem der Turm stand, überwölbte und
alles einebnete, wurde der untere Teil desselben zugedeckt, der
obere Teil jedoch im Residenzbau zur Erinnerung eingebaut. Sogleich
nach dem Eintritt in die rechte Hofecke, unweit des Torganges,
welcher vom Reitschulplatz (auf welchem früher die
herzogliche Neuveste) herführt, sieht man das Äußere des
betreffenden Turmteiles und befindet sich sodann alsbald in
demselben Raum, in welchem Christoph in
Gefangenschaft war.


	
		
		XVII.

Ein reines Herz gebrochen.

		

		Die Liebe ist wie ein Rosenstock. Dem einen blüht er wohl und
setzt stets neue Knospen an. Dem anderen mißglückt's. Oder wenn
sich etwas zeigt – heute rot – morgen tot.

		Hast du ein trautes Weib, o schau' nicht weg von ihr und halte
sie hoch in Ehren all in jeder Zeit. Wer weiß, wie bald du allein
bist! Drum tu, was du ihr an den Augen absiehst!

		Dran ließ es Parzival von Puchberg nicht fehlen.

		Aber die Margret war doch nimmer, wie dazumal. So schön und
anmutig wohl noch, aber blaß und blasser ward sie von Mond zu
Mond.

		Und da sie Ritter Parzival einmal fragte: »Was fehlt dir, süßes
Weib –?« Da lächelte sie und sagte: »Nächst kömmt der Lenz – da
wird mir besser werden.«

		Das sagte sie so eigen, daß es den Ritter ganz wehmütig
stimmte.

		Im Schloßgarten stand ein Kreuz.

		Davor betete die Margret oft, kam stets mild heiter zurück, und
was die Welt der reinsten Liebe in sich schließt, all das sah
Parzival in ihren schönen Augen. Da schloß er sie gern in seine
Arme und sagte etwan: »Mein teueres Weib, ich lieb' dich wie am
ersten Tag und an eine andere ist nie ein Gedanke in mir
aufgestiegen. Bist du mir auch im Herzen, wie allzuerst
ergeben?«
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Überaus innig sah sie ihn da an und sagte: »Fragst du mich wieder.
Ganz aus vollem Herzen lieb' ich dich!

		Einst betete sie wieder beim Kreuz.

		Als sie sich erhob, stand Ritter Parzival unfern von ihr.

		Der sagte: »Ich hab' dich willenlos belauscht, Margret, du hast
doch was auf dem Herzen.«

		Da nahm sie ihn an beiden Händen und nickte ganz leise zu.

		Nach einer Weile sagte sie: »Ja, ich hab' dir etwas
verheimlicht. Dennoch trag' ich keine Schuld auf dem Herzen.«

		Sie schwieg wieder.

		Dann fuhr sie fort: »Mir ist, als ob ich nicht mehr lange bei
dir bliebe – und ich möchte kein Geheimnis mit mir ins Grab
nehmen.«

		»O du teures Weib,« rief Parzival, »dich soll ich verlieren?!
Das tut mir der Himmel nicht an, denn du bist all mein Leben und
meine Freude. O sprich, vertrau' mir's an! Ich will dich sicher
trösten, daß du neuen Lebensmut fassest!«

		Sie schüttelte sanft ihr Haupt.

		Auf einen Rasensitz zog sie den Parzival nieder, schlang ihren
Arm um ihn und küßte ihn in stiller Innigkeit.

		»Sieh, Parzival,« sagte sie dann, »die Treue ist mein Himmel und
treuer konnte und wollte nie ein Weib lieben. Und dennoch schwebt
mir ein Bild vor. Das kann ich nie ganz vergessen oder
verscheuchen. Wie's dem ergeht, den dies Bild bedeutet – in Freud'
und Leid, im Kampf – und in Gefangenschaft – das fühl' ich
wunderbarerweise mit, als träf' es dich.«

		»In Gefangenschaft –? Und weiß er nicht, wie teuer er dir
geworden?«

		»Nein« – erwiderte Margret ernst – »und er soll es nie erfahren.
Dir aber darf ich's länger nicht verhehlen, um was ich so heiß
flehe. Kennst du ihn noch nicht, den ich meine? Ist er dir doch so
gnädig und ein Freund geworden – mein Retter und Beschirmer!«

		»Herzog Christoph – –?« sagte Parzival mild und
vertrauensvoll.

		Margret nickte sinnig zu. Lange schwiegen beide.

		Dann sagte Margret: »Zu morgens, wenn ich erwache, und zu
abends, eh' ich einschlummere, empfehl' ich dich meinem Gott in
heißem Gebet. Darauf gedenk' ich jedesmal [bookmark: page292] auch seiner und bitte
nicht minder heiß für ihn. Das hab' ich ihm versprochen und
hielt es – – aber ich versprach's ihm nicht – für so oft!«

		Langsam und innig führte Parzival der Margret Hand an seine
Lippen.

		»Das also ist's –? – Sei ohne Sorg' und Vorwurf. Denke seiner
und bete du für ihn – vielleicht bald wird er frei sein.«

		»Wird er es?« flüsterte Margret.

		»So denk' ich, Margret.«

		Die Sonne war hinter den lispelnden Buchen gesunken und
verschwunden. Sanft glühte der Himmel noch auf über der dunklen
Waldhöhe drüben. Durch den Garten tanzten dort und da ein paar
gelbe Blätter oder fielen schroff darnieder aus den herbstlichen
Zweigen. Und von ferne her schwamm leises Geläute aus einem Kloster
– oder Kirchlein – das war der Abendsegen.

		Da bekannte die Margret alles, was Christoph gesprochen. –

		* * *

		Wie Parzival von Puchberg gesagt, so traf es ein – Herzog
Christoph gewann seine Freiheit wieder.

		Aber was die Margret in Ahnung gesprochen, es traf nicht minder
zu. Sie welkte und welkte dahin und bald war keine Hoffnung mehr,
daß sie genese und erstarke.

		Das erfuhr Herzog Christoph gar wohl. Denn er hatte nähere Kunde
über Ritter Parzival eingezogen, und warum er am Tage der Befreiung
nicht zu München gewesen sei. –

		Nun war's ein Abend im Lenz, so schön einer vom Himmel
niedersinken kann.

		An dem Abend lehnte die Margret so da in einem hohen Stuhl. Über
ihr engelmildes, bleiches Antlitz schwamm der Sonne Licht in bald
letztem Strahl. Um ihren Mund spielte ein Lächeln. Und das ward gar
seligsüß zuzeiten, wann sie den Blick auf das Kruzifix senkte, das
sie mit beiden Händen hielt.

		Um das Kruzifix waren etliche Blumen gewunden, die ein schlicht
rotes Band hielt.

		Wie die Margret so dalehnte, floß manche Träne Parzival und
Bruder Hartlieb von Sigenheim über die Wangen. Die Edika aber
konnte sich gar oft nimmer halten und weinte bitterlich.

		[bookmark: page293] So
standen sie um Margret, alle den Blick fortwährend auf sie
gerichtet und die Hände fromm gefaltet.

		Nächst trat leise der Pater Emmeram wieder ein, der ihr von Zeit
zu Zeit gar liebreich zusprach und vorbetete. Das tat er wieder und
die Margret betete leise nach, und wenn sie dabei der Edika
Schluchzen vernahm oder des Schloßgesindes, das um die Türe kniete,
blickte sie manchmal sanft auf, als wollte sie sagen: »Weint
nicht!«

		War's demnach recht traurig im ganzen Gemach', und wer das nicht
erlebt hat, kann sich den Kummer und der Sinne Irrsal nicht denken.
Da weiß der Mensch nicht, was er will und wünschen soll. Um jeden
Odemzug ist ihm bang, die Seele des Scheidenden möcht' er so gerne
fesseln – und wär' doch wieder froh, wenn es der überstanden
hätte.

		Just lag die Margret da, als wäre sie schon entschlafen. So
war's schon mehrmals gewesen. Dann aber hatte sie stets wieder
leise geatmet. Und so war's auch diesmal. Sie schlug die Augen
wieder auf. Wie im Abglanz früherer Röte glomm es über ihre Wangen.
In ihrer Seele ging sichtlich etwas vor.

		Mit mildester Frage neigte sich Parzival zu ihr nieder und der
Bruder Hartlieb und die Edika lauschten wehmütig zu.

		Die Margret aber konnte nicht sprechen. Ihr Blick nur verriet
etwas – denn er richtete sich verlangend zur Türe, als sage sie:
»Mir ahnt, da kommt jemand, der uns allen teuer!«

		Still befremdet sah'n sich jene an.

		Hartlieb von Sigenheim aber nahte sich der Türe und öffnete
sie.

		Da erblickte er den Herzog Christoph.

		»Ihr, o hoher Herr, seid an der Schwelle unseres Schmerzes?!«
flüsterte Hartlieb. »Welche hohe Ehre –! O naht Euch und helft der
Guten letzten Augenblick versüßen!«

		Langsam nahte Herzog Christoph der Margret. Unaussprechlich mild
sah er auf sie – und nickte ihr in wehmütig tiefem Ernste zu, als
wollte er sprechen: »Ich sah dich zum erstenmal in des Lebens Mai –
und da ich dich wieder seh – bist du geknickt und stirbst dahin, du
zarte, schöne Blume!«

		Recht innig fromm und zufrieden hatte die Margret zu ihm
aufgeschaut. Dann lehnte sie ihr Haupt zurück – und ihre Wimpern
senkten sich müde.
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Herzog Christoph aber winkte ruhig bedeutsam.

		Drauf kniete er nieder, mit ihm alle rings, und bewegter Stimme
sprach er:

		»O Herr und Gott, viel wundersam sind deine Wege und deine
Vorsehung vermag kein Sterblicher ergründen.«

		»Von dir in ewiger Absicht ist all wie Freud', so Leid.«

		»Wohl dem, der dein Kreuz geduldig tragt und die Pfade getrost
wandelt, darauf ihn dein Wille hinführt.«

		»Denn du weißt, warum und was du willst, ist zu unserer Seelen
Prüfung.«

		»Wer ist da, so sagen könnte: Ich trag zuviel Leides und geh' zu
früh heim? Ist doch alles Leiden zu unserem Heil. Und wird dem
Guten der Himmel so viel bälder aufgetan.«

		»Was ist des Menschen irdisch Leben, denn Gefahr für seine
Seele?«

		»Und was ist das Scheiden anderes, denn Scheiden von aller
Gefahr?«

		»Und was ist all' irdische Liebe gen deine Liebe und
die zu dir – Und was ist alle irdische Freude gen die
Nähe deiner?«

		»Dir lebte ich, dir sterbe ich. O nimm mich auf zu dir!«

		Er hielt ein weniges ein.

		Dann fuhr er fort:

		»Vater unser, der du bist im Himmel, geheiliget werde dein Name.
Ich kenn' keine andere Lust und Süßigkeit, denn dich, und weiß
kein' anderen Ruhm und Ehr, als daß ich dich Vater nenne. Der du
der Anfang bist und das End'.«

		»In meiner Seel' trag ich heiße Sehnsucht zu dir. O stärke mich,
daß ich in gutem Mut scheide und nimm mich ab und zu dir, daß ich
in Seligkeit dein Antlitz schau'. Zukomme uns dein Reich!«

		»Laß sie gesegnet sein, die da um mich weinen und anerkennen
deinen ewigen Ratschluß. Und sie wollen wandeln den Pfad des
Rechtes und treuer Pflicht und empfangen, wie du es gibst und
verlieren, wie du es gebeu'st. Dein Wille geschehe!«

		»Gib uns unser tägliches Brot! O Gott, meine Lippe verlangt nach
nichts Irdischem mehr. Meine Seel' hast du gespeist im heiligen
Sakramente des Altars. Deiner göttlichen Gnade bin ich voll. Denn
in mir ist dein Leib und dein Blut. Und der ist für mich gestorben
und das ist für mich geflossen.«
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»Vergib uns unsere Schuld, wie wir vergeben unseren Schuldigern!
Keinen hab' ich mit Wissen gekränkt und verzieh'n sei jedem, der
mir Böses anwollte.«

		»Laß ab in deiner Huld vom Gericht über die, so von hinnen sind.
Und führ' ins Licht der Erkenntnis die, so da noch leben!«

		»Meine Seele dürstet nach dir und mein brechend Auge sieht auf
zu deinen Himmeln. Alles Heil und Seligkeit ist in dir allein. Und
jeder Schritt ab von deinem Pfad führt ins Verderben im Leben und
im Sterben.«

		»So führ' uns nicht in Versuchung!«

		»Und erlöse uns von allem Übel! Das ist der Seele Tod – und
Verbannung von dir und deiner Herrlichkeit. O nimm mich an in deine
Nähe, auf daß ich dein Antlitz schau' und bei dir bitte für die
Guten und die Bösen, o du ewiger Erbarmer, Gott, o Vater, Erlöser
und Heiliger Geist! – Amen.«

		Noch eine Weile blieb Herzog Christoph in Gebet versunken knien
und alle rings taten desgleichen.

		Heilige Stille war im Gemach.

		Herzog Christoph erhob sich langsam und sah zur Margret
nieder.

		Sie lächelte sanft.

		»Dank, Dank –!« hauchte sie hin.

		Herzog Christoph nahm sanft das Kruzifix auf, bot es ihr, daß
sie es küsse, und ließ es von Hand zu Hand gehen, bis ihn die Reihe
traf.

		Er küßte es inbrünstig. Dann löste er das rote Band – – wie
willenlos geschah es.

		Die Margret aber sah es.

		Zu Parzival schaute sie auf und nickte leise zu.

		Von Tränen die gebräunte Wange überronnen, kniete Parzival vor
ihr nieder und flüsterte: »Ich hab' dich wohl verstanden, o mein
teueres Weib – er soll's zur Erinnerung bewahren, der Retter deiner
Unschuld, deines Lebens – der edle Fürst, dem wir unser Glück
verdanken – das so kurze Zeit währte.«

		An seine Lippen drückte er der Margret Hand.

		So kniete er. Da meint' er plötzlich, er fühle ein eigenes
Zucken in ihr und rasch erhob er sein Haupt.

		Ein wundersamer Blick der zärtlichsten Liebe traf ihn. –
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»Meine Margret!« rief er, sich verzweifelt erhebend, »o mein Gott!«
Die Hände verschränkte er vor den Augen, wie nicht glaubend, daß er
wache.

		Aber er träumte nicht.

		Alle ringsum schluchzten laut auf. –

		»So ist's denn wahr geworden?!« lallte er, halb abgewandt
Christophs Hand ergreifend.

		»Es ist wahr«, sagte Pater Emmeram. Segnend über die Margret
hatte er die Hände ausgebreitet. »Ihr vergänglich Irdisches blieb
hienieden – ihre Seele ist schon im Himmel! Seht, wie der Sonne
letzter Blick ihr Antlitz malt. Das tröste Euch. Des Tages Leuchte
verlischt. Aber nur kurz ist die Nacht und der Morgen folgt. Also
ist's mit des Menschen Seele. Sie entschwindet dem Irdischen – und
wir weinen, weil wir in des Lebens Nacht und Wirrsal zurückbleiben.
Aber es kommt die Zeit – da sehen wir die Geliebten wieder!«

		* * *

		Um die Abendzeit nächsten Tages ruhte die Margret in der
Gruft.

		Viele aus der Umgegend hatten ihr das Grabgeleite gegeben und
jung und alt beweinte sie. Denn sie war so gut gewesen und den
Armen ein Engel zu Hilfe und Schutz.

		Einer um den anderen gab dem Sarg' noch einen Weihbrunn. Dann
kamen sie die enge Treppe herauf und gingen, stets mehre
miteinander und wehmütigen Gesprächs, allgemach dahin oder dorthin
im Schloßgarten und weiter weg. Denn sie wollten Parzivals und der
Seinen Abschied von der Margret nicht stören.

		Der war recht hart.

		Nun kamen sie herauf, Parzival, der Hartlieb, die Edika, der
Pater Emmeramus und Herzog Christoph.

		Ehe sie auf der Höhe anlangten, sagte der letztere: »Mir fehlt
ein Handschuh, der wird in der Gruft liegen.«

		Und schritt wieder hinab.

		Als er nach einer kleinen Weile wiederkehrte, sagte er, die
Stufen langsam emporschreitend: »Geht nur zu, ich komm' schon.«
Dabei blieb er stehen und machte sich mit dem Handschuh zu tun, als
ob er ihn anzöge.

		Ritter Parzival und der Sigenheimer säumten gleichwohl ein
wenig, sich halb zu ihm wendend.
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»Nun, warum geht ihr nicht?« sprach Christoph. »Ei, wie das blendet
von der Finsternis daherauf ins Licht!«

		Er hob die Hand über die Augen und tat etliche Schritte an jenen
vorüber und voraus. »Kommt, unter jenen Bäumen ist gut weilen und
das Auge schweift weit zur Ferne ringsum!«

		Er nahte sich einem Rasensitz unter den frisch grünen
Buchen.

		Das war derselbe Ort, an welchem die Margret dem Parzival ihr
Herz geöffnet hatte.

		


		Die Edika sprach in der Ferne mit dem frommen Pater.

		Parzival und Hartlieb von Sigenheim aber waren dem Herzog
Christoph gefolgt und standen ihm zur Seite.

		Er selbst lehnte auf dem Rasensitz und sah halb abgewandt hinaus
in die Abendglut.

		»Da wart Ihr wohl zuzeiten mit der Margret –?« sagte er. »Nun
ist alles vorüber.«

		Er schwieg.

		Nach einer Weile fuhr er fort: »Kommt und setzt euch zu mir. Ich
will euch etwas entdecken, dran denkt ihr beide wohl nicht. Aber
ich will's tun. All über ihr Leben schwieg ich. Nun ist sie dahin –
und mag's euch zweien nicht länger verhehlen.«

		»O mein hoher Herr und fürstlicher Freund,« sagte Hartlieb von
Sigenheim, »ich glaub', er weiß es schon.«

		Rasch zu Parzival sah Herzog Christoph.

		»Was wißt Ihr?« fragte er betroffen.
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Parzival aber sprach: »Da an der Stelle, drauf Ihr ruht, hat sie
mir jedwedes Euerer Worte geoffenbart, so Ihr dazumal spracht.
Hoher Herr, da ward mir aller Zweifel benommen, und was ich früher
an Euch nicht verstand, das verstand ich nun gar wohl!«

		»Und das wäre –?«

		»So ich Euch von der Margret und meiner Liebe Glück sprach, so
brach't Ihr stets die Rede ab. Und rittet Ihr nicht zu zwo
verschiedenen Malen gegen meine Burg, als wolltet Ihr zusprechen?
Da sahen der Meinen etliche, wie Ihr am Feldpfad anhieltet und
herüberschautet. Drauf habt Ihr Euer Haupt, wie in anderem
Entschluß, geschüttelt – lenktet Euer Roß um und ließt die Burg
unbesucht. O, Herr Herzog, da sah ich tief in Euer Herz und Eueren
ganzen Schmerz hatte ich nun erkannt und ergründet. Ihr habt sie
nie vergessen – auch sie vergaß Euch nicht! Sie liegt in der
Gruft – und ein unbefohlen, doch heilig Vermächtnis geb' ich Euch –
sie liebte Euch – wie Engel im Himmel lieben dürfen.«

		Zur Seite Herzog Christophs ließ er sich langsam nieder.

		Da war's schier wie dazumal.

		Die Sonne war gesunken und verschwunden. Sanft glühte der Himmel
noch auf über der dunklen Waldhöhe drüben. Von ferne her schwamm
leises Geläute aus einem Kloster oder Kirchlein zum Abendsegen. Die
Bäume und Gebüsche flüsterten im leisen West – und um der Freunde
Stirnen und Gelock kos'te es –

		Das war wie Hauch von Engelslippen!
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		Zweiter Teil.
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		XVIII.

Ab von Land Bayern.

		

		Seinerzeit machte sich Herzog Christoph auf, wie er versprochen,
und zog ins Ungarland zu König Matthias. Dem verpflichtete er sich
auf etliche Jahre und verrichtete große Taten in Kriegsläuften
gegen die Türken.

		Historische
Anmerkung

		Nach Christophs Befreiung und bis er nach
Ungarn zog, waltete längere Zeit brüderliches Einvernehmen, nur
nicht in betreff der Vergewaltigung des fränkischen Ritters Konz
von Aufseß. Letzterer hatte Herzog Siegmund von
Österreich, dem Freunde Christophs, zu Innsbruck so böslich
nachgeredet, daß ihn jener verhaften lassen wollte, welchem
Geschick der Ritter sich durch die Flucht entzog. Als diesem nun
etwas später Herzog Albrecht, an dessen Hof er sich bald
nachher begab, freies Geleite erteilte, damit er gewissen
Angelegenheiten in Bayern ungehindert nachgehen könne, griffen den
Ritter etliche Reisige Christophs, welche vom Frevel gehört
hatten, auf, brachten ihn nach Aichach und hielten ihn dort
nacheinander in zwei Herbergen gefangen. Nun verlangte er von
Herzog Albrecht, daß er seinem Bruder gebiete, ihn frei zu
lassen. Christoph aber, welcher dem Aufseß wegen der
Verleumdung seines Freundes Siegmund zürnte, machte es vom
Entscheid des letzteren abhängig, ob er das wider seinem Befehl
Geschehene dazu benützen wolle, den Ritter zu eigenen Händen zu
bekommen – oder ihn bei Albrecht klaghaft zu verfolgen und
zur Strafe ziehen zu lassen. Es gab nun viel Hin- und Herschreiben,
bis sich Siegmund für Freigebung aussprach. Da ward der
Ritter erledigt und verlangte nun von Albertus großen Ersatz
für die gehabten Kosten, welche jener für zu hoch angesetzt hielt
und sie nebenbei Christoph aufbürden wollte. Aufseß
ließ sich aber von seiner Forderung gerade an Albrecht nicht
abbringen. Grund: »Weil er trotz › landesherrlichem Geleite‹
verhaftet geblieben und dann nicht aus Machtvollkommenheit
befreit worden sei.« Wahrscheinlich dachte er auch, Albrecht
sei besser bei Mitteln als Christoph – und aus verschiedenem
geht hervor, er habe letzterem leichter verziehen, für seinen
Freund eingestanden zu sein, als ersterem, nichts Wirksames für ihn
getan zu haben. Wie dem, es blieb dem Albertus schließlich
nichts, als das zu tun, was ihm stets unlieb war, nämlich Geld
ausantworten zu müssen, und zwar an die 1500 fl., welche
Aufseß für Ausgaben an Atzung, nötig gewordene Darlehen, zu
wohlfeil verkaufte Rosse u. a. aufgerechnet hatte.

Reichsarchiv-Nachrichten.

		Davon ist mancherorten Bericht und leuchtet aus allem hervor,
daß sie ihn unglaublich fürchteten. Denn sein Schwert, heißt es,
glich des Todes Sense, und wann es zu mähen begann, war's, als ob
das Gras geschnitten würde. Also sanken die Christenfeinde
reihenweise dahin und darnieder.

		Da ward der König über seine Dienste höchlich erfreut und nahm
des Herzogs Ruhm von Tag zu Tag in nahen und fernen Landen zu. Ist
aber doch nicht alles aufgeschrieben worden. Denn viel Wirrnis,
Rastlosigkeit und Schlachtennot herrschte weit aus, gar mancher, so
großer Dinge nächster [bookmark: page302] Zeuge war, fiel im Kampf und gar manche treue
Aufschreibung ist in brennenden Klöstern in Feuer aufgegangen.

		So ist schier vieles aus dem argen Kriege verkommen und
verklungen – und verlautet nur einzeln das oder jenes – und auch
dabei ist es zumeist, als säh' man's durch ein Schleiergewebe und
hörte es, wie von ganz weit her.

		* * *

		Das verzauberte Roß.

		In Ungarn war ein mächtiger Ritter, der hieß Tolky und
galt für einen wundersamen Helden. Da er nun von Herzog Christoph
hörte, glaubte er ihm nicht gewachsen zu sein, hätte ihm aber doch
gerne seinen Ruhm geschmälert. Geht nun die Sage, er habe ein Roß
gekauft, das bezaubert war und so wütig tat, daß es schier keiner
am Halfter führen konnte. Viel weniger ließ es auf sich reiten. Als
nun Herzog Christoph in die Gegend kam, fragte Herr Tolky: »Ob er
kein Roß zum Geschenk nähme? Das habe er um teueren Preis gekauft,
es lasse aber niemand auf sich. Weil ihm, Herzog Christoph, nun
alles möglich sei, so zweifle er nicht, daß ihm ein Ritt gelinge.
Möge sich aber doch wohl vorsehen, denn wär' er oben, möchte das
Roß etwa ganz außer sich geraten und ihm ein Leids tun.« Da sah
Herzog Christoph des Tolky List und scheinbare Besorgnis bald ein
und nahm das Roß zum voraus für geschenkt an. Darauf wurde das
verzauberte Roß hervorgeführt und waren ihrer kaum drei der
stärksten Knechte imstand, es zu halten, so unbändige wilde Sätze
machte es, schäumt' und schnaubte dazu und stieg und schlug aus,
daß es ein Graus war. Als Herzog Christoph das Getob und Wüten sah,
sagte er zum Herrn Tolky auf lateinisch, sowie der auch sprach:
»Ihr frecher Gesell, eh' denn Rittersmann, also wollt Ihr einen
frommen, bayerischen Herzog an? Glaubt Ihr etwan, ich säh' nicht,
daß Ihr mich in nichts besiegen könnt und möchtet mich nun mit
einem bezauberten Roß zuschanden machen? Ist das der Dank, daß ich
Euerem Land und König beisteh'? Nehmt Euch wohl in acht, daß ich
nicht mit meinem christlichen Blick selb dieses Roß bezähme, mich
hinaufschwinge und Euch zur Erden gleich reite, Ihr frechsinniger
Bösewicht!« Hierüber lachte der Tolky, denn es war ihm nicht so
bang, weil eine gute Zahl um ihn herum war. Auf dies säumte Herzog
Christoph nicht länger, nahm das wütige [bookmark: page303] Roß hart am Halfter, riß ihm
den gebäumten Kopf darnieder und sah ihm fest in die Augen. Da
konnte des Zaubers Gewalt vor seinem christlichen Blicke nicht
bestehen und tobte das Roß zwar dreimal ärger, denn zuvor. Sooft
er's aber niederrieß, ward es milder und zuletzt, wie ein Lamm so
fromm. Da es an dem war, sagte Herzog Christoph: »Da könnt Ihr
sehen, ob ich Euere List und niedrige Schalkheit fürchte! Ihr habt
Euer Geld für nichts ausgegeben, das Roß aber soll mein Schildbub
reiten!« Gab es dem auch sogleich, schwang sich auf seinen Rappen
und ließ den Tolky und die Seinen in großer Beschämung zurück.

		Die betörten Magier.

		Zu selber Zeit lebten im Ungarland zwei Zauberer. Davon hieß der
eine Agapy und der andere Astasy. Die stritten sich
um einen goldenen Ring, der ausnehmende Kraft besaß, und konnten
ihren Streit nie weiter erledigen, als daß einmal der den Ring
führe und darauf wieder der andere. Da traf es sich oft, daß der
Ring gerade dann vom Finger mußte, wann ein böser Streich damit
geschehen sollte, und stritten sich die zwei Zauberer unweit Buda
an der Donau lang und heftig. Wie sie nun wieder einmal im
heftigsten Streit lagen, kam Herzog Christoph seines Weges daher
geritten und nahte dem Agapy und dem Astasy. Die kannten ihn nicht
und erzählten ihm, um was es sich handle. Als Herzog Christoph
hörte, um was sie sich stritten und was für gefährliche Kräfte in
dem Ring verborgen lägen, sagte er: »Mich bedünkt am besten, ihr
haltet es so. Gebt mir den Ring und ich werf ihn in die Luft. Wem
er dann zufällt, dem soll er bleiben.« Das deuchte dem Agapy und
dem Astasy ganz wohl gesprochen und gaben ihm den Ring. Wie aber
Herzog Christoph denselben in Händen hatte, bemerkte er sogleich an
sich, was teuflische Gewalt das Kleinod in sich bewahre, denn sein
Auge war urplötzlich so scharf, daß er bis Preßburg zu sehen
vermeinte und fuhren ihm unglaubliche Dinge durch den Sinn, an die
er früher nie denken mochte, die aber nun aufs leichteste möglich
wären. Er das eingesehen, sagt' er sogleich voll heiligem Zorn:
»Ihr schurkische Zauberer, ihr, euch hab' ich von eh' durchschaut,
den Ring soll keiner von euch beiden besitzen, so wahr ich Herzog
Christoph von Bayern bin. Mein Wort aber lös' ich, [bookmark: page304] und wem er zufällt, dem
soll er bleiben!« Dabei warf er den Ring hoch in die Luft, aber
nicht gerad' auf, sondern auf die Donau hinüber. In die fiel er und
versank. »Dem Wasser ist er zugefallen,« rief er, »und dem soll er
bleiben! Und wollt ihr euch nicht zufrieden geben, so werf' ich
euch verfluchte Zauberer nach! Sogleich kniet da nieder und schwört
zum allmächtigen Gott von euerem Zaubern abzulassen, sonst seid ihr
beide des Todes!« Und riß sein Schwert heraus. Da blieb den zweien
nichts übrig, als sich auf die Knie zu werfen und den verlangten
Eid zu leisten. Herzog Christoph aber sagte: »Haltet eueren Eid,
sonst seid ihr auf ewig verflucht zur Hölle!« Damit ritt er von
dannen.

		* * *

		Der letzte Ritter Grans.

		Zu München hausten schon in den ältesten Zeiten die Ritter
Grans. Die waren gar mannliche Herren und wohl angesehen.
Denn da man zu Zürich 1165 das Turnier hielt, war schon der Wernher
Grans dabei, bei dem zu Köln vierzehn Jahr später der Wilhelmus, zu
Regensburg turnierte der Heinrich, das war bei zweihundert Jahre
später, nachher war der Wolf Grans zu Heilbronn, als man 1408
schrieb, und der Hans rannte zu Stuttgart etlich ein dreißig Jahr
später. Nun waren zu Christophs Zeiten alle Grans ausgestorben bis
auf zwei. Davon hieß der eine Otto und war schon sehr alt. Sein
Sohn aber hieß Moritz. Der Otto starb vornächst. Drauf nahm der
Moritz teil an Herzog Christophs Zug, hoffte wohlbehalten von
Ungarland zurückzukehren, focht dort auf das tapferste und kam aus
allen Gefahren heil davon. Wie's aber in der Welt ist, es wird oft
einer gerettet, damit er ein andres Mal um soviel sicherer erliege.
So traf's beim Moritz ein. Unweit Gran ward er von einem Haufen
Türkischer überfallen und es fielen alle seine Begleiter, so daß er
allein übrig blieb. Mittlerweil' er nun verzweifelt kämpfte, kam
Herzog Christoph des Weges, sah des Grans Not und Gefahr, sprengte
über Stock und Stein und donnerte: »Hie da, ihr verfluchten
Türkenhunde, hie da Herzog Christoph!« Da wären die Türkischen
gerne geflohen, aber sie konnten nicht recht aus, zumal wollten sie
den deutschen Ritter erst erlegen. Drüber sauste Herzog Christoph
herbei, dem stürzte der größere Teil entgegen und hieben auf ihn,
die anderen aber schossen mit langen Pfeilen [bookmark: page305] auf ihn. Darum kümmerte sich
Christoph ganz wenig und schlug nach links und rechts, daß es
Türkenköpfe regnete und Arm' und Beine, und die mehrsten spaltete
er gleich darnieder bis zum Sattelknopf, also daß die verfluchten
Christenfeinde auf den letzten Mann erlagen. Als nun Herzog
Christoph meinte, der Grans sei gerettet, lag der, von eines Türken
Schwert durchstochen, auf seinem blutrünstigen, verhauchten Pferd
und war dem Sterben nah. Dabei klagte er: »Nun sei er ferne vom
Vaterlande des Todes, sterbe sein Stamm mit ihm aus und er müsse in
fremder Erde begraben liegen.« Verlangte auch sehr nach einem
Priester. Es war aber weitaus keiner. Drauf kniete Herzog Christoph
nieder und sagte: Er sollte ihm, als seinem christlichen Bruder,
das Herz eröffnen. Das tat der Grans – wußte aber wenige arge
Sünde, bis auf eine. Die war wohl recht schwer.

		Als Herzog Christoph die Sünde inne ward, forderte er jenen zu
tiefster Reue auf, und da er sah, wie der Grans die Tat als ein
schweres Vergehen verdamme, tröstete er ihn und gab ihm Hoffnung,
daß Gott verzeihen werde – ob auch nicht sogleich. Er, als
irdischer Bruder, verzeihe ihm, was Irdisches geschehen und wolle
diejenigen, welche durch des Grans Tat in Kummer gestürzt worden,
trösten, ihnen hilfreich sein und sie bitten, ihm, dem Grans, zu
verzeihen. Drauf segnete er ihn und versprach, seine Leiche gen
Raitenhaslach in Bayern bringen zu lassen, wo seine Voreltern
lägen, und zu München im Marienkirchlein und folgeweise im Dom
Unserer Lieben Frauen seinen Totenschild aufzuhängen.

		Bald darauf hauchte der Ritter Moritz seine Seele aus. Herzog
Christoph seinerseits hielt in allem Wort, was er dem Sterbenden
versprochen. Mit der Verzeihung der Gekränkten war's aber nichts.
Denn von denen war die Mutter aus Gram gestorben – das Töchterlein
aber war irrsinnig geworden. Nun ahnt wohl jeder, was schwere
Täuschung Ritter Moritz gewagt hatte.

		So lag der Grans zu Raitenhaslach – seiner Seele aber ist etwan
Gottes Verzeihung lange nicht geworden. Des Grans Totenschild sah
man noch in jüngsten Zeiten zu Unserer Lieben Frauen über der
Kirchentür', vor man zu dem rechten Turm kommt, hängen. Da fiel er
unversehens hernieder [bookmark: page306] und zerfuhr vor Alter in Splitter. – Oder
war's wohl die gemessene Zeit und ein sonderliches Zeichen, daß die
Seel' erlöst sei – wer weiß!

		* * *

		Der ewige Jude.

		Nächst geht eine dunkle Sage, Herzog Christoph sei von Schwermut
überkommen worden, hab' alles Irdische gering geschätzt und sein
Hin- und Herziehen zuvörderst. Da sei er nach einem Gefehde unter
einem Baume gesessen, ganz düster und die Stirne auf die Hand
gestützt. Übereins habe er aufgeschaut und einen uralten
Wandersmann vor sich gesehen, der ihn um seines Trübsinns Ursache
gefragt. Wie ihm nun Christoph, weil der Fragende so wundersam alt
und erfahren aussah, sein Empfinden eröffnete, habe jener gesagt:
»Frevelt nicht an Gott, denn wie schlimm es Euch erginge, seid Ihr
doch gut daran. Säh' er Euere Mühe für nichts an, ließe er Euch
nicht walten und zu seiner Feinde Schrecken werden. Das soll wohl
Euer Herz erheben! Und so Ihr Eueres mühvollen Ruhms
und Preises müde seid, der Ihr Euch setzen und klagen könnt
– was sollte ein anderer sagen, der in Schmach und in
Reue seines Herzens fort und fort muß und sein Auge nicht
schließt und sein Haupt nicht darf lehnen an einen Baum und
ausruhen nimmer darf auf einem Stein?« Wie das Herzog Christoph
vernommen, sei ihm ganz sonderbar zumut geworden und habe er
gefragt: »Ei, wer bist du denn, daß mich's so grauslich anweht?
Möcht' ich schier glauben, du seist der ewige Jude!« Habe der
andere gesagt: »Der bin ich auch, und wo Ihr da sitzt, an dem Ort
bin ich schon vor Jahrhunderten vorbeigeschritten, viel und oft,
und da ist kein Steg und Weg, über den 's mich nicht schon geführt
und getrieben hätte in steter Hast und Unruh'. Denn mir ist's, als
könnt ich mein Grab ereilen, aber wohin ich geh' und wohin ich
gelang', da ist mir keine Ruh' und keine Rast, und kein Tod und
kein Grab. Denn ich hab' einst dem Herrn seine Ruh' und Rast
verboten, so wird mir keine hinwieder bis ans Ende der Welt,
bedünkt mich. Bitt' aber all' gläubige Christen um ihre Fürbitt'.«
Drauf sei Herzog Christoph, so sich in seinem großen Staunen
erhoben, niedergekniet und habe zu Gott für den ewigen Juden
gebetet. Nachgehends habe ihm der von Herzen gedankt, ein Heiltum
geküßt, das [bookmark: page307] der Herzog ihm bot, und sei dann seines Weges
fort und weiter geschritten.

		* * *

		Der ehrliche Christenfeind.

		Einst hatten sich die vornehmsten Viere unter den Türken zu
einer List verschworen. Die wollten in einem Zelte dergleichen tun,
als ließen sie sich überfallen. Während nun aber Herzog Christoph
auf sie zuritte, sollten sich ihrer zwanzig verborgen halten, auf
einen Schlag alle zugleich mit Wurfspießen und vergifteten Pfeilen
auf ihn schießen und ihn töten, wär's auch von rückwärts. Selbe
erste waren also in einem Zelt von roter Seide, schmausten
scheinbar ohne Sorge und hatten des Sultans Gaukler bei sich.

		Als nun Herzog Christoph durch einen Türkischen, so sich für
einen Überläufer ausgab, erfuhr, wie die beisammen seien, sah er
bald ein, wo es hinaus wolle. Ließ darauf den Boten bei etlichen
der Seinen, mit den anderen zog er aus und trennte sie in zwei
Teile. Davon kam der erste mit dem Hinterhalt ins Gefecht, so daß
unter den Türkischen eine schleunige Flucht entstand. Mit dem
anderen Teil ritt er auf das Zelt zu, umringte es und forderte die
Türken zum Viert-Kampf gegen ihn allein auf – »denn soviel sie's
verdienten, daß er sie gleich hinmorde, da sie einen Helden zu
meucheln vorgehabt, er verachte das«. Da blieb den vier Türkischen
nichts übrig, als zu den Waffen zu greifen und büßten sie die List
mit ihrem Leben, bis auf einen einzigen.

		Der war des Sultans Gaukler.

		Denselben Gaukler ließ Christoph fortführen und in sein Gezelt
bringen, dazu den bewußten falschen Überläufer und sagte zu
letzterem: »Also sprich offen, wolltest du mich ins Verderben
bringen und die Meinen und willst du zur Sühne ein Christ werden?«
Auf diese Frage beteuerte der Verräter seine Unschuld, war aber
auch bereit seinen Glauben abzuschwören, wenn er dadurch sein Leben
retten könne.

		Als dann Christoph den Gaukler fragte, ob er von dem Schelmstück
gewußt, sagte dieser: »Was hilft's mich, wenn ich lüge? Sterben muß
ich doch. Also bleib' ich bei der Wahrheit. Ich hasse Euch, wie es
einem Muselmann ziemt und säh' Euch mit Freuden an einem Spieß
stecken, wie Ihr's nun uns beiden angedeihen laßt. Ich wußte von
allem, [bookmark: page308]
und so wahr mich der Sultan schwer verliert, zum Christen werd' ich
nimmer!«

		Sagte Christoph: »Das Wort hat dir dein elendes Türkenleben
gerettet. Du sagst doch die Wahrheit und bist ein ehrlicher
Christenfeind. Also scher' dich deiner Wege und lauf', was du
kannst. Ich will deinem Sultan seine Freud' nicht verderben. Den
dort aber, der erst mich vernichten wollte, dann um des schnöden
Lebens willen seinen Glauben abschwören, für den er doch meinen Tod
wollte – den hängt an den nächsten Baum, denn er ist reif zum
Galgen!«

		Dabei hieb er den Strick entzwei, daran der Gaukler geführt
ward. Dieser säumte auch nicht lange, sondern rannte davon, so
schnell er vermochte. Den Verräter aber hingen ihrer zwei am
nächsten Baum auf und da blieb er noch lange Zeit hängen.

		* * *

		Schloß Betori.

		In Ungarn war ein Schloß, des Namens Betori. Das lag mitten in
einem Wald auf einem Hügel, an dem Hügel kam Herzog Christoph eines
Abends vorüber und ließ anfragen, ob er eine Nachtherberge halten
könne.

		Nun war der Graf, dem das Schloß und die ganze Herrschaft
gehörte, nicht daheim. Die Gräfin aber, eine überaus schöne und
feurige Ungarin, empfing Herzog Christoph auf das freundlichste,
und eh' eine Stunde verstrich, war sie von seinem ganzen Wesen
entzückt und von heftigster Liebe zu ihm entbrannt.

		Das erkannte er gar wohl, schwieg aber.

		Als sie ihn nun, einen vertrauten Pagen hinter sich, bei
Sonnenuntergang im Schloß hin und wieder führte und ihm alles
zeigte, kamen sie allgemach bis in den Baumgarten. Da blieb der
Page unversehens weiter und weiter zurück, zuletzt ergriff die
Gräfin Christophs Hand und gestand ihm überaus feurig, was in ihrem
Herzen vorgehe. Dabei zog sie ihn auf einen einsamen Ruhesitz
nieder und schlang ihre Arme um ihn. Das wehrte Herzog Christoph ab
und fragte: »Wie oft sie wohl ihr Gemahl bei anderen verraten
habe?« Als sie das nicht zu beantworten wußte, vielmehr glaubte, er
sei ihr bisher in jedem Gedanken treu geblieben, lächelte [bookmark: page309] jener und
tat dergleichen, als wisse er mehr, denn sie. Darüber ward sie ganz
erregt und sagte: »Wenn dem so sei, daß der Graf sie täusche,
verdiene er ihre Treue auch nicht.« Fragte Christoph: »Also tut er
dergleichen, als liebte er Euch sehr?« Die Gräfin aber schilderte
mit beredten, zürnenden Worten des Grafen scheinbar stets wachsende
Liebe und sein Vertrauen zu ihr und sagte: »Nun sehe sie aber wohl,
daß alles nur Schein sei und sein Vertrauen nichts anderes zum
Ziele habe als sich ein gleiches zu gewinnen – dabei aber zu tun,
wie und was ihm beliebe. Dafür wolle sie sich rächen.«

		Bei diesen Worten ward die Gräfin so schön und verhängnisvoll
reizend, daß dem Herzog Christoph ganz warm wurde. Aber er wies die
Versuchung tapfer zurück, erhob sich und sagte: »Wie? Ihr wollt
Euch rächen, sagt Ihr? Und ich, denkt Ihr, Frau Gräfin, sollte Hand
bieten, Eueren Gemahl und Herrn zu bestrafen? Da seid Ihr sehr
schlimm beraten. Wie? soweit habt Ihr vergessen, was ein Mann der
Ehre des anderen schuldet, und was Ihr hinwieder am Altar
versprachet? Ich sag' Euch, Euer trügerisch Spruchwerk und
Selbstentschuldigen ist keinen Deut wert und verdient aller
Menschen Verachtung. Was glaubt Ihr denn?! Ja, in der Treue
dürft Ihr ihn übertreffen wollen, selb ist Euch unverwehrt, ist
Gott wohlgefällig, und damit dürftet Ihr Eueren Gemahl beschämen,
so er selbst untreu wäre – in Untreue aber nimmermehr! Und
wüßtet Ihr mit Sicherheit einen Fehltritt, so wär's Euere Pflicht,
ihn durch Liebe zur Pflicht zurückzubringen und Eueren Kummer Gott
anzuvertrauen, wie es einer christlichen Seele ziemt und redlichen
Hausfrauen – nicht aber es ihm nachzutun und ihm ein Recht zum
Verrat zu geben, wo er zuerst keines hatte.« Da kann sich jeder
denken, wie erstaunt die schöne Gräfin war, statt heißer
Gegenliebe-Geständnis solche Strafworte zu vernehmen. Herzog
Christoph aber ließ sich nicht stören und setzte bei: »Ihr habt des
Teufels Einblasung hart erfahren müssen, da er Euch in den Wahn
versetzte, ich als ein frommer, deutscher Fürst käm' daher und
risse eines Mannes Glück darnieder, der ganz heiliges Anrecht auf
Euch und jedes anderen Pflichtgefühl hat und mich sicher keiner
solchen Tat für fähig hielte! Seh' auch wohl ein, wie wenig ein
Unredlicher bedurfte, gar manche Eueres Geschlechtes zur Schmach zu
bringen, so er Öl ins Feuer gösse. Denn da [bookmark: page310] Euch der Satan bei einem
Haar faßte, bedurfte es jetzt nur meines Lächelns, um allen Argwohn
in Euch aufzustacheln und hättet Euch sonder weiteres des Teufels
Wünschen mit Seel' und Leib ergeben. Nehmt Euch draus das beste ab
für alle künftige Zeit und seid Euerer Pflicht eingedenk! Ich will
Euerem Gemahl nichts verkünden – den kenn' ich gar nicht und weiß
nichts Böses von ihm, wohl aber viel Gutes aus Euerem eigenen Mund.
Dafür lohnt ihm mit zwiefacher Lieb' und Treue, dann wird Euch Gott
den versuchten Fehltritt verzeihen. Vor Euerem Pagen aber,
Frau Gräfin, nehmt Euch in acht, wie vor dem Teufel selbst! Denn
das laßt Euch gesagt sein: Der Schelm, so Euch dient, hat
Euch in Banden – und wollt Ihr sie eines Tages zerbrechen, verrät
er Euch, seine Herrin, wie er zuerst seinen Herrn
verraten.«

		Hierauf lud er die Gräfin ein, ihm zum Schloß zurückzufolgen.
Die erhob sich ganz bestürzt, versprach, jederzeit bei ihrer
Pflicht zu verbleiben und folgte Herzog Christoph. Unweit trafen
sie den Pagen, der dergleichen tat, als ob er einen Busch Rosen
binde und von allem nichts gehört habe. Denselben Busch reichte er
der Gräfin sehr anmutig und ging dann hinter den beiden ins Schloß,
wie er herausgegangen war. Also brachte Herzog Christoph dieselbe
Nacht im Schloß Betori zu und ritt des nächsten Morgens von hinnen.
Da er schon weit weg war, sah ihm die Gräfin noch immer nach und
fragte den Pagen, der hinter ihr stand, was er von Herzog Christoph
halte? Drauf sagte der Page gar schalkhaft: »Ein scharfer Degen und
ein Herz von Eisen.« »Wie meint Ihr das?« fragte die Gräfin, hoch
errötend und sehr verlegen. Jener ließ sich nicht weiter heraus und
die Gräfin wagte nicht weiter zu fragen, sah aber ihr Geheimnis
verraten. Etliche Tage darauf kam der Graf zurück, und wie es
weiter erging, verlautet nicht. Herzog Christophs Worte aber müssen
eingetroffen sein; denn die Gräfin verriet sicher nichts. Also
verriet es seinerzeit – der Page.

		* * *

		Der fehlgeschlagene Waffenstillstand.

		Einstmals war's daran, mit den Türken eines Waffenstillstandes
wegen zu unterhandeln. An dem war ihnen sehr viel gelegen. Als dies
und jenes nacheinander traktiert war, wurde Herzog Christoph vom
König von Ungarn abgesandt, [bookmark: page311] hatte Vollmacht in aller Angelegenheit und
kam zum Vezier ins türkische Lager.

		Es war aber an einem Freitag.

		Der Vezier empfing den Herzog aufs beste und lud ihn zu einem
Gastmahl in sein Gezelt. An dem Mahl sollten nur sie zwei und
etliche Große des türkischen Reiches teilnehmen.

		Als die Zeit kam, wurden von Wild die besten Speisen gebracht,
die kostbarsten Weine aufgesetzt und die Türken begannen zu
speisen. Herzog Christoph aber aß nichts von all dem Wildpret,
womit ihn ein Mohr bedienen wollte, sondern hielt sich an ein
weißes Brot und sprach dabei vom Waffenstillstand.

		Da sagte der Vezier zu allem ja, fragte aber durch seinen
Dolmetscher: »Warum der Gast kein Wildpret äße.« Dazu hätte er ihn
gerne gebracht.

		Sagte Christoph: »Bei den Christen sei Freitag und an dem äße
man kein Fleisch. Er aber lasse seinerseits fragen, wie es komme,
daß da Wein zu finden sei, well er doch wisse, daß die Türken
keinen trinken dürften und es mit Schauder sähen, so ein anderer
trinke?«

		Über diese Worte lachten der Vezier und seine Freunde und ließen
insgesamt dem Herzog dolmetschen: »Er habe sich nicht zu scheuen,
Wildpret zu speisen. Denn sie wüßten wohl wie es zuletzt gemeint
sei – sie aber scheuten sich ja hinwieder auch nicht Wein zu
trinken, und was da vorgehe in dem Zelt, davon erfahre überdies
kein Mensch ein Sterbenswörtlein.«

		Der Vezier nahm auch sogleich seinen goldenen Becher, ließ ihn
mit Cyperwein füllen und tat dergleichen, als trinke er.

		Als Herzog Christoph dies sah, fuhr er erzürnt auf und rief: »So
wollt ihr mir ankommen, ihr verfluchte Ungläubige! Da kommt ihr
eben zum Rechten und habt euch euer Urteil selbst gesprochen – mit
dem verlangten Waffenstillstand ist's nichts! Entweder hast du,
heilloser, türkischer Kanzler, nicht getrunken, dann hast du
mich betrogen – und wie in einem, so im andern betrögst du
mich mit dem Waffenstillstand, daß du uns Christen zu unversehener
Zeit überfielest. Oder du hast den Wein getrunken,
vermeinend, für euch große Herren sei Pflicht und Gesetz
[bookmark: page312] zu
wenden und zu drehen und nur das Volk sollte sich daran
halten – dann hast du Gott selber betrogen, indem du die
zugeschworene Entsagung verletztest und betrögst uns
Christenmenschen um soviel leichter und sicherer.«

		Als Christoph sich derart vernehmen ließ, wurden die Türkischen
nicht wenig verlegen und wollten ihn besänftigen.

		Er aber nahm in seinem Grimm den dicken, goldenen Becher vor dem
Veziere hinweg, drückte ihn zusammen, als hätt' er eine Rolle
Pergament und fuhr fort: »Wie ich da den Becher zerknittert, also
verdient ihr alle, daß ich es euch antät' und euch alle Knochen
zermalmte. Und wollt' ich von je meine ganze Kraft brauchen, so
wahr ich ein frommer, deutscher Fürst und demütiger Christ bin,
euere hundert Mann da draußen schlüg' ich mit der nächsten
Zeltstange zu Tod, wenn sie mir dafür anwollten! – ihr verdammt,
Gott und Menschen trügendes Volk, ihr!«

		In vollstem Zorne schleuderte er das Metall zu Boden, daß es
durch den kostbaren Teppich bis ganz tief in die Erde fuhr, und
fegte mit dem Arm über die Tafel, daß alle Becher und alle
kostbaren Krüge hinabstürzten und der Wein in Strömen dahinfloß.
Dann verließ er das Zelt, schwang sich auf sein Roß und ritt davon.
Der Vezier und die türkischen Großen saßen erst wie versteinert.
Als sie sich aber erhoben und dem Christoph nachsetzen lassen
wollten, war er schon in weiter Ferne. Es hätte auch sonst nichts
gefrommt, Verfolgung zu befehlen. Es wäre ihm doch keiner von der
ganzen Wache nachgeeilt. Denn als sie ihn zu verhindern gesucht,
sein Roß zu besteigen, hatte er ihrer etlichen zwanzig einen Ruck
gegeben, daß sie wie Mücken dahingetaumelt waren – davon saßen noch
einige auf dem Boden. Die anderen hatten die Flucht ergriffen.

		Also war er fort, vom Waffenstillstande war fürderhin keine
Rede, und da es zur nächsten Schlacht kam, erlitten die Türken eine
unglaubliche Niederlage.

		* * *

		Was weiter geschah, bis Herzog Christoph nach Land Bayern
heimzog.

		Wett sich nun Herzog Christoph in diesen, wie viel anderen
Vorfällen überaus heldenmäßig und tugendsam verhielt und dem König
Matthias dadurch viel Nutzen und Ansehen erwuchs, dachte der König
nach, wie er ihn für immer [bookmark: page313] bei sich halten möchte und wollte ihm eine
mächtige Herrschaft schenken. Die hieß Schackaturn.

		Herzog Christoph nahm aber dasselbe Schackaturn nicht an und
sagte: »Für immer möge er in ungarischen Landen nicht bleiben.
Könne er aber dem König noch etliche Zeit dientlich sein, so sei er
zu allem gern bereit.«

		


		Drauf entdeckte ihm jener, daß er sein Auge auf die Beatrix,
König Ferdinands von Neapolis schöne Tochter, geworfen habe, und
bat ihn, sein Brautwerber zu sein, auch die Fürsten gen Ungarn zu
geleiten. Das tat Herzog Christoph. Dabei traf ihn viel Ungemach zu
Meer und zu Land, bis er gen Neapolis und mit der Beatrix wieder
zurück nach Ungarn kam. Er entging aber allen Gefahren, weil er
sich überall mutig und besonnen hielt. So errettete er die anderen
mit sich aus Sturm und viel anderem Ungemach oder auch zauberischer
Lockung der Wassernixen und anderer falscher Gewalten.

		Er entging aber einer noch größern Gefahr und wohl der
größten.

		Die Beatrix hatte vom ersten Augenblicke Gefallen an ihm
gefunden und war ihm so wohlgeneigt, daß sie vermeinte, dem König
von Ungarn würde sie es nie in gleichem Maß werden.

		Das ist ein gelegenes Ding für einen unredlichen Brautführer,
und wer weiß, ob ein anderer nichts erfunden hätte, [bookmark: page314] dem König von Ungarn
die Braut zu verleiden und dann selbst heimzuführen.

		Aber Herzog Christoph verletzte keine Pflicht, wußte der Beatrix
soviel Gutes vom König Matthias zu sagen, daß er ihr zweifelvolles
Gemüt beruhigte und ihr Verlangen nach seinem Besitz in Schranken
hielt. Also führte er sie fort und fort und zuletzt zu König
Matthias.

		Der gefiel ihr ganz wohl, sie ihm unsäglich, und er empfing sie
dabei so liebreich, daß sich ihm ihr Herz recht zuwendete.

		Historische
Anmerkung

		Über Empfang, Krönung und Vermählung der
Beatrix hat man ganz genaue Nachrichten, wovon hier einige
Andeutung wegen interessanter Sitten, Gewandung usf.

		Gegenwärtig bei sämtlichen Feierlichkeiten waren,
abgesehen von vielen anderen Vornehmen, der Fürst von
Bosnien mit Sohn, Herzog Christoph von Bayern,
Friedrich von Liegnitz, der Herzog von
Ratibor, Jakob und Niklas von Limbach,
Hinko von Böhmen und des Königs von Neapel
junger Sohn – dann zwölf Erz- und Bischöfe nebst dem pästlichen
Legaten Gabriel.

		Am Mittwoch vor Nikolai Anno 1476 fuhren König
Matthias und dessen Mutter nebst Gefolge in außen und innen
vergoldeten, mit sechs Schimmeln bespannten Wägen von Ofen
aus, von da weg der König seiner Mutter eine gute Strecke weit
Geleit gab und dann zurückkehrte, während sie den Weg nach
Stuhlweißenburg fortsetzte, wo die Krönung der jungen
Königin stattfinden sollte.

		Am Tag Mariä Empfängnis zogen zuerst viele Bischöfe
und Landesherren aus Ofen, nebst großem, köstlich gewappnet
und gewandetem Kriegsvolk. Diesen folgten 31 Mann hoch, zu Roß die
Juden. König Matthias schickte ihnen den Befehl nach
wieder umzukehren, worauf sie wieder einzogen, sich in der unteren
Burg aufstellten, der Reihe nach, voraus ein Knabe, »der gar schon
trummeten kundt«, dann zwei Knaben mit silbernen Gürteln und
silbernen Schwertern, die Knöpfe und Scheiden aber von Holz. Von
den Erwachsenen folgten denselben zuerst »der Mendl in grab
(grau), fürte ain guglzippfel mit Zandal vnterzogen, vnd ain Hafftl
an seinem Huett, an seiner seitten mit lanngs silbraines
schwertmesser. Darnach rytten ye zwen vnd zwen vnd
all in prawn mechlich (Tuch), silberziert, vnd yeder auff seinem
Huett zwo weyße Strawßfedern vnd ain prawne In der mytt. Vnd sy
hielten in der purg auf ain stund. Darnach kam der künig vnd
saß auff vnd Herzog Christoff mit ym, vnd ritten nach den
Juden (welche jetzt zum zweitenmal auszogen) aus der purg vnd gein
Stuhlweißenburg zu der Krönung.«

		An Sankt-Luzien-Tag kam der König nach
Stuhlweißenburg und ging zur Kirche, speiste und ritt dann
seiner Braut Beatrix auf eine Meile entgegen. Da war ein
rotsamtenes Zelt aufgeschlagen und brannte ein großes Feuer, um
welches Bischöfe und Fürsten standen und warteten mit König
Matthias zwei Stunden lang, bis die Beatrix und die
Königsmutter mit Gefolge in goldenen Wagen anlangte. Erstere wurde
auf blaue Teppiche herausgehoben und dem König entgegengeführt,
welcher, da sie bei seinem Anblick auf beide Knie fiel,
herbeieilte, sie erhob, ihr die Hand bot »vnd sy ain wenig
halsete«. Dann setzte sie ihm ein » Buchsbaumkränzlein«,
dran ein goldener »Ring« hing, auf, und der Legat Gabriel
hielt an Königsstatt eine Anrede, welche sie in so köstlichem »
Latein« erwiderte, daß sich jedermann darob verwunderte.
Nächst ritt Beatrix an König Matthias' Seite zu der
Stadt, vor welcher Herzog Christoph und andere anhielten und
es ein Scharfrennen gab. Darauf ritt König Matthias mit
seiner Braut ein und auf den Münster zu, wobei man ihnen in
Prozession entgegenkam. Beide stiegen ab, knieten nieder, küßten
ein vom Bischof dargebotenes heiliges Kußtäfelein ( pax) und zogen dann in die Kirche, in welcher das
» Te Deum laudamus« gesungen
wurde.

		Als prachtreich wird der Zug des Königs
Matthias und der Beatrix zur » Krönung«
geschildert. Der Perl- und Edelsteinschmuck des Fürsten von Bosnien
allein ward auf 80 000 fl. geschätzt. Der Altar und Boden waren mit
Goldtuch belegt. Neun Bischöfe und Prälaten in kostbaren Ornaten
empfingen das Königspaar und die Königsmutter. Nach dem »
Rorate Cœli« legte Beatrix ein
Purpurgewand an »vnd darüber ain korkappen, die was guldin vnd hett
ain gestalt, als wan ain Bischoff vesper singt ... vnd der
kunig hett sich auch desgleichen angelegt, auf seinem Haubtt
ain köstliche kron ... vnd hatt ain landtherr lawt aufgeschryen
vngrisch: ›Ob man die Beatrix sol krönen oder nicht?‹ Da
haben Sy anttwurrt geben: ›Es sei pillich vnd recht!‹ Da haben die
Bischoff die kron gesegnet vnd gesprengt ... vnd Sy ist nyder
knyett und vier Bischoff vnd vier landtherrn haben ir dy kron
aufgesetzt vnd gesungen » Te Deum
laudamus« ... vnd ward pfyffen vnd trumett ... vnd ist sy
wider auf die pün hinaufgegangen. Da ist der kunig herab ganngen in
seinem Ornat ... vnd hett XVIII ze Ritter geschlagen. Vnd die
kunigin ist dieweil obenauf geknyet, vnd ain Herr neben Ir auff der
Rechten seitten mit dem Zeppter gestanden, vnd ain annderer an der
anndern feilten mit ainem guldin Apfel. Vnd (später) zue der
Wanndlung hett man ir die kron abgenommen vnd neben sy gesetzt,
alslang Bis man den Segen hat geben. Desgleichen beim kunig. Dan
hat ir ain wällischer Hertzog die kron wider aufgesetzt, vnd der
kunig auch seine kron ... vnd sy sind von einander gestanden bey
der kirchtür vnd sy in der kron in ir Herberg gangen, desgleichen
der kunig (ins Schloß). Darnach hat die kunigin geladen die
Bischoff vnd Herrn vnd große Frewde gehabt mit Rennen vnd
Tannczen.«

		»Darnach an Freitag sein sy weggeritten vnd am
Suntag wider gein Ofen komen.« Der Empfang daselbst war überaus
herrlich und ist alles genau beschrieben. König Matthias war
»von Fuess auff geklaidet in lautter perlein, vnd der Rogk was auf
Schwebisch, auff seim Haubtt ain Huett, darauf ain coron von
Perlein vnd edel gestain, ain guldeins schwertt an seiner seitten.
... Das ross, das hett ain geleger von Perlein, gold vnd
edelgestain vnd an seiner styrn auch ain perleine kron mit edelin
gestain, der zawm was guldein. ... Vnd ritten also für das Rathaus,
da die Gefanngenen innen liegen, die tetten ein gros geschraye, die
schuff der kunig ledig. Darnach ritten Sie, König Matthias
und Beatrix, zun vnser Frawenkirchen« (wo eine Schar Ritter
aufgereiht war) »stunden ab vnd giengen hinein vnd knyeten nyeder.
Da sang man Te Deum laudamus etc. ...
vnd der kunig fuert dann dy kunigin bey der Handt heraus vnd saßen
wider auff wie vor. Da stunden die Gefanngen all neben einander vnd
danktten der kunigin. ...« Und zu wissen von der Beatrix:
»sie reitt ain weissen zelter, der mit gold geziert was, vnd hett
ain wällischen rogk an, prawn samatt mit gold gemustert vnd ob der
prüst auffgeschnitten, vnd darob ain guldeine schawben vnd ain
Schlairlein auf irem Haubtt, als dann die Wahlin tragen, darauf ain
Perleine coron, die ir der pabst geschenkt vnd gesegnet hett. Vnd
unter der coron lies sy herfür gen an yeder seitten ain wenig haar,
das was prawn, Ir augen schwarz. Ir angesicht prawn, geschickt nach
der mass, nicht zu kurz, nicht zue lanng, Ir mundt rot, vnd stett
ir allweg lieblich zu lachen. Ir Halls weyß, daran gehangen ain
guldeine ketten. ...«

		Am Empfang der Vermählten zu Ofen
beteiligten sich die Juden gleichfalls, wie sie es bei des
Matthias Ritt gen Stuhlweißenburg getan hatten.

		»Zum Ersten ritten an zwendreißig all in prawn
mechlisch silbrein klaidern, hetten getragen ain kostlichen
Vahn, daran mit gold geschrieben was » Schina
israhel« vnd ainen schildt, darin was ain »
trutenfuess«, wappen vnd drey guldin stern, vnd auf dem
schildt ain » Judenhuet«, alles verguldet mit flammen. Nach
dem Vahn sein ganzen Jung vnd alt, ye zwen vnd zwen, in ainer
prozessen veber 100 halb Hundertt vnd haben auf iren Haubtt gehabt
von Seyden vnd Damaschk kapuczen vnd haben gesungen ain gesangk ...
so Hebreiisch gewesen – vnd getragen ain »Hymel« vnd ein alter Jud
vnter dem Hymel hat getragen ain aingewyckelte » tocken« vnd
vorn dran ain » guldins Blech«, vnd zwen haben die geweyst
vnd vor der kunigin ain redlein gemacht. Da kamen der kunig vnd dy
kunigin ganz hergeritten, vnd da sy zue dem Hymel kamen, tätten die
Juden die »tocken« aufheben vnd wollten sy der kunigin zu küssen
geben. Sy wolt aber nicht. ...«

		Nun luden der König und die Königin
nacheinander die Bischöfe, Prälaten und andere Herren zur Tafel, in
beiden Fällen die reichsten Geschenke von seiten des Landes
überbracht wurden, so Pokale, Scheuern, Goldtücher u. a. Nach dem
Bankett bei Beatrix wurde Ritterspiel getrieben, wobei
Herzog Christoph und der riesige Hinko von Böhmen
rannten, und beide ohne Schaden zugleich stürzten.

		Die höchst feierliche » Vermählung«
Matthias' mit Beatrix fand am Sankt-Thomas-Tag zu
Unserer Lieben Frauen in Ofen statt, den Ehering,
welchen ein auf silbernem Stab befindlicher Rabe im Schnabel
hatte, stieß der Bischof zuerst dem König, dann der Königin an den
Finger, worauf sie ihn behielt. Beatrix trug ein durchaus
goldenes, mit Hermelin breit verbrämtes Gewand mit überaus langer
Schleppe, »an welcher die Wahlin, so sy Ir trug, genug zu tragen
hätt.« Beim Hochzeitsmahl in der Burg saß zur Rechten des
Königs Matthias der junge Bruder der Beatrix – zur
Rechten der letzteren ihre Mutter, zur Linken Herzog
Christoph. Von den Speisen bei diesem und einem späteren
Mahl gäbe es eine große Reihe zu nennen, nicht minder von »
Schauessen« daran Vögel sangen, Eichkätzlein an Engeln,
allerwegs vergoldet, lustig auf einen Buchsbaum kletterten usf.

		Die Festlichkeiten verlängerten sich bis zum
heiligen Dreikönigstag 1477. Am Neujahrstag war noch einmal
Bankett, bei welchem neuerdings die kostbarsten Geschenke von
Bischöfen, Prälaten, Fürsten und Städten übergeben wurden. Sie
bestanden in silbervergoldeten Scheuern, goldenen Trühlein,
Kristallgefäßen, Bechern aus Calcedon usf., gold- und silbernen
Gießkannen, schönen Kriegswaffen, Teppichen, kostbaren Seiden- und
Samtstoffen. Die Stadt Szegedin schenkte fünf große graue
Rosse, welche unterhalb des Saales vorgeführt wurden, ihrer zwei
aus Ofen verehrten soviel nicht, dafür einen riesigen
»Semelwecken« – die Juden schenkten einen »braunen Hut mit einem
großen Busch Reiherfedern, zwei große lebendige Hirsche und acht
Pfauen«. Noch mag eine Schlittenfahrt erwähnt sein, bei welcher
König Matthias und die Beatrix in der Stadt
herumfuhren ... »da hett er an ain grüne Schauvben an, vnd die
kunigin aber ain guldin rogk mit mehren Ermeln, vnd er hett Sy an
ain lang Gugelzipffel gewickelt, das man ir angesicht nicht gesehen
mocht. ...«

		Übrigens ging es ohne Unfall nicht ab, weder zu
Stuhlweißenburg noch weniger zu Ofen. Hier starb ein
hochbeliebter neapolitanischer Posauner, der Maulesel, welcher das
Heiratsgeld getragen hatte, verendete, ihrer zwei Leute erstachen
sich am heiligen Abend, auf der zugefrorenen Donau brach ein
kostbares Roß ein und ertrank – der mächtige Woiwode Pankraz
von Siebenbürgen (Vetter des Königs Matthias) starb, Sonntag
vor Neujahr erschlugen drei Barbierer einen Marstaller des Königs,
einem einaugigen Geheimschreiber aus Neapel, welcher die Ungarn
neckte, drückten diese das noch sehende Auge aus. ... »Darnach pald
haben die Vngarn ainem wällischen pfaffen auch ain aug ausgedruckt
mit ainem wächsin wyndlicht« ... »item han sich vier gestochen,
dann ist einer mit sein Roß in ain tiefen keller gevallen, vnd hätt
Ainer einem Maler ain peutel mit Guldin abgeschnitten ... vnd ist
Ainer über die Tunaw gefaren mit ain Vass wein vnd die Ross sein in
die Tunaw gevallen vnd ertrunken, aber den wein haben die Vngarn
herausgezogen, und ist dann Ainer auf einen hohen Ross nachher
gerennt vnd hineingevallen, daß man weder man noch Roß nimmer
gesehen hat« usf.

		Andererseits fehlte es auch nicht an verschiedenen
kurzweiligen Dingen. Besonders bemerkt findet sich, daß einer im
Speisesaal bei Beatrix, wahrend unterhalb turniert wurde,
die längste Zeit frei auf dem Kopf stand, wobei er »dy Henndt vnder
die ügsen genommen«.

		Seybold v. Hochstetten, »Hochzeit des König
Matthias III.«

Westenrieders Beiträge III.

		War ihm demnach eine wunderschöne Rose in seines Herzens
einsamen Garten gesetzt und meinte er, er trage ein Paradies in
sich, und weil er sie so aufs innigste hegte und pflegte, wurde die
Beatrix mit jedem Tage froher und erhob ihr schönes Haupt in
kürzester Frist von leisem Düster der Wehmut zum hellen Strahle der
Freude.

		Drauf zog Herzog Christoph dem König zulieb' in wichtiger
Angelegenheit gen Prag im Böhmerland und nach Polen. Da zeigte er
allerorten seinen ausnehmenden Verstand und trefflich' ritterliche
Sitte und vollzog des Matthias Aufträge, daß der sie selbst nicht
besser vollführt hätte.

		Unviel später aber schickte er sich an nach Bayern
zurückzukehren.

		So befahl ihm seine Pflicht.

		Denn er sah ein großes Zerwürfnis zwischen dem König Matthias
von Ungarn und dem römischen Kaiser Friedrich herannahen. Da wollte
und konnte er's nicht drauf ankommen lassen, etwa zum Kampf gegen
seinen Kaiser und Herrn aufgefordert zu werden. Ließ sich aber wohl
vernehmen, daß er die anfangs gesetzte Zeit auch nicht gegen König
Matthias selbst streiten wolle, falls es zum Kriege zwischen dem
und dem Friedrich käme. Und verlangte darauf seinen Entlaß. Der
wurde ihm freilich nicht fast gerne bewilligt. Zuletzt machte er
sich auf, von dannen zu ziehen, reich an Ruhm und Ehre und
beschenkt und belohnt vom Matthias, wie es einem König ziemt.

		Die Beatrix wollte da ihres Gemahles Beispiel folgen und unserm
Christoph auch Mut und Tugend lohnen, wie es einer huldsamen Frau
wohl ansteht und sich mit guter Sitte verträgt.

		Aber er nahm von ihr nichts an, denn einen kleinen Strauß Blumen
und Blätterzier. Beides steckte er auf seinen [bookmark: page315] Helm, schwang sich auf
sein Roß, sagte noch manch warnendes Wort zum Matthias, daß er sich
mit dem Kaiser verhalten sollte, dann ein herzvolles Lebewohl zu
ihm und der schönen, schönen Beatrix – und fort ritt er an der
Spitze seiner kleinen Schar.

		Als er weit fort war und um den Pfad bog, schaute er noch einmal
um und sah, wie ihm König Matthias mit der Hand zuwinkte und die
Beatrix mit ihrem Schleiertuch.

		Hoch erhob er die Hand zum letzten Scheidegruß und schwenkte mit
den Seinen links über. – – –

		* * *

		Unviel spätere Jahre war es wohl eingetroffen, was Herzog
Christoph vorausgesehen hatte. Fried' und Eintracht war längst
nimmer zwischen Matthias und Kaiser Friedrich. Zunächst begann der
Krieg, und in dem Krieg eroberte der Matthias einen großen Teil der
österreichischen Lande, zuletzt die Stadt Wien auch dazu.

		Da wurde hin- und hergesprochen auf einem Reichstage zu
Nürnberg, bis Reichshilfe zuwege kam. Von dem Reichstage kömmt
seinerzeit guter Bericht und was sich auf demselben zugetragen. Das
steht dort treu und deutlich verzeichnet, all wie's einer
beschrieben hat, der etwan selber dabei gewesen.

		[bookmark: page316]

		

	
		
		XIX.

Das Turnier zu Landshut.

		[bookmark: text33]F33

		

		Im Jahre unseres Heiles 1474 sorgte Herzog Ludwig der Reiche von
Niederbayern, daß seinem Sohne, dem Herzog Georg, ein
treffliches Ehegesponse zuteil werde. Es fiel die Wahl auf die
Hedwig, des Königs Kasimir von Polen Tochter, und da der
Bischof Heinrich von Regensburg für den Georg warb, sagten der
König, seine Gemahlin und die Hedwig mit Freuden ja.

		Ward demnach die wichtige Angelegenheit auf beste Weise
geordnet, der Herzog Georg kam demnächst auf Besuch nach Polen,
waren Braut und Bräutigam, ganz froh, sich einander angehören zu
dürfen, und wär' nichts im Weg gelegen, hätten sie lieber heute als
morgen Hochzeit gehalten. Das ging aber nicht an, und so mußte die
Hochzeit bis ins nächste Jahr verschoben werden.

		[bookmark: page317] Als es
an der Zeit war, machten sich der König von Polen und die Königin
mit ihrer schönen Tochter auf, begleiteten sie bis Posen und
übergaben sie dort zweien Woiwoden, dem von Kalisch und dem von
Lenczincz. Diese brachten sie weiterhin bis Land Bayern und gen
Landshut. Im Gefolge aber waren an polnischen Edelleuten, Grafen,
ihren Frauen und Töchtern allein siebzig – die Diener ganz
ungerechnet.

		So nun Herzog Ludwig der »Reiche« genannt wurde, betätigte er
die Wahrheit in der Zeit aufs beste, denn die Hochzeit kostete
siebzehntausend sechshundertsechsundsechzig Dukaten.

		Das war das wenige Geld nicht, ist aber auch in acht Tagen das
Wenige nicht verzehrt worden. Das waren 300 ungarische Ochsen, 62
000 Hühner, 5000 Gänse, 75 000 Krebse, 75 Wildschweine, 126
Hirsche, 170 große Fässer Landshuter Wein – den mußten die Reisigen
und das Gesinde trinken – weiters 200 Fässer fremden Weines und vom
welschen aller Art 70. Was Kälber, Schafe, Ferklein, Vögel und
Federwild, das ist auch schier unglaublich – und doch wahr, gerade
wie mit den Eiern. Deren verbrauchten die Köche nicht weniger denn
212 000. Und was die Rosse betrifft, werden sie auch so viel Mangel
nicht gehabt haben, denn ihrer 9260 ist zwar eine schöne Zahl, aber
1772 Scheffel Hafer ist auch ein Wort.

		Item da wurde gekocht, gesotten und gebraten, daß man es früher
noch nie so erlebt hatte und vom Zuviel war keine Rede, denn die
Hochzeitsgäste waren nicht allein freigehalten, sondern alle, die
da von Landshut waren oder auf Besuch dahin kamen, konnten essen
und trinken, was und wieviel sie wollten und so ein Wirt, Bäcker,
ein Fleischer oder Fischer Geld annahm, verfiel er in Strafe, weil
der Herzog Ludwig verrufen hatte lassen, er zahle alles und er
wolle, daß die Leute acht Tage lang ins Blaue lebten.

		Da war ihnen freilich fast wohl zumute und ließen sich Speis und
Trank munden von früh bis abends, hinwieder hatten die hohen Herren
auch ihre Freude an der Freude, und – solcher großen Herren waren
viele da.

		Fürs erste einmal der römische Kaiser Friedrich selbst. Der war
nebst Otto von Neumarkt Brautführer gewesen – mit ihm sein Sohn,
der Erzherzog Maximilian. Dann Herzog Siegmund von Tirol, der
Markgraf Albrecht von [bookmark: page318] Brandenburg samt seinem Sohne Friedrich und
dessen Gemahlin, ferner der Pfalzgraf Philipp samt seiner Ehefrau
Margaret, der Pfalzgraf Otto und sein Bruder Johannes, Herzog
Albertus von Bayern und der Herzog Christoph waren auch zugegen,
der Graf Ulrich von Württemberg und sein Sohn Eberhard nicht
minder, wieder Ladislaw, der Prinzessin Hedwig Bruder, Albrecht,
Markgraf von Baden und die Brüder zu Leuchtenberg samt ihrer
vierzig Reichsgrafen und einer großen Zahl fürstlicher und
gräflicher Frauen und Jungfrauen.

		Das waren die Weltlichen. Es hatten sich aber auch geistliche
Herren eingefunden, wie der Erzbischof von Salzburg, die Bischöfe
von Freising, Bamberg, Passau, Augsburg und Eichstätt.

		Andere, die nicht in Person erschienen waren, hatten Gesandte
geschickt. So der König von Böheim, der Bischof von Würzburg, die
Kurfürsten von der Pfalz und von Sachsen, der Großdeutschmeister,
Eberhard der Ältere von Württemberg und acht Reichsstädte. Die
waren Regensburg, Augsburg, Nürnberg, Ulm, Frankfurt, dann die
kleineren, wie Nördlingen, Dinkelsbühl und Donauwörth.

		Da sieht nun jeder, was vornehm und mächtige Leute beisammen
waren, davon gar mancher schon herrliche Taten vollbracht hatte. Es
war aber einer leutseliger und bescheidener, als der andere – stand
ja doch der Kaiser über allen an Hoheit – und Herzog Christoph an
Kraft und Rittertugend.

		Nur ein einziger im Gefolge der Hedwig fand sich, der
hochmütiger war, als der Kaiser, Herzog Christoph und alle anderen
miteinander, vom Haupt bis zu seines mächtigen Wallachen Hufen von
gediegenem Silber.

		Derselbe Hochmütige war der Graf von Lublin, ein gewaltig
großer und feister Herr aus dem Litauischen.

		Als nun der Graf von Lublin das Turnieren, Rennen und Gestech
der deutschen Ritter sah, lachte er darüber, verachtete es,
gleichwie ein Kinderspiel und vermaß sich ganz anderer Kraft und
besseren Geschickes. Ging darauf her, bot allen anwesenden Fürsten
und Grafen ein Scharfrennen an und setzte tausend Gulden.

		Die sollten dem gehören, der ihn besiegte.

		Es fand sich aber keiner, der ihn, diesen »vierschrötigen
Fierabras«, zu bestehen getraute, und hielt es Herzog Georg [bookmark: page319] von Landshut
mit Recht für eine große Beschimpfung seines Beilagers und für eine
große Schande aller deutschen Ritter, so sich gar niemand fände,
den frechen Polacken zu züchtigen.

		Weil nun Herzog Christoph anderen auch eine Ehre lassen wollte,
sagte er nichts und hoffte, es sollte doch der oder jener Graf
vortreten, es – zeigte sich aber keiner.

		Deshalb wandte sich Herzog Georg an den Kaiser Friedrich und bat
ihn, er möchte doch Mittel machen, daß der Herzog Christoph den
Streit aufnehme. Der Kaiser war gerne bereit, entbot den Herzog
Christoph zu sich und sagte: »Der Polack mit seinem Hochmut sei ihm
das Wenige nicht zuwider, da müsse einer her und ihm denselben
vertreiben und unter allen Fürsten und Grafen sei keiner des Sieges
sicher, wie er, der Christoph. Also sei sein gnädiges Begehren, er
solle den Kampf unverweilt annehmen.« Dabei teilte er ihm mit: Der
Vetter Georg habe ihm noch eintausend Gulden als Preis
ausgesetzt.

		Sagte Herzog Christoph: »Des Geldes wegen unternehm' er sicher
nichts, weil aber der Kaiser so treues Vertrauen auf ihn allein
lege, sei er mit Freuden bereit und in zwei Tagen wolle er mit dem
Polacken ein Treffen liefern, daß der fürhin sicher bescheidener
von den Deutschen spreche.«

		Diese Antwort machte Kaiser, Fürsten und alle anderen ganz froh
– und den Grafen von Lublin auch, als ihm angezeigt wurde, er
sollte sich zum Stechen rüsten. Denn Herzog Christoph dünkte ihm
keineswegs gefährlich und hätte sich's nicht besser wünschen mögen
als den zu werfen, der von allen der mutigste und stärkste genannt
wurde.

		Als der dritte Tag und die Stunde des Kampfes erschien, gab es
ein großes Gedräng rings um den Turnierplatz, denn alle Welt war
begierig, des Polacken Niederlage mit anzuschauen; der Kaiser
Friedrich, Erzherzog Maximilian und alle sonstigen Fürsten, Grafen
und Herren, desgleichen die Hedwig von Polen samt allen anderen
Fürstinnen, Gräfinnen und sonstigem Frauenzimmer hatten sich auch
ganz voll Begierde eingefunden.

		Der erste der zwo Kämpfer, so ankam – war Herzog Christoph. Der
ritt auf seinem starken, tätigen Schimmel, den er oft in
dergleichen Schimpf gebraucht und bewährt gefunden. Wie er in edler
Kühnheit daherritt, schlug allen das Herz vor lauter Freude und
entstand ein Geschrei zu Preis und Ermutigung, das kaum mehr enden
wollte. Dafür [bookmark: page320] dankte er hie- und dorthin mit Hauptneigen,
hielt an und wartete ganz ruhig, bis der Polack angerückt käme. Und
wie da Christoph zu Roß so wartete, schien's etwan, als sei er, auf
einem Ritt durchs Land begriffen, just eines Feindes Nähe inne
geworden, hielte demnach ein wenig an und dächte: Wir werden dich
gleich haben, daß ich wieder fürder reiten mag.

		Weil nun der Graf von Lublin noch eine ganze Viertelstunde lange
ausblieb, glaubten viele, er habe sich von Herzog Christophs Stärke
erzählen lassen, also daß es ihm nicht geheuer schiene, sein Wort
zu lösen.

		Er kam aber doch dahergeritten, und wie er so hinschaute, las
jeder in des Polacken Gesicht Stolz und Verachtung sondergleichen,
ganz aufgebläht saß er auf seinem silberbeschlagenen Wallachen, daß
er hätte platzen mögen und auftrat er mit dem Roß, als wolle er den
ganzen Erdboden einstoßen. So ritt er in die Schranken und etliche
Schritte vor Herzog Christoph hielt er still.

		Der grüßte ihn nach Sitte, redete ihn auf lateinisch an und
sprach: »Hie zu Land sei es Sitte aller Welt zu zeigen, daß ein
jeder aus frei ritterlichem Gemüt und ohne allen Vorteil kämpfe.
Damit nun das vor jedermann erscheine, sollte er von seinem Roß
absitzen und tun, wie er ihn tun sehe.«

		Auf diese Worte sprang er ohne Beihilfe in vollem Rüstzeug aus
dem Sattel.

		Der Graf von Lublin war über Herzog Christophs Anmuten ganz
erschrocken, wollte vom Absteigen nichts wissen und meinte, derlei
Beweise und Verzögerung bedürfe es nicht.

		Weil aber Herzog Christoph erfahren hatte, daß der Polack zwei
feste Bünde am Sattel und an seinen Füßen habe, wollte er die
schnöde, unritterliche List nicht ungestraft lassen und bestand auf
seinem ersten Verlangen. Blieb demnach dem Grafen nichts übrig,
denn Folge zu leisten. Konnte sich aber keineswegs so ohneweg vom
Sattel heben, weil er angebunden war und mußte erst die Seinen
herbeirufen, daß sie ihm die zwei Bünde abschnitten. Drüben
entstand ein großes Gelächter und fielen, wie billig, unzählige
Spottworte, bis derselbige Polack mit vieler Hände Nachhilfe aus
dem Turniersattel und auf den Stechplan gelangte. Schritt sofort
auf Herzog Christoph zu, bot ihm die Hand und versprachen sich
beide ein redliches, ritterliches Treffen.
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Hierauf trat Christoph zu seinem Schimmel, legte die linke Hand auf
den Sattelbogen und schwang sich, wie vorher vom Roß, so wieder in
voller Rüstung hinauf. Das tat ihm kein Ritter in der ganzen Welt
nach. Großes Jauchzen erhob sich weitaus, und der Kaiser, alle
Fürsten und Grafen, die Fürstinnen und anderen Frauen verwunderten
sich höchlich. Der Graf von Lublin aber zumeist. Hatte er vor
kurzem noch von leichtem Sieg geträumt, nunmehr bedünkte ihn
derselbe doch noch in Frage zu stehen, und wär's ihm nicht zu große
Schmach gewesen, er hätte gern seine tausend Gulden fahren lassen
und wär' fortaus und ins Polnische geritten, daß er dem Christophel
aus Land Bayern entkäme.

		Nachdem weiters Stangen und Stechzeug, wie es die Turniersitte
bedang, besichtigt und wohl geprüft waren, ritten der Herzog und
der Polack auseinander an zwei Enden der Bahn, legten ein und
rannten aufeinander los, daß beide Turnierlanzen zersplitterten und
die Trümmer hoch in die Luft fuhren.

		Dabei blieb Herzog Christoph, der ehevor aus und in den Sattel
schier geflogen war, fest wie ein Turm sitzen. Der schwere Polack
aber flog so leichtfertig seinem Roß über den Rücken hinab, daß er
zwei Mannslängen weit hinter demselben niederstürzte.

		Unbeschreiblicher Jubel erhob sich, und was freudiges Wort zu
Ruhm, Ehr' und Dank einem Ritter gezollt werden kann, das ward dem
Herzog Christoph von Kaiser, Fürsten und vom ganzen Volk
zuteil.

		Also hatte Herzog Christoph den übermütigen Grafen von Lublin
besiegt, seine Hoffart erniedrigt und der ganzen deutschen
Ritterschaft Ehre gerettet.

		Der Polack seinerseits erhob sich so viel leicht nicht mehr vom
Plan, als er dahin gelangt war, und wollte sich von den Seinen
wieder auf den silberbeschlagenen Wallachen setzen lassen. Der war
aber ganz scheu geworden, daß sich männiglich verwunderte. Da ließ
ihm Herzog Christoph ein treffliches Roß vorführen, das er um hohen
Preis gekauft hatte. Das machte er dem Polacken zum Geschenk – und
als er das Geld empfangen sollte, lächelte er und sprach: »Ich
kämpfe nit für Geld und Gut!« Damit stellte er dem Grafen seine
tausend Gulden zurück.
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war der Polack über Christophs Kraft und Großmut gleichauf
erstaunt, ritt alsogleich in Zorn und Scham von dannen und zur
Stadt Landshut hinaus, aber nicht gar schnell, denn es war ihm
nicht aufs beste zumut von wegen des starken Stoßes. Kam auch nicht
weit weg von Landshut, da blieb er in einem Dorfe liegen. Am
dritten Tage kam er zum Sterben, und eh' er starb, sagte er
nochmals: »– All so großer Demütigung und Niederlag' hätt' er sich
nimmer versehen, und daß er da in deutschen Landen sterben müsse.
Müsse ja doch der lebendige Teufel in diesem langen, schwarzen und
mageren Fürsten sitzen. Denn sonder dessen Hilfe hätte er ihm nit
also das Herz entzwei stoßen können.«

		Verhielt sich im übrigen ganz christlich, bis es aus war mit
ihm; drauf ihn die Seinen nach Polen führten. Da liegt und schlaft
er unweit Lublin in seiner Schloßgruft und harrt fröhlicher Urständ
entgegen.

		Was er aber vom Christoph und vom Teufel gesagt hatte, davon
weiß jeder, daß es nicht wahr gewesen sei. Denn der Teufel hätte
wohl oft in den Christophel fahren wollen. Der ließ ihn aber nie
herein. Vielmehr war sein Sinn zu Gott gerichtet und sein edles,
treffliches Herz war ein Tempel voll frommen Empfindens.
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		XX.

Der Klosterschreiber von Seldenthal.

		

		»So sind wir im reinen, ist alles abgemacht und da ist mir ein
guter Dienst erwiesen. Hier sind fünf Goldgulden Geldes, die geb'
ich Euch zum voraus am ganzen Lohn. Nun macht Euere Sach' gut und
verliert den Mut nit!« Also sprach Herr Thoman von Bruckberg. Er
saß zu München im Ammerthalerhof, es war im Jahr unseres Herrn
1475, und der, welchem die Rede galt, war einer, der schrieb sich
Hans Seibold von Hochstetten.

		»Viel Gott's trefflichsten Dank, Herr Ritter! Das macht mir
freilich guten Mut«, sagte dieser ganz freudig. »Seit ich lobesamer
Klosterschreiber zu Seldenthal war, hab' ich so viel Geld auf
einmal nimmer zuhanden bekommen. Will's aber wohl anwenden. Ich
sag' Euch, Herr Thoman von Bruckberg seid mir ohne Sorg', da wird
keine Zeit verloren. Wie ich steh' und geh', nur mein Ränzlein
dazu, dann mach' ich mich auf gen Landshut und müßt's doch [bookmark: page324] ganz schlimm
ergeh'n, so ich selbige Hochzeit nicht aufs genaueste
beschriebe.«

		»Des freu' ich mich und Euerer Lust zur Sache zumal!« war die
Antwort. »Aber nehmt es nur nicht zu leicht. Es handelt sich um
kein Prälatenessen. Da möchtet Ihr wohl leicht Bericht finden und
geben von Keller und Küch'. Aber wo der Kaiser und soviel weltlich
und geistliche hohe Herren eintreffen mit all ihrem Gefolge, geht's
anders her und nimmt sich der zehnte keine Zeit, Euch Aufschluß und
Kunde zu geben. Da kommt Ihr über einer Angelegenheit um die
andere, damit ist mir aber nimmer gedient.«

		»Dazu möcht' ich schier lachen, Herr Ritter!« fiel Herr Seibold
ein. »Ich komm' doch hinter das Geringste. Nichts soll mir entgehen
und Ihr sollt mir wohl zufrieden sein, daß Euch bedünkt, Ihr wärt
dabei gewesen und hättet Stück für Stück selber gezählt. Ich sag'
Euch, da muß Euch jedweds sein' Ort und gutes Verzeichnis haben.
Fürs erste, was da an Kaiser, Fürsten, Grafen und Herren, ihren
Gemahlinnen, Fräulein und sonstigem Gefolg vorhanden. Da soll
nichts fehlen. Zum zweiten, allwo die und die speisen und wo Küche,
Keller und Schenke et caetera. Zum
dritten, wieviel Hennen, Lämmlein, Gäns', Tauben, Kälber,
Schweinlein, Fisch, Krebs und was weiters. Zum vierten, was da
derer und wie sie heißen, so vorsteh'n dem Silberzeug, Küch',
Keller usw. Aufs fünfte –«

		»Wohl, wohl,« unterbrach ihn Herr Thoman, »vergeßt mir aber auch
nit, wo getanzt wird, wer da tanzt und wie viele.«

		»Das könnt Ihr Euch wohl denken, daß ich auf das nicht
vergess'!«

		»Und die Geschenke, als an Silber, Gold, Edelgestein –«

		»Auch nicht!«

		»Rennen, Turnier, Narrenspiel, Streit, lustige Begebnis liegt
mir wohl auch an, aber überall könnt Ihr die Augen nit han; mehr
frommt mir stets zu wissen, was verzehrt wird. Da laßt Ihr mir aber
nichts außer acht, ich sag's Euch, und sei Euch nichts zu
gering!«

		»Ha, ha, das versteht sich, nichts bleibt aus, Erbsen, Hirs,
Wildpret, Zwiebel, Essig, Hacket, Stockfisch, Spezerei, Kaiser- und
grobes Mehl, Weinbeer, Mandel, Feigen, item Safran, Zimt,
Muskatblüh' und Zucker, ha ha, Herr Ritter, Ihr lacht und meint, da
würf' ich alles durcheinander? Laßt mich nur [bookmark: page325] machen, das soll alles in
trefflicher Ordnung vor Euch stehn'n. Nun verlaß ich Euch.«

		»Halt, daß Ihr mir den Wein nicht vergeßt – nur den
nicht!«

		»Wo denkt Ihr hin, Herr Ritter, ich soll den Wein
vergessen!«

		»Und auf den Krug und Humpen will ich's wissen – Wetter, die
verdammte Gicht – ha, ha, muß ich alter Gesell daheim bleiben,
wann's über des alten Ludwig seinen Wein hergeht! Blitz schlag' das
Wetter in zehn Stückfässer, ärger mocht' mir nichts anwerden, denn
jetzt das vermaledeite Reißen! Hab's mir aber wohl gedacht: Wie's
zum Zechen geht, kommt mir der höllische Fluß in die Füße! Schlag
der Satan drein, hätt' Angelegenheit über Angelegenheit und muß da
im Liegstuhle Schmerzen beißen, statt kaiserlicher Bissen, und
Wasser hinunterwürgen, statt des Weins! Nun, wer weiß, wozu 's
gut ist! Ich sag's Euch, Herr Seibold, vergeßt mir nur nicht,
was sie Malvasier verschwemmen, Muskatell und Rumanier, habt Ihr
gehört, und wie sie dem vom Rhein zusetzen; vom Hofwein will ich
auch Bericht, vom Ländischen auch bis zum Magenzwicker, dem von
Landshut, ha, ha, und der Met muß auch dabei sein – Kreuz Teufels,
ich wollt' – hei, gab's mir eben etliche Riß und Zuck, daß mir der
Schweiß auf der Stirn steht – – jetzt geht, und so Ihr Euch nicht
mehr hinausseht, wendet Euch nur an den Herzog Christoph, da wird's
Euch in aller Art leichter!«

		»Blitz Donners, ich bedarf keiner Hilfe!« rief Herr Seibold.
»Ficht aus dein' Strauß, bringst Ruhm und Ehr' nach Haus! Ich komm'
für mich allein zurecht und das ist mein Stolz – gehabt Euch recht
wohl, Herr Ritter!«

		»Daß Euch das Wetter! Gehabt Euch recht wohl – und reißt
mir schier den Fuß vom Leib!«

		Noch eine ganze Zahl lustig grimmiger Flüche ließ Ritter Thoman
von Bruckberg ergehen, mittlerweil' sich Herr Seibold von
Hochstetten empfahl und von dannen eilte, zum Ammerthalerhof hinaus
und weiter in sein Losament. Das war im zweiten Haus links vor der
Hochbrücke.

		Dort richtete er sein Ränzlein zurecht. –

		All dieses geschah zwei Tage vor Sankt Martin. Die Hochzeit
aber, von der die Rede, war keine andere, als die des Herzogs Georg
von Landshut mit der Hedwig von Polen.

		[bookmark: page326] Wie
da Herzog Christoph mit dem polnischen Grafen verfuhr, ist schon
jedem bekannt.

		Nun soll hinwieder zur Nachricht kommen, wie's Herrn Seibold von
Hochstetten mit seinem Wagestück erging, bis er alle List, Bosheit
und viel Ungemach überwand, sein Mißgeschick in den Sand rannte,
also den Sieg davontrug – und der Hochzeit Georg des Reichen ganzen
Verbrauch so genau und treu beschrieb, daß nie genauer und treuer
etwas beschrieben ward, und sich ganz Land Bayern was drauf zugute
tut. [bookmark: text34]F34

		* * *

		Es war ein schöner Morgen.

		Herr Seibold hatte zwar verwichenen Abend sein Ränzlein schon
zurecht gerichtet, aber es ward wieder zweimal umgepackt, bis alles
so lag und steckte, wie es sein sollte.

		Dabei blieb es aber noch nicht.

		Just hatte er das Ränzlein zum drittenmal geleert und lag alles
umher, um wieder anders geordnet zu werden, als Herr Seibold von
Hochstetten mit Schrecken sah, daß es Zeit zur Abreise sei. Er
packte ein, so schnell er konnte.

		In einem Wurf das Ränzlein um, seiner ehrbaren Hausfrau
Euphemia Heierlein ein Gottbefohlen in ihre Kammer zugeworfen,
drauf die Treppe hinab und eiligst durchs Tal fort und zum Isartor
hinaus, damit er den Floß nicht verfehle.

		Herr Seibold wählte nämlich den Wasserweg gen Landshut. Der war
dazumal vornehm genug. Denn so die Herzoge und andere fürnehme
Herren und Frauen gen Niederbayern reisten, setzten sie sich gar
oft auf den Floß und schwammen auf der Isar von dannen. Das ist
ganz lustig, wann die Sonn' scheint. Sonst aber nicht.

		Wie nun Herr Seibold durchs Tal eilte, war ihm ganz glückselig
zumut, denn das Reisen war ihm das liebste, und wär's auf ihn
angekommen, wär' er auf selbiger Isar fort und fort gefahren »bis
zur Donau, auf der weiter bis ins Osterland und zur Stadt Wien, von
da durchs Ungarland und weiter bis ins Türkische gen
Konstantinopolis. Das kann einer, so er will, und braucht dazu
nichts denn Geld und Zeit, Mut aber auch, denn Wirbel und
Wasserstrudel gibt's auf dem Weg genug, ungerechnet viel Überfäll',
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Zauberer, Gespenster und anders Gesind'« – so steht aus alter Zeit
geschrieben.

		Mit einemmal blieb Herr Seibold wie angewurzelt stehen.

		Er hatte geringeres nichts vergessen, als alles. Das war
sein Schreibbuch.

		Wie der Blitz fuhr er herum und rannte zurück, das ganze Tal bis
zur Hochbrücke, über die rechts hinüber in sein Wohnhaus – und über
die zwei Treppen hinauf.

		Entsetzlich riß er an der Glocke.

		Aber Frau Euphemia war schon aus und in die Heilig-Geist-Kirche
gegangen, des frömmsten Vorhabens, für Herrn Seibolds Unternehmen
zu beten.

		Davon wußte er nichts.

		Zwei-, drei-, viermal riß er, niemand schloß auf.

		»Die Unglückselige, wo ist sie denn hin?!« lallte Herr Seibold
von Hochstetten. Er stürmte die Treppe hinab. »Richtig, auf dem
Eiermarkt ist sie!« Und eilte rechts hinauf zum Talbruckertor, da
hindurch und da war er alsbald auf dem Eiermarkt. Nach allen Seiten
flog sein Blick durch das Gewühl von Bäuerinnen, Bürgersfrauen und
Dirnen. Dabei strengte er sich gewaltig an. Denn seine Augen waren
nicht die schärfsten. Mit einemmal glaubte er sie zu sehen und
rief: »Frau Euphemia!« Zugleich tat er einen kuriosen Satz links
herüber und schlug zwo ganze Eierstände zu Boden.

		»Bitte tausendmal um Vergebung!« rief er. »Alle Wetter, was hab'
ich da getan?!«

		Mit Entsetzen sah er die Verwüstung und ganz verzweifelt fuhr er
sich in die Haare. Aber kaum vermochte er's, denn urplötzlich war
er von einer ganzen Schar wohlberedter Weiber umgeben, welche ihren
Stimmen in keiner Weise Schranken setzten; nebstdem bemerkte Herr
Seibold unter seiner Nase vier ansehnliche Fäuste, welche den zwo
Eierständen-Besitzern angehörten, und lauteres, als das Geschrei um
Ersatz, hatten des weiland Klosterschreibers Ohren noch nicht
vernommen.

		Da half kein Beteuern und Bitten. Herrn Seibold wurde keine
Erhörung und drauf kaum soviel Raum, daß er gebrochenen Herzens zum
Geldkätzlein greifen konnte. Der Schaden betrug das Wenige nicht,
gleichwohl reichte es nicht ganz an einen Goldgulden. Aber
wechseln, davon war keine Rede, die Zeit drängte – er händigte
seinen Goldgulden aus, weissagte genaueste Abrechnung nach seiner
Zurückkunft [bookmark: page328] und drängte sich durch die Menge wieder dem
Ratturm zu. Denn ihm war eingefallen, wo Frau Euphemia sein
könne.

		Weit ausholte er mit seinen wegesergiebigen Beinen und in
kürzester Zeit befand er sich in der Heilig-Geist-Kirche.

		Da kniete sie wirklich am Eisengitter, die Frau Euphemia
Heierlein.

		»Um's Himmels willen,« raunte er, »kommt, kommt schnell, Frau
Heierlein!«

		»Ihr seid noch hier, Herr Seibold?« flüsterte sie ganz
erschrocken. »Was hat's denn gegeben?«

		»Fallt mir nur nicht in Ohnmacht!« entgegnete er. »Es ist nur
für mich schrecklich, nicht für Euch – mein Schreibbüchlein hab'
ich vergessen!«

		»Gleich!« sagte Frau Euphemia. Sie wandte sich aber wieder ab
und betete zu Ende. Das war billig nicht zu ändern, und Herr
Seibold stand wie auf Kohlen.

		Endlich schlug Frau Heierlein in aller Frömmigkeit und ganz
langsam das Kreuz, ging an den Weihbronn und benetzte sich. Als
wahrhaft frommer Mann folgte Herr Seibold ihrem Beispiel – endlich
waren sie außerhalb Heiliggeist.

		»Wißt Ihr wohl, für wen ich betete?« sagte Frau Euphemia. »Für
Euch!«

		»So, für mich? Nun meinen besten Dank! Macht nur um's Himmels
willen, daß wir des Wegs weiter kommen, sonst schwimmt mir der Floß
von dannen und ich muß bis morgen oder per
pedes bis Freising und Landshut. Ich bitt' Euch, eilt, eilt,
mein Büchlein muß ich haben!«

		»Ei was, müßt Ihr denn gerad' das Büchel haben? Find't ja zu
Landshut g'nug!«

		»Ja, wenn ich aber in dem Büchlein schon alles in Reih' und
Ordnung gebracht hab', daß ich nichts weiter bedarf, denn
verzeichnen, wie viel von dem und jenem – versteht Ihr mich denn
nicht?«

		»Ja, ja, versteh' schon. Wenn's so ist, braucht Ihr's freilich
wohl. Aber lauft nicht so, ich geh' mich nicht so leicht, wie Ihr,
Herr Seibold von Hochstetten. Wie kommt Ihr nur dazu, was liegen zu
lassen, seid doch die Ordnung selber!«

		»Und doch, doch! Weiß der Himmel, wie's zugegangen ist; der
Mensch verliert halt den Kopf, wenn die Zeit druckt und
drängt!«

		[bookmark: page329] Mit
glaublicher Ungeduld folgte Herr Seibold, vielmehr ging er voraus,
um so die Frau Euphemia zu flüchtigerem Schritt anzueifern. Aber
sie ging um nichts weniger bedächtig. So kamen sie ans Haus, und
als es die zwei Treppen anbetraf, konnte es Herr Seibold kaum
erleben, bis Frau Euphemia auf der letzten Staffel war.

		Wer wohlbeleibt und in reiferen Jahren, mag nicht so fast leicht
Atem schöpfen. So ging's der Frau Euphemia. Sie griff aber doch
möglichst bald in die schwarze Ledertasche, den Zimmerschlüssel zur
Hand zu nehmen.

		»Wo hab' ich denn den Schlüssel?« sagte sie.

		»Werdet doch den Schlüssel nicht verloren haben!« rief Herr
Seibold voll Entsetzen.

		»Wenn er aber nicht drin ist in der Tasche«, entgegnete jene.
»Nein, verloren hab' ich 'n nicht. Mir fallt's grad ein. Ich hab'
ihn in der Hand getragen und auf den Betstuhl gelegt. In der
Heilig-Geist-Kirch' muß er noch liegen.«

		»So will ich hinüber und ihn holen.«

		Nicht mehr als drei Sprünge über die Treppe tat Herr Seibold von
Hochstetten – denn schon er am Ende der Vierziger war, besaß er
doch noch ansehnliche Schnellkraft – und unten war er. Soeben
wollte er zur Haustüre hinaus, als es ihm von oben nachrief: »Herr
Seibold!«

		»Was gibt's?«

		»Ich hab' ihn!«

		»So, Ihr habt ihn!«

		In drei Sprüngen war er wieder oben. Frau Euphemia hatte den
Schlüssel schon angesteckt, aber das Schloß wollte nicht gehorchen,
sondern es knackte und knackte und es war doch nichts.

		»Laßt mich aufmachen!« sagte Herr Seibold in tausend
Ängsten. Er griff zum Schlüssel und arbeitete überaus heftig am
Schloß. Es ging eben nicht, bis er zornig wurde und mit etlichen
Kniestößen nachhalf.

		»Zerbrecht mir nur die Tür' nicht!« grollte seine Hausfrau.

		»Was da, Euere Tür'!« eiferte Herr Seibold. »Von meinem Knie,
von Floß und Hochzeit sagt Ihr nichts, gelt! Hinein muß ich, und
wenn das ganze Gebäu in Trümmer fällt!«

		Endlich gelang es. Das Schloß gab nach und Herr Seibold stürzte
mit drei Schritten in sein Losament. Auf dem Fenstersims mußte das
Büchlein liegen. Denn auf dem [bookmark: page330] Bett und Tisch war nichts mehr gelegen, das
wußte er ganz genau.

		Aber auf dem Sims lag auch nichts.

		»Ja, was soll denn das sein, bin ich denn blind oder behext!«
rief Herr Seibold – und suchte auf Stuhl, Kasten und bis hinters
Ofenmäuerlein. Nichts war zu finden, unter, über und im Bett auch
nicht. Das durchsuchte er bis in den tiefsten Abgrund, dabei wühlte
und arbeitete er alles durcheinander, daß das Kissen auf die
Bretter geriet; die Bettdecke lag ganz verwickelt drüber und der
Strohsack lehnte zuletzt an der Wand, wie ein schauderhaftes
Nachtgespenst.

		»Ich bin außer mir!« rief Herr Seibold. »Gott sei dem gnädig,
der mir das angetan hat. Das Büchlein hat keiner als der
verteufelte Hindlmann oder der Strabler oder der Ringerle, der
heillose Schwab, die drei waren gestern abends da und haben mir
wieder einen Streich gespielt. Blitz Wetter, so was hat man von
seinen Freunden – fragt mich der Ringerle, was es neu's gibt,
erzähl' ich mein ganzes Vorhaben und spiel'n mir mittlerweile den
Possen mit mein'm Büchlein. Da soll ja doch –«

		»Seid nur nicht ungerecht!« fiel Frau Euphemia ein. »Das Büchel
muß da sein.«

		»Ja, wo denn nachher?«

		»Habt Ihr denn im Ränzl schon g'schaut?«

		»Im Ränzl? Ja, wie wird's denn im Ränzl sein?! Das ist's ja
eben! Da oben hab' ich's gestern zweimal aufgepackt und zum
drittenmal hab' ich's vergessen. Wie ich am Isartor war, hab' ich
hingegriffen und da hab' ich's gleich gespürt, daß es nicht da
sei.«

		»Wer weiß, ist's doch im Ränzel«, tröstete jene. »Gebt her, laßt
mich seh'n!«

		»Nein, sag' ich, Ihr findet nichts! Einer von den dreien
hat's!«

		»So gebt Euch nur einen Augenblick Ruh'!« Mit prüfender Hand
machte sich Frau Euphemia Heierlein an das Ränzl und sagte, am
unteren Ende verweilend: »Da spür' ich was. Das muß's sein. Da habt
Ihr's hineingepackt, unten, da!«

		»Meiner Seel', da ist's!« rief Herr Seibold nach einem raschen
Griff am bezeichneten Ort. »Jetzt soll ja gleich – renn' ich wie
ein Narr in der Welt herum und such' mein Büchel und hab's schon.
Daß Ihr mir dem Ringerle und [bookmark: page331] Strabler nichts sagt und dem Hindlmann, ich
sag's Euch, Frau Euphemia, das wär' das Wahre, die lachten mich das
Wenige nit aus. Gott befohlen, wenn nur der Floß noch da ist!«

		Rasch warf er sein Ränzlein gegen den Rücken, stürzte hinaus,
die zwei Treppen hinab, über die Hochbrücke, dann fort, wieder
denselben Weg, welchen er kürzlich zurückgelegt hatte und so weiter
bis zum grünen Baum.

		Als er ankam, war's die höchste Zeit, denn der Floß ging schon
ab.

		»Halt da!« rief Herr Seibold von Hochstetten. »Halt, sag' ich,
da fahrt noch einer mit!«

		»Habt Ihr schon bezahlt?« rief's hinter ihm – und eine mächtige
Hand schlug ihm nicht allzusanft auf die rechte Schulter.

		»Ich werd' schon zahlen!« rief er voll Zorn. Einen sehr großen
Sprung machte er, so daß sich Herzog Christoph dessen nicht
geschämt hätte – und Floß und weiland Klosterschreiber schwammen
selbander von dannen.

		* * *

		Als Herr Seibold von Hochstetten zu Landshut seinen
Einzug feierte, wimmelte es ihm nur so vor den Augen. Denn was
erdenklich, das drängte sich lustig hin und her und strömte wieder
nach vom Tor her, zu Fuß, Roß und auf Geführten – Bürger und
Gesellen, Bauern und Bäuerinnen, alles drauf und dran und
durcheinander. Dazu ein Schleppen und Rollen von Körben, Kisten und
Fäßlein, hinwieder eine Schar Tiere, die blökten und schnatterten
gewaltig, und hinterdrein mit lautem Ruf und geschwungenem Treib-
oder Weisestock rotwangige Dirnen, die lachten mit dem ganzen
Gesicht, oder stämmige Bursche – kurz, das war ein Getu' und
Getreib' vom niedersten bis hoch – denn auch an Rittern, Reisigen,
Gesandten und was erdenklich, war die Menge zu sehen, und das
wiegt', wogt' und ritt, schritt und drängte durcheinander und war
ein Gered', Geschrei und Gelächter, als wären drei Dutzend
Jahrmärkte all' mitsamt und auf einmal.

		»Da wären wir!« raunte Herr Seibold vor sich hin. »Das ist
weiteres kein kleiner Lärmen, aber es tut nichts. Je toller, desto
besser. Nur zugetobt, gebraust und hereingefahren, mir soll doch
nichts auskommen!«

		[bookmark: page332] Er
war nah an Sankt Martin, als er in der Ferne Trompetenschall und
ungeheueren Jubelruf hörte. Alles drängte sich nach der Gegend und
rief: »Der Kaiser, der Kaiser kommt!«

		»Der Kaiser –?« rief Herr Seibold von Hochstetten. »Da muß ich
auch dabei sein!« Und mitten durch einen rechten Knäul wollte er
dringen.

		»Was Henkers ficht Euch an?!« donnerte ihn ein scharfer
Reitersmann an, dazu gab er ihm einen ansehnlichen Stoß zurück.
»Wollt Ihr mehr sein, als andere? Wart, ich will Euch mauerbrechen,
unsteter Gierhans!«

		»Was bin ich? Ein Gierhans? Ich will Euch wohl sagen –«

		Und wieder voraus wollte Herr Seibold.

		»Hüt dich und seh hinter dich,« fuhr der andere dazwischen,
»sonst schlag' ich dir eins, daß dich der Buckel drei Wochen juckt
– was will der Gauch!«

		»Bei Sankt Martin, selb solltet Ihr mir büßen,« schnaubte Herr
Seibold, »aber ich vergeb' Euch, denn Ihr seid mit Blindheit
geschlagen, sonst säht Ihr, daß einen Mann meinesgleichen was
anderes treib' denn alleinige Neugier! Ich hab' ganz andere Pflicht
und Aufgab', als Ihr meint, Ihr Eisenraßler, habt Ihr mich
verstanden, Ihr – Ihr –?«

		»Ha, ha, der Gesell gefällt mir! Was Wichtiges denn? Wollt Ihr
dem Kaiser sein' Willkomm geben?«

		»Das werd' ich Euch nicht auf weiter in Rechenschaft bringen –
rührt mich an, wenn Ihr Mut habt, es soll Euch teuer zu steh'n
kommen! Donnerwetter, wißt Ihr, wer ich bin? Weg da und Platz
gemacht, ich bin Seibold von Hochstetten!« – Und nun am
Reiterknecht vorbei und durchgedrängt. Er kam aber nicht weiter,
als bis an das nächste Eck. Da ward er beiseite gedrängt und an der
Wand schier erdrückt. Gewaltig rumort' und stritt er, aber es half
nichts. Er stand wie angemauert, unfähig sein Büchlein aus dem
Mantel zu holen, drin er es vor Landshut versenkt hatte, um alles
möglichst aufzunotieren, was da einhergeritten käme.

		Voraus ritt ein Zug Knappen, vier Trumpeter an der Spitze, drauf
Fürsten, Grafen und Herren, dann zog der Kaiser Friedrich daher,
ihm zur Seite sein Sohn Maximilian, nächst kamen wieder andere,
Fürsten, weltlich und geistlich, und wieder Reisige, es war ein
vortrefflicher Zug. [bookmark: page333]

		
Landshut in alter Zeit.



		Unbändiger Jubel brach los, alles wollte nah und näher sein,
dabei ersah Herr Seibold seine Gelegenheit, riß sein Büchlein
heraus und schickte sich an zu schreiben.

		»Was schafft Ihr denn da?« sagte ein schalkhaft schauender,
langbartiger Landsknecht. »Kennt Ihr sie denn alle? Ich mag Euch
wohl zu Dienst sein!«

		»Das soll Euch wohl gedankt sein!« antwortete Herr Seibold
freudig und sagte in wenigen Worten seine Aufgabe. »Jetzt kommen
die höchsten Herren – also – der Kaiser und der Erzherzog
Maximilian, sein allerdurchlauchtigster Sohn – weiter –«

		»Der ander' ist der Fürst von Anhalt. Schreibt nur!«

		»So der ist's! Hab's schon.«

		»Der dort ist der Erzbischof von Milan –«

		»Was? Der Erzbischof von Milan! Wie kommt denn der daher?«

		»Und der dort ist der Erbkunig von Jerusalem.«

		»Was? Ihr wollt mich narren und für Euch soll ich mein Büchlein
verklexen?!«

		Hellauf lachte der Landsknecht und spottete: »Da schaut mir das
Schreibervölklein! Narren soll Euch jedweder!«

		Dabei ließ er sich weiter und beiseite schieben.

		[bookmark: page334] »Ha,
du verdammter Lügenbot'!« zürnte Herr Seibold und wollte ihm
nach.

		»Bleibt, bleibt!« sagte einer hinter ihm, »das ist der lange
Schramm mit dem Lüg- und Spottmaul, dem darf keiner was arg nehmen.
Ich will Euch besser helfen!« –

		»Lügt Ihr mich etwan auch an?« fiel jener ein. »Ihr seid auch
solch ein Raßler. Aber ein ehrliches Gesicht habt Ihr. Meinetwegen.
Wer war der hinter des Kaisers Sohn?«

		»Der Herzog von Sachsen.«

		»So – und der andere?«

		»Das war der Bischof von Brixen.«

		»Das laß ich mir ehender gefallen – Bischof von Brixen – und der
nächst'?«

		»Das ist der von Anhalt.«

		»Der von Anhalt – weiter, der Dicke?«

		»Das ist der Kunig von Cypria.«

		»Was? Der Kunig von Cypria – Ihr wollt mich desgleichen
narretei'n?!«

		Der Landsknecht lachte und alles, was nahe war, lachte mit, in
kurzem war der Zug vorüber und hinterdrein drängte die Menge,
mitten unter ihr der Landsknecht.

		»Das fängt gut an!« stammelte Herr Seibold von Hochstetten. Fort
machte er sich, etliche Schritte weit, dann stand er still. »Wo
will ich denn hin? Richtig, zum Herrn Gottfried Brunner. Der wird
etwan nicht zu Hause sein. So versuchen wir's, er wird mich mit
Freuden aufnehmen, so daß ich eine freie Herberg' hab' – wo wohnt
er denn gleich? Richtig, dort unterhalb –.« Dann rasch, soviel
möglich, weiter und um ein Eck und noch eins. Als er in die Gasse
lenkte, waren der Leute weniger da.

		»Ist das nicht – jawohl, er ist's!« raunte er vor sich hin. Mit
etlichen Sätzen war er über der Gasse drüben. »Da ist er – wie er
schau'n wird, wenn er mich zu Landshut erblickt! Den will ich
weidlich überraschen – Gott zum Gruß, Herr Brunner!« Dazu gab er
dem Manne einen leichten Schlag auf die Schulter.

		Der wandte sich, sah ihn mit grimmigen Augen an und rief:

		»Was soll's? Wer seid Ihr? Was wollt Ihr?«

		»Ich –? Wer bin ich? Was seh' ich, seid Ihr nicht Herr Gottfried
Brunner!« lallte jener. »Da bitt' ich Euch [bookmark: page335] tausendmal um Vergebung. Bei
allen Heiligen, ich hielt Euch für einen anderen, sonst hätt' ich
Euch nicht berührt!«

		»Das dank' Euch der Satan!« fuhr ihn der andere an. »Schert Euch
Euerer Wege und seht ein andermal besser zu, sonst kommt Ihr mir so
leichten Kaufs nicht weg! Ihr mögt auch sonderliche Freunde haben,
daß sie solche Schläge hinnehmen.«

		»Aber seid nur nicht so herb, ehrenwerter Herr!« gab Herr
Seibold zurück. »Tut Ihr doch, als hätt' ich Euch mit dem Beil
hinaufgeschlagen, es war ja nur ein lustig-freundliches
Tätschlein.«

		»Das wär' mir das rechte Tätschlein!« polterte der andere drauf.
»Nennt Ihr das ein Tätschlein?« Dazu erwiderte er auf Herrn
Seibolds Schulter, was jener der seinen hatte angedeihen
lassen.

		»Hei, Donners Blitz, so war's nicht!« rief Herr Seibold. »Das
verbitt' ich mir! Das könnt' ich für eine absichtliche Beleidigung
annehmen, versteht Ihr, wenn ich nicht sähe, daß Ihr ungemein
gereizt seid. Also mag ich's Euch verzeihen, und damit Ihr aus
Euerem Zorne herauskommt und ohne Groll von mir scheidet, will ich
Euch noch was entdecken. Ich war selbst in großer Aufgeregtheit und
sozusagen Verwirrung. Abgesehen davon, daß ich ein kurzes Gesicht
habe. Also hört nur –«

		»Was soll ich da lang' hören, wo ich seh'!« fiel der andere ein.
»Da bedarf's nicht viel Erkennens, daß Ihr ein homo confusus seid!«

		»Was, einen homo confusus nennt
Ihr mich? – Ich sag' Euch, beleidigt mich nicht, sonst will ich
Euch mit meinem Stoßdegen beweisen« – dabei schlug er an die
Seite.

		»Recht so,« fuhr jener auf, »nur gleich mit zur Stadt hinaus,
ich will Euch fuchteln, daß die Federn davonfliegen!«

		Dazu schlug er gleichfalls an die Seite.

		»Aber seid nur nicht so toll!« rief Herr Seibold. »Tut Ihr doch,
als gäb' es kein weiteres Verständigen, als die Stoßwehr. Hab' ich
denn gesagt, daß ich schon beleidigt bin, ich verwahrte mich
nur! Hört mich nur an, sag' ich, vielleicht werden wir noch die
besten Freunde und zuletzt seid Ihr noch eines Tages stolz darauf,
mich zu kennen, wann mein Büchlein in der Welt ist, daß Ihr sagen
könnt, ich sei Euch keineswegs fremd.«

		[bookmark: page336] »Was
für ein Büchlein ist das, homo
confusissime?«

		»Donners Blitz! homo confusissime
sagt Ihr? Jetzt macht Ihr mich aber bald falsch! Doch ich seh', Ihr
kennt mich nicht, ahnt nicht, was mir bei so trefflichem
Unternehmen gleich beim Beginn widerfahren ist – ich sag' Euch, bei
einem Unternehmen hie zu Landshut, daß es schier ein wichtigeres
nimmer gibt!«

		»Was da, kein wichtigeres!« fiel jener ein. »Ihr werdet wohl
kein wichtigeres haben, denn ich!«

		»Könnte doch wohl sein, hört mich nur erst an! Ich hab' nichts
Geringeres vor, denn sämtlich Vorkommen, Kaiser, Fürsten und all'
andere Personas, Essen, Trinken, Losament, gold- und silberne War'
– das muß ich sämtlich beschreiben und in Verzeichnis bringen.«

		»So, das müßt Ihr schaffen« – sagte jener um vieles
freundlicher; »nun, und was habt Ihr denn schon von allem dem?«

		»Ei, noch gar nichts, nicht das mindeste. Aber morgen mit dem
frühesten will ich beginnen und es soll mir kein Weg zu weit, keine
Tür verriegelt sein!«

		»Das läßt sich wohl hören. Und wo beginnt Ihr? Bedünkt mich
doch, Ihr müßtet voraus guten Bescheid haben, etwan viele Leute
kennen, von denen Ihr Aufschluß erhaltet.«

		»Ob ich Leute kenne, ei freilich, Ehrsamster!« sagte Herr
Seibold, sehr froh über die eingetretene Ruhe und Freundlichkeit.
»Seht, da hab' ich's ganz pfiffig angegangen. Hier hab' ich mein
Büchlein, da ist schon so aufs nächste hin alles und jedwedes
in genere verzeichnet, was Titul oder
Namen anbetrifft, so daß ich die Quanta und was sonst nur
hinschreiben darf.«

		»Ei, das habt Ihr verzweifelt gut erdacht!« sagte der andere und
blätterte. »Führwahr, all' das könnte besser nimmer angelegt sein –
hm, hm, hm, – Kaiser, fremde, hohe Herren, so einreiten – weltlich,
geistlich – Fürstenküche – hohes Mahl – Schenken – von dem, wo die
Fürsten, Grafen, Herren und ihre Frau'n ihre Herberg' han!«

		»Aber die Hauptsache, seht da –«

		»Ganz richtig – von denen Zufuhren – seht doch, ein Artikel um
den andern – was habt Ihr doch Euere Gedanken auf alles gerichtet!«
–

		[bookmark: page337] »Das
soll Euch soviel nicht in Wunder nehmen,« fiel Herr Seibold ein,
»wär' nicht übel, so ich keine Kenntnis von all einzelnem hätte.
Ihr wißt eben nicht, daß ich bis vor unlängst wohlweiser
Klosterschreiber zu Seldenthal war. Nun gab's da Streit mit
etlichen geistlichen Oberen; dacht' ich mir, gehst, willst eine
andere Klosterschreiberei, find't sich gleich wieder was – tut aber
vorerst nicht so fast Not, Ehrsamster, und verdienen uns so auch
ein ehrlich Auskommen, dabei sind wir ein freier Mann,
verstanden?«

		»Ich versteh',« sprach jener, indem er sich ein wenig verbeugte,
»hätt' ich gewußt, wen ich vor mir hab', wär' der Streit und Kampf
nicht so hoch angewachsen, wohlweiser Herr – wie heißt Ihr doch
–?«

		»Seibold von Hochstetten, Euch zu dienen –«

		»So, Seibold von Hochstetten, da seht doch, von Euch hörte ich
schon mehrmals sprechen – ei, ei, das Unternehmen ist ja ganz
trefflich und das Büchlein ganz ruhmeswert. Seht nur, seht nur –
von denen Zufuhren am Lebendigen – Früchte – Schweinlein – Kälber,
Schaf – Gäns', Hennen und Göcklein – Kräutl-War – und da wieder
alle Arten Gewürz – seht doch, und hier wieder Silberzeug,
Edelfrauen, Reisige« – er blätterte fort – »Futterzettel, Brennholz
– Wein, richtig, ein jeder aufgezählt, ich sag' Euch, Herr Seibold
von Hochstetten, darin und in allem seh' ich nichts von einem
homo confusus –«

		»Oder gar von einem homo
confusissimus!« rief Herr Seibold ganz heiter. »Seht nur
auch, was es da mit denen Leuten vel
personis gut beschaffen ist, die mir Aufschluß geben
können.«

		»Ist schon wahr, selb gefällt mir noch aufs allerbeste. Herr
Ebran beim ersten Keller. Ei ei, vom Herrn Lizentiaten Löffelholz
wißt Ihr auch! Seht, von dem hab' ich jetzt rein nichts gewußt! So
so, der Siegmund Layminger hat das zu besorgen – und den
Herrn Leo Hohenecker habt Ihr auch erkundschaftet. Meiner Treu',
ich sag' Euch, wohlweiser Herr von Hochstetten, wer das Büchlein
hat, kann nimmer fehlgeh'n!«

		»Freilich nicht! Und ich will Euch nur sagen, es stünde auch
schon etwas weiteres drin, da bei Kaiser und Fürsten, wie
sie einritten – aber da kamen ein paar freche Reitersleute über
mich, die taten dergleichen, als kennten sie jeden, der da
einherreite, und nennen mir die Gesellen ganz falsche [bookmark: page338] Namen und
Personals, als den Erzbischof von Milan, gar den Erbkunig von
Jerusalem und den von Cypria, ich bitt' Euch, Ehrsamster! Da soll's
doch gleich mit Keulen dreinschlagen in die kecke Soldiererbrut,
die gewehrten Streuner die, es ist doch über alle Maßen! Jetzt mag
ich schau'n, daß ich die Eingerittenen wieder ergründ',
davor hätt' ich sie vor Augen gehabt und wär' nun alles in
Richtigkeit.«

		»Wann sonst nichts fehlt, mag ich Euch gerne dienen,« sagte
jener, »ich hab' sie da auf ein Zettelein geschrieben. Gebt mir
Eueren Rötelstift, der meine ist mir verloren gegangen, ich will
sie Euch sämtlich hereinsetzen.«

		»Ihr wolltet Euch selbst bemüh'n –«

		»Ja, ich selbst; war ich fein unartig mit Euch, ist's nit mehr
denn billig, daß ich's gut mach'. So! Seht Ihr, zuerst – der
Kaiser. Ihm zur Seite sein Sohn Maximilian. Nächst kommt Markgraf
Albertus – weiters und mit ihm Herzog Siegmund von Österreich.«

		»Das laß ich mir gefallen. Die hätten wir also!«

		»Die hätten wir! Auf die voraus kommt's nicht so fast an. Hinter
den Vieren aber kam –«

		»Den weiß ich, Herzog Jörg, der Bräutigam –«

		»Ganz wohl, und der ihm zur Linken war der Graf von
Württemberg.«

		»So, der war's?«

		»Ja, der und kein anderer. Nächst kam der Pfalzgraf Philipp –
und mit ihm der Markgraf Friedrich von Brandenburg. Die anderen
sind wieder nur so Grafenleute und Herrenvolk, das nähm' kein Ende.
Seht Ihr, Herr Seibold von Hochstetten, nun haben wir das in bester
Ordnung, das andere wird sich schon finden. Und damit viel Dank.«
Dabei steckte er das Büchlein zu sich und den Rötelstift auch.

		»Ha, ha, nun seid Ihr der homo
confusus, Allerehrsamster,« sagte Herr Seibold, dem nichts
Arges träumte; »wollt Ihr mir wohl mein Büchlein geben?«

		»Was homo confusus, was Büchlein?«
fuhr ihn jener an. »Ich frag' Euch, wollt Ihr mich endlich meines
Weges zieh'n lassen?«

		»Ja, was soll denn das bedeuten?« rief Herr Seibold. »Zieht,
wohin Ihr wollt, aber habt die Gunst und seid mir mit meinem Eigen
zu Diensten – ich will mein Büchlein!«

		»Was habt Ihr denn stets mit Euerem Büchlein?« polterte jener.
»Ihr kecker Geselle! Laß ich mir da in Herablassung [bookmark: page339] etliche Namen sagen,
schreib' sie selbst ein und will er tun, als gehörte das Geband
sein. Macht, daß Ihr Euerer Wege trollt oder ich mach' Euch mit dem
Stoßdegen Füße, Ihr überlästiger Gauch, am Ende ist das alles
unwahr, was Ihr mir angegeben!«

		»Ich Euch angegeben!« rief Herr Seibold. »Und das
Büchlein Euer – da steht mir ja der ganze Verstand still.
Ihr wollt's nicht herausgeben? So sollt Ihr's vor Gericht ausfolgen
lassen, Ihr Ungeheuer von einem Falschspinner, so was ist mir doch
noch nie begegnet! Wie könnt Ihr behaupten, daß das Euer Büchlein
sei?«

		»Schreit nur nicht so fast,« höhnte der andere, »behaupten oder
nicht, mein oder nicht, das ist mir ganz gleich. Verklagt mich, wo
Ihr wollt, ich will Euch wohl schlagen!«

		»Und mit was wollt Ihr mich schlagen?«

		»Mit dieser meiner Schrift«, fiel jener ein. »Ihr habt mir für
gutes Geld die Titul alle hereingeschrieben, ich aber füll' sie
aus, sämtlich diese Seiten und Reihen, versteht Ihr mich nun? Da
streitet bis zum Jüngsten Tag! Ha, ha, Euere Müh' soll mir wohl
frommen!«

		»Habt Ihr denn den Teufel im Leib? Was wollt Ihr mit all
dem?«

		»Ah, das ist eine vernünftige Frage« – spottete der andere, »das
will ich Euch wohl sagen. Wißt denn, daß ich ganz die
gleiche Aufgab' und Absicht hab', wie Ihr. Deshalb bin ich
hie zu Landshut und wovon ich keinen Bescheid hatte, das find' ich
da in dem Büchlein trefflich gedeutet. Also nütz' ich's, und so Ihr
mir in den Weg tretet, nehmt Euch in acht vor mir, denn ich machte
keiner Zeit einiges Federlesen mit solchen, die mir den Pfad
verrennen und mich von meinem Ziel abschneiden wollen!«

		Dabei schlug er wieder gewaltig auf den Stoßdegen, riß ihn dann
zur Hälfte heraus und ging lachend rasch davon.

		»Halt, du verdammter Räuber!« rief Herr Seibold und stürzte
nach, durchs Bauernvolk durch, so sich angesammelt hatte.

		Just kamen etliche pfälzische Soldknechte daher.

		»He da! holla Blitz Donnerkeil! was soll's da?« fragte der
erste.

		»Ihr seid es, Hollerausch!« entgegnete Herrn Seibolds Feind und
gab ihm einen Wink – »ich weiß nicht, was der Geselle will, oder
hat er den Verstand verloren? Dies [bookmark: page340] mein Büchlein will er, drein ich die
Hochzeit verzeichnen soll für den König von Böheim!«

		»Das sollt Ihr?« Und die Reisigen gleich über Herrn Seibold
her.

		»So hört mich nur an,« rief dieser, »es ist ja nicht
sein, sondern mein! Wenn Ihr ehrliche Kriegsleute
seid, helft mir den Mann vor den Vogt zu bringen. Ich steh' für
mein Sach', er muß herausgeben!«

		»Wohlan denn, Herr Seibold,« polterte sein Feind, »aber nehmt
Euch in acht, daß Ihr nicht mit Spott davonkommt!«

		»Das wollen wir schon sehen, mir nach!«

		Und voraus, des Weges kundig, Herr Seibold von Hochstetten, aber
seinen Gegner nicht aus den Augen lassend, dabei in größter Wut –
denn jener und die Reisigen schlugen zu öftesten Malen auf die
Schwerter, so daß die Leute glaubten, sie brächten Herrn Seibold
vor den Vogt, nicht aber er sie.

		Griesgrämig wie ein Löwe saß der Vogt da.

		»Brrr! was ist los!« schnaubte er. »Wer seid Ihr? Euch,
Herr Seibold, kenn' ich von früherer Zeit! Brrr!«

		»Wer ich bin?« antwortete Herrn Seibolds Feind. »Ich bin
Pankratius von Znaim, des Pfalzgrafen Philipp Narr
und Gaukler, berufen und erlaubt zu allen lustigen Streichen.«

		»Was! des Pfalzgrafen Narr und Gaukler?« sagte Herr Seibold voll
Schrecken.

		»Ja der bin ich,« war die Erwiderung, »wessen Narr aber seid
Ihr, daß Ihr mich vor den Vogt zieht und hab' ich Euch nichts
getan! Herr Vogt, mit dem Mann steht's nicht richtig oder tratzt er
mich. Er sagt, ich hätt' sein Büchlein, drein er der Hochzeit
Verbrauch und auch Vorrat aufschreiben will, und ich weiß von
nichts!«

		»Wie könnt Ihr doch so reden, Herr Narr?!« erwiderte Herr
Seibold. »Da hilft Euer Leugnen und Beteuern nichts, Ihr
habt mir das Büchlein geraubt. Kehrt nur Eueres Mantels
Tasche von innen nach außen, so Ihr den Mut habt!«

		»Das mag ich wohl.« Und sogleich leistete jener Folge.

		Da war nichts zu sehen. »Nun aber kehrt Ihr Eueres
Mantels Tasch' von inn' nach außen, da wird sich zeigen, wer von
uns zweien der Schelm und Tratzer ist. Seht Ihr, [bookmark: page341] da ist Euer Büchlein,
Ihr habt's bei Euch und werft mir Böses vor!«

		»Das – das begreif' ich nicht!« lallte Herr Seibold. »Wie kam's
denn da hinein?«

		»Das weiß ich nicht, wohl aber weiß ich, daß Ihr sicher nicht
minder gaukeln könnt denn ich, wo nicht gar zaubern. Denn Ihr habt
mir all meine Bäll', Becher und Zingel geraubt, und ich hab' nichts
bemerkt bis jetzt. Nur heraus damit!«

		»Seid Ihr bei Trost, ich Euch Bäll' und Zingel rauben?«

		»Das hilft Euch nichts und kein Sträuben! Auf da den Mantel!
Seht Ihr, da stecken sie schon.«

		Unter großem Gelächter der Umstehenden warf er sein
Narrenwerkzeug auf den Tisch, eines ums andere. Wenn es schien, er
sei zu Ende, fand er immer wieder etwas und stets Neues. Zuletzt
holte er ganze Hände voll Federn aus des Klosterschreibers Sack und
immer mehr, als wie von zehn gerupften Gänsen.

		»Jetzt halt' ich's nimmer aus!« rief Herr Seibold. »Weg da,
weg!« Und wollte hinausstürzen.

		»Halt!« rief des Kaisers Narr. »Meine Äpfel will ich!«

		»Was für Äpfel?« donnerte Herr Seibold, auf den Mantel
schlagend. »Da ist nichts mehr drin, als mein Büchlein!«

		»Wie könnt Ihr so unchristlich lügen?!« Und alsbald griff der
Narr mit der Hand unter Herrn Seibolds Mantel und schüttelte ihm an
ein Dutzend Äpfel aus der Tasche.

		Ein mächtiges Gelächter erhob sich aufs neue.

		Hinaus wollte Herr Seibold von Hochstetten. Aber an der Türe
hielt er still und rief: »Ich hab' genug von Euch erduldet. Jetzt
sagt mir dafür, ist das mit dem Einzug richtig oder habt Ihr mich
auch angelogen und betrogen?«

		»Das ist echt und wahr!«

		»Gott sei Dank! Und Ihr habt nicht gleiche Aufgabe, wie
ich?«

		»Davor seid Ihr sicher,« war die Antwort – »aber ein anderer ist
hier.«

		»Blitz Donners, ist das wahr?«

		»Wenn ich's Euch sage! Heinz von Höhenrain heißt er.«

		»Heinz von Höhenrain! Also doch noch einer außer mir! Das ist ja
zum Verzweifeln! Der macht mir die [bookmark: page342] Leute maßleidig. Hab' ich
soviel zu fragen, nun fragt der auch noch. Aber ich will ihm schon
zuvorkommen. Der soll mir nicht Herr werden, und wie ich im
Büchlein, hat er's sicher nicht in Richt und Ordnung!«

		Er wandte sich und wollte fort.

		»Halt, nehmt's doch mit Euer Büchlein!« rief der Narr.

		»Ich hab's ja!«

		»Was denkt Ihr! Da oben liegt's.«

		»Wo liegt's, wo oben? Meiner Seel'!« Einen Satz in die Luft
machte Herr Seibold, griff nach seinem viel strittigen Heiligtum
und unter Jubel und Gelächter aller rings flog er zur Türe hinaus –
hinab die Treppe und fort auf Herrn Gottfried Brunners
Behausung zu.

		Der war daheim und empfing ihn voll Freude des Wiedersehens.
Herr Seibold aber erzählte ihm, was ihm seit kürzester Zeit seiner
Ankunft begegnet sei und was er vorhabe.

		Als jener alles gehört hatte, sagte er: »Ei, ei, Ihr wollt die
Angelegenheit zu Landshut in Verzeichnis bringen?«

		»Nun, was findet Ihr da sonderliches daran?«

		»Nichts Sonderliches in der Angelegenheit selbst, aber es ist
doch im Grund' schlimm beschaffen – ei, ei, selb ist mir gar nicht
lieb.«

		»Ich versteh' Euch nicht, was schadet's Euch?«

		»Schaden, wißt Ihr, was schaden heißt, das eben nicht, indessen,
was man so angefangen hat, laßt einer just nicht gerne liegen.«

		»Ja, was habt Ihr denn angefangen? Ich stör' Euch sicher in
nichts. Ich bin den ganzen Tag nicht daheim.«

		»Ihr versteht mich noch immer nicht, die Sach' ist ganz anders
und so. Selbiger Herr Thoman von Bruckberg hat mir den
gleichen Auftrag gegeben. Als er hier war, war er schon zum voraus
auf die Hochzeit geladen. Da sagt' er mir, jede andere Zeit wär's
ihm gelegener gewesen; denn er fürchte, sein Zipperlein stelle sich
bald wieder ein. Und da ließ er sich heraus, was lieb es ihm wäre,
so ich ihm diesesfalls alles aufs genaueste in Verzeichnis und
Beschrieb brächte. Nun hat er drauf vergessen, wie mich bedünkt
–«

		»Aber wa– was ist denn da zu tun? Nun, das ist ein schöner
Wirrwarr, ich bin da und will aufzeichnen, dann ist einer da, der
heißt Heinz von Höhenrain, sagt des Pfalzgrafen Narr – und nun Ihr
auch noch! Aber wie mag [bookmark: page343] ich fragen, Ihr habt den ersten Auftrag
erhalten, demnach seid Ihr von uns zweien im bessern Recht.«

		»Nein, Ihr habt's,« sagte Herr Brunner, »und Ihr
sollt es haben. Ich bedarf des Geldes keineswegs, auch
lautet Euer Auftrag bestimmter, denn der meine. Also schafft drauf
los, und was ich Euch dienen und nutzen kann, das soll geschehen.
Seht, da hab' ich schon mehreres verzeichnet, das dürft Ihr getrost
einschreiben.«

		»Ihr großmütiger Mann,« rief Herr Seibold von Hochstetten, »Ihr
allertrefflichster Biedermann, laßt Euch umarmen!«

		Er flog an Brunners Hals.

		»Schon gut, schon gut,« sagte dieser, »bringt mich nur nicht um
– und seht nur zu, daß Euch der Herr Heinz von Höhenrain nit
mehr im Weg umgeht, als ich. Hab' selbst von ihm gehört,
denn schreit er doch schon zwei Tage lang umher und verkündet
allerorten sein Vorhaben. Er soll ein verwünscht zudringlicher,
scharfer Geselle sein. Ich sag's Euch, habt wohl acht! Wann er
eifersüchtig wird, ist er zu allem fähig – so kenn ich mich in ihm
aus, ich hab' ihn nur einmal reden gehört. Morgen stellt Ihr Euch
sogleich dem Landschreiber vor – davon sprechen wir noch – jetzt
aber kommt und setzt Euch, Ihr müßt Euch ein weniges letzen!«

		»Macht nur keine Umstände! Es hungert mich nicht so gewaltig –
ha, ha, meint Ihr wohl, weil ich so gehetzt worden bin –?«

		»Wohl wohl, Herr Seibold – he da, Winfriedl, trag 's Essen
'rein! Ihr kommt grade recht, Herr Seibold, ich kam erst nach
Haus', da bin ich eine Stunde später dran als sonst – Winfriedl, 's
Essen bring'« – Herr Brunner öffnete die Türe, dabei er mit dem
halben Kopf hinaussah – »und einen Humpen Doppeltes – halt,
Winfriedl!«

		»Was?«

		»Mir auch einen Humpen. Hast gehört – und gleich bringst du 's
Essen!« Er schloß die Türe. »Erwartet nichts Besonderes, Herr
Seibold, Rubenbrüh und ein Stück kalt Lämmernes, das ist das
Ganze.«

		In kurzer Zeit saßen Herr Brunner und Herr Seibold von
Hochstetten beisammen. Herr Seibold bedurfte keiner großen Mahnung
zuzugreifen und in Sachen des Doppelten ließ er es so wenig als
sein Freund gebrechen, so daß der [bookmark: page344] Winfriedl in Verlauf etlicher Stunden
dreimal in das Kellerlein mußte. Darin lag Doppeltes in Fülle und
Hülle.

		* * *

		Es schlug eben sechs Uhr, da war Herr Seibold schon auf den
Beinen. Er hatte sich keine Zeit genommen, einen Morgenimbiß zu
verzehren, sondern führte ihn mit sich. Das war ein Stück Lämmernes
vom verwichenen Abend und ein Stück Brot.

		Sein ganzes Herz schwamm in Freude und sein ganzer Sinn war voll
Begierde nach Erfüllung übernommener Pflicht. Herr Gottfried
Brunner hatte ihm auch neuen Mut verliehen, denn was immer Herr
Seibold zu München ermessen konnte, war zwar treulich aufgegriffen
worden – aber Herr Brunner wußte wieder weit mehr. Da waren nun
schon die wichtigsten Dinge in das Büchlein eingetragen, die
unabweislich zum Ziele führen mußten. Selbes Büchlein schlug Herr
Seibold seelenvergnügt auf, während er den Herrn Resch aufsuchte.
Der war hochansehnlicher, neuamtierender Landschreiber und hatte
stetige Nachricht von allem, was von den Dörfern herbeigeschafft
wurde. Was bisher zugefahren und getrieben, das wußte Herr Seibold
von seinem freundlichen Herbergvater; nun galt es nur, von heute
morgen an zu rechnen. Sämtliches wollte er sich vom Landschreiber
zu zwei Zeiten des Tages erbitten, mittlerweil' aber all' anderem
nachspüren. Dazu hatte er eben treffliche Fingerzeige
erhalten. Er wußte, daß zum Tanzhaus die Ratsstube bestimmt und um
ein mächtiges vergrößert worden sei und wer mit weiterer
Ausschmückung allerart betraut gewesen. Desgleichen, daß Herr
Friedrich von Helfenstein und Johann von Frauenberg den Tanz zu
ordnen hätten. Durch die zwei konnte er unsäglich Vieles und
Wichtiges erfahren, was sonst unergründlich blieb. Daß die fremden
Grafen reiche Geschenke bekämen, war sicher. Also erschien es Herrn
Seibold äußerst willkommen, auch die Namen der Herren erfahren zu
haben, so mit der Hedwig von Polen gekommen. Die waren, als die
vornehmsten, die Grafen von Lublin, Ostrorog, Sinoviz und Monawit.
In betreff der Goldschmiede, bei welchen eingekauft werden könnte,
hatte er auch Bericht. Die waren Heinrich Kessel von Köln am Rhein,
der vielberühmte Herwart von Straßburg und Herr Peter von Linz.
Weitere Specialia waren nicht minder
willkommen, [bookmark: page345] und da hatte sich herausgestellt, wer die
Speisen zu des Kaisers Tafel trage. Hierzu waren bestimmt:
Pfalzgraf Philipp, Markgraf Friedrich von Brandenburg und etliche
andere; Graf Ulrich von Württemberg aber hatte das Vorschneideramt.
Was die Fürstentische anbelangt, fehlte es Herrn Seibold wieder
nicht in seinem Büchlein. Deren waren sechse, sonderlich zwei des
Kaisers und der Braut Herzogs Georgs, der Hedwig. Weiters, wo das
hohe Mahl genommen werde – das war in der Hofgerichtsstube – und
wie da alles gülden ausgeziert und mit ausnehmend kostbaren
Teppichen verziert sei. Nächst, wie der Braut Mahl in des
Oberndorfs Haus stattfinde – da sei ihre Herberge. Und so mehr. Das
war freilich alles in schlimmer Ordnung angegeben worden und
nirgends ein Ganzes, aber soweit es möglich, hatte Herr Seibold
jedes am rechten Orte bemerkt und sah künftiger Einreihung und
Zusammenschreibung ohne alle Bangigkeit entgegen. Er war schon
außerhalb des Tores gen München, woselbst er Herrn Resch zu finden
glaubte, als er erst sein Büchlein zuschlug. Er sah umher, es war
aber kein Herr Resch zu erschauen. Dagegen sah er in einiger Ferne
mächtigen Staub aufwallen.

		»Aha, da kommt schon wieder was dahergetrieben. Das wird
aufgeschrieben und vom zu erholenden Reschischen Verzeichnis heute
abend in Abzug gebracht. Man muß keine Gelegenheit
vorüberlassen!«

		Er konnte die Ankunft der Herde nicht erwarten, vielmehr ließ er
sich etliche hundert Schritte nicht gereuen und in kurzem hielt er
still vor der neuen Ankommenschaft. Die bestand aus einer großen
Schar Gänse und einer weidlichen Zahl Rinder und Hammel.

		»Halt!« rief Herr Seibold von Hochstetten. »Keinen Schritt
weiter! Ich frag' Euch, Ihr dort, woher treibt Ihr das Getier und
wieviel Stück habt Ihr?«

		»Was kümmert das Euch?« antwortete der Gänsekönig. »Darum hat da
herüben keiner zu fragen als der Resch!«

		»Das ist nicht wahr,« rief Herr Seibold, »auf der Stelle sagt
an, ich befehl' es Euch! Erstens, wieviel Gänse sind das?«

		»Das sind sechshundert und eine.«

		»Was, lügen wollt Ihr, das sind keine dreihundert, da kenn' ich
mich wohl aus!«

		»So zählt sie ab!«

		[bookmark: page346] »Das
würde bald geschehen sein, wenn ich wollte. Damit Ihr's seht, zehn
oder zwölfe in der Reih' und an die zwanzig Reihen, das wären an
die zweihundert Gänse. Aber Ihr sollt reden! Blitz Donners, wollt
Ihr reden, ich bin –«

		»Das kümmert mich nichts, macht, daß Ihr von Wegs geht, seht Ihr
nicht, wie sie die Häls' strecken? Daß sie Euch etwan fräßen, weil
Ihr der Verwandtschaft die Flügel rupft!«

		»Was? Ihr wollt witzig werden und mich beleidigen? Ihr nennt
mich einen Federrupfer – Wetter, wenn ich's dem Herrn Resch
sage!«

		»Da kommt Ihr zum Rechten! Seid Ihr nicht der Klosterschreiber
gewesen? Ich kenn' Euch gar wohl.«

		»Und Ihr wagt dennoch so keck mit mir zu sprechen?«

		»Seid Ihr es ja nimmer, haben Euch ja fortgeschickt!«

		»Ha, das mir?!« rief Herr Seibold in gerechtester Wut, und
wollte auf den Gänsekönig los. Er konnte aber nicht sogleich
eindringen, denn die Gänse waren dicht aneinander gedrängt und mit
jedem Schritt hätte er ihrer ein paar zertreten.

		»Weg da, auseinander!« donnerte er. Und mitten hinein
schleuderte er sein Büchlein, daß es ein Gewirr und Fliehen seitab
gab. Der Gänsekönig und sein Begleiter hielten aber ihr Volk bald
wieder zusammen und trieben die ganze Schar Gänse voran, so daß
Herr Seibold in der Gänsegasse stand, bis alles vorbei war und der
Gänsekönig schmähend, nicht eben am feinsten, vorüberstreifte.

		Grimmiger Seele, aber unfähig seine Demütigung zu rächen, stand
Herr Seibold.

		»Da sieht man, was es ist, wenn man sein Amt aufgibt«, rief er
vor sich hin. »Ha, der übermütige Bauer! Was soll ich nun? Die dort
mit ihren Rindern und Hammeln machen etwan noch weniger Umstände.
Ich könnte dem kecken Gesellen seinen Hals umdrehen.« Er hob sein
Büchlein auf. »Herr Thoman, Herr Thoman, Ihr zahlt mich gut, aber
weiß Gott, mich bedünkt, Ihr hattet recht, die fünfundzwanzig
Goldgulden wollen verdient sein. Den Herrn Resch aber muß ich
finden, da hilft nichts, und müßt' ich um die ganze Stadt
laufen!«

		Zurück eilte er und von Tor zu Tor, denn überall konnte Herr
Resch sein, weil er die Oberaufsicht hatte. Doch überall wo Herr
Seibold fragte, war er eben gewesen und wieder [bookmark: page347] fort. Zuletzt befand
sich Herr Seibold wieder in der Nähe des ersten Tores.

		Er setzte sich an einem Grasrain nieder, zog sein Lämmernes und
sein Stück Brot heraus und hielt sein Morgenmahl.

		Bedeutend dachte er nach.

		»Ei, ei,« murmelte er vor sich hin, »was soll mir denn am Ende
dieser Herr Resch? Da kommt Ihr zum Rechten, hat er gesagt –? Ist
der Herr Resch etwa auch so ein wild bißbeißiger Gesell'? Und was
kommt bei der Kleinwirtschaft heraus? Warum nicht gleich dahin
gewendet, wo alles in größerem verzeichnet vorliegt? Ich könnte
warten mit derlei Verbrauchsdingen, bis das Ganze vorüber
ist. Es gibt sonst noch genug zu tun und zu erforschen. Aber wer,
wer denn gleich –?« Er schlug sein Büchlein auf. »Ich hab's schon.
Der beste dazu ist der Sandizell. Der ist ein Ehrenmann und hat
großen Einfluß. Er kennt mich auch, und am Ende ist's doch besser
mehr in der Art zu erfahren, wie Herr Thoman von Bruckberg meinte.
– Der meinte, die Sache sollte mir mehr von oben herab zukommen.
Ei, da wär' ein Schreiben an unseren Herzog Christoph freilich
tauglich gewesen – töricht, daß ich es aus Stolz ausschlug.« Sehr
eifrig beschäftigte er sich mit einer Lammsrippe. »Indessen –
indessen, ich denk', der Sandizell vermag auch was hier, vielleicht
spricht er ein Wort mit Herzog Jörg. Das ist das beste, und da wird
hoffentlich selbigem Herrn Heinz von Höhenrain auch der Weg
abgeschnitten oder er kann mich doch nicht beiseite drängen.« Er
schleuderte die letzte Lammsrippe weit ins Feld. »Aber wohin jetzt?
Zum Sandizell ist's wohl noch zu früh. Ich hab's. Zum Herrn Posch,
der kann mir in vielen Dingen wichtigen Aufschluß geben, dann
geht's sogleich in die Weinkeller; nun da wird's mit dem
Verzeichnen so für alle Fälle nicht weit gefehlt sein, ich wend'
mich eben an Herrn Ebran. Richtig, so mach' ich's, dann geht's zu
den Goldschmieden – drauf ist's etwan Zeit zum Grafen Sandizell.
Oder auch vorher – nun es wird sich schon finden.«

		Alsbald war er auf dem Weg durchs Tor, sein Büchlein fest unterm
Arm und raschen Schrittes.

		»Prost Erbkunig von Jerusalem!« erscholl es plötzlich.

		Herr Seibold schaute seitwärts, da sah er den Landsknecht von
gestern am Tor steh'n.

		[bookmark: page348] »
Pereas, verteufelte Landplag'!« rief
er und stürzte in die Stadt herein.

		Im dritten Hause zur Linken wohnte Herr Posch.

		Als Herr Seibold über einer Treppe war und geläutet hatte,
öffnete ihm ein gar freundlich Weiblein die Türe.

		»Ist Herr Korbinian Posch zu Hause, Allerehrsamste?« fragte
er.

		»Ei, denkt doch, fürtrefflicher Herr, grad' ist er ausgegangen«,
war die Antwort.

		»Und wo befindet er sich wohl zu der Zeit –?«

		»Das kann ich Euch führwahr nicht sagen, wohllöblicher Herr«,
fiel sein Gegenpart redselig ein. »Ich sag' Euch, das ist eben mein
Zorn und Kummer, ja, das ist eine Not und ein Elend! Seit zehn,
zwölf Tagen ist's, als ob die ganze Welt verkehrt wäre. Kein Imbiß
morgens, kein Mittagsmahl, kein Abendbrot mehr in Ordnung. Ich sag'
Euch, das ist ein Gehetz und Gerenn' und ein Geschreib', es ist für
eine friedsame Hausfrau nicht zu ertragen –«

		»Das glaub' ich, Ihr seid demnach Herrn Poschs löblich ehliche
Wirtin. Hab' fürwahr nichts gewußt, wann war die Hochzeit?«

		»Die Hochzeit war vor drei Wochen. Ja, seht, fürtrefflicher
Herr, das Witibtum taugt auch nichts und so hat Herr Posch auch
gesagt –«

		»Also Herr Posch ist auch Witwer geworden?«

		»Ei, freilich, seine Frau und mein Mann, die sind so fast zu
gleicher Zeit gestorben, waren gar gute Menschen alle zwei, jetzt
ist's grad' fünfviertel Jahr, daß sie tot sind – Gott hab' sie
selig. Ich sag' Euch, ich hab' viel geweint, ach, soviel um meinen
Mann, denn er war ein rarer Mann, der seinesgleichen sucht – nun
seht, da reden wir so drüber, wie Herr Posch einmal nach Ingolstadt
kommt, denn da bin ich her – also ich red' über meinen seligen Mann
und der Posch über seine selige Hausfrau, und wie's da geht, auf
einmal ist's uns hell geworden, daß wir uns geneigt sein könnten,
so hat sich dann eins ins andere gegeben, das Meinige und Seinige
hat ein hübsches Sümmlein ausgemacht, auf einmal sind wir
Brautleut' gewesen, und wie ich Euch schon gesagt hab', vor drei
Wochen war die Hochzeit.«

		»So, nun bin ich ganz wohl unterrichtet«, sagte Herr Seibold,
weitere Ergießungen befürchtend. »Wünsch' demnach [bookmark: page349] von Herzen Glück!
Ich muß wieder fort. Sagt mir nur, Frau Posch, wann ich ihn etwa
treffen kann.«

		»Ja, wann, wann! In einer Stund' oder in anderthalb kann's wohl
sein, aber für gewiß kann ich's Euch einmal nicht sagen. Ihr habt
ihn wohl nötig zu sprechen. Glaub's, glaub's, ich hätt' ihm auch
schon wieder was zu hinterbringen, ja, denn wie er fort war, nicht
zwei Augenblicke später, ist jemand gekommen – aber seht, man muß
halt billig sein. Er hat's eben auch viel nötig, denn das Messen,
Zählen und Wägen, das Austeilen und das Geschreibs und
Federgekratz, es ist gar nicht zu sagen, ja, Ihr sollt nur das Buch
sehen, was da alles drin steht – alles von der herzoglichen
Hochzeit.«

		»Also es betrifft die Hochzeit? Könnt ich da wohl einen Blick in
das Buch werfen?«

		»In das Buch, nun, warum denn nicht –?«

		»Das ist ganz trefflich, allerehrsamste Frau Posch,« fiel Herr
Seibold ein, »weiter will ich eigentlich gar nichts von Euerem
lobesamen Gemahl. Seht, in kurzem gesagt, ich hab' die Aufgabe, die
ganze Hochzeitsangelegenheit für eine vornehme Person zu
beschreiben, und da wär' mir vielleicht von mehr Seiten auf einmal
geholfen.«

		»Ei, das ist ja ein leichtes,« war die Erwiderung, »nichts
leichter als das. Hätt' ich's nur da, ich wollt's Euch gleich
zeigen. Ich sag' Euch, da fehlt kein Lot an Mehl, Hirsbrein, Reis,
Gerste, Haberschwend und Erbsen, und die feinere War', wißt wohl,
Weinbeer', Mandeln, Rosinen, Feigen, Datteln, Honigseim,
Muskatblüh', Safran und die kostbare Spezerei – wär' schon recht,
so mein Mann nicht alles aufschrieb, ist er ja von je an Ordnung
gewöhnt, da hat ihm noch niemand was nachgesagt, jetzt erst –«

		»Ich versteh', versteh',« unterbrach sie Herr Seibold, dem es im
ganzen Kopfe saust' und brauste, so geläufig ward er von Frau
Poschs Zunge bedient – »in einer Stunde will ich wieder anfragen,
jetzt hab' ich einen allzu wichtigen Gang und hab' keine Zeit zu
verlieren. Habt nur die Gunst und sagt Euerem Gemahl, Herr Seibold
von Hochstetten sei dagewesen und komme wieder.«

		»Wie, was? Ihr seid Herr Seibold von Hochstetten?« rief Frau
Posch. »Ihr seid etwan gar derselbe Herr Seibold, so voreinst des
Lengscheits Töchterlein heiraten wollte und dem sie treulos wurde?
O mein Himmel, wieviel hab' [bookmark: page350] ich von der Sach' reden hören – also wahr
ist's? Mit dem kaiserlichen Trumpeter ist sie davon?«

		»Ja, ja, mit dem ist sie davon – aber ich bitt' Euch –«

		»Nein, ich sag' Euch, man möchte den Verstand verlieren, mit
einem Trumpeter! 's ist gar nicht zu glauben, solch einen Mann für
einen Trumpeter wechseln! Und wie ich gehört hab', hat's noch
weiters Aufsehen gegeben, Streit und Rumor, nein, was Euch das
geschmerzt haben muß –«

		»Das könnt Ihr wohl denken, aber es ist nun auch verschmerzt.
Wenn ich wiederkomme und Ihr wollt mehr wissen, will ich's Euch
gerne sagen, Frau Posch, jetzt hab' ich wirklich keine Zeit –«

		»Ich will Euch sicher nicht aufhalten,« gab Frau Posch zurück,
»ich weiß gar wohl, was die Zeit wert ist, ich sag' aber nur soviel
und mehr sag' ich nicht. Wenn's nicht doch mehr fromm treue
Weibswesen gäb' als böse, geschäh' uns Haß, Zorn und Erniedrigung
ganz recht. Ganz recht und gerecht, sag' ich Euch, Herr Seibold von
Hochstetten. Aber das dürft Ihr glauben, so wie Lengscheits
Töchterlein sind Gottes Dank nicht alle! O, ich weiß selber zwar
mehre, sechse langen nicht aus, die auch schönst ehelicher
Verbindung ausrissen – aber die mehren sind anders, das nehm' ich
auf mich – genug könnt' ich da aufzählen, die große Ausdauer, Treue
und Geduld erwiesen haben, ich selber hab's auch erwiesen bei meim
ersten Mann, Gott hab' ihn selig! Ich sag' Euch, da hätt' kommen
dürfen, wer gewollt hätt', zehn kaiserliche Trumpeter, einer grader
gewachsen als der andere, mir all eins, der Dietrich Stöcklein hat
mein Mann werden müssen und sonst wollt' ich keinen, nicht ein
Blick wär' Euch auf einen anderen gefallen und hab' keinem Menschen
von meiner heißen Lieb' gesagt – hört, Herr Seibold, so was tut
weh, wenn man die Lieb' so in der Stille verbeißen muß. Nun, das
werdet Ihr mir wohl glauben. Aber so muß es sein, das bringt Segen
und Vertrauen. Das hat der Herr Posch auch gewußt, und soviel weiß
ich für gewiß, weil ich bei gutem Vermögen bin – deshalb hat er
mich aber allein nicht genommen, das kennt man gleich –«

		»Ja freilich, das kennt man gleich – aber ich versichere Euch,
Frau Posch –«

		»Wohl, wohl, Ihr müßt fort, ich weiß – aber seht, das hat mich
zumeist erfreut, daß er mich mit meiner Tochter genommen hat. Das
ist der beste Beweis. Die müßt Ihr [bookmark: page351] kennen! Bis Ihr wiederkommt, ist
sie schon zu Haus, Anastasia heißt sie, ich sag' Euch, schön ist
sie eben nicht, aber hübsch, brav, tugendsam, und wenn einer um die
freit, treuer kann er nichts mehr finden. Die tritt ganz in meine
Fußtapfen – da kommt sie grad' – Stasi – Stasi!«

		»Was ist's?«

		»Mach', daß du 'raufkommst. Weißt, wer da ist?«

		»Ja, wer denn?«

		»Der Herr Seibold von Hochstetten, weißt, dem seine Marie mit 'n
kaiserlichen Trumpeter davon ist!«

		»Ei sieh', was nit gar! Den muß ich aber seh'n!«

		Ziemlich rasch kam Jungfrau Anastasia über die Treppe herauf.
Scharf faßte sie Herr Seibold ins Auge. Vom Hübschen vermochte er
nicht gar viel zu entdecken, wohl aber eine nicht unbemerkbare
Wölbung gegen den Nacken zu; auch spielten ihm die Haare der
Jungfrau glaublich mehr ins rötliche, denn ins schwarze, und
obschon das Lächeln der Anastasia an und für sich nicht für
unangenehm gelten mochte, so war es doch für Herrn Seibolds Auge
kein hinreichender Vorzug.

		»Aber das freut mich, Herr Seibold!« rief die Jungfrau. »Also
Ihr seid's?«

		»Ja, ich bin's, ich muß nur bedauern –«

		»Nun kann ich Euch nicht helfen,« rief Frau Posch, »Ihr müßt
hereinkommen!«

		»Aber wenn ich Euch sage, ich habe unmöglich Zeit – in einer
Stunde –«

		Aber es war alles vergebens. Er ward hineingezogen.

		»Stasi, trag ein Voressen herein,« befahl Frau Posch, »und hol'
einen Humpen Brauns herauf. So lassen wir den Herrn Vetter nicht
fort!«

		»Vetter, wie so denn Vetter?« sagte Herr Seibold, während er in
die Stube geschoben ward.

		Woher Ihr unser Vetter seid? Das wißt Ihr gar nicht?« erwiderte
Frau Posch. »Mein Mann hieß Stöcklein, und sein Schwager war der
Emeriz, der war in Herzog Ludwigs Diensten. Demselben Emeriz sein
nächster Vetter hat eine Goller gehabt, die war meine Bas', und der
Goller ihre Schwester hat eine Leutwein gehabt, die war Eueres
verstorbenen Stiefbruders Tochter oder Schwester, ja, die Schwester
war's –«

		»So ist die Verwandtschaft –?«
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»Ja, so ist sie.« – Nun weiß jeder, wie's geht, wenn eine Schnur
Granaten oder Perlen bricht; so viel hundertfach sprang's und
schlüpft' es von der Frau Posch beredten Lippen. Dabei befand sich
Herr Seibold auf dem Stuhl und am Tisch, er wußte nicht wie, und
mußte essen und trinken, er mochte wollen oder nicht.

		Drüber verstrich Zeit um Zeit. Wer nicht nach Hause kam, war
Herr Posch. Endlich hielt sich Herr Seibold nicht mehr, und
blitzschnell erhob er sich – denn außer dem Bedenken seiner
kostbaren Zeit bemerkte er, daß Frau Posch auffallende Versuche
machte, sein Augenmerk auf die Vortrefflichkeit der Anastasia und
auf den Nutzen ihrer baldigen Vermählung zu richten, wobei es nicht
an wehmutsvollen Beteuerungen fehlte, wie bedauernswert das
Schicksal der Hagestolzen oder Witwer werde, wenn die Zeit des
Alters heranrücke.

		»Ich muß fort – ich muß!« rief er.

		»Ja, Ihr sollt fort, Herr Seibold« – sagte Frau Posch, »sogleich
sollt Ihr fort, aber bedenkt recht, was ich Euch eben alles gesagt
habe, nicht wahr, Ihr bedenkt's?«

		»Das werd' ich freilich bedenken,« rief Herr Seibold, »ich werd'
es sicher nicht vergessen können!«

		»Versteh' ich Euch recht – Ihr wolltet –? Meine Anastasia
gefiele Euch, nicht wahr, Ihr sagt selbst, sie ist eine treffliche
Jungfrau?«

		»Ganz vortrefflich, ganz unübertrefflich – aber –«

		»Was aber, nichts aber, Herr Seibold – grad' heraus mit der
Sprach – Ihr seid zwar nicht mehr ganz jung, aber was tut es; sie
schlagt es nicht so hoch an. Ich weiß gewiß, sie schlagt gleich ein
– ich und mein Mann geben ihr zweihundert Goldgulden mit – ist auch
nicht zu verachten – erklärt Euch, Herr Seibold, dann ist die Sache
in Richtigkeit – mein Mann hat nichts drein zu reden, er tut alles,
was ich sag'. Also, Mut gefaßt, Ihr sagt ja?!«

		»Ja, wozu soll ich denn ja sagen?« rief Herr Seibold.

		»Zur Heirat!«

		»Zur Heirat? Ich kann doch nicht zwei zugleich haben. Ihr wißt
wohl nicht, daß ich verheiratet bin? Ich bin zwar da allein und zu
München war ich auch etliche Zeit allein, aber es trifft oft so zu,
denn Arbeit und Geld ist an mehr Orten zu finden. Meine Hausfrau
sitzt zu Erding und meine Kinder auch. Also seht Ihr wohl, daß ich
die große Ehr' [bookmark: page353] nicht annehmen kann – nun behüt' Euch
Gott – wenn möglich, komm' ich in etlichen Stunden wieder.« Hinaus
und fort stürzte er.

		»Wohin nun? Blitz Donners, das war weiters kein Schrecken. Die
wär' die Rechte, die Anastasia. Da ist meine Frau noch golden
dagegen und ist doch auch nicht vom Grünzeug. Und das Gesurr und
Gezwitscher und Geplapper. Heiliger Gott, weil ich nur da draußen
bin, mich sieht er nimmer im Haus, selbiger Herr Posch. Aber wohin
denn? Richtig, in die Keller und zuerst in den Fürstenkeller.

		Bald war er dort.

		»Ist Herr Ebran da?« rief er hinein.

		»Was Ebran, was gibt's schon wieder?« antwortete eine mächtige
Stimme weit heraus. »Soll einer alles tun und überall sein – ich
kann nicht ab!«

		»Was wollt Ihr?« sagte einer hinter Herrn Seibold mit nicht
minder mächtiger Stimme. »Was seh' ich, Ihr seid's, Herr Seibold?
Wie kommt Ihr wieder nach Landshut, was wollt Ihr?«

		»Fürtrefflicher Herr Hans Perghofer,« entgegnete Herr Seibold,
»Ihr seid mir zum größten Trost. Ich möchte nur wissen, wieviel,
das heißt vorher, was da alles für guter Wein im Keller liegt,
versteht Ihr wohl, und wenn Ihr dann die Freundlichkeit hättet, mir
von dem was mitzuteilen –«

		»Ich versteh',« fiel Herr Perghofer lächelnd ein, »soll
zwar nicht sein im betreff des Fürstenkellers, weil sonst überall
Speis' und Wein frei ist, aber auf ein weniges kommt's da nicht an
–«

		»Ihr mißversteht mich!« rief Herr Seibold. »So ist's nicht
gemeint. Ich will nichts verabreicht, ich will nur sehen, was da
liegt, weil ich es ins Verzeichnis bringen muß.«

		»So kommt selbst und macht nicht so viel Flausens, und so Ihr
dabei ein Kelchglas erwischt, wird's Euch wohl auch nicht
beleidigen. Schaut nur auf, daß Euch nichts begegnet – weg da, seht
Ihr nicht, daß drei Fässer daherrollen?

		Herr Seibold und Herr Perghofer schritten alsbald hinab.

		Da wimmelte es von Fässern.

		»Also, was wollt Ihr wissen? Macht's aber kurz, denn ich hab'
keine Zeit.«

		»So will ich's Euch kurz sagen.« – Da bedurft es nur weniger
Worte.
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»Also wohl, dort ist der Malvasier, dort ist Muskateller, der
Frauen halber – sechs Eimer, aber ich weiß, er reicht nicht. Dort
die lange Reih' ist's lauter Rheinfall – darauf der Vernetscher –
dort der Hopfwein, seht Ihr, grad' über die Straß' und links
hinein, an die vierzehnhundert Eimer. Der Met steht da ganz drüben
– wozu das gar so aufs Haar –?«

		»Aber ich muß es wissen«, beteuerte Herr Seibold.

		»Was da, kommt daher und laßt Euch vor der Hand nichts grämen
mit der Schreiberei. Trinkt lieber, Herr Seibold!«

		Er goß ein mächtiges Kelchglas voll, das bot er dem Kellergast,
sich ein gleiches, und stieß an: »Freut mich, daß ich Euch wieder
einmal seh, sollt leben!« Dabei trank er sein Glas auf die Neige
aus. »Laßt Euch nur Zeit zum Eueren, ich hab' dort zu schaffen.«
Damit ließ er Herrn Seibold steh'n und schritt mit der Laterne, die
er in der Hand trug, hinweg.

		»So haltet nur einen Augenblick!« flehte Herr Seibold. – »Ich
seh' ja nimmer vor- und rückwärts!« Aber es war vergeblich. Herr
Perghofer war schon um die Ecke und bald mit Arbeit
beschäftigt.

		»Da haben wir's wieder!« grollte Herr Seibold. »Statt daß ich
was Genaues erfahre, erfahr' ich wieder nichts, und nicht einmal
den herrlichen Wein kann ich mit Ruhe trinken. Das wär' das Wahre,
wenn mich ein anderer da im Finstern allein träf' und säh' mich
trinken. Meiner Seel', 's ist schad', so schnell zu trinken, aber
's muß sein!«

		Er setzte an und trank. Nicht dreimal setzte er ab, so war das
mächtige Kelchglas leer.

		»Ha, ha, wer will, der kann«, sagte er. »Ich hab's meinerzeit
auch ganz wohlverstanden. Meiner Seel', das gibt Kraft, daß es aus
der Weis' ist! Blitz, der beißt ein und brennt wie Feuer.
Weiß der Satan, was das für ein Flammengekoch ist, so was ist mir
mein Lebtag nit fürgekommen. Wenn ich nur draußen wär'! Was wollt'
ich denn da herin – in die Rechnerei muß ich. Ha, ha, Herr Ebran,
das gefallt mir weiters ganz gut, Ihr habt mich so grob angefahren,
dafür hab' ich mich ja ganz wohl an Euerem Wein gerächt!«

		»Was habt Ihr?« donnerte eine gewaltige Stimme in sein rechtes
Ohr. »Wer seid Ihr und was habt Ihr da zu [bookmark: page355] tun?« Es war Herr
Ebran, der war von der Seite gekommen. »Her da mit Licht, da
hat sich einer hereingeschlichen!« Alsbald waren ihrer sechse um
Herrn Seibold. Herr Ebran aber nahm dem einen die Laterne ab und
hielt sie über des Gefangenen Haupt.

		»Ihr seid's, Herr Seibold? Was Teufel ficht Euch denn an? Das
hätt' ich nicht von Euch erwartet.«

		»So laßt mich nur reden und alles aufklären!«

		Und Herr Seibold erzählte, wie alles hergegangen.

		Großes Gelächter schlug auf, Herr Ebran aber zog ein blechernes
Maß vom Gürtel und sagte: »Für den Schrecken müßt Ihr belohnt
werden.« Machte sich auch gleich daran, vom kostbarsten
einzuschenken, der zu finden war. »So, jetzt trinkt, Herr Seibold,
auf gutes Vernehmen und nichts Böses im Gedächtnis. –«

		»Ich kann nicht, auf Ehr', ich kann nicht,« fiel jener ein, »und
es war ja nicht so bös von Euch gemeint – was soll ich da vergeben
und vergessen?«

		»Desto besser, aber trinkt nur!«

		»Aber ich kann nicht, dort der Herr Perghofer hat mir ein
Kelchglas voll eingeschenkt, das hat mir ganz arg zugesetzt, ich
sag's Euch!«

		»Ei, was Flaus und Ausflucht,« herrschte Herr Ebran, »Ihr wollt
mir doch nicht des Kellers Ehr' versagen? Weiß der Himmel, was
Tückischen Euch der Perghofer eingeschenkt – der da soll
Euch gleich wieder zusammenrichten.«

		»So meint Ihr, Feuer soll Feuer vertilgen?« lallte Herr Seibold.
»Meinetwegen, einen Schluck will ich wagen.«

		»Einen Schluck? Das wär' das Rechte! Heda! mir auch ein
Kelchglas – sollt leben, Herr Seibold! Nun, was meint Ihr? Das ist
unser bester Malvasier, trinkt und macht Euch kein Gewissen draus –
der hundertste Becher ist mein, davon geb' ich, wem ich mag!«

		»Da – da habt Ihr ein köstlich Leben,« lallte Herr Seibold,
»Malvasier, den hab' ich genug nennen hören, aber getrunken hab'
ich noch keinen – das ist ja ein Weinlein, hei! sag' ich Euch – das
ist ja ein Gewächslein zum Verstand verlieren – wenn ich ein großer
Herr wär', ich tränk'« – einen ungeheueren Zug tat er – »nicht ein
Tröpflein anderen tränk' ich, als den Malvasier da!«
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»Also wohl, laßt die Gelegenheit nit von hinnen!« mahnte Herr
Ebran. »Eingeschenkt – ausgetrunken! Herr Seibold, nur herzhaft
drauf los, denn ich kann nimmer weilen, im Keller darf ich Euch
nicht allein lassen.«

		»Ganz recht, ganz und gar einverstanden, fürtrefflicher Herr
Ebran,« entgegnete jener, »nur um dies – dies eine bitt' ich Euch –
seht Ihr, da in das Büchlein, das Büchlein da, seht Ihr, nicht
wahr? seht Ihr, in das Büchlein muß ich alles aufzeichnen, was da
in – in –«

		»Laßt doch das Büchlein und die Schreiberei!« herrschte Herr
Ebran wieder, zugleich er ihm das Büchlein aus der Hand nahm und es
derb auf das Faß neben Herrn Seibold legte. »Trinkt aus, ich muß
fort – oder kommt, ich trink' Euch noch einmal zu!«

		»Nu, meinetwegen,« kam's zurück, »wer kann denn da widersteh'n,
wenn einer da den Wein da – den! Seht Ihr, daß ich auch was vermag,
ha ha, Herr Ebran? Habt Ihr gesehen? Und wie ich da steh', meiner
Seel' – da steh' ich, wie ein – wie ein kerzengrader La–
Landsknecht – und den Mut, sag' ich Euch! Jetzt soll mir da einer
herkommen, so ein so– solcher reisiger Raßler da mit seinem
Übermut, ha, ha, der soll mir Augen machen, der Gesell – daß ich
ihn doch gleich tot und durch und durch stäch' – und des – Pfa–
Pfalzgrafen Narren, ah dem wollt' ich – dem wollt' ich auch sein
Teil geben, wenn er mir wie– wieder Äpfel aus dem Ma– Mantel
schütteln möchte –«

		Ein großes Gelächter brach los, dagegen Herr Seibold zu großem
Ergötzen aller gewaltig protestierte. Was aber nichts half. Mehr
geschoben, als gehend, kam er zur Kellertreppe.

		Die ging es noch erträglich hinauf.

		Auf der drittletzten Stufe sagte Herr Ebran: »Also wünsch' ich,
daß Euch der Feuerwein und Malvasier wohl bekomme. Wollt Ihr Euch
ein wenig ausruh'n, dort ist ein schattiges Plätzlein.«

		»Wie werd' ich denn aus– ausruh'n?« entgegnete Herr Seibold mit
äußerst ungelenksamer Zunge. »Ich hab' k– keine Zeit, ich mu– muß
zum Gr– Grafen San– Sandizell –«

		Dabei stand Herr Seibold auf der letzten Stufe. Plötzlich war's
ihm, als würde die ganze Welt vor seinen Augen zu Dunst und Nebel,
und was sonst um eines weingesegneten [bookmark: page357] Mannes Haupt dreht und
taumelt, das fand sich bei Herrn Seibold treulich ein. Unbewußt
wie, gelangte er um die Ecke des Kellers herüber und sank auf den
Steinsitz unter grünem Laubwerk.

		Einen schalkhaften Blick sandten Herr Ebran und Perghofer auf
das Opfer ihres Scherzes und wandten sich dann ihren weiteren
Geschäften zu.

		Herr Seibold von Hochstetten aber nickte und nickte, sein Haupt
gelangte stets in schiefe Richtung, und allgemach folgte der ganze
obere Teil des Leibes nach.

		Da lehnte er, sanft entschlummert.

		* * *

		Mittag war lang vorüber, als Herr Seibold von Hochstetten
erwachte.

		Er rieb die Augen und schaute in halber Verwunderung umher,
indem er sich rasch von der Bank erhob. Erst allmählich erinnerte
er sich genauer, was alles vorgefallen.

		»Das soll mir nie und nimmer begegnen,« sagte er, »der
verwünschte, übermäßige Wein, und gar im Keller. Daß ich nicht
daran dachte. Und was ich Zeit verlor.« Er lenkte um die Ecke,
mußte aber erst über etliche Stückfässer steigen, welche
mittlerweile vorgerollt worden waren. Dann erst konnte er fort und
hinaus.

		»Wohin wollte ich doch? Richtig, zum Sandizell.«

		Fort eilte er. Mehrmals fragend und einigemal irregeführt,
erreichte er endlich das rechte Haus.

		Der Graf trat eben aus der Tür. –

		Tief beugte sich Herr Seibold und trug sein Anliegen vor.

		Ganz günstig lautete des Grafen Antwort. Der schilderte auch den
Heinz von Höhenrain, wie Herr Brunner getan, als einen kecken,
zudringlichen Gesellen und versprach Herrn Seibold einige
Bevorzugung. Fragte auch darauf, wie er seine Sache denn angelegt
habe, und auf geschehene Andeutung verlangte er das bewußte
Büchlein zu sehen, und Herr Seibold griff in die Tasche.

		Da war das Büchlein nicht zu finden.

		»Wo – wo hab' ich es denn hingebracht –? Beim Himmel, das hab'
ich verloren!«

		»Wo wart Ihr denn zuletzt?«

		»Wo ich war, gnädigster Herr Graf, – ich – was fällt mir bei!
Das Büchlein muß im Fürstenkeller auf dem Malvasierfaß [bookmark: page358] liegen.
Der verwünschte Herr Ebran, jetzt entsinn' ich mich!«

		»So eilt, daß Ihrs wieder gewinnt,« sagte der Graf, »und findet
Euch in einer Viertelstunde wieder hier ein, ich komme bald
wieder.« Damit ließ er Herrn Seibold steh'n und ging links die
Straße entlang. Herr Seibold aber holte aus und stürzte dem
Fürstenkeller zu.

		»Am Ende ist er gar noch geschlossen«, sagte er atemlos vor sich
hin.

		Der Keller war aber offen. Herr Seibold ohne weiteres hinein und
auf eine Laterne zu, die etlichen gehörte, so sich unfern zu tun
machten. Herr Seibold suchte dort und suchte hier. Nirgends eine
Spur von seinem Büchlein.

		»Weiß von euch keiner, wo mein Büchlein hingekommen ist?« fragte
er, sich jenen nähernd, welchen die Laterne gehörte und die ganz
verwundert auf sein Treiben und Suchen geschaut hatten. »Dort,
liebe Leute, dort auf dem fünften Faß ist es gelegen – ihr wißt
wohl nicht, wer ich bin, ich bin Seibold von Hochstetten, den der
Herr Ebran –«

		« Ihr seid Herr Seibold?!« sagte einer lächelnd. »Habt
Ihr ausgeschlafen? Und das Büchlein dort auf dem Faß gehörte
Euch?«

		»Ja wem soll's denn sonst gehören? Gebt's nur heraus und tut mir
die Freundschaft!«

		»Warum nicht, wenn's da wär',« lautete die Antwort, »aber Ihr
kommt zu spät!«

		»Was sagt Ihr, zu spät?«

		»Da war einer und hat es mitgenommen.«

		»Mitgenommen, mein Büchlein entführt – wer war der Freche, wo
ist er?«

		»Das weiß ich beides nicht,« kam's entgegen, »es war eben so
einer da, der fragte Herrn Ebran um alles mögliche, was für Wein da
sei und wieviel, drauf kam Herr Ebran auf Euch zu sprechen und daß
Ihr Euer Büchlein liegen gelassen. Wie er drauf das und jenes
erfahren und Herr Ebran ihm das Büchel zeigte, riß er's ihm aus der
Hand und rannte damit fort, und jetzt wißt Ihr's. Lupf das Faß,
Wendelin – lupf – weg da, Herr!«

		»O du grauenvolle Welt«, rief Herr Seibold. »Wie konntet Ihr das
geschehen lassen?!«

		»Was weiß unsereiner,« schnurrte ihn jener an, »wir haben keine
Zeit, dem Geschreibs nachzulaufen.«
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»Dem Geschreibs!« rief Herr Seibold noch aufgebrachter. »Wißt ihr,
daß das schändlich ist, verabscheulich, und spotten wollt ihr auch
noch? Ihr, ihr Raubesbegünstiger, wart', ich sag's dem Grafen von
Sandizell!«

		»Was sind wir, Raubesbegünstiger?« Und gleich einen Satz auf
Herrn Seibold hin tat der andere. Seine Genossen folgten dem
Beispiel.

		Einen Schrei des Zornes und gerechter Angst zugleich stieß Herr
Seibold aus und rannte, die Laterne in der Hand, dem Ausgang zu.
Seine Verfolger stürzten ihm nach.

		»Wart, du Schreiberseel',« hallte es Herrn Seibold in die Ohren,
»willst des Fürsten Wein trinken und seine Diener und Leut'
lästern!« Dazu flog etwas an seiner Seite darnieder, das hätte ihn
zu Boden geschlagen, so's ihn getroffen. Wie der Blitz wandte sich
Herr Seibold, ließ es an einer gehörigen Verwünschung nicht
ermangeln und schleuderte die Laterne hinunter.

		Wutschnaubend sprang der Getroffene die Treppe herauf.

		Aber Herr Seibold war schon fort.

		Sein ganzes Herz kochte Rache. Nur eines milderte seine
entsetzliche Wut. Herr Heinz von Höhenrain hatte ihm sein Büchlein
zwar entführt, aber eben dies sollte des Feindes Untergang
herbeiführen. »Der Graf von Sandizell soll es erfahren,« warf er
vor sich hin. »Das bricht dem Gesellen das Genick, das kommt
überall herum, jeder nimmt sich vor ihm in acht und man sagt ihm
nirgends mehr das geringste!«

		Als er an das Haus zurückkam, war der Graf nicht da. Er wußte
nicht, sollte er warten oder oben in der Kanzlei nachschauen.

		Er wählte letzteres. Der Graf war nicht da. Herr Seibold klagte
seine Ungeduld, ihn zu treffen und sein Vorhaben, ihn vor dem
räuberischen Herrn Heinz von Höhenrain zu warnen – was er den
Herren in der Kanzlei desgleichen angedeihen ließ.

		» Ihr seid Herr Seibold von Hochstetten? sagte drauf der
eine.

		»Das ist doch ein kecker Gesell!« sagte ein anderer.

		»Wer ist ein kecker Gesell?«

		»Der Herr Heinz von Höhenrain, denn sonst war es sicherlich
keiner. Hört nur, Herr Seibold, der Graf hat Euch an uns empfohlen
und uns aufgetragen, Euch soviel möglich, [bookmark: page360] jenem aber nichts
mitzuteilen. Das muß der Schelm erfahren haben, ist heraufgekommen,
schrieb in wenigen Minuten allerlei ab und rannte wieder fort
–«

		»Ja, warum habt Ihr's denn zugelassen, daß er etwas
abschrieb?«

		»Weil er sich Seibold von Hochstetten nannte.«

		»Kreuz, Blitz, zehntausend Teufel!« rief Herr Seibold. »Meinen
Namen stiehlt er mir auch noch. Wo ist er hin, wann ist er fort
–?«

		»Nicht drei Minuten sind's, und dort hinüber rannte er. Es mag
ihm bang geworden sein, der Graf könnte zu bald wiederkommen. Denn
wir sprachen davon.«

		»Wie schaut er aus? Ich bring' ihn um!«

		Flüchtige Beschreibung wurde ihm, und wieder neu aufkochend von
dreifacher Wut stürzte da Herr Seibold hinaus, hinab und von
dannen, voll Begierde, seinen grimmig gehaßten Feind ausfindig zu
machen. Straß' auf, Straß' ab. Nichts zu sehen.

		»So eil' ich zum Vogt! Den Gesellen laß ich gefangen setzen!«
Seines Weges weiter eilte Herr Seibold, aber er mußte alsbald
nachlassen, denn er geriet in ein großes Gedränge. Das hatte sich
angesammelt und gaffte auf etliche Fürsten, die vorüber und auf
Besuch zur Braut, der schönen Hedwig von Polen, ritten. Dabei war
der Bräutigam Herzog Georg selbst, weiters Herzog Christoph von
Bayern, der Pfalzgraf Philipp nebst anderen, und mit ihnen ritten
in prachtvollen Gewändern zwo polnische Grafen, der Graf Ostrorog
und Monawit.

		Soeben glaubte Herr Seibold seinen Feind zu erblicken. Aber er
konnte nicht durch die Menge dringen.

		Als die Fürsten und Grafen vorüber waren, wollte er sich
sogleich durcharbeiten, aber es war ihm wieder nicht möglich,
durchzukommen, soviel er auch rang und zwängte. Zuletzt ward er
hinausgedrückt und ganz erschöpft lehnte er sich eine Zeitlang
hochatmend ans nächste Haus. Tausend Gedanken der Rache
durchzuckten sein Haupt, aber keiner schien ihm ganz ausführbar.
Auch die Anklage beim Vogt schien ihm von geringem Erfolge, denn
wie sollte man sich auf große Verfolgung einlassen, wo offenbar
kein Mensch denselben Wert auf das besagte Büchlein zu legen
schien, als er selbst und Herr Heinz von Höhenrain? Und wie bald
mußte man des Suchens müde werden, da Herr Heinz sicher [bookmark: page361] auf seiner
Hut sein mochte. »Und wenn alles gelänge,« raunte er vor sich hin,
»wie kann mir der Geselle weiters schaden, wenn auch
er nichts zu schaffen vermöchte – und wieviel Zeit verlier'
ich – es bleibt vor allem anders nichts, denn ein neues Büchlein
anschaffen.«

		Auf sprang er, auf den nächsten Meßkram eilte er zu und kaufte
ein neues Büchlein und einen trefflichen Stift dazu.

		»Das soll mir nimmer verloren geh'n und geraubt werden«, sagte
er, das Büchlein beifällig betrachtend. »Beim Sandizell erfährt er
im übrigen auch nichts mehr, der Räuber. Wohl aber ich. In einer
Stunde ist der Graf sicher wieder in der Kanzlei, dann wird mir
sämtliches im ganzen und großen zu Handen gestellt. Weiters kann
mir der Graf auch noch von Nutzen werden, da fehlt's gewiß nicht.
Vordersamst geh' ich an was anderes. Dazu bedarf ich hoffentlich
keiner Empfehlung, ein Mann, wie ich, empfiehlt sich von selbst am
besten, wenn's nicht gerade bei Fürsten ist.« Einen Blick warf er
umher. »Ich hab's schon – jetzt befass' ich mich mit den
Goldschmieden und Abenteurern. Bei denen will ich ergründen, was an
Goldwar' und Geschmeide los ist. Dort ist Herrn Kessels von Köln
Gewölbe.«

		Sogleich auch über die Gasse und fein artig zu Herrn Kessel
hinein. Dem teilte er seine Absicht mit und fragte, was bisher an
die Fürsten verkauft und zu Geschenken bestimmt sei.

		Darauf erwies sich Herr Kessel ganz handsam, sagte auch, er
werde später nach München kommen und habe nächst überaus Teuerem
noch manch anderes Schöne zu geringerem Preise, wie es für Bürger
und ihre Frauen recht sei. Dabei sollte ihn Herr Seibold dort und
da voraus ankündigen, falls er vor ihm nach München zurückkehre.
Drauf zeigte er ihm ein Verzeichnis gekaufter Kostbarkeiten und
versprach ihm unbedingte Mitteilung. Er legte es aber wieder
hinweg, eben als es Herr Seibold zur Hand nehmen wollte, und sagte:
»Was habt Ihr denn da für ein armseliges Ringlein, ehrenwertester
Herr Seibold von Hochstetten? Möcht' ich doch fürwahr ein besseres
tragen als ein wohlangesehener, gelehrter Mann! Seht, da hab' ich
einen Ring, der ist sicher wie für Euch gemacht, und ich will Euch
einen ganz billigen Preis machen, weil Ihr mir hinwieder nützen
werdet.«
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»Aber ich bedarf keines Ringes,« antwortete Herr Seibold, »ich habe
selbst noch zwei treffliche Ringe zu Hause. Was tu' ich denn mit
dem auch noch dazu?«

		»Ihr scherzet nur, wohlgelahrter Herr!« erwiderte Herr Kessel.
»So Ihr zu bescheiden seid, Ringe zu tragen, sind es doch andere
nicht. Seid doch Euerer Absicht eingedenk – für ein goldenes
Ringlein läßt gar mancher von großem Eigensinn ab –«

		»Ich versteh', ich versteh'« – entgegnete Herr Seibold, »obschon
ich Euch offen gestehe, ich habe ebensowenig Absicht als Kenntnis,
zu bestechen –«

		»Da seid Ihr doch ein wenig ungeschickt, bester und wohlweiser
Herr,« fiel Herr Kessel ein, »am Ende wird Euch aber doch nichts
übrig bleiben, dort oder da, denn es gibt gar eigene Leute. Ich
meine wohl, daß Ihr den hübschen Ring und meinen guten Rat nicht
von Euch weiset –«

		Im selben Augenblick trat Herr Johann von Frauenberg
herein.

		Tief verbeugte sich Herr Kessel.

		»Ihr macht doch stets Geschäft,« sagte jener, »hier sind meine
dreißig Goldgulden – was habt Ihr denn seit heute schon alles
losgeschlagen?«

		»Ah, ich bin ganz wohl zufrieden, gnädigster Herr«, gab der
Goldschmied zurück. »Gleich da Ihr mich verließt, hab' ich die
große silberne und vergoldete Scheuer verkauft –«

		»Was Ihr sagt, die um zweihundert Goldgulden – wem wird sie
zuteil, habt Ihr nichts erfahren?«

		»Wohl, wohl, der Graf Ostrorog bekommt sie zum Geschenk. Um die
elfte Stund' hab' ich die zweit große verkauft, die wird dem Grafen
Monawit. Im kleinen ging's Viertelstündlein um Viertelstündlein
fort – und seht, gnädigster Herr, da ist schon wieder ein
trefflicher Freund, der sich vielleicht noch an Euere Gunst und
Gnade wenden wird, denn er hat eine trefflich große Aufgabe und
möchte Eueren Aufschluß in dem oder jenem dankbar annehmen. Er ist
auch ein sehr gelehrter Mann – nun, da drückt man gern die Augen zu
und läßt sich billig finden. Ihr vergebt schon, gnädiger Herr, daß
ich den Handel ausmache. Wohlweiser Herr Seibold von Hochstetten,
Ihr botet mir –«

		»Ich bot Euch –?«
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»Richtig, Ihr botet mir zwei Goldgulden für diesen schönen Ring –
er sollte dritthalb gelten – aber es mag sein, hier ist er.«

		»So – hier ist er – in der Tat –?« Herrn Seibold von Hochstetten
ruckt' und zuckte es durch den ganzen Leib und wie auf Kohlen stand
er. Aber es war keine Zeit zu verlieren, alles Zweckdienliche fuhr
ihm in tausend Gedanken zugleich durch den Kopf, voraus der Gedanke
an den guten Eindruck, den seine scheinbare Wohlhäbigkeit auf Herrn
Johann von Frauenberg machen könne – mit unterdrücktem Seufzer
griff er zum Geldkätzlein und legte die zwei Goldgulden hin.

		»So, Herr Kessel,« sagte er, »wenn ich Euch dann wegen der
anderen Sache bitten dürfte – will aber, wie sich von selbst gibt,
untertänig warten, bis der gnädigste Herr mit Euch verhandelt
hat.«

		»Da sollt Ihr nicht lange warten«, sagte Herr Johann von
Frauenberg. »Ich hab' nur ein kleines Anliegen an Euch, Herr
Kessel.«

		»Das ist zum voraus erfüllt, unweigerlich« – war die Entgegnung.
»Was befehlt Ihr?«

		»Ei, ich bin da von einem, des Namens Heinz von Höhenrain,
dringend gebeten worden, mit Euch zu sprechen. Derselbige Heinz
beschreibt die Hochzeit und möchte deshalb aller Dinge kundig
werden. Seid nun so gut und gebt ihm allein näheren Bericht
über alles, was Ihr verkauft, anderen aber, die sich weiters
zudrängen, nicht. Damit Gott befohlen, Herr Kessel, ich rechne
drauf, sonst kömmt mir der Gesell noch einmal.«

		Damit verließ Johann von Frauenberg das Gewölbe.

		Wer die ganze Zeit über wie versteinert dastand, war Herr
Seibold von Hochstetten.

		»Ja, wo – wo soll denn das hinaus?« lallte er. »Ihr werdet bei
mir doch eine Ausnahme machen und mir alles mitteilen –?«

		»Ich Euch? Nach dem, was hier vorgefallen?« sagte Herr Kessel.
»Wie könnt Ihr doch so zudringlich sein? Hab' ich Euch nicht
freundlich genug bedient und Euch diesen Ring um zwei Goldgulden
abgelassen? Hab' ich Euch nicht an den von Frauenberg empfohlen?
Wißt Ihr, was das [bookmark: page364] heißt? Ihr werdet mir doch nicht anmuten,
Euch zulieb' mein Wort zu brechen? Ich habe Euch zwar einiges in
Aussicht gestellt – aber –«

		»Ha, Ihr Abgrund von Falschheit!« rief Herr Seibold. »Also gar
nichts wollt Ihr mir Mitteilen? O, Ihr gottloser Gesell, Ihr
verwünschter Katzenbuckel, und lügt den Leuten ihre Goldgulden aus
dem Sack, die Euch gar nichts anfeilscht haben!«

		»Was, Ihr hättet nichts angefeilscht?« fuhr Herr Kessel auf,
»ich werde –«

		»Nichts werdet Ihr, als mich nimmer länger bei Euch sehen!«
donnerte Herr Seibold. »Euer Blutgeld habt Ihr, damit fahrt
hin!«

		Hinaus eilte er.

		»Halt, den Ring!« ließ ihm Herr Kessel boshaft folgen und eilte
etliche Schritte nach.

		Windschnell fuhr Herr Seibold herum und wieder auf ihn zu.

		»Tut mir's etwa an und schreit so laut, daß die Leute glauben,
ich hätt' einen Ring entführt –!«

		Schon waren etliche stehen geblieben. »Was gafft ihr da, ihr
Herren?« donnerte Herr Seibold. »Da gibt's nichts, als daß ich
einen Ring liegen ließ, den ich gekauft habe. Blitz Donners geht
euerer Wege – gekauft hab' ich ihn, das sag' ich!«

		Dabei riß er Herrn Kessel von Köln den Ring aus der Hand und
stürzte fort.

		* * *

		Herr Seibold von Hochstetten war ganz außer sich. Er rannte und
rannte schon über eine halbe Stunde, ohne ein Ziel zu haben, all
über die Kreuz und Quer. Zuletzt warf er sich auf einer Bank,
nächst einer offenstehenden Haustüre nieder.

		Der Gedanke an alle Leiden, welche ihn noch treffen könnten,
tagte mehr und mehr in seinem Haupte. » Und wenn ich mich
nun auch an des Sandizells Kanzlei wende,« raunte er vor sich hin,
»wenn sie mir Aufschluß gibt, wenn ich auch von Herrn Brunner alles
schon Abgeschriebene noch einmal abschreibe und das Neue dazu, was
ist's dann? Wo [bookmark: page365] treff' ich den Herrn Resch, und so ich
ihn treffe, wer weiß, was da wieder zutrifft – und sagt er mir
alles, was hab' ich dann? Doch nur Stück- und Trümmerwerk, denn
sobald ich wieder neues finde, wischt's mir gewiß wieder unter der
Nase weg. Noch ein einziges Unglück und ich lasse die ganze
Angelegenheit fahren – – oder soll ich mich doch an den Herzog
Christoph wenden? Wollt' ich doch den Sandizell bitten, daß er mit
Herzog Georg spräche – ich Tor, red' mit ihm und vergesse darauf –
richtig, ich wende mich an den Herzog – jetzt sogleich will ich
fort und sehen, was zu tun und wie ich zu ihm gelange.« Während er
dies vor sich hin sagte, war er längst das Augenmerk aller
Vorübergehenden gewesen, ohne darauf zu achten. Rasch erhob er sich
und wollte fort.

		Im selben Augenblick kam Herr Resch daher. Der erkannte
ihn sogleich, freute sich des Wiedersehens und fragte um dies und
das, daraus wohl zu ersehen, daß er von Herrn Seibolds Anwesenheit
und etlichen Unglücksfällen flüchtige Kunde gewonnen hatte.

		Herr Seibold machte seinem Herzen mit Wonne Luft. Da er aber
vorbrachte, daß er bei nächster Veranlassung sein ganzes Vorhaben
aufgeben werde, tröstete und ermahnte ihn jener, lobte seinen
Entschluß betreffs des Herzogs Christoph, bedeutete ihm jedoch,
heute und morgen werde er nicht vorkommen. Im übrigen möchte er
nicht das einzelne verachten, denn alles lasse sich weiterhin
ergänzen und dann gebe es zuletzt doch ein Ganzes.

		Diese Anrede ermunterte Herrn Seibold wieder ein wenig, so daß
er fragte, ob ihm Herr Resch zur Zeit in etwas dienlich sein könne,
ehe er zu ihm in sein Losament komme, um Ausgedehnteres in Sachen
des Geflügels und der Vierfüßigen zu erfahren.

		»Allerdings kann ich Euch etwas mitteilen,« sagte Herr Resch,
»wie die hohen Herren an der Tafel gereiht sind, selb hab' ich mir
eben selbst aufgeschrieben.«

		»Das ist trefflich, also habt die Gunst.« Und sogleich nahm Herr
Seibold sein Büchlein heraus. »Tretet ein wenig hieher unter die
Tür,« setzte er bei, »es ist der Leute wegen, die gaffen zu
sehr.«

		»Wohl, wohl, also habt acht! Wer am ersten, zweiten und dritten
Tisch, hab' ich genau erfahren, – es soll Euch [bookmark: page366] aber nachträglich
werden, wie's mit den übrigen beschaffen. Am ersten Tisch sitzen
obenan –«

		»Obenan –«

		»Des Kaisers Majestät!«

		»Des Kaisers Majestät!«

		»Dann der Markgraf Albrecht und Herzog Siegmund von Österreich –
der Salzburger Erzbischof –«

		»Hab's schon.«

		»Dem Kaiser zunächst rechter Hand Herzog Jörg, der
Bräutigam.«

		»Hab's schon.«

		»Das Essen trägt Markgraf Friedrich zu Brandenburg –«

		»Und mehr andere,« fiel Herr Seibold ein. »Graf Ulrich von
Württemberg ist der Vorschneider. Jetzt nur gleich den zweiten
Tisch!«

		»Obenan Erzherzog Maximilian von Österreich – aber lieber Herr
Seibold, gerade fällt mir ein, daß ich noch etwas Wichtiges zu
besorgen habe. Ihr entschuldigt mich wohl, so ich Euch verlasse.
Den Zettel lass' ich Euch, den könnt Ihr mir wieder bringen. Da ist
er – laßt Euch bald sehen, etwa morgen um die siebente Stunde.
Gehabt Euch wohl und verliert den Mut nicht!«

		Fort eilte er.

		»Komm' schon, komm' schon!« ließ ihm Herr Seibold folgen. »Na,
ist doch wieder einmal ein Ehrenmann erschienen, der's redlich
meint, oder bei dem ich mindest kein Unglück zu fürchten hab'. Da
steht doch alles vor mir geschrieben und kann's mir doch kein
Mensch drehen, wenden und streitig machen. Nun sogleich ans
Abschreiben! Also Erzherzog Maximilian. Dann kommt Herr Burian von
Guttenstein – – ist des Königs von Böheim Botschafter. Benebst –
zwei Woiwoden, der Graf Ostrorog und Landsoz – nun der dritte
Tisch. Viktoria, da ist eine ganze Schar, das ist ja ganz
fürtrefflich. Ha, ha, Herr Heinz von Höhenrain, das wär' so ein
Fund für Euch, ah, das möchtet Ihr wohl, wenn Ihr's bekommen
könntet – Blitz Donners, hat der Resch da eine Menge Ding' und
Angelegenheit notiert, mir alles ganz unschätzbar, Blitz Donners,
sag' ich, an den Resch muß ich mich halten!«
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»Ich auch!« erklang es hinter ihm. Zettel und Büchlein wischten ihm
aus der Hand und hinaus, ihn beiseite schiebend, eilte eine
Gestalt.

		»Ist das der Teufel oder – das ist Heinz von Höhenrain!« rief
Herr Seibold. Und sogleich einen Satz vorwärts und ihm nach. Schon
war jener um die nächste Ecke. Als Herr Seibold umbog, war der Herr
Heinz von Höhenrain wie verweht und versunken. Beide Hände
in den Haaren, stand Herr Seibold wie versteinert, so daß er eine
Schar Soldknechte nicht gewahr wurde, welche daherkam. Einer, ihm
zunächst, schob ihn beiseite und rauschend zog die Schar
weiter.

		»Ha, jetzt – jetzt halt' ich's nimmer aus! Auf meiner Sache
liegt Fluch und aber Fluch! Meinetwegen siedet und bratet, röstet
und backt, sitzt und turniert, tut, was ihr wollt, hoch und nieder,
mir alles eins, und brumm' der Ritter Thoman von Bruckberg oder
lach' er, mir wieder eins, alles, alles, ganz und gar eins! Gleich
hol' ich mein Ränzel, nicht eine Stunde länger bleib' ich in
Landshut, und dabei bleibt's!«

		Voll Grimm schlug er seinen Schlapphut seitwärts und, ohne einen
Blick weiter nach rechts und links zu senden, geradewegs fort, dann
links herüber und wieder rechts bis zu Herrn Brunners Behausung.
Die Treppe flog er hinauf und riß mit aller Gewalt an der
Glocke.

		Niemand öffnete.

		»Wetter, hört mich denn niemand?« grollte er. »Wart', du
verteufelter Winfriedl, ich will dir Ohren machen!« Dreimal mit
aller Macht riß er am Glockenstrang.

		»Was Art ist das?« polterte eine Stimme, mittlerweile das
Sprechtürlein aufging. Eine ziemlich derbe, lange Nase ward
sichtbar und zwei grimmige Augen sahen heraus. »Wer seid Ihr und
was wollt Ihr?«

		»Mein Ränzel will ich!«

		»Seid Ihr von Sinnen?« war die Antwort. »Da ist kein Ränzel, und
ich kenn' Euch nicht!«

		»Ich kenn' Euch auch nicht,« rief Herr Seibold, »aber deshalb
will ich doch mein Ränzel! Oder – oder ist denn das nicht Herrn
Brunners Behausung? Ja freilich ist sie's, hab' ich doch eine ganze
Nacht darin zugebracht!«

		[bookmark: page368]
»Kommt Ihr aus der Schenke? Da ist kein Herr Brunner! Macht, daß
Ihr Eueres Weges geht, Ihr kecker Trunkstreuner, Ihr Ruhestörer,
Ihr –«

		»Was bin ich? Ein kecker Trunkstreuner, ein Ruhestörer?« rief
Herr Seibold wütend.

		»Ja, das seid Ihr, ist's Euch nicht recht?«

		»Nein, 's ist mir nicht recht!« Und gleich Herr Seibold mit der
Hand ins Sprechtürlein und fest über diejenige Nase her.

		Gewaltiges Geschrei erhob der treffende Besitzer, aber Herr
Seibold ließ sich nicht irremachen und es an etlichen ansehnlichen
Rucken nicht fehlen. Als er losließ, war die Schlacht noch
keineswegs zu Ende, denn während sich der innerhalb über Herrn
Seibolds Hand machte, erging sich dieselbe in mannigfaltigsten
Griffen und Rütteln, wozu ein sehr langer Knebelbart trefflichen
Behelf und Anhaltspunkt darbot. Ein entsetzlicher Schlag auf Herrn
Seibolds Hand machte weiterer Kampfeslust ein Ende. Er zog sie
schnell aus dem Sprechtürlein, fuhr die Treppe hinunter und schoß
in das nächste Haus, wo Herr Brunner wohnte.

		Heftig zog er an der Glocke.

		Aber auch hier ward nicht geöffnet.

		In wahre und gerechte Wut geriet Herr Seibold. Aber die Wut war
vergeblich, Herr Brunner und der Winfried, keiner war zu Hause.

		»Und ich geh' doch nicht mehr fort.« Fest stand Herrn Seibolds
Entschluß. Er eilte die Treppe hinunter und setzte sich auf die
Stufen. »Da sitz' ich und da bleib' ich sitzen und müßt' ich die
ganze Nacht dasitzen.«

		Ungestört saß Herr Seibold, schier eine Stunde lang.

		Mit einemmal bemerkte er, daß er außer seinem Zorn noch ein
anderes Gefühl empfinde. Das war jenes nicht geringer Eßlust.

		»Wenn ich nur was zu speisen hätte,« sagte er, »ich hab' Hunger,
daß ich in die Staffeln beißen möchte. Mach ich mir da die
schönsten Hoffnungen auf was Guts ich umsonst in Landshut bekäm',
weil's allerorten auf Herzog Georgs Kosten geht – und zu meinen
sämtlichen Leiden komm' ich zu keinem Bissen Brot. Wie wär's, wenn
ich in den Elefanten hinüberginge, der ist nicht weit weg. Ich kann
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herüberschau'n – kommt dann der Winfriedl daher, nehm' ich mein
Ränzlein, laß dem Brunner Lebewohl sagen und drei Stunden Wegs
mach' ich heute doch noch – richtig, und dem Herrn Brunner laß ich
sagen, ich wollte nichts mehr wissen, die Beschreibung für Herrn
Thoman von Bruckberg sollte nur er vollführen, ich brächte dem die
Nachricht.«

		Rasch entschlossen erhob er sich. Bald war er in der Schenke zum
Elefanten. Den Wirt dachte er von früher her zu kennen.

		Aber es war ein neuer da.

		»Braunes und einen Schnitz Hammelbraten auf des Herzogs Kosten!«
rief er und wollte aufs Fenster zu. Da war aber alles voll von
Gästen. Kein Platz war leer, als in der hintersten Ecke bei der
Ausschenke.

		Es währte nicht lange, so war er bedient.

		Gewaltig fiel er über sein Opfer her und raunte vor sich hin,
während er mit Messer und Gabel sehr lebendig zu Werk ging: »Du
verwünschte Gaunerseel' von einem Heinz von Höhenrain, hätt' ich
dich nur erwischt, ich hätte dich gezaust und zerrissen und
zerstochen, daß kein Fetzlein an dir ganz geblieben wär'! In der
Mitte hätt' ich dich auseinandergerissen, du kreuzblitz
gotteslästerlicher Schurke du, der ehrlichen Leuten ihr
Handwerkszeug raubt und Hohn mit ihnen treibt!«

		Einen tüchtigen Schluck tat er.

		Eben setzte er das Stutzglas nieder, als der Elefantenwirt zu
ihm trat und fragte, wie ihm die Kost schmecke.

		»Fürtrefflich und schmackhaft ist's«, sagte Herr Seibold. »Wie
lange seid Ihr auf der Schenke?«

		»Drei Wochen«, war die Antwort.

		»Also wohl, sonst müßt' ich Euch kennen, denn ich war lange Zeit
hie zu Landshut. Alljetzt aber bin ich mehr zu München. Ist Euere
War' auch so gut, wenn's um der Leute Geld geht und nimmer auf
Herzogskosten?«

		»Das könnt Ihr wohl glauben, wär' wohl recht! Laßt mich nur fein
empfohlen sein, wann Ihr wieder zu anderer Zeit kommt, oder so Ihr
hört, daß ein anderer gen Landshut zieht.«

		»Soll nicht fehlen«, sagte Herr Seibold. »Das heißt, letzteres –
denn ich selber komm' so bald nimmer. Das sag' ich Euch. Noch heute
mach' ich mich auf den Weg gen [bookmark: page370] München. Ich hab' an die zehn Jahr hie
verlebt und nun hab' ich an Tag und Nacht satt bekommen. Von dem
Landshut will ich nichts mehr wissen.«

		»Was ist Euch denn so arges begegnet?« fragte der Wirt.

		»Ja, da gäb's viel zu erzählen«, erwiderte jener. Einen ziemlich
ansehnlichen Bissen Hammelbraten führte er dabei zum Mund. »Ich –
ich sag' Euch nur soviel, es mag einer die beste Absicht und das –
das trefflichste Unternehmen haben, wann der Teufel einen Boten
schickt, ist doch alles vergebens. Seht, da hab' ich eine
Angelegenheit, die mir guten Namen und fünfundzwanzig bare
Goldgulden trüg' – glaubt Ihr, ich könnte die Sach' ehrlich
durchfechten? Nein, da rennt einer herum, schneidet mir alle Wege
ab, plagt und verhöhnt mich und raubt mir all' mein Behelf und
Schreibwerkzeug.«

		»Da habt Ihrs nicht gut getroffen«, sagte jener. »Seht, grad' so
geht's einem, der hat sein Losament bei mir. Der soll die Hochzeit
beschreiben, was da alles verzehrt wird oder in Vorrat ist, weiters
Tanz, Getafel, Geschenk –«

		»So!« rief Herr Seibold. » Das hat Euer Gast zu
schaffen?« Dabei ließ er die Gabel fallen. – »Wie – wie heißt denn
derselbige Hochzeitbeschreiber?«

		»Heinz von Höhenrain heißt er«, war die Antwort. »Sonst ein
lustsamer, lebendiger Herr, gar scharf im Kopfe, das sag' ich Euch,
und überaus freundlich ist er. Was hilft's? Er hat einen Feind,
sagt er, der ihm überall in den Weg tritt und Verwirrung schafft,
verschwärzt hat er ihn sicher auch schon an mehr Orten, glaubt er –
's ist nicht lange her, daß er da war – und wo er hinkommt, sagt
Herr Heinz von Höhenrain, da sei der andere schon stets gewesen und
mach' ihm seine Angelegenheit zunicht, daß er nichts mehr in
Erfahrung bringe.«

		»So sagt er?« knirschte Herr Seibold.

		»Und das ist erst nicht alles. Denn zweimal hat er ihm schon
seine Büchlein geraubt, und er hab' aller möglichen List und Gewalt
bedurft, bis er sie wieder gewonnen.«

		»So – also geraubt hat ihm der andere seine Büchlein? In der
Tat, das hat er?« rief Herr Seibold. »O der Unverschämte!«

		»Ja, das ist fürwahr unverschämt«, entgegnete der Elefantenwirt.
»Den Herrn Seibold von – wie heißt er [bookmark: page371] gleich – richtig, Seibold
von Ofenstetten soll ja doch das Donnerwetter –«

		»Was Ofenstetten – Seibold von Hochstetten heißt der Ehrenmann!«
rief jener.

		»Jawohl, Ehrenmann!« spottete der Wirt. »Aber es soll ihm so gut
nicht ergeh'n, sagt Herr Heinz von Höhenrain. Wann ihn der Heinz
trifft, ist er imstand und sticht ihm eines hinein. Das glaub' ich
sicher – ich sag' Euch, der Herr Heinz zieht leicht vom Leder,
hab's selbst gesehen.«

		»Also umbringen will er ihn?« rief Herr Seibold. »Das wagt er
laut auszusprechen, der Drangsalierer, der Spähvogel, der
Räuber!«

		»Was sagt Ihr? Spähvogel, Räuber nennt Ihr meinen Gast?!«

		»Ja, ja, ja –« donnerte Herr Seibold, »nun hab' ich doch einen
Zeugen, er geht auf Mord aus! Wißt Ihr, wen Ihr vor Euch habt? Ich
bin Herr Seibold von Hochstetten, ich bin es selbst, auf welchen
der Elende Lüg' über Lüge häuft, der mir meine Büchlein
geraubt hat, versteht Ihr? Er hat sie mir geraubt, nicht
ich sie ihm! Habt Ihr verstanden? Kreuzblitz,
Donners, zehntausend Elefanten, auf der Stelle nehmt jedes böse
Wort zurück, so Ihr über mich gesagt habt!«

		»Wüßt' nicht warum!« war die trotzige Antwort. »Was soll ich
Euch besser und mehr glauben, denn meinem Herbergsmann, so mir
ausrichtete, Herr Hans von Frauenberg lasse ihn mir anempfohlen
sein? Versteht Ihr, und aus dem Böhmischen hat er Brief und Vorweis
zu seinem Auftrag für einen mächtigen Grafen –«

		»So, für einen mächtigen Grafen? Was kümmert's mich! Er ist
deshalb doch –«

		»Nichts ist er, als ein trefflicher, feiner Mann,« tobte der
Wirt, »mittlerweil' Ihr da hereinkommt und Schreck, Rumor und böse
Nachrede aufschlagt. Schert Euch hinaus, oder ich mach' Euch
Fußwerk, Ihr verlogener Gesell, Ihr!«

		»Was, einen verlogenen Gesellen nennt Ihr mich?«

		Auffuhr Herr Seibold und warf sich auf den Elefantenwirt. Längst
hatte sich alles in die Nähe gezogen. Nun aber gab es ein großes
Getümmel für und gegen. Gewaltsam wurde Herr Seibold
zurückgerissen, der Wirt desgleichen. [bookmark: page372] Aber er rang sich wieder los
und drang auf Herrn Seibold ein.

		»Laßt mich,« schnaubte er, »weg da, seid ihr Gäste, laßt den
Wirt angreifen? Fort da, etliche, holt die Scharwache, der Gesell
muß in die Keuche!«

		Zwei von des Wirts Partei stürzten fort. Herr Seibold aber war
alsbald auf einem Tisch und donnerte herab: »Holt sie nur die
Scharwache, das soll Euch teuer zu stehen kommen! Ich bin
wohlbekannt bei den Herzogen von Ober- und Niederbayern, ein
Ehrenmann bin ich, weiland Klosterschreiber von Seldenthal, leb'
als freier Mann und kann mir kein Mensch was nachsagen!«

		»So, Klosterschreiber wart Ihr?« höhnte der Wirt. »Warum seids
Ihr's denn nimmer, was habt Ihr denn etwan angestellt, daß sie Euch
davonschickten?«

		»Angestellt?!« Einen Sprung vom Tisch machte Herr Seibold, und
im nächsten Augenblick waren er und der Elefantenwirt im heftigsten
Kampf. Unglaubliches Geschrei erfüllte die Stube, nach allen Seiten
hin wandten sich jene, die Menge aber ward zuletzt bis an die Türe
gedrängt.

		Nun aber fuhren ihrer viele übereinander, denn gewaltsam ward
die Tür aufgestoßen.

		»Scharwach', Achtung!« erscholl es. »Was ist da los?«

		»Seht ihr's nicht?« rief der Wirt. »Da ist ein fremder Gesell
hereingekommen, lästert die Welt und greift mich in meinem eigenen
Haus an! Wer weiß, was er ist, er nennt sich einen Klosterschreiber
und will Seibold von Hochstetten heißen!«

		»So heißt er auch«, fielen mehrere ein. »Und ein Ehrenmann ist
er von je gewesen, wir bezeugen's, da bleibt er!«

		»Schweigt oder ihr geht mit!« donnerte der Führer. »Ihr folgt
mir, Herr Seibold, oder wer Ihr sonst sein mögt!«

		»Das ist nicht vonnöten,« fiel Herr Seibold ein; »ich stell'
mich jederzeit freiwillig.«

		»Nichts da,« war die rauhe Erwiderung, »macht Euch auf, sonst
gebrauch' ich Gewalt!«

		»Aber fragt doch erst bei Herrn Brunner da drüben, der steht gut
für mich!«

		»Was Brunner, was gutsteh'n, fort, zum letztenmal, oder ich laß
Euch fesseln!«

		[bookmark: page373]
»Fesseln?!« rief Herr Seibold. »Wohlan, ich geh', aber such' doch
einer, ob er nicht den Herrn Brunner trifft, daß er seine Schritte
tut – nun denn in Gottes Namen, wenn's nicht anders sein soll!«

		Er verließ die Stube, alles drängte sich nach.

		Da der Schwarm gegen das Gefängnis einlenkte, rannte einer
herüber und rief: »Was gibt's da?«

		»Das ist der verdammte Heinz von Höhenrain!« donnerte
Herr Seibold. »Ha, du Teufel, jetzt kommst du mir nimmer aus!«
Dabei wollte er ausreißen und auf seinen Feind losstürzen. Aber die
mächtige Hand seiner Begleiter verhinderte ihn an der Sättigung
seiner Rachelust. Ein Getob' und Gelächter schlug auf, und Herr
Seibold setzte zornglühend seinen Leidenspfad fort.

		Eine Türe tat sich auf – Herr Seibold trat ein – die Türe fiel
wieder ins Schloß, drei Schlüssel knarrten – die Menge verlief –
und Herr Seibold war in gänzlicher Einsamkeit.

		»Ich eingesperrt!« lallte er. »Ich, der unschuldigste aller
Menschen.«

		Lange, wie angewurzelt, stand er. Dann fuhr er auf, den Kerker
mit langen Schritten messend. Aber es war nicht viel zu messen,
denn über den dritten Schritt mußte er nach allen Seiten schon das
Bein überschlagen und umkehren in einer anderen Richtung.

		Stunde um Stunde verfloß. Seine Ungeduld wuchs mit jedem
Augenblick und alles war ihm begreiflicher, als daß er nicht vor
den Vogt gebracht werde, damit er sich verantworten könnte – und
daß Herr Brunner nicht käme, ihm die Früchte seiner Vermittelung
anzukündigen und ihn in die Freiheit zurückzuführen.

		Es war schon um die neunte Stunde, als sich ein Schubfensterlein
in der Wand öffnete und ihm ein Krug Wasser hereingesetzt ward.

		»Was? Wasser wollt ihr mir geben, als wär' ich schon
verurteilt?!« grollte er durch die Öffnung in der Wand.
»Donnerwetter und was soll's sein? Glaubt ihr, ich bleib euch die
ganze Nacht herin? Ob ihr sogleich –!« Sein weiterer Grimm wurde
nur von seinen vier Mauern vernommen.

		Denn das Schubfensterlein fiel knarrend ein.

		[bookmark: page374] Wer
Unrecht erlitten, erfaßt Herrn Seibolds Gemütsbewegung, wechselnde,
stumme Verzweiflung und hinwieder erbitterte Rührigkeit. Bald warf
er sich auf den Sitz von Holz, bald fuhr er auf und in eine Ecke,
bald am Gitterfenster zwängte er sich empor, denn er war in
beständiger Erwartung, es möchte doch jemand kommen und ihm
Befreiung ankündigen. Aber so auch von Zeit zu Zeit mehrere
vorüberschritten, stehen blieb keiner.

		»Herr Brunner hat offenbar nichts davon erfahren,« rief er vor
sich hin, »sonst müßte er ein Zeichen von sich geben, er
müßte!«

		Herr Brunner hatte es in der Tat sehr spät erfahren, was
vorgefallen. Dazu stand auch die Sache so, daß augenblicklich
nichts zu erzielen war. Sein erster Gang war also wohl zu Gericht,
da war jedoch Tür und Tor verschlossen. Es blieb ihm demnach nichts
übrig, als Herrn Seibold zu vertrösten.

		Eben war letzterer wieder am Gitterfenster, weil er Schritte
hörte. Es waren die des Herrn Brunner. Der wollte herein. Aber die
Wache ließ sich weder durch gute Worte noch Geld bewegen und wies
ihn an das Fenster, insoferne er etwas zu sagen habe.

		Es blieb keine Wahl. Herr Brunner goß ein volles Maß des
Bedauerns in das Gefängnis, versprach, morgen mit dem frühesten die
nötigen Schritte zu tun, versicherte, daß man auf etliche
Erholungen, namentlich des Büchleins wegen, entsprechenden Wert
legen werde, und daß für Herrn Heinz von Höhenrain sicher die Zeit
der Strafe kommen werde. Damit wünschte er wiederholt Ruhe, Geduld
und Ergebung und verließ den Steinantritt, auf welchem er
gestanden.

		Kaum war er fort, stand ein anderer auf dem Stein und höhnte
hinein: »Habt Ihr gehört, Herr Seibold, was der Herr sagte? Die
Zeit für Heinz von Höhenrain wird kommen, daß er gestraft wird. Ha,
ha! Das mag Euch trösten! Gute Nacht, Herr Seibold, laßt Euch's
wohl träumen, Ihr hättet mich schon!«

		Einen großen Schrei des heftigsten Grimmes sandte Herr Seibold
zum Gitterfenster hinaus.

		Sein Feind aber lachte in teuflischer Wonne auf, er verschwand –
und gähnende Grabesruhe stellte sich ein.

		[bookmark: page375]
Sprachlos vor Staunen über das Unmaß von Bosheit ließ Herr Seibold
vom Fenstersims ab und taumelte zur Bank.

		* * *

		Die Nacht verstrich, der ganze kommende Morgen – und Seibold
ward immer nicht befreit. Herr Brunner ließ sich keinen Gang
gereuen, aber es schien, als hätte er Herrn Seibolds Schicksal
übernommen. Wohin er sich wendete, – der und jener nicht da – und
Herr Heinz von Höhenrain, der mit ihm zusammengeführt werden
sollte, war nicht ausfindig zu machen. Zuletzt gelang es Herrn
Brunner dennoch die vorläufige Befreiung zu erwirken. Er mußte aber
gutstehen, daß jener sich sonder Erlaubnis nicht von Landshut
entferne. Diese Verfügung war durch die Einstimmung des
Elefantenwirtes ermöglicht. Letzteren hatte Herr Brunner bei
nachbarschaftlicher Liebe beschworen, und so hatte er sich
beschwichtigen, auch durchblicken lassen, daß er von weiterer
Verfolgung der Sache absehen wolle, so sich Herr Seibold
beruhige.

		Herr Brunner eilte, so schnell er konnte, seinem Freunde die
Türe des Gefängnisses öffnen zu lassen. Es war schon um Mittag.
Vieles war vorgefallen, was Herr Brunner selbst gerne mit angesehen
hätte, als was Vermählung und all anderes betraf.

		»Ihr werdet auf der Stelle frei!« rief Herr Brunner durch das
Eisengitter hinein. Als er in den Eingang trat, war niemand da, als
ein Soldknecht. Der schritt mit seiner Hellebarde ab und zu. Der
Gefängniswärter aber war fort, das und jenes mit anzuschauen. In
kurzem, statt augenblicklicher Befreiung, mußte Herr Seibold
gefangen bleiben und es schlug drei Uhr, eh' er ins Freie kam.

		In stummer Verzweiflung folgte er seinem Freunde, der ihn
tröstete und vieles erzählte – auch vom baldigen Turnier des
Herzogs Christoph mit dem Polen.

		»Aber Ihr seid sicher bei Eßlust?« fragte er dann. »Oder habt
Ihr schon zu Mittag gegessen?«

		»Zu Mittag?« fragte Herr Seibold, »ich hab' nicht nur nicht zu
Mittag gegessen, sondern auch nicht gefrühstückt und gestern abend
nicht zu Nacht gespeist. Sie haben mir nichts gegeben, als heute
morgen dies Stück Brot. Aber ich hab' [bookmark: page376] es nicht gegessen. Dies Brot
muß für ewige Zeit aufbewahrt werden, solange es Hochstetten in der
Welt gibt. Wollt Ihr mir gestatten, so geh' ich in die nächste
Schenke und stärke mich. Dann geh' ich zu Euch und werfe mich aufs
Lager, denn ich bin todesmüd' und habe die ganze Nacht kein Auge
geschlossen. Ein neues Büchlein will ich mir auch kaufen.«

		»Also wollt Ihr doch nicht alles aufgeben?«

		»Nein, nein, nein, dableiben will ich jetzt gerade!« rief Herr
Seibold, »vielleicht hat sich mein Unglück erschöpft. Morgen, eh'
ich ausgehe, ist im Büchlein wieder alles rubriziert, all' Euere
Mitteilungen sind eingetragen. Dann wart' ich nur das Turnier ab,
wovon Ihr mir sagtet – meinetwegen hauen und stechen sie sich
einander tot – ich geh' in kein Getümmel mehr, denn will ich mir
was aufschreiben, geschieht sicher wieder ein Unglück. Ihr werdet
mir's schon sagen, wie und was – versteht Ihr, ich aber wende mich
zur Fischerei und womöglich an die Hofküchen wegen des
Hochzeitsmahles!«

		»Aber das Turnier sollt Ihr einmal nicht versäumen,« sagte Herr
Brunner. »Ist's doch eine Sache, die im ganzen Reich herumkommen
wird. Ihr seid nur übel gestimmt. Mit dem Hochzeitsmahl dürftet Ihr
billig warten bis übermorgen. Ist's vorüber, bekommt Ihr das
Verzeichnis weit leichter. Kommt, da ist eine Schenke – und hier
ist der Schlüssel zu unserer Haustür – eßt und trinkt, daß Ihr zu
Kräften kommt, dann geht heim und schlaft! Bis Ihr wieder erwacht,
will ich selbst mit dem Grafen Sandizell reden, wie Euch am besten
zu dienen sei, daß Ihr Euch nicht soviel plagen müßt. Das beste
wäre freilich, Ihr hättet Euch sogleich anfangs an Herzog Georg
oder Christoph gewendet. Aber so Ihr auch jetzt wolltet, ist noch
nicht beizukommen, mindestens bis übermorgen. Also seid nur
getrost, der Sandizell läßt Euch nicht fallen, im übrigen müßt Ihr
Euch eben die Müh' nicht reuen lassen, und wo möglich werde ich zu
dem und jenem ein Wort sagen, daß Ihr kommen würdet – dann weiß man
von Euch und Ihr werdet leichter angehört. Damit gehabt Euch
wohl!«

		Herr Brunner ging seines Weges, Herr Seibold in die nächste
Schenke. Wunderbarerweise war's ihm gegönnt, sein Mahl ruhig zu
verzehren. Drauf säumte er nicht länger, begab sich auf den
Heimweg, kaufte sich ein neues Büchlein, [bookmark: page377] und, als wär' ein besserer
Stern aufgegangen, nicht das geringste widerfuhr ihm, bis er in
Herrn Brunners Losament gelangte.

		»Haben sie Euch doch wieder 'rauslassen, Herr Seibold von
Hochstetten?« sagte Winfriedl.

		»Ja, Herr Winfriedl, sie haben mich doch wieder herausgelassen«,
antwortete jener, in seine Stube tretend.

		Einen Fuß stellte er auf den Braun-Lederstuhl, gab sich einen
Schwung und dalag er der Länge nach auf dem Bett.

		Eh' fünf Minuten verstrichen, schlief er und furchtbare Träume
mochten über ihn hereinbrechen. Denn gewaltig runzelte er die
Augenbrauen, mehrere halbe Worte augenscheinlichen Zornes lallte er
und die Hände ballte er öfters oder er bewegte sie, wie in wilder
Angriffslust.

		Offenbar sah er seinen Feind vor sich.

		»Aber das ist ein harter Schlaf«, meinte Winfriedl, der das
alles mit ansah, und näherte sich. »Meine Mutter hat mir gesagt,
wenn einer hart schlaft und schwere Träum hat, soll man ihn
aufwecken. Das tu' ich. Herr Seibold – Herr Seibold!« Dabei
rüttelte er ihn am linken Arm.

		»Was, angreifen wollt Ihr mich, Herr Heinz –?!« rief Herr
Seibold, mit dem rechten Arm holte er mächtig aus und ein
riesenhafter Schlag erscholl auf des Winfriedl Angesicht. Mit einem
Schrei des höchsten Schreckens wollte Winfriedl das Weite gewinnen,
aber er vermochte es nicht. Denn halb schlaftrunken fuhr Herr
Seibold auf, faßte ihn mit aller Gewalt und rüttelte ihn unter
Ausbrüchen grimmiger Wut, bis er ganz zu sich kam, worauf sich
alles aufklärte.

		»Ich bitt' Euch tausendmal um Vergebung,« sagte Herr Seibold –
»Herr Winfriedl, Ihr hattet die beste Absicht, ich weiß – ich danke
Euch, Verehrtester –«

		»Ist gern geschehen,« sagte der Winfriedl – »recht gern –
wünsch' beste Ruhsamkeit –«

		»Ich dank', ich dank'.« Und im Augenblick lag Herr Seibold
wieder auf dem Bett.

		»Tut mir – sehr leid, sehr leid« – sagte er, nachdem er schon
die Augen geschlossen hatte und sie noch einmal öffnete.

		Wer aber nicht mehr da war, war Herr Winfriedl.

		* * *

		

		[bookmark: page378] Um
vier Uhr nachmittags hatte sich Herr Seibold zur Ruhe begeben.
Viele, viele Stunden später wachte er auf. Da war es zehn Uhr
morgens.

		Bis er seinen Morgenimbiß, welcher bereit stand, zu sich
genommen, weiters sein Büchlein eingerichtet hatte, verflossen
wieder ein anderthalb Stunden. Es drängte ihn auch nicht so sehr
aus dem Haus. Denn obschon er sich anders besonnen hatte und das
Turnier mit ansehen wollte, dabei er gar nicht begreifen konnte,
daß er gestern bei all seinem Zorn so wenig Wert auf dasselbe
gelegt, dachte er doch, vor Mittag käm' es nicht zum Rennen.

		Er irrte aber.

		Als er das Haus verließ, in dem er sich ganz allein befunden
hatte, und eine Straße weiter kam, strömten ihm schon die Menschen
entgegen, ungeheuerer Jubelruf erscholl, und er vernahm, wie es dem
Polen im Kampfe mit Herzog Christoph ergangen sei.

		»Um das erhabene Schauspiel hat mich der verwünschte
Elefantenwirt gebracht«, zürnte Herr Seibold. »Aber nun ist's
einmal so«, setzte er milder bei. »Gott sei nur gedankt, daß
deutsche Kraft und Geradheit über die gottverdammte fremde List
gesiegt hat. O Herzog Christoph, was seid Ihr ein Held, was seid
Ihr die Ehre und der Ruhm dieser und aller Lande! Ha, das
entschädigt mich für alle meine Leiden und gibt mir neuen Mut zu
meiner Sache! Also wohin jetzt? Die Grafen und alle die vornehmen
Herren sind jetzt [bookmark: page379] nicht zu haben, des Sandizell Kanzlei ist
sicher auch noch geschlossen, denn die Schreiber waren gewiß beim
Turnier, und jetzt ist's ein Gered' und ein Erzählen und ein
Gejauchz' – da ist's also nichts. Wohin denn also –?« Er tat
etliche Schritte weiter. Dann nahm er plötzlich einen rascheren
Tritt. »In die Steckengasse!« sagte er.

		Sogleich darauf streifte er an jemand.

		»Ach, Herr Leo Hohenecker!« rief er ganz erfreut.

		»Ihr seid doch noch gestern frei geworden! Erst da Ihr
eingesperrt wurdet, hörte ich von Euerer Anwesenheit. Könnt
glauben, daß ich teil an Euerem Schicksal nahm. Jetzt eben wollte
ich Euch heimsuchen. Ihr wohnt beim Herrn Brunner. Ich hab' auch
etliche Gänge für Euch gemacht – aber mehr konnte ich nicht, als
für Euch und Euere Ehrenhaftigkeit einstehen, und da gebrach's mir
an Zeit, ehevor ich zu den rechten Leuten kam. Ihr wißt ja wohl,
ich hab' auch Geschäfte –«

		»Viel Dank, viel Dank,« erwiderte Herr Seibold, »weiß schon, daß
Ihr ein Ehrenmann seid, der seinen Nebenmenschen dienlich sein mag,
wo und wie er kann. Und weiß, daß Ihr Geschäfte habt, ha, ha, nicht
wahr, Ihr habt's mit den Fischen?«

		»So ist's. – Wo geht Ihr denn hin? Kommt Ihr ein wenig und
schaut Euch bei den Fischen um –?«

		»Gern, o gern«, fiel Herr Seibold ein. »Ihr kommt mir höchst
erwünscht! Was für Fische habt Ihr denn alle?«

		»Nun was, lauter gute. Hechte, Karpfen, Schlei'n, Braxen,
Sälblinge, Huchen, Waller, das wär'n Euch weiters Gesellen – was
soll ich da alles aufzählen. Krebse auch, die schwere Menge.«

		»So, so, Krebse? Nun ja, versteht sich – habt wohl auch von den
großen aus Welschland –?«

		»Ei gewiß und sicher!«

		Bald später befanden sich beide in der herzoglichen
Fischerei.

		Da wimmelte es von Butten, Kufen, Ständern und Netzwerk Gleich
rechts drüben wogte und krappelte es gewaltig durcheinander. Dort
waren die kleinen Krebse. Das waren in die Tausend und
Tausende.

		»Ei, ei, wißt Ihr, daß mich das kindisch freut«, sagte Herr
Seibold. »Das Gewühl und das Gearbeit' seh ich [bookmark: page380] für mein Leben gern –
und speisen, speisen – ich sag' Euch, eine solche Krebsscher',
lieber ist mir gar nichts!«

		»Nun schaut Euch recht um, fragt und schreibt auf, was Ihr wollt
– ich hab' dort was zu schaffen, soviel ich seh'. Wollt Ihr die
Seekrebse – die sind hier herüben und die Hummer.«

		Dabei verließ ihn Herr Leo Hohenecker.

		»Seekrebse und Hummer, was hat er gesagt, Hummer? Was müssen
denn das für Tiere sein? Die muß ich gleich sehen!« Er eilte an den
bezeichneten Ort. »Kreuz, Blitz, Donners, das ist ein Volk! Man
soll gar nicht glauben, daß die Natur solche sonderliche Tiere
hervorbringen kann, was Wetter, schau'n die Gesellen aus!«

		Eine Weile betrachtete er sie und erlustigte sich ungemein an
dem Gekrabs und Gescharr und Gezieh'.

		»Ha so, das sind ganz närrische, ganz absonderliche Kameraden!«
Er konnte sich nicht versagen, sie ein wenig zu irren und zu
necken. Das ging vorerst ganz gut von statten und wuchs Herrn
Seibold der Mut jeden Augenblick. Aber der Krug geht zum Brunnen,
bis er bricht. Eh' sich's Herr Seibold versah, waren seine zwo
Zeigefinger zwischen zwo mächtigen Scheren, daß er laut aufschrie.
Während er sich bemühte seines Feindes los zu werden, fuhr er mit
seinem Mantel über die Genossen seines Angreifers und von diesen
klammerte sich alsogleich eine gute Zahl an. Einer aber von den
größten machte Anstalt, Herrn Seibold durch Mantel und Ärmel
hindurch zu begrüßen.

		An Finger und Arm zugleich und dazu die ganze übrige Schar, das
war eben keine Kleinigkeit, und Herr Seibold konnte nicht umhin, in
einen sehr hörbaren Hilferuf auszubrechen.

		Allerorten rannten die Fischer auf ihn zu, Herr Leo Hohenecker
war auch dabei.

		»Was habt Ihr denn da gemacht?« rief letzterer.

		»Helft mir nur von den Ungetümen!« flehte Herr Seibold. »Hätt
ich keine Handschuhe an, meine zwo Zeigefinger wären wurz weg! Hei,
Teufel Dings, und macht nur, daß mir der Elefant da von meinem Arm'
wegkömmt!«

		Ein großes Gelächter schlug auf, dabei nicht versäumt ward, ihn
von seinen zwei ärgsten Feinden zu befreien. Es kostete gleichwohl
einige Mühe.

		[bookmark: page381] »Und
nun die, die verwünschten Gesellen da!« rief Herr Seibold. »Seht
Ihr denn nicht, daß mein ganzer Mantel voll Krebse hängt – Blitz,
Wetter, da hat mich schon wieder einer in der Arbeit – weg damit –
ich will von der Sach' auch nichts mehr wissen, da hab' ich
wieder kein Glück, schier, daß ich Hand an meine Aufgabe lege.«

		Es währte etliche Minuten, eh' Herr Seibold aller Krebse los
war, und so zornig und bestürzt war er, als er dem Ausgange der
Fischerei zueilte, daß er einen riesengroßen Kalter übersah, der
halb über den Weg stand. Nicht sanft schlug er nieder und wenig
fehlte, wäre er völlig in selbigen Kalter gefallen, drin die
größten Hechte hin- und herschwammen.

		»Ging mir just noch ab,« rief Herr Seibold, »daß mich die Hechte
bei lebendigem Leibe fräßen!« Auf raffte er sich, so schnell er
konnte, und eilte unter allseitigem, gutmütigem Zuruf des Bedauerns
hinaus.

		Erst als er draußen war, fiel ihm der sonderbare Zustand seines
Mantels auf. Zur einen Hälfte war er ganz durchnäßt, in der Gegend
des einen Arms aber und auf der sämtlichen einen Seite und Länge
hinab war ein Riß um den anderen.

		»Ich bin ja wie in einem Sieb!« klagte Herr Seibold. »Das ist
mir wieder eine schöne Angelegenheit, 's ist nur gut, daß die Sonne
warm scheint.«

		Er nahm den Mantel ab und wand ihn aus. Plötzlich fiel ihm sein
Büchlein ein. Rasch griff er in die Manteltasche.

		Wo – wo ist denn mein Büchlein!« Es war nirgends zu finden.
»Herr, heiliger Gott – das ist mir sicher zu den Hechten ins Wasser
gefallen!«

		Er warf den Mantel auf den nächsten grünen Grasfleck, unweit
zweier Wachthunde, eilte in die Fischerei zurück und schaute in den
Hechtkalter.

		Richtig sah er, was er suchte, aber auch wie die Hechte drauf
losschwammen oder dranstießen.

		»Wart', ich will euch, wart', ich will euch!« grollte er vor
sich hin, streifte schnell den Ärmel auf und griff ins Wasser.

		»Was geht da vor?« donnerte es ihm ins Ohr. Just war ein
Fischergehilfe eingetreten, der von allem früheren nichts, vom
Büchlein aber am wenigsten wußte, und gewaltig packte er Herrn
Seibold am Arm, gerade an der Stelle, wo sich vorher der Seekrebs
heimisch gemacht hatte.

		[bookmark: page382] »Was
soll das, was packt Ihr mich denn so wütend?« flehte Herr Seibold –
»ich will ja nichts als –«

		»Nichts als Hechte stehlen!« fuhr ihn jener an. »Das soll Euch
teuer kommen!«

		»Was? Ich Hechte stehlen?« rief Herr Seibold, während alles
zusammenlief. »Ich schwöre Euch –«

		»Fort da einer, um die Wache! Oder haltet ihn, ich hol' sie
–!«

		Es war Herrn Seibolds Glück, daß Herr Leo Hohenecker auch
herbeigekommen war. Diesem erzählte Herr Seibold, was er gewollt
und wie sein Büchlein ins Wasser gekommen sein müsse.

		»Was da, glaubt ihm nicht«, polterte der Fischergehilfe. »Das
ist die alte Ausrede – drin liegt's, aber er hat's mit Absicht
hineingeworfen.«

		»Wie könnt Ihr mir so schnöde List nachsagen?!« fuhr Herr
Seibold auf. »Ob Ihr das sogleich zurücknehmt! Wißt Ihr, wen Ihr
vor Euch habt? Ich bin Herrn Leo Hoheneckers, Eueres Herrn, Freund
und nenne mich Seibold von Hochstetten.«

		»Der seid Ihr?« gab jener zurück, einen Blick auf seinen Herrn
und Gebieter werfend, der ihm abwinkte. »Wenn's so ist, so ist's
was anderes, will auch Euer Unheil nicht vermehren, habt ja schon
genug gehabt –«

		»Was geht das Euch an?«

		»Soviel als andere! Die Stadt spricht davon, also red' ich auch
davon!«

		»Schweigt!« befahl Herr Leo Hohenecker.

		»Wohl, wohl,« war die Antwort, »soviel hat man von bester
Absicht. He da, drei heraus, das Faß herein!«

		Und schritt mit ihrer drei hinaus. Voraus, sehr rasch, Herr
Seibold von Hochstetten – der hatte vorher noch einen kecken Griff
getan und sein Büchlein wieder erobert.

		Als er hinauskam, eilte er sogleich auf den bewußten Grasfleck.
Wie angewurzelt blieb er stehen – denn sein Mantel war
verschwunden.

		»Man hat mir meinen Mantel geraubt!« lallte er. »Alle Wetter, wo
ist er hin, wo ist der freche Räuber!« Er wollte eben zur Vortüre
hinaus – als er ein Knurren und zu gleicher Zeit ein unbändiges
Lachen hinter sich vernahm. Er wandte sich und sah das Unerhörteste
– nichts Geringeres als dies. Die zwei Wachthunde hatten sich über
seinen [bookmark: page383]
Mantel gemacht, waren in Kampf geraten, hielt ihn der eine an dem,
der andere an jenem Ende und zerrten und zogen und knurrten hin und
her, da und dorthin – es war entsetzlich anzuschauen.

		»Ha, ihr Teufel!« schrie Herr Seibold außer sich vor Wut,
stürzte auf sie zu und schleuderte sein Büchlein dahin. Aber es
fruchtete nichts mehr, als daß die zwei Tiere wie der Wind davon
und zur Vortüre hinaus scheuchten, dabei sie den Mantel hinter sich
herschleppten – und da Herr Seibold in unsäglicher Eile sein
Büchlein aufgehoben hatte, dann aber gleichfalls hinausstürzte,
mußte er in der Ferne nicht allein den früheren Anblick, sondern
einen noch gräßlicheren bezeugschaften. Denn es waren gegenwärtig
nicht mehr zwei Mantelzerrer, vielmehr hatte sich gegen ein halbes
Dutzend neuer Kampfgenossen eingefunden, welche ihre Kraft und
Begierde vor einer großen Menge Menschen an den Tag legten, die
unter Frohlocken zuschauten.

		»Seid ihr auch Christen, ha,« rief Herr Seibold, hinzustürzend,
»daß ihr eines Mannes Eigentum mit Wonne vernichten seht?! Her da,
weg da, meinen Mantel will ich!«

		Und drauf los und seinen Mantel ergriffen. Im selben Augenblick
aber war der letzte Widerstand des Mantels zu Ende. Längst war er
schon zerrissen und zerfetzt, jetzt fuhr er in so viel Stücke, als
vierfüßige Kämpfer dagewesen waren. Hiebei riß der eine ein solches
Stück ab, daß vom ganzen Mantel auf der Walstatt nichts liegen
blieb als ein Gewickel von Tuchstreifen sehr ungleicher Breite und
Länge. Mit allem übrigen jagten die Mantelräuber davon. Mit dem
letzten derselben kämpfte Herr Seibold in unaussprechlichem Grimm,
konnte ihm aber seine weitere Beute nicht abringen, vielmehr
erzweckte er nur eine weitere Teilung, bei der ihm der Stehkragen
des Mantels mit zwei langen Tuchbändern in Händen blieb. Mit der
Gebärde gerechtester Verzweiflung, die keine Worte zu finden
vermochte, schleuderte er seine Errungenschaft zu Boden, aber er
fand keineswegs, daß man seinem Schmerze die gehörige Gerechtigkeit
widerfahren ließ. Im Gegenteil. Zu seiner wenn möglich noch
größeren Entrüstung mußte er sehen, daß sich ein und der andere
über die Streifen hermachte, sie auf den Schlapphut steckte oder
sonst loses Spiel trieb – nächst drängte sich ein Soldknecht
hindurch, schlug ein derbes Lachen auf und rief: [bookmark: page384] »Ihr seid's! Herr
Erbkunig von Jerusalem? Mir müßt Ihr auch was lan!«

		»Ihr wollt mich wieder verspotten?« fuhr Herr Seibold auf.

		Gar wohl erkannte er den Mann.

		»Was ist denn da los?!« rief wieder eine andere Stimme. »Gebt
mir doch auch was!«

		»Kreuz, Blitz, Teufels Donnerwetter, zehntausend Räuber!«
donnerte Herr Seibold. – »Das ist der Heinz von Höhenrain! Jetzt
kommt Ihr mir nimmer aus!« Und wollte auf ihn zu. Aber er ward
weggedrängt, es half kein Drohen, kein Erklären, er konnte nicht
durch die jubelnde Menge, die von der Gerechtigkeit seines Grimmes
keine Ahnung hatte. Im nächsten Augenblick sah er die Reste seines
weiland Mantels hoch auf einem Spieße, fort rannte der Soldknecht
damit, daß die Streifen weit ausflatterten, die ganze Menge aber
hinterdrein, lachend, lustig tobend, und einer um den andern sprang
hoch, sich ein Stücklein abzureißen. Zuletzt schleuderte jener die
wallende Zierde des Spießes fort, daß sie weit weg zu Boden fiel.
Drauf warf sich gleich eine ganze Zahl, riß und rang sich ab um
Streif, Stück und Schleißlein und trug's mit Siegesjubel davon.

		»Das ist zuviel, zuviel!« stotterte Herr Seibold. »Und das
ärgste, das ärgste von allem – was hab' ich denn verbrochen, daß
mich das Unglück, der Spott so verfolgen darf – ha! der heillose,
der unerhörteste aller Gauner, die 's auf der ganzen Welt gibt –
der Satanas von einem Heinz von Höhenrain, der hat's auch mit
angesehen! Mitgetan hat er, er, der mich ins Gefängnis gebracht
hat! Und jetzt steh' ich da im bloßen Kamisol, wie ein Vogel ohne
Federn. Kreuz Blitz, Donners, was ist da zu tun?«

		»Da ist nichts zu tun, als Ihr kauft Euch einen neuen Mantel«,
erklang's hinter ihm. »Wünsch Euch guten Abend, Herr Seibold!« Dazu
einen kleinen Schlag auf die Schulter.

		Rasch wandte sich Herr Seibold. Es war, als ob ihn der Blitz
träfe – wen sah er? Niemand anderen, als Herrn Heinz von Höhenrain,
der flüchtigster Ferse fort und um die nächste Ecke eilte.

		»Nach, nach, nach muß ich ihm!« Mit wutersterbender Stimme
lallte es Herr Seibold und folgte.

		[bookmark: page385] Herr
Seibold, von der Ecke weg, die ganze Straße hinab stürzen, Haus um
Haus in die Türen schaun, wo immer sie offen standen – hinüber,
herüber – fragen hier, dort, den, jenen – nichts war vom Heinz von
Höhenrain zu ergründen.

		Fort war er, verschwunden, wie das erstemal.

		Ganz verwirrt ließ sich Herr Seibold auf die nächste Bank nieder
und erzählte teilnehmenden, älteren Leuten in ziemlich abgerissener
Rede, was ihm begegnet sei.

		Es blieb nichts übrig als sich beim nächsten Trödelkram einen
Mantel zu kaufen. Der Standherr war der gelbe Aaron.
Selbiger stammte aus dem Jerusalemitischen, hielt sich aber zumeist
in Land Franken auf und gab es sonstwo Geschäfte, ließ er sich aber
auch weiter in die Welt zerstreuen.

		»Gebt mir einen handsamen, doch wohlfeilen Mantel!« sagte Herr
Seibold. »Mit dem, so ich zuletzt getragen, ist mir ein Unglück
begegnet. Ich sag' Euch, man soll's kaum glauben!«

		»Nu, was sellst es nit glaaben?« kam's entgegen. »Hett' doch a
jeglich sein Schicksal – na wa so? Kummt eppes Krumms sou über die
Quer, maußt'r nit schmolln – nu was! Worum? Hab'n zerrissn ä
Mäntelein, hab'n gerüttlet, hab'n knurrt, gezog'n, hab'n
geschüttelt – was schad's Aich, versteht'r, da Ihr seid ä Mann, ä
Mann, der hat Geld – kaaft Ihr wieder ain anders Mäntelein –«

		»So meint Ihr, und meinen Zorn rechnet Ihr für nichts!« fiel
Herr Seibold ein.

		»Wo so Zorn, wozu grauß Geraisch und Romor? Um was? Wo so? Was
soll'n sag'n wir, wann wir sain doch ehrliche Jüden und sain
geriss'n und sain gezupft und sain gerupft und sain zerhackt und
zersplitt', as lang ist zu denk'n in der Zait! Nu wa – sollste
nichts tun, denn schmoll'n und sain brummig und scheltst und klagst
de – nu wa, werd's besser? Sag' ich Aich, da ist –«

		»Was ist? Nichts ist!« zürnte Herr Seibold. »Ich will nichts als
einen Mantel. Da seh' ich einen, der wär' nicht übel und viel
kosten wird er auch nicht – wenn er mir nur nicht zu kurz ist –
dafür geb' ich Euch einen Goldgulden.«

		»Wann ich Aich geb' die War', will ich doch sain kein ehrlicher
Mann – geb' ich doch nicht von mir das Gewand.«
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»Warum hängt Ihr ihn denn daher? Oder verlangt Ihr mehr?«

		»Also Ihr wollt hab'n das Gewand?«

		»Nu ja, ja, macht's nur richtig, was kost' er?«

		»Also wann Ihr wollt hab'n das Mäntelein, versteht Ihr, das ich
möcht' behalten für einen andern, sollt Ihr's hab'n um anderthalb
Goldgülden.«

		»Wetter, das ist verzweifelt viel Geld!« seufzte Herr Seibold.
»Sagt mir nur eins, bedeucht Euch der Mantel nicht selbst zu kurz
für mich?«

		»Wo so, zu korz? Ist doch schöner's zu seh'n auf der Welt nichts
als solich ä hauche, lange, versteht 'r, solich ä vornehme Größ',
versteht 'r, und solich ä korz Mäntelein.«

		»Wetter, daß Euch – da habt Ihr das Geld –!« Herr Seibold
zahlte, warf den Mantel um, steckte sein Büchlein in die
Seitentasche und ging rasch seiner Wege.

		Er war nicht dreißig Schritte weit gekommen, als er bemerkte,
daß die Leute stehen blieben und ihn mit sonderbaren Blicken
betrachteten, und als er sich einmal umwandte, sah er, daß man ihm
nachschaue.

		»Ei, ei,« murmelte er vor sich hin, »am Ende ist der Mantel doch
zu kurz, alle messen mich!«

		Unschlüssig stand er, als er Herrn Brunner des Weges dahereilen
sah.

		»Ah, Ihr seid hier zu finden?« sagte Herr Brunner. »Ei, was hab'
ich denn eben von Euch gehört, die Hunde haben Euch Eueren Mantel
zerrissen – ah, da habt Ihr schon wieder einen – beim Himmel, Herr
Seibold, was seh' ich denn da! Den Mantel habt Ihr beim gelben
Aaron dort gekauft? Was fällt Euch denn ein?«

		»Nicht wahr, Ihr findet ihn auch zu kurz für meine Gestalt, und
geht er denn gar so knapp –? Er hat eben auch wenig gekostet – ich
sag' Euch, was das Geld dafür anbelangt, ist der Handel nicht
schlecht – anderthalb Goldgulden, das ist in der Tat wenig.«

		»Was wenig!« sagte Herr Brunner. »Den Mantel könnt Ihr einmal
und in Ewigkeit nicht tragen!«

		»Ja, warum denn nicht? Ich lass' halt oben einen Breitkragen
ansetzen, da sieht man den eingesetzten Teil nicht und unten wird
er um soviel länger –«

		»Was lang, was kurz,« erwiderte jener, »nur herunter damit, wenn
Ihr nicht wollt, daß halb Landshut zusammenläuft. [bookmark: page387] Das ist ja der
Mantel vom schwarzen Barnabas, den sie vor drei Jahren
hinausgestäupt haben. Seit der Zeit hängt er beim Levi unterhalb
Sankt Martin und hat ihn kein Mensch gekauft. Nun kommt er an den
gelben Aaron, der hätt' ihn mit fortgenommen – und Ihr
Unglückseliger kauft ihn!«

		Das Wort »schwarzer Barnabas«, und Herr Seibold den Mantel von
den Schultern reißen, das war eins gewesen. In unsäglichem Grimme
stürzte er auf den Trödlerstand zu.

		»Wie könnt Ihr mir den Mantel aufhängen?!« donnerte er in
denselben. »Ha, Ihr hinget mir des Teufels feuerroten Mantel um und
schnalltet mir einen Bocksfuß auch noch dazu an, so Ihr nur ein
Geschäft macht!« Zugleich wickelte er den Mantel zusammen und
schleuderte ihn Herrn Aaron aus dem Jerusalemitischen an das
langgebartete Haupt. »Auf der Stelle gebt mir meine anderthalb
Goldgulden heraus oder ich verklage Euch!«

		»Nun was groß Geschrai, was Meluha,« rief Herr Aaron, »habt Ihr
doch gewollt das Gewand. Hab' ich Aich gesagt, das Gewand geb' ich
Aich nit, habt Ihr gerufen, das Gewand wellt Ihr, hab' ich Aich
gesagt, wann Ihr wellt' das Gewand, verlang' ich anderthalb
Goldgülden. Na wo? Hab' ich Aich nicht gesagt, daß ich möcht' geben
das Mäntelein an andere Lait – nu was, wo List, wo Betrug?«

		»Und dennoch habt Ihr mich betrogen!« rief Herr Seibold – »laßt
mich doch, Herr Brunner, der Jude muß mir mein Geld wieder geben!«
Und drang auf den gelben Aaron ein. Der erhob ein unsinniges
Hilferufen und ergoß sich in alle möglichen Verwünschungen, von
denen übrigens niemand etwas verstand. Die Schlacht hätte sicher
nicht anders als mit dem Umsturz des ganzen Trödlerstandes und
unausweichlicher Verwicklung sämtlicher Juden und Christen geendet,
wenn nicht glücklicherweise der Vogt des Weges geritten wäre. Der
sprengte gleich an und trennte mit seinem mächtigen Rufe, was da in
Streit lag.

		Er hörte beide Teile an und schnaubte dann: »Jude, Geld
herausgeben. Brrrr! Oder verlangt Ihr mehr, Herr Seibold? Brrr!
Dann wird die Summe ermessen – der Mantel aber konfisziert –
brrrrrr!«

		»Das soll er, das ist recht!« rief Herr Seibold. »Ich verlange
mehr, ich verlange im ganzen zehn Goldgulden. [bookmark: page388] Was über
mein eigenes Geld ist, werde ich den Armen verabreichen
lassen.«

		»Also das wollt Ihr? Brr!«

		»Ja, ja, ich will's! Her da, Jude, her da, sag' ich, mit den
anderthalb Goldgulden, im andern wirst du auch nicht lang
zaudern!«

		»So nicht«, herrschte der Vogt. »Ihr verlangt im ganzen
zehn Goldgulden. Brr! Drum habt Ihr ihn anzuklagen! Die anderthalb
aber –«

		»Was? Zuletzt nähmt Ihr sie zu Gerichtshanden?« rief Herr
Seibold. »Nein, das soll nicht geschehen, weiß der Himmel, wann ich
da wieder zu meinem Geld käme! Ich will lieber nichts
von allem weiteren wissen – her da, Jude, mit dem Geld für den
Mantel, dann sind wir fertig!«

		»Auch recht!« versetzte der Vogt. »Gelber Aaron, heraus mit den
anderthalb Goldgulden! Brr!«

		»Und was soll ich haben kain' Ersatz?« rief der gelbe Aaron.
»Allerhauchgnädigster Herr – nu was? Seht Ihr doch liegen umher
all' mein Sach' und Gewand, ist mir zerdrückt und zerarbait', ist
mir verderbt und zerrissen. Das und jenes, und bin ich doch worden
vergriffen ganz mit Unrecht – hab' ich nicht g'sagt, daß ich ihm
nicht will geben das Mäntelein? Nu, wo so Betrug, nu wo so List und
Schalkhait? Hat er's doch wöll'n haben von ihm selbst und hat mich
dann gefaßt und hat mir verderbt mein gut Gewand und all' meine
War'. Wann ich auch bin ein armer Jüd, nu – bin ich doch ein Mann,
der hat erworben sein Wenig's mit Plag und viel Sorg', und hab's
erworben mit viel Schwaiß und viel Müh' und hab' ich doch gegeben
für ein jed's mein gut's Geld – nu was, soll ich mir lassen
zerzausen, zerknittern, zerarbaiten, zerschaben, zerfetzen soviel
gute War', daß ich hab' zr raiben und zr legen und zr klopfen über
einen halben Tag? Nu, wo so – was soll ich geben zarück das Geld,
da ich verlang' Schadensersatz?«

		»Also Ihr verlangt Schadensersatz? Wie viel? Brrr!«

		»Nu, was werd' ich verlangen? Will ich doch kommen in korzem aus
der Sach' – verlang' ich anderthalb Goldgülden.«

		»Brr, brr! So wird der Schaden abgeschätzt werden. Vorerst
bezahlt das Geld!«

		»Ja, das soll er!« rief Herr Seibold.

		[bookmark: page389]
Unaussprechlich ungern zog der gelbe Aaron das Geld hervor.

		»So, jetzt wird sich Euer Schaden schon herausstellen.«

		Dabei wollte Herr Seibold das Geld nehmen.

		»Halt, so nicht – Wetter, Schadensersatz! Wird der Schaden
geschätzt – was bleibt, wird Euch zu Handen gestellt. Brrr!« Der
Vogt steckte die anderthalb Goldgulden ein und ritt davon, den
Mantel warf er seinem Begleiter zu.

		Wie versteinert stand Herr Seibold eine Zeitlang.

		»Das ist zuviel, zuviel!« stammelte er. »Kommt, kommt,
Herr Brunner, kommt!!«

		Und durch die Menge drängte er sich, Herr Brunner folgte.

		Mit einemmal blieb Herr Seibold steh'n.

		»Was fehlt denn schon wieder –?« fragte Herr Brunner.

		»Was fehlt?« rief Herr Seibold von Hochstetten. »Mein Büchlein,
das steckt im Mantel – halt, Herr Vogt, Herr Vogt, einen Augenblick
habt die Gunst!«

		Und nach stürzte er. Erst weit weg holte er den Vogt ein und
erst nach vielfachem Brrrr ward ihm das Büchlein ausgehändigt. Es
war in einem ganz jämmerlichen Zustande.

		»Neues kauf' ich mir keines mehr. Das wird getrocknet.« Und
zurück eilte er. Mit nicht zu heiterem Gesicht erwartete ihn Herr
Brunner. »Ums Himmels willen, am Ende verderb' ich's mit Euch
auch!« sagte Herr Seibold hochatmend.

		»Nun, laßt doch, wo denkt Ihr hin – mir scheint nur eines, aus
der ganzen Sache und Absicht zu Landshut erwächst Euch kein Segen
und Erfolg.« Bei diesen Worten schlug Herr Brunner den Weg
heimwärts ein. »Mein Rat ist, laßt mindestens diesen Tag
vorübergehen und mischt Euch weiters in nichts. Denn ist das
Unglück im Zug, nimmt's nicht so leicht ein Ende. Mit dem Grafen
Sandizell hab' ich noch einmal gesprochen. Ihr sollt weder mich,
noch den Resch, noch den Posch brauchen, über den Verbrauch bis zur
Stunde Euerer Anfrage bekommt Ihr von ihm selbst Auskunft. All'
anderes könnt Ihr von morgen an an dem und jenem Ort erfahren, aber
heute tut um keinen Preis mehr einen Schritt!«

		»Aber das Hochzeitsmahl, bedenkt nur –!«
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»Laßt es auch bis morgen! Ihr kommt heute nicht in die Hofküche,
stellt es an, wie Ihr wollt. Es könnte vielleicht sein, wenn Ihr
einen Gruß von mir brächtet, aber Ihr verwirrt Euch und alle
miteinander, und geh' es auch wie immer, Ihr bekommt doch kein
Speiseverzeichnis! Es hängt zwar an der Wand, aber man erlaubt Euch
kaum, es abzuschreiben – laßt es gut sein und kommt mit mir. Ich
habe soviel zu tun gehabt, daß ich noch keinen Bissen über meine
Lippen brachte seit dem Frühimbiß. Ihr habt wohl auch Hunger?«

		»Hunger, daß ich alle Juden der Welt mit den Zähnen zerreißen
möchte,« sagte Herr Seibold, »und etliche tausend Christen auch
dazu. Laßt uns in eine Schenke gehen! Wohin denn?«

		»Da drüben unter das Zelt in den ›blauen Türken‹!«

		»Recht so. In den blauen Türken – du Blitz, Hagel, Donners,
gottslästerlicher Aaron du – aber sagt nur, Herr Brunner, was mach'
ich denn in Sachen eines Mantels? Ich kann doch nicht im Engwams
und Kamisol herumgehen, wie ein Leierer oder sausiger
Landfahrer!«

		»Dafür laßt mich sorgen,« war die Antwort, »ich schick' nach
Haus um meinen Mantel. Ich hab' zwei.«

		Sie traten unter das Zelt zum blauen Türken, nahmen ein kleines
Mahl ein, und eh' es zu Ende war, kam schon der Winfriedl mit dem
Mantel daher. Mittlerweile war das Büchlein Herrn Seibolds im
warmen Sonnenstrahl wieder in erträglichen Zustand gekommen,
zugleich aber das Verlangen, es zu bereichern, in dessen Besitzer
wieder sehr mächtig angewachsen. Und wiewohl Herr Brunner die Bitte
wiederholte, heute nichts mehr vorzunehmen, sondern sich mehr mit
Betrachtung zu zerstreuen, und ihm riet, nicht zu versuchen, ob er
beim Hochzeitsmahl zuschauen könne, da er dort ohne allen Zweifel
in Streitigkeiten gerate, weil er zu fest aufgeregt sei –
dessenungeachtet konnte Herr Seibold seine Begierde nicht bändigen
und eröffnete Herrn Brunner: » Dies eine müsse heute noch
geschehen. Er dringe mit aller Bestimmtheit in die Kaiserküche und
das andere werde sich schon fügen.« Da Herr Brunner keine Zeit
hatte, länger zu beschwichtigen, und keine Gewalt, Herrn Seibold
aufzuhalten, ließ er von weiteren Bemühungen ab. Herr Seibold nahm
den schwarzen Wurfmantel seines Freundes um, versenkte sein
Büchlein in die Tasche und [bookmark: page391] versprach, wenn möglich, um die achte Stunde,
wenn nicht früher, daheim zu sein.

		Herr Brunner ging seinen Geschäften nach, um bald nach Hause zu
kommen, wo es ungemein viel zu rechnen gab, und wohin sich der
dienstfertige Winfriedl gleichfalls begab, nachdem er vorerst die
Überbleibsel des Mahles in nähere Besichtigung genommen hatte. Herr
Seibold hingegen schlug seinen Weg rasch gegen die Kaiserküche ein,
wobei er jedoch einen kleinen Umweg machte, um unferne vom gelben
Aaron vorüberzukommen.

		Einen furchtbaren Blick der Entrüstung schleuderte er auf den
Juden hinüber. Seinen Mantel kühn über die Schulter werfend und
einen Arm fest aufstemmend, blieb er stehen. Zu seinem drohenden
Blick noch einen der erhabensten Verachtung gesellend, gab er
seiner linken Schulter einen ansehnlichen Ruck und setzte seinen
Weg fort, wobei er nach rückwärts den ganzen Reichtum seines
Mantels zur Anschauung des gelben Aarons brachte.

		* * *

		Als Herr Seibold an die Kaiserküche gelangte, dachte er wohl
nicht, daß er nicht allein an der Schwelle seines eigenen höchsten,
sondern auch fremden Unglückes befindlich sei, welch' letzteres
sich von ihm herschriebe.

		Es ist nicht etwa so, daß Herrn Seibolds Unglücksfälle nur unter
der Menge bekannt worden waren, auch die hohen und höchsten Herren
hatten ein und das andere erfahren. Dies war gleichwohl so ohne
näheren Zusammenhang und denselben unter so verschiedenen Umständen
zugekommen, daß nichts weiteres denn augenblickliche Heiterkeit
entstand. Dann schlug sogleich wieder etwas anderes darüber weg.
Wie es nun sein wollte, Herzog Christoph, der in gar trefflicher
Stimmung war, erfuhr das meiste, hörte von Herrn Seibolds Absicht
und war gesonnen, ihm seine Mühen zu erleichtern, hatte auch vor,
ihn rufen zu lassen – und hätte er die leiseste Ahnung gehabt, daß
zu Herrn Seibolds Angelegenheit Ritter Thoman von Bruckberg die
Veranlassung gegeben, wäre ersterer schon entboten worden. Aber so
erging's ihm wie den anderen Fürsten, es kam wieder etwas Neues,
darüber war die Sache Herrn Seibolds beiseite gesetzt oder
vergessen und es bedurfte einer ganz anderen, [bookmark: page392] weit gewaltsameren Veranlassung,
bis dieser in seine Nahe gelangte.

		Item, Herr Seibold an die
kaiserliche Küche kommen und ohne weiteres eintreten wollen, war
eins. Seine vielen Niederlagen hatten ihn bei zu großer
Untertänigkeit nichts Zweckdienliches erblicken lassen. Vor allem
aber glaubte er aus längerem Mittagsgespräch mit Herrn Brunner
entnommen zu haben, daß es zwar keineswegs ein leichtes sei
herausfordernd zu Werk zu gehen, daß aber gleichwohl der mehr
Aufschlüsse gewinne, welcher mit seiner Sache den Befragten Zu
dienen scheine, als jener, welchem sie ohne eigenen behilflich sein
sollten. Es war deshalb Herrn Seibolds Absicht durch eine gewisse,
vorausgesetzte Berechtigung zum Eintritte, seiner Sache die nötige
Bedeutsamkeit zu geben, und wenn es auch zweifelsohne in ganz Ober-
und Niederbayern keine bescheidenere, harmlosere Seele gab als die
seine, so war sie doch in einem Zustande der Gereiztheit, daß sich
Herr Seibold für einen der ausgesuchtest kecken und schalkhaftesten
Kumpane halten zu dürfen glaubte.

		Wie gesagt, ohne weiters wollte er eintreten, nachdem eben ein
langer Zug, mit allen möglichen Speisen belastet herausgetreten
war.

		»Halt da, was habt Ihr da drin zu tun?« fuhr ihn der Wache
haltende Reisige an.

		»Das will ich Euch wohl sagen,« antwortete Herr Seibold äußerst
keck, »ich habe wichtige Verhandlung mit des Kaisers Koch zu
pflegen. Haltet mich keinen Augenblick auf, es betrifft des Kaisers
Hoch- und Prachtessen – nebst viel anderen Dingen!«

		»Passiert!«

		Und Herr Seibold war in der Hofküche. Stolz schritt er vorwärts.
Da war ein Gerenn' und Gedränge von Köchen und Küchenjungen
sondergleichen und hatte es jeder so wichtig, daß es zu anderer
Zeit Herrn Seibold sicher an Mut gefehlt hatte, jemand
anzusprechen. Aber jetzt war er ein anderer Mann. Ohne die
geringste Furcht wendete er sich an den nächsten und sagte: »Wo
finde ich Seiner Kaiserlichen Majestät hochberühmten Koch, Herrn
Konz?«

		»Den könnt Ihr nicht sprechen,« war die Antwort, »er ist noch
mit seinem Meisterwerke beschäftigt.«

		»Wie, er ist noch nicht damit zu Ende?« fragte
Herr Seibold sehr herausfordernd. »Wie ist's möglich? Der [bookmark: page393] herzogliche Koch,
welcher die berühmte, welsche, süße Brüh' macht, damit er ihm den
Preis abzugewinnen gedenkt, ist wohl schon fertig!«

		»Das kann wohl sein,« war die Entgegnung, »aber mit süßer Brüh'
ist's nicht, wie mit geziertem Gebäck, dabei es auf die Hauptsache,
die den Sieg verleihen soll, zuletzt ankommt, und diese Hauptsache
darf früher nicht geschaffen werden, als kurz eh' das Meisterwerk
zur Verspeisung gelangt.«

		»Also sobald wollt Ihr das Gebäck und die welsche Brüh' zum
Kampfe vor den Kaiser setzen. Hörte ich doch, es sollte erst am
Ende der Tafel geschehen.«

		»So war's bestimmt, aber der Kaiser hat es so befohlen – habt
Geduld, Herr Konz wird solange nicht mehr ausbleiben, dann versucht
Euer Glück, aber Ihr werdet nicht beikommen – seht – dort eilt er
gerade heraus und an den Süßschrank!«

		Wie ein Pfeil geradeaus, so schoß Herr Seibold durch Köche und
Küchenjungen auf Herrn Konz zu.

		»Was wollt Ihr?« fragte dieser. Eine Pfanne mit herrlichem
Süßzeug in der Hand haltend, war er schon wieder im Abgehen
begriffen, blieb aber bei seiner Anrede gebieterisch stille
stehen.

		»Ich hab' Euch einen Gruß von Herrn Brunner zu melden,« sagte
Herr Seibold, »und wir beide, Herr Brunner und ich, wünschen Euch
zum voraus Glück zum Sieg in Sachen Eueres Meistergebäcks über
diejenige welsche süße Brüh. Benebst läßt Euch Herr Brunner
ersuchen, Ihr möchtet mir mehrfache Mitteilungen in Sachen der
sämtlichen Speisen machen, damit ich sie in Verzeichnis bringen
kann, und zwar zu ewigem, weitverbreitetem Gedächtnis inmitten
eines Buches, das seinesgleichen nicht hat und nicht haben
wird.«

		»So? Und Herr Brunner empfiehlt Euch?« antwortete Herr Konz.
»Ihr seid gut empfohlen. Ich kann mir wohl denken, wer Ihr seid –
schon gut, schon gut. Jetzt habe ich aber keine Zeit zu verlieren,
Euch die geringste Mitteilung zu machen. Wie Ihr das wohl selbst
einseht. Denn es handelt sich nicht allein um einen Sieg
überhaupts, es handelt sich vielmehr um eine gänzliche
Vernichtung des herzoglichen Koches. Verstanden?«

		[bookmark: page394] Diese
hochmütigen Worte erregten in Herrn Seibold lebhaftesten Groll.

		»Daß ich im allgemeinen,« fuhr der Koch fort, »das heißt in mehr
irdischer Kochkunst, den Sieg davontrug, scheint schon gegenwärtig
– will heißen bis Mitte des Mahles – keinem Zweifel mehr
unterworfen zu sein. Wie hoch aber all' dies unter meiner
Herrschaft Erschaffene über allem dem steht, was Herzog Ludwigs
Koch, Herr Tobias Hilkertshofen, gekocht, ebenso unvergleichlich
erhaben wird, soll und muß jenes mein Gebäckmeisterwerk über all
mein übriges Meisterwerk zu stehen kommen. Ja, es ist keine Frage,
daß es nie eines Fürsten und eines Kaisers Koch in anbetreff des
Halbbräunens, Anlaufenlassens – und Hochblauens, weiters des
Bitterkochens, Antreibens, Schaumierens, Kurzüberwerfens,
Halbdünstens, Tremulierstaubens, Raschröstens, Unterwürzens und was
sonst wunderbar und ganz neues Regulativ, Zusammensetzung und
Traktierung ich erdacht – auch nur zur ersten Stufe dieser meiner
Kunst gebracht hat oder bringen wird. Was aber gar zur Anlegung der
letzten Hand an besagtes mein Gebäckmeisterwerk
gehörig ist, wird von keinem auch nur im geringsten erfaßt
werden, wieviel weniger wird es ein zweiter nach mir zu
vollführen imstande sein. Ja, es fragt sich sogar, ob ich
selbst ein zweitesmal das leisten könnte, was ich
jetzt zu leisten imstande bin – wie es von denen Poeten heißt: ›Von
Augenblickes Gunst hat er sein Reimwerk gewunnen – das hätt' er
nimmermehr, hätt' er sich viel besunnen!‹«

		»Von all dem bin ich fest überzeugt«, sagte Herr Seibold ein
wenig boshaft. »Der Ruhm Eueres Meisterwerkes wird sich hierorts
und weithin verbreiten. Es ist nur schade, daß jenes Euer besagtes
Meisterwerk seinen höchsten Triumph mit gänzlich seinem Untergange
bezahlt, statt daß es der staunenden Nachwelt aufbehalten
bleibt!«

		»Das ist es eben!« entgegnete Herr Konz. »Meine Kunst ist die
erste, die vortrefflichste und erhabenste in der Welt, aber die
vergänglichste in ihren Werken. Unser einziger Lohn und
fürtrefflichster Preis ist das eigene, erhabene Bewußtsein, denn
selbst die Beschreibung eines Meisterwerkes gibt der Nachwelt
keinen genügenden Begriff. Ich habe Euch schon gesagt, ich habe
keinen Augenblick Zeit zu verlieren – wollt Ihr aber die Gunst
schätzen, [bookmark: page395]
in meiner Nähe sein zu dürfen, während ich sozusagen die letzten
Anwürfe mache, so sei es Euch gestattet. Ihr könnt Euch damit des
näheren Anblicks erfreuen, Euch in die Tiefe meiner Gedanken
versetzen und einen Begriff gewinnen, wie hoch meine Kunst über
jeder anderen steht. Denn es ist keine Hexerei, einen Dom zu bauen,
allwo jeder Stein in sich mächtig und fest ist und sichtlich eins
vom andern getragen wird – es ist aber eine ganz andere
Angelegenheit, aus Marzipan und flüchtigem Schaum, aus Früchten und
schwebendem Laubwerk zu erbauen, was ich erbaut, als daß sich
sozusagen jedwedes selbst tragt, und daß das Flüssige auf leicht
zergehendem Boden schwankt, hinwieder das Festere auf dem Flüssigen
Halt nimmt.«

		»Das ist ungemein wunderbar!« sagte Herr Seibold.

		»Das ist es und im höchsten Grade! Und weil ich sehe, daß Ihr
geneigt seid, mein Werk zu durchdenken, will ich Euch gestatten,
mit Beschreibung besagt meines Werkes Euer Schreibebüchlein zu
zieren und nicht so fast zu meinem, als sozusagen Euerem
Ruhme ein Merkliches beizufügen.«

		Er schritt in das Seitengemach zurück, aus dem er vorher
gekommen.

		»Du heilloser Gesell!« raunte Herr Seibold vor sich hin, »du
sollst mir jetzt gerade nicht unsterblich werden! Kein Wort
Beschreibung von all deiner Arbeit. Seht doch, ich müßte mir ein
Glück daraus machen! Und zuerst beklagte er sich über die
Vergänglichkeit seines Ruhmes – Kreuz, Blitz, Donners, du
zwiezüngiger, hochmütiger Gauch du, so lassen wir doch nicht mit
uns verfahren!« Darauf folgte er Herrn Konz.

		Der schloß die Türe, deutete langsam auf das Meisterwerk und
sagte, während Herr Seibold, die Hände auf dem Rücken, hinschaute:
»Zu diesem Anblick seid Ihr berufen – Ihr ganz allein, einen
ausgenommen – einen artigen, würdigen, feinen Mann – dem ich die
Beschreibung des ganzen Kunstwerkes gab. Ihr habt aber den Vorzug,
daß Ihr alles selbst betrachten und beschreiben dürft.«

		»So, das nennt Ihr einen Vorzug?« rief Herr Seibold. »Glaubt Ihr
denn, Ihr habt einen Rangen vor Euch? Und tut Ihr doch, als wär'
erhabener nichts denn Euch zu dienen, statt daß Ihr
mir dankbar sein müßtet, so ich Euerer Angelegenheit für
alle Zeiten Erwähnung tu'?«

		[bookmark: page396] »O –
ho!« fuhr Herr Konz auf. »Wißt Ihr, vor wem Ihr steht –? Doch ich
will's Euch zugute halten. Ihr Herren von der Feder seid alle über
einen Leisten gebogen. Ihr seid auffahrerisch und wild, sonst aber
ganz ehrenwerte Leute, denen ich meine Achtung nicht versage.«

		»Das laß ich mir soweit gefallen«, entgegnete Herr Seibold.
»Damit sei Euch auch Euer Hochmut vergeben, Ihr müßt aber ein für
allemal bedenken, daß Ihr einen wohlgelahrten, des Schreibens und
aller Dinge durchaus kundigen Mann vor Euch habt, und daß es ein
großer Unterschied ist, von wessen Feder Ihr beschrieben werdet und
in wessen Hände und » wie weithin« das fragliche
Scriptum et Compositum zu gelangen
bestimmt ist. Ich frag' Euch nun, Herr Konz, erstens: Wollt Ihr mir
die Beschreibung des Meisterwerks zustellen oder nicht? Wenn ja, so
sollt Ihr auf die ehrlichste Weise unsterblich werden. Zweitens,
wollt Ihr mir sämtlich den Speisezettel anvertrauen oder
nicht?«

		»Was versteht Ihr unter ehrlichster Weise?« fragte Herr Konz.
»Der Mann, so vor kurzem da war, verlangte fünf Goldgulden für
seine Bemühung. Wie viel verlangt Ihr?«

		»Was Wetter, daß der Blitz in Euere kecke Zunge schlage!« rief
Herr Seibold. »Ich mich von meinem Auftraggeber bezahlen lassen und
von Euch noch einmal? Ihr glaubt, ich lobe Euch um Geld? Blitz,
Donners, nehmt Euer Wort zurück oder ich komm' in Wut, daß ich Euch
Euer ganzes Meisterwerk zu tausend Fetzen haue!«

		Von oben bis unten maß ihn Herr Konz. Dann sah er ihn an, indem
er sehr gnädig und beifällig lächelte.

		»Das gefällt mir« – sagte er, »und beweist mir, daß Ihr nicht so
arg seid, als man Euch mir geschildert hat. Ich liebe diesen Stolz.
Ihr werdet die Beschreibung bekommen. Wollt Ihr den Speisezettel
haben, so soll er Euch werden. Sobald Ihr ihn abgeschrieben habt« –
er rief einen Gehilfen an die geöffnete Türe, dem er den Auftrag
gab, fraglichen Zettel abzugeben – »sobald Ihr ihn abgeschrieben
habt, dürft Ihr Euch wieder bei mir melden lassen – und ich will
Euch gnädigst gestatten –«

		» Melden lassen dürfte ich mich?!« rief Herr
Seibold. »Ihr wolltet gnädigst gestatten? Auf mir, der
nichts von Euch verlangt, wollt Ihr herumtreten und verfahrt
zwiefach hochmütiger jetzt, als da Ihr meintet, Ihr [bookmark: page397] hättet mir meine Mühe zu
bezahlen? Tut Ihr doch, als wärt Ihr – Blitz, Donnerkeil,
ich sag' Euch –!«

		»Halt da, was für eine Sprache führt Ihr?« donnerte des Kaisers
Koch. »Zügelt Euere Zunge oder ich komme mit meiner Macht und
Herrschaft an, daß Ihr wie ein Schlagball hinausgeschleudert
werdet!«

		»Das sagt Ihr mir?!«

		»Ja, das sag' ich Euch, Herr Heinz von Höhenrain!«

		»Was, Heinz von Höhenrain?« stotterte jener mit wutbebender
Stimme. »Spricht der Bosheits- oder der Hohnteufel aus Euch? Wie
könnt Ihr wagen, mir eines solchen Elenden Namen aufzubürden, da
ich nicht anders heiße denn Herr Seibold von Hochstetten!«

		»Wie könnt Ihr so schamlos lügen?!« tobte der Koch entgegen.
»Herr Seibold von Hochstetten seid Ihr nicht, sondern Ihr
seid offenbar Heinz von Höhenrain, wie ich von Anfang dachte. Und
jetzt seh' ich es bestätigt, weil Ihr den trefflichen Herrn Seibold
so herunterwürdiget. Ich habe schon gestern gehört, wie Ihr, Herr
Heinz, den unschuldigen Seibold von Hochstetten verfolgt, aber ich
hab' Euch nun den besten Trotz gespielt. Wißt also, der, welcher
vor Euch hier war und dem ich genaueste Einsicht gab, war der, für
den Ihr Euch kecklich ausgebt, versteht Ihr, er war Herr
Seibold von Hochstetten.«

		Unaussprechlicher Grimm und Verzweiflung fesselten Herrn
Seibolds Zunge und am ganzen Leib zitterte er.

		»Seht Ihr, wie Ihr dasteht und kein Wort erwidern könnt?« fuhr
des Kaisers Koch fort. »O, man kennt Euer ganzes Getreide gar wohl
und Euere List ist fadenscheinig! Erst erregte Euere Bosheit gegen
Herrn Seibold Spott und Gelächter, in kurzem aber gerechtem
Unwillen – nun seid Ihr soweit, daß man Euch auf Eueren Namen keine
Tür mehr öffnet. Und da geht Ihr nun her und raubt dem armen, von
soviel Unglück verfolgten Herrn Seibold seinen Namen, damit Ihr
dort und da hinein könnt, und damit man Euch glaube, habt Ihr die
schamlose Verwegenbeit und zieht auf Euch selbst los.«

		»Träum' ich denn oder wach' ich?« lallte Herr Seibold von
Hochstetten. »Ihr behauptet, ich sei nicht Seibold von Hochstetten
– ich, der ich Euch vom Herrn Brunner –«

		»Was da, Herr Brunner,« fiel der Koch ein. »Ihr seid Heinz von
Höhenrain und niemand anderer. Herr Seibold [bookmark: page398] hat mir alles erzählt, hat Euch
auf das genaueste beschrieben und mir geklagt, daß Ihr ihm heute
schon einmal seinen Namen mißbraucht habt. Und hättet Ihr mich
nicht so demütig um den Zettel angegangen, hätt' ich Euch auf der
Stelle hinausgewiesen. So dachte ich mir aber, Ihr solltet erst
schreiben, dann wollte ich Euch gelegentlich den Kopf gehörig
waschen, Ihr gottvergessener, namenräuberischer Gesell, Ihr! Ich
hätte gute Lust, ich ließe Euch von der Wache erfassen und in den
Turm werfen, damit Ihr auch in Erfahrung bringt, was und wie Herrn
Seibold zumute war, da er Euretwegen vom Elefanten weg ins
Gefängnis mußte.«

		»Und ich hätte gute Lust, Euch durch und durch tot zu stechen!«
fuhr Herr Seibold auf, indem er an seinen Stoßdegen schlug. »Ich
fordere Euch auf, meinen Worten zu glauben – ich bin nicht Heinz
von Höhenrain, der gottlästerliche Schurke, ich bin Seibold von
Hochstetten! Auf der Stelle glaubt es mir, oder Kreuz, Blitz,
Donners, zehntausend Hagelwetter, ich stech' euch alle miteinander
tot!«

		»Hinaus mit ihm!« donnerte Herr Konz die sämtliche Schar der
Köche und Gehilfen an, welche sich längst versammelt hatten und von
welchen ein jeder mit einer der Küche entsprechenden Waffe versehen
war.

		»Öffnet die Tür' und werft ihn in die Hände der Wache!«

		»So meint Ihr!« tobte Herr Seibold voll früher nie empfundener
Kampflust, riß den Stoßdegen heraus und fuchtelte die Köche und
Gesellen zurück, selbst einen, der einen langen Bratspieß hatte –
drauf fuchtelte er wie der Blitz vor Herrn Konz herum, so daß sich
der Besagte mit seiner Pfanne verteidigen zu müssen glaubte – dabei
derselben alles süße Gemisch entströmte, Herr Konz aber ein übers
anderemal »Mord, Mord!« schrie.

		Der Ruf »Mord« war das Zeichen eines allgemeinen Angriffes. Alle
ringsumher warfen sich mit Teigwalger, langgestabtem Eisenrain,
Rösten und Bratspießen auf Herrn Seibold. Der tat einen Ungeheuern
Satz beiseite, stürzte auf den einen Küchengehilfen zu, welcher den
Küchenzettel in der Hand hielt, entriß ihm denselben und ergriff
dann die Flucht, wobei er gewaltig nach rückwärts focht. Aber er
kam nicht weit, denn zu wirklichem Gebrauche des Stoßdegens war er
nicht geneigt, und die Menge wäre jedenfalls zu groß gewesen, als
daß er sie sämtlich hätte ermorden können, so er auch gewollt
hätte. Dabei war ein Geschrei und Getobe, [bookmark: page399] daß er ganz verwirrt wurde,
nebstdem er auch hie und da einen Stoß, Schlag oder Ruck bekam, der
ihm die Bedeutsamkeit seiner Feinde hinlänglich bewies. Zum Übermaß
seiner Bedrängnis waren auch zwei Reisige im Hereinkommen und
verringerten ihrerseits das Geschrei keineswegs.

		»Schlagt ihn tot, nehmt ihn fest, ermordet ihn!« rief Herr Konz
dazwischen – »laßt ihn nicht fort, entreißt ihm den Speisezettel
–!«

		»Ihr seid unser Gefangener!« donnerte es Herrn Seibold in die
Ohren und schon fühlte er sich ergriffen. »Fort da mit uns! Wer ist
Er, wie heißt Er?«

		»Heinz von Höhenrain heißt er!« rief des Kaisers Koch.

		»Lüge, Lüge, dreitausendmal gelogen – ich bin es nicht
–!« Aber Herrn Seibolds Ruf und Beteuerung hatte keinen Erfolg, um
so weniger, als zwei Gassenvögte auch noch hereinstürzten. Draußen
hatte sich schon viel Volk angesammelt, und bei einem raschen Blick
durchs Fenster sah Herr Seibold gar die Scharwache auch noch
anrücken. Vergeblich war all sein Widerstand.

		»So will ich folgen,« rief er – »aber Ihr werdet sehen, ob ich
im Unrecht bin – oder dort des Kaisers Koch! Laßt mich nur einen
Augenblick Atem schöpfen! Hier schwöre ich, ich bin Seibold von
Hochstetten und nicht Heinz von Höhenrain! Schickt auf der Stelle
zu Herrn Brunner versteht Ihr, zu Herrn Gottfried Brunner, der wird
bestätigen, was ich sage! Seht nur, wie freundlich ich mit ihm
stehe, hier dieser Mantel ist von ihm – den hat er mir geliehen
–«

		»Herab mit dem Mantel,« fuhr der eine Gassenvogt darein – »das
kann eitles Gerede sein!«

		»Laßt ihm den Mantel!« rief's von anderer Seite, »er kann ihn ja
nicht mehr wegleugnen, so er ihn etwa geraubt hat.«

		»Auch recht, fort da!«

		»Und meinen Küchenzettel will ich!« donnerte des Kaisers
Koch.

		»Den sollst du nicht mehr haben!« Für einen Augenblick machte
sich Herr Seibold ein wenig freier und knitterte unter heftigen
Kämpfen den Küchenzettel zusammen, der ward ihm stets neu
bestritten, aber der größte Teil blieb ihm, während er den anderen
ins nächste Feuer schleuderte.

		Da ging er sogleich in Flammen auf.

		[bookmark: page400] Das
Stück aber, welches Herr Seibold von Hochstetten gerettet, steckte
derselbe im Getümmel unbemerkt zu sich.

		»Verrat, neuer Verrat!!« ließ es Herr Konz erschallen. »Schleppt
ihn fort – fort – Herr Gott – an was denk' ich jetzt! Da liegt all'
meine süße War' – Gezier – und – Sulzein – ich bin des Todes! Das
büßt Ihr mit jahre – mit jahrelangem Gefängnis – wo nicht mit dem
Leben – –!«

		Mit verzweiflungsvollen Blicken starrte er bald auf seine leere
Pfanne, bald auf den Boden. Herr Seibold aber rief ihm zu: »Büß'
ich, was ich will, Ihr habt es schon gebüßt, Ihr hochmütiger, Ihr
betrogener Tor, der mir beweisen will, ich sei nicht ich
selbst, sondern ein anderer, und zwar mein ärgster
Todfeind!«

		Keck schlug er auf seinen Schlapphut, daß er seitwärts auf den
Kopf geriet, warf seinen Mantel zu reichem Faltenwurf über die
Schulter und setzte bei: »Jetzt sind wir hoffentlich daran, daß die
Sache vor die Fürsten kommt – mir bangt nicht!«

		Und hinaus inmitten der Gassenvögte und Reisigen schritt er.

		Viel Volkes strömte nach.

		Bald öffnete sich die Türe vor ihm, welche ihm schon bekannt
war. Den Gefängniswärter erblickend blieb er steh'n und rief: »Nun,
Ihr werdet mich doch kennen, das frag' ich Euch, der ich für Heinz
von Höhenrain gelten soll. Bin ich Heinz von Höhenrain oder bin ich
Seibold von Hochstetten?«

		»Was schert 's mich!« war die rauhe Antwort. »Vorwärts, hinein
da!«

		Herr Seibold trat majestätisch ein, wie ein siegesfreudiger
Märtyrer – und knarrend fiel die Tür ins Schloß.

		* * *

		Als Herr Seibold von Hochstetten zu München vom Thoman von
Bruckberg Abschied nahm, sagte der letzte, wie jeder weiß: »Wer
weiß, wozu 's gut ist!« Nämlich – daß er selbst nicht bei der
Hochzeit anwesend sein könne.

		So war es auch wirklich eingetroffen. Denn soviel Ungemach Herr
Seibold zu Landshut erlebte, soviel Treffliches war Herrn Thoman zu
München begegnet, das heißt, in Sachen des Herrn Christoph, für den
er gar vieles zu besorgen [bookmark: page401] hatte. Gar hatte auch sein Zipperlein um ein
bedeutendes nachgelassen und er bemerkte aus allem, daß ihn das
wilde Schmerzensungeheuer nur noch etlichemal schütteln und
kneipen, dann aber zum gänzlichen Rückzug blasen werde. Er setzte
sich demnach mit freudig hoffnungsvollem Gemüte hin und schrieb an
Herzog Christoph gen Landshut, wie folgt:

		»Groß Untertänigkeit, ehrsurcht vnd willigsten dienst zum
voraus, durchleuchtigister Herr Hertzog. Wie dann all Euerer kraft
vnd unvergleichlichen ruhmes sich ninderst ein Mann höcher
erfreuete, dann ich, das wißt Ir, vnd strittet Ir mit wem Ir da
wöllt, wüßt' ich wohl, wo der sieg wär'. Davon hie zeit und
raumshalben mer nit zu schreiben.

		» Item Herr Hertzog, weil ich nit
gen Landshut kommen kunnte, aus grund vnd ängstigunt eines sichern
Reißens halben, als Ir wol wißt, daß es mich zeitweis aufs ärgist
behaften will, also hab' ich da zwar vil des Besten entbehrt. Hat
aber sein guts gehabt vnd vermein das gern auf mich ze nemen, da
ich Ew. desto bessere kundschaft senden kan. Selb ist aber die:

		»Ir sagtet mir, Herr Hertzog, es wär Euch schier genehm, so der
Ilsung die viertausend Goldguldn vorstrecket. Da hab ich seinerzeit
vnd ehendest gen Augspurg geschriebn. Das was er nit ze Augspurg,
wie mir das sein Faktor vermeldet. Wie ich dann die Botschaft las,
was ich zum besten nicht erfreut, weil ich Ew. Dienst nit vollfürn
künnt. In selber zeit kamen ir zwo andere ein, der Rehlinger und
Langenmantel in anderer angelegenheit. Drin mocht inen wol dienen.
Des waren sie fast froh vnd würfe ich sodann ein steinlein von
wegen dessen, daß Ihr Herr Hertzog eines geld benötigt wärt, vnd
der Ilsung leider nit ze Augspurg sei. Drauf sagt der Rehlinger:
Wie er da froher nit sei, denn Ew. durchleuchtigiste gnadn zu
diensten zu werden, und wann Ihr zwainzigtausend goldgulden
bedürftet, möcht er di summa minder nit ausantworten, sint er
großer Verehrung für Ewr. ruhmb vnd tugend voll ist vnd mer nit
wöllt, denn Euch ein gefallens ze ton. Möchtet demnach on alle
sicherhait das geld einfassen vnd wiederumb erlegen, wanns Ew. auf
das genehmst vnd leichtiste ankäm. Hinz was ich ganz erfreut – vnd
machte die angelegenheit richtig auf viertausend goldguldn, die
summa wölln die zwo der Rehlinger vnd der Langenmantel zu jeder
stund mitsammen auszahln [bookmark: page402] auf Ew. hertzogliche Gnaden handschein. Vnd was
der ein wie der ander schier bös, daß Ine der Ilsung stets
fürkomme, wann sie doch Peede reiche kaufherrn seind vnd Ihr tätet
also fremd, daß Ir sie nie in einer sach ansprächet.

		»Da mügt Ir nun wol erkunden, hoher Herr, wie trefflich Ewere
angelegenhait stat.

		» Item ich hab' auch den köstlich
fein Schmarald, daß Ir überlästig worden vnd gern verkauft hett, um
zweihundert goldguldn verkauft, da Ew. anmit das geld zukommet.
Sagt der abenteur, so mirs abgenommen, bessers wär ime noch nichts
wiedrfahrn, weil er solicher schmarald gern wie brod von den
ständen kaufet, der künig in böheimb hett ein groß verlangen nach
solchem gestein vnd wöllt große Geschenke damit gethun, als zwo
lange kettn von eitel schmarald vnd rubbinstein, alldies zu einer
trefflichen brautgab. Habt mir dabei dank nit fast zu sagn, Herr
hertzog, dann ich kein leisigen Schritt tat, vielmehr der
abenteurer zu mir kamb. Wie dann das glück will, kommts
büschelweis. Nächst ich der angelegenheiten froh was, dacht' ich,
wann das rädl laufend, wärs wol nit sonderlich, es träf noch was
zu. Des mocht ich einer halben stund zeit nicht gedacht han, trifft
das wohl trefflich ein, denn es kumt der von schellenberg an die
herberg geritten. Der wollt gen landshut vnd mir nach, weil er nit
wußt, daß ich da zu Münchn sei. Nächst ich das Fenster aufgethon
vnd grüß ihn fein. Da was er fast froh, mich hie zu sehn vnd seines
weitern wegs zu sparn vnd kam eylends herauf. Also ward ich inne,
daß der Heiner von Grabenstett, dem Ir Herr Hertzog in
fürstlicher huld 500 fl. verliehen vnd sein mühl aufgepaut habt,
gute erbschaft gemacht vnd nindest ein andern sinn gehabt hett auf
das erst, denn zuvörderst Euch Ew. Darlehn, so Ir ime auf bessere
zeiten vnd für verloren gabt, zurückzeantwurtn. Also brachte der
amtmann das Geld mit, hie Ew. Gnaden anliegend. Darzu der müller
Ew. fürstl. Gnaden heil vnd segen entbeut von seim gepet vnd kind
vnd kindskindern. Da ich nun wol erseh, daß mir vil guts aus mein
reißendem Fuß erwachsen ist, sint ich Ew. vil geldes entsenden mag
vnd dem amtmann sein zeit erspart. Item von wegen des großen anleihens vom Rehlinger
vnd Langenmantl sollt Ir in kürzister zeit bedient sein, da Ir aber
gnädigst anherschreibn wöllt, was eintreffene geld ich Ewr. davon
gen landshut senden soll, wo Ir es nit hie ze Münchn liegen lasst,
bis Ir selbs wiederkert. Draus [bookmark: page403] erseht Ihr mein lieb, ehrfurchtigkeit vnd
frohen muth, wann ich Euch zu Diensten sein mag, wo da will.

		»Ew. herzogl. Gnaden

vntertänigst, ganz dienstwilligister

» Thoman v. Bruckberg.«

		P. S. »Item hocher Herr, ich
Zweifel vil nit, daß sich einer namens seibold von
hochstetten an Ew. Gnaden gewend't hatt. So dem wär oder
folgende eintref, bitt ich zu sein gunsten, ime sein demütig bitten
zu erfüllen oder ein fügniß zu tun, daß Ir ine rufen lasset, so er
sich etwan scheuet an Euch zu kommen. Das ist, ich hab demselben
seibold einen auftrag geben, daß er die Hochzeit in
Beschreibung nämb, was da sämtlich verbraucht wirdet und ist
genannter seibold ein rechter ehrnmann, frühern zeiten
klosterschreiber zu seldenthal, aber eins gestreits auszukommen,
hinweggangen vnd bis auf weiters sein Brod an mehr orten redlich
verdienend. Wo es ime dem seibold dann in mer sach vnd
angelegenheit nit zu recht gehn möcht, als ich ime wol voraussagt,
das versprochen geld sei so fast leicht nicht zu gewinnen, wüßt ich
Ew. Fürstl. Gnadn vil Dank so Ir ime ein erleichterung in seiner
arbeit vnd vorhabn zukommen lasset, als beim Grafen von sandizell
oder noch höcher, all das in Ew. gnädigstem Ermessen, daß er dann
mit besserer einsicht vnd überschau zu werk gehn möcht. Damit wär
mir selbsten ein gunst vnd gnad erwisen, weil ich nit zu landshut
sein kann vnd doch jedes Dings genauisten Berichts ganz begierig
bin.« –

		Als Herzog Christoph dieses Schreiben erhielt und gelesen hatte,
ward er seines Inhaltes sehr froh, erinnerte sich dabei sogleich
wieder, daß er sein Augenmerk selbst schon auf den unglückseligen
Herrn Seibold von Hochstetten gerichtet habe, und fragte die
nächsten Diener, indem er sie aus dem Vorgemache berief, wie die
Angelegenheit mit jenem neuerlich stehe? Da erzählten die Diener,
was sie alles erfahren hatten. Von der neuesten Gefangenschaft
konnten sie aber noch nichts mitteilen. Denn zu der Zeit als Herzog
Christoph fragte, hatte das Hochzeitsmahl noch nicht begonnen und
erst während desselben fand Herrn Seibolds Kampf in der Hofküche
statt.

		»Sobald das Mahl vorüber, sucht ihn auf und bringt ihn zu mir,«
sagte Herzog Christoph, »ich will seh'n, wie [bookmark: page404] ihm zu helfen ist. Wo immer ihr
ihn vorher trefft, fragt sein nächstes Begehren und begleitet ihn
dahin. Jedenfalls sorgt, daß er ein fast gutes Mahl gewinne in
einer der beiden Küchen des Kaisers oder des Herzogs. Ich nehm's
auf mich.«

		Unviel später ging es zum Hochzeitsmahl, und was sich bis zur
Hälfte Zeit desselben begeben, sonderlich daß Herr Seibold zum
zweitenmal eingesperrt war, ist wohlbekannt.

		Mittlerweile nun Kaiser, Fürsten, Braut und Bräutigam und alle
anderen hohen Herren und Damen tafelten, sich in nichts eines Bösen
versahen, sondern aßen und tranken, der trefflichsten Musika
zuhörten, gar lustsam redeten und von Herzen lachten, sobald des
Pfalzgrafen Philipps Narr und Gaukler tolle Streiche machte –
mittlerweile die alle froh und frei tafelten, Herr Seibold hingegen
im Gefängnis saß – war Herr Heinz von Höhenrain auf großer
Schalkheit Pfaden gewesen, wie sich in kurzem zeigen wird. Dabei
war es an des Herzogs Georg Koch ausgegangen, es wird sich aber
desgleichen herausstellen, wer den ganzen Anlaß gegeben hatte.

		Nachdem Herr Seibold fortgeführt war, bedurfte des Kaisers Koch,
Herr Konz, längerer Zeit, bis er sich zu fassen vermochte, und nur
die unbedingte Notwendigkeit, sein Werk sogleich zu vollenden, gab
ihm die Kraft, Hand anzulegen. Aber er fühlte nur zu bald, daß das
selbstwillig flüchtige Hinwerfen und gezwungene Eile zwei gewaltig
verschiedene Dinge seien. Alles mißlang, nichts gefiel ihm. Zuletzt
brachte er was zu Wege, keineswegs just das, was er ursprünglich
gewollt und wozu er den Stoff in bewußter Pfanne geholt, aber in
der Verteidigung gegen Herrn Seibold ausgegossen hatte – indessen
doch wohlschmeckend genug, wie er meinte, und auch in Ansehung des
Gedankens preiswert. Selbes war ein wundersames, wellengleiches
Gemisch von zerstoßen' oder gespaltenem Gewürz und mehrfarbiger
Süßigkeit. Aus den Wellen ragten dort und da Felsen auf, durch
welche man teilweise hindurchschauen konnte, und an denen anmutige
Zweige mit grünem Laub und roten Steinkornellen gar zierlich
emporwucherten. Zuhöchst oben aber, auf einem mittleren Felsen und
vor einer großen Sonne von Rauschgold, stellte er eine fliegende
Viktoria, die eine Krone auf der einen Hand trug, während die
andere eine gewaltige Posaune hielt, drein die besagte [bookmark: page405] Viktoria blies.
Das Werk an sich war voll von Gängen, Stufen, Altanen, hinwieder
freien Plätzen, daraus turniert wurde und an Rittern, Damen, Türken
und was erdenklich, hie und da auch wilden Tieren, an allem dem
fehlte nichts. Das Ganze aber wurde von einem ungeheuern Elefanten
getragen, auch war da Teil um Teil abzuheben. Im Innern waren in
aller Art und Weise bereitete Früchte zu sehen, die stellten eins
und das andere vor – Krebse, Fische, Wickelkinder, Türkenköpfe,
Vögel, Rüstungen und was weiters. Das wechselte aufs bunteste ab,
und wer das Werk sah und über- und durchschaute, der mußte billig
gestehen, es sei zwar ein großer Durcheinander, aber es sollte
einer herkommen und es Herrn Konz nachmachen.

		Als Herr Konz daran war, das allerletzte Tüpflein zu machen,
öffnete er die Tür, ließ sämtlich seine Untergebenen eintreten,
überließ das Werk etliche Minuten ihrer Bewunderung, wobei er sich
selbst in einige Entfernung stellte. Mit einemmal nahte er sich
langsamen Schrittes, nahm einen zierlichen Lorbeer, der aus
feinstem, gefärbtem Zitronate gebildet war, lüpfte den Arm und
setzte denselben mit leichtgeschwungenen zwei Fingern, indem er den
rechten Fuß weit vorsetzte, seinen ganzen Oberleib aber sehr weit
zurückbeugte, auf die Krone der Viktoria. Hierauf trat er drei
Schritte zurück und sagte, den Zeigefinger der Rechten
ausstreckend: »Hier ist es, vollendet, was in allertiefster
Einsamkeit erdacht, ersonnen und erfunden worden ist – hier ist es,
jeder sieht es und keiner will glauben, daß es in kürzester Zeit
nicht mehr sein wird. Wenn die Nachwelt davon hört, wird sie
es nicht glauben. Aber sie wird es doch glauben müssen! Denn dieses
Werk ist schon auf das genaueste in Beschreibung gebracht und ich
werde des Kaisers Majestät bitten, auf diesejenige Beschreibung,
welche ich dem wahrhaftigen Herrn Seibold von Hochstetten in
Gunst verabreichte, und welche er in sein Büchlein zu Kopei
brachte, allerhöchst sein kaiserliches Wappen und Insiegel drucken
zu lassen. Aber ich sage euch, ihr, wie ihr da voll Erstaunen
stehet, was hilft zukünftig auch den erhabensten Häuptern unserer
Kunst alle diesejenige Beschreibung? Wird ja doch niemand vermögen,
ihnen etwas Ähnliches zu erschaffen! Ja! Denn es ist ein
Unterschied zwischen denen Geistern, wie ist ein Unterschied
zwischen Wasser und Wein. Nein, kein zweites Werk dieser Art wird
entstehen – vergeblich [bookmark: page406] wird alles Bestreben sein! Die Tat ist
geschehen – das Ereignis ist da – und was im Haupt eines
einzelnen zusammentraf, das trifft in dem eines anderen nimmer
wieder zusammen. Ja, das Werk wird verschwinden! Aber was sollen
wir in Seufzen ausbrechen, da mindest seine Beschreibung
festgestellt ist und alle Nachkommen davon sprechen werden? Ja, wer
weiß, sollen doch auch sie es sehen. Denn es wird sich ein Meister
finden, welcher meinen Aufriß in Bildnuß bringt und sämtlich
die Beschreibung zum genauern darunter setzt. Wie, wann ich aber
das auch nicht erzwecken wollte? werdet ihr fragen. Frage ich dann,
wie so und um was weniger wird der Ruhm meiner Tat bleiben?
Bedarf es großer Taten Bildnuß? Also möcht' ich mich doch schier
solcher Frage verwundern. Wer sieht da alle die Kaiser,
Könige und Fürsten, so voreinst da gewesen, und ihre
Taten, da sie sämtlich längst verschwunden und von dannen
sind? Frage ich, ist ihr Ruhmb und Ehr' des geringer
– oder weiters angestritten? Nimmermehr! Und ist Ruhmb und Ehr'
dieserjenigen ihrer Kriegsleute geringer, dieweil und sofern
man ihre Namen nicht weiß? Nimmermehr, sage ich! Nunmehr erkennt
ihr, was ich sagen will. Es ist aber nichts anderes, denn dieses:
Hier steht mein Werk, und mein Namen und Verdienst werden zu
keiner Zeit vernichtet sein – hinwieder werdet auch ihr
unsterblich sein, gleichwohl man euere Namen nicht kennen wird,
sint ihr sämtlich zwar nicht jeder ein Meisterwerk erschaffen
konntet, ich euch aber zu meinen Helfer und sozusagen Kriegsleuten,
Amtierern oder was sonst gebraucht habe. Also laßt uns in
Zuversicht in die kommende Zeit schau'n, in der wir nicht mehr
sind, wie dann hinwieder diejenigen unserer Kunst, so später leben,
ehrfürtig auf uns zurückschau'n werden, so nunmehr in dieser Zeit
leben. Dieses Augenblickes seid nun für und für eingedenk – damit
hab' ich euch all Unschützbarkeit und trefflichen Wert Unserer und
Künftiger auf das gerechtest und deutlichste zu steter Bewahrung in
Fürtrag gebracht – und damit seid ihr in Gnaden entlassen.«

		Unmittelbar nach den letzten Worten schien Herr Konz so
erschöpft, daß er sich an das nächste Gesims lehnte und mit der
rechten Hand in die Haare fuhr, in welcher Stellung er einige Zeit
hochatmend verweilte, bis er, während die letzten der Köche und
Gehilfen das Gemach verließen, in den [bookmark: page407] nahestehenden Stuhl sank. In
dem lag er mit sehr tief gesenktem Kopf, als wollte er sterben.

		Als er die Türe gehen hörte, richtete Herr Konz sein Haupt
allmählich auf, und da er sich allein sah, erhob er sich ungemein
kräftig. Er setzte sich aber sogleich wieder, da er bemerkte, es
komme einer zurück.

		»Was gibt es –?« sagte er ganz schwach.

		»Zeit ist's, die Trager sind da«, war die Antwort.

		»Die Trager? Der große Moment ist gekommen! Das gibt mir meine
Kraft wieder! Herein sag' ich – herein da!«

		Alsbald ward Herrn Konzens Meisterwerk auf eine wohlgezierte
Tragbahre gesetzt und hinausbefördert. Viel Menge Volkes drängte
sich von allen Seiten zu, ward große Verwunderung wach und mit
lauter Stimme prophezeiten die meisten, Herr Konz werde
zweifelsohne den Sieg erringen. All' das sah und hörte er gar wohl
vom Fenster aus. Daran stand Herr Konz – die linke Hand auf die
Hüfte gesetzt, den rechten Fuß wieder um ein bedeutendes
vorgestreckt, die Rechte auf der Brust und das Haupt hielt er
merklich nach rückwärts gerichtet. Im ganzen stand er mehr von der
Seite, als gerade auf das Volk zu. So hatte er den Kaiser und gar
manchen Fürsten zu öfteren Malen stehen sehen.

		Sein Meisterwerk verschwand und deutlich konnte man von der
Straße aus sehen, daß ihn dieser Augenblick auf das tiefste
erschütterte. Denn er machte eine zweifache Bewegung mit der
rechten Hand über das Antlitz weg, deren erste besagtes,
unabwendbares Verschwinden und ein Lebewohl bezeichnete – die
zweite aber mehr eine Nässe seiner Augen verriet, indem er
dieselben wischte. Dies letzte ging aber, wenn auch hinlänglich
sichtbar, doch so schnell vor sich, daß man offenbar erkannte, Herr
Konz wolle seine Rührung nicht unbedingt an den Tag legen.

		Eben wollte er sich von selbst abwenden, als er besonderen Grund
dazu erhielt. Denn die Tür öffnete sich wieder und eintraten Herr
Heinz von Höhenrain – vielmehr in seinen Augen Herr Seibold von
Hochstetten – und ein Diener Herzog Christophs.

		»Ruhm und Ehre sei Euch!« rief Heinz von Höhenrain. »Das Volk
ist ganz toll über Euer Werk. Großer Mann!«

		»Ich danke Euch« – sagte Herr Konz sehr erschöpft – »wer weiß,
muß ich meinen Ruhm teuer bezahlen – mein [bookmark: page408] ganzer Kopf ist in Schwäche
verfallen, also viel und unglaubliches hatte ich zu denken. Was
wollt Ihr?«

		»Ich bin Herzog Christophs von Bayern Diener, Stephan Leipold,«
sagte Herrn Heinzens Begleiter, »und komme in des Herzogs Auftrag,
Euch diesen Mann auf das nachdrücklichste zu empfehlen. Wir hatten
Auftrag, ihn zu suchen, auch damit er ein treffliches Mahl gewinne.
Da fragte ich, und da war der Gefragte er selbst, den ich suchte,
Herr Seibold von Hochstetten. Herzog Ludwigs Koch ist nicht sein
liebster Mann, sagt er, sonst hätt' ich ihn in die fürstliche
Hofküche geführt. Er wollte weit lieber zu Euch. Also tut Herzog
Christophs Wunsch und Geheiß, er will's Euch gnädig gedenken, so
Ihr den Ehrenmann recht wohl bewirtet.«

		»Das will ich freilich mit Freuden tun!« entgegnete Herr Konz.
»Der Ehrenmann – ich kenn' ihn schon, denn er war schon hier. Denkt
Euch, kömmt da ein frecher Geselle herein, stiehlt dieses
Ehrenmannes Namen, wagt es, sich Seibold von Hochstetten zu nennen
– und ist kein sterblich Wörtlein wahr, vielmehr ist es ein
gewisser Heinz von Höhenrain, vor dem ich wohl gewarnt worden bin.
Aber ich bin zu mild, ich lasse ihn nicht sogleich
hinausschleudern, und was folgt daraus – ha, ich kann es Euch gar
nicht entsetzlich genug beschreiben – aber seid nur getrost,
vortrefflicher, ehrenwertester – das Leugnen half ihm nichts – er
sitzt fest im Turme, dieser Herr Seibold.«

		»Das tut mir in der Seele leid!« sagte Herr Heinz. »Ich sag'
Euch, Herr Konz, ich taugte zu keinem Richter, denn, statt daß ich
der Bösewichte Taten streng bestrafte, bräch' ich vielmehr in
Tränen aus. Wollt Ihr mir nun einiges gutes Labsal geben, so bin
ich keineswegs abgeneigt, sint ich des Tags über soviel Gelauf' und
Gerenn' und so unglaublich viel Gestreit und Getu' selb
verwünschten Heinz von Höhenrains wegen hatte, daß ich kaum ein
Stücklein Brotkrume über die Lippen brachte, und ich kann Euch
versichern, daß ich seit vier Uhr morgens auf bin.«

		»Ich bedauere Euch ungemein,« sagte Herr Konz; »aber Euere Mühen
sollen nicht sonder Erfolg sein – ich weiß, was ich sage –.«

		»Ihr seid voll von Güte und Geneigtheit,« erwiderte jener, »ich
denke aber selbst, wie Ihr sagt. Hier in meinem Büchlein, das mir
der Schelm mehrmals raubte und das ich [bookmark: page409] nur mit vielen Mühen wieder
errang, hab' ich schon alles Mögliche verzeichnet – und ich habe
meine Sache so klug und treu ins Auge gefaßt, daß ich schon an dem
genug hätte, was ich jetzo hab', falls es mir unmöglich wurde,
etliche Tage länger zu bleiben – denn ach! ich fürchte, durch die
Kunde vom Tod meines Bruders leider abgerufen zu werden. Doch werde
ich mich dann in Kürze wieder einfinden und das Nötige
ergänzen.«

		Diese Absicht hatte aber Herr Heinz keineswegs innerlich.
Vielmehr dachte er weiter an nichts, als noch etliche Rubriken in
sein Büchlein zu machen, aufs ungefähr hin eines Tages den
Verbrauch in Anschlag zu bringen und dabei aufzuschreiben, was und
wieviel ihm für gut dünke. Denn bis derselbe, so ihm den Auftrag
gegeben, hinter sein Lügengespinst käme, währe es lange Zeit genug
– beweisen, daß er gelogen, gehöre nicht zu den leichtesten Dingen,
und könnte es auch geschehen, so wäre er dann, wer weiß wo. So
dachte er und sein ganzes Trachten ging vordersamst nur auf zwei
Dinge. Die waren, daß Herr Selbold so lange als möglich eingesperrt
bleibe und daß ihm selbst gegenwärtig ein kaiserliches Essen
aufgepflanzt werde.

		Der Diener Herzog Christophs leerte ein Glas trefflichen Weines,
das ihm Herr Konz bot, und nahm eine ansehnliche Gabe gebratenen
Geflügels mit sich.

		Herr Heinz von Höhenrain aber saß alsbald am Tisch und harrte,
was Gutes ihn erwarte. Da wurde aufgetragen und Wein aufgepflanzt,
daß sich hätte der Tisch biegen mögen.

		Als alles in Ordnung war und sich Herr Heinz und des Kaisers
Koch wieder allein befanden, fragte der letztere mit ungemeinem
Eifer und ganz leise:

		»Nun, das hat sich ja gang trefflich für Euch herausgestellt,
Herr Seibold, mein allerwertester Herr – ha, ha, habt Ihr aber auch
darin Wort gehalten, was Ihr mir verspracht, als Ihr zum erstenmal
bei mir wart?«

		»Ihr meint wegen Herzog Ludwigs Koch –?«

		»Wohl, wohl! Habt Ihr ihn recht verrückt, verwirrt und toll
gemacht?«

		»Das will ich wohl meinen«, entgegnete Herr Heinz. »Ich sag'
Euch, Herr Konz, wenn mich nicht so barbarisch hungerte, wollt' ich
Euch die Menge erzählen, daß Ihr Euch [bookmark: page410] den Leib halten müßtet vor Lachen
– ich sag Euch er ist verloren.«

		»Ha, ha, ha, das ist ja ganz gute Botschaft! Sagt doch, was habt
Ihr denn veranlaßt, daß Ihr glauben könnt, er sei verloren?«

		»Ei, das ist ganz einfach« – erwiderte jener – »ich hab' ihm den
Kopf so voll angeschwätzt, daß er nichts merkte, als ich ihm eine
Handvoll Staubsalz in die süße welsche Brüh' warf, just als er sie
zum letzenmal versucht und für fertig erklärt hatte – so daß sie
abkühlen und sich ein Häutlein drüber bilden sollte –«

		»Ihr seid ein unglaublicher Ehrenmann!« fiel Herr Konz ein. »Das
muß dem Gesellen den Hals brechen, der Einfall war fürwahr erhaben
– ich sag' Euch, das richtet ihn zugrunde, denn etwas Ärgeres kann
es nicht geben, als dem Kaiser eine kalte süße Brüh' versprechen
und dann wird ihm eine gallbittere vorgesetzt. Das soll Euch wohl
gelohnt werden – doch jetzt eßt, und was Ihr nicht essen könnt, das
steckt zu Euch, da ist nirgends ein Mangel.«

		»Das werd' ich wohl tun müssen und wär' in meinen Augen fast
töricht, es auszuschlagen,« sagte Herr Heinz, sich zum Essen
anschickend, »denn ob der Kaiser um das mehr oder weniger hat, hat
soviel nicht zu bedeuten.«

		»Ha, ha und mehr auch nicht« sagte Herr Konz hinzu – »ha,
ha, Ihr versteht mich – was glaubt Ihr denn, das ist kein so
schlimmer Platz! Ihr sollt es auch wohl empfinden, denn es bleibt
nicht bei denen etlichen Goldgulden, die ich Euch gab.«

		»Das sieht Euerer Großmut ganz gleich«, sagte Herr Heinz von
Höhenrain, der schon in aller Essensarbeit begriffen war. »Ihr seid
ein Ehrenmann, aber dabei ein ungeheuer feiner Kopf, das hab' ich
gleich gesehen.«

		»Und ich sah das Gleiche an Euch, verehrtester Herr Seibold von
Hochstetten«, erwiderte jener. »Seid aber nur so gut und vergeßt
mir nicht zu bemerken, was ich unglaubliche Bosheit und
Widerwärtigkeit zu ertragen hatte und wie hinwieder das Volk
jauchzte und stürmte und ganz außer sich geriet, da es mein Pracht-
und Meisterwerk dahintraqen sah.«

		»Schon gut, soll schon geschehen.«

		»Wollt Ihr erwähnen, was Gefahr des Fortschaffens war, wie ein
Unglück um das andere nur durch ein Wunder abgelenkt, wie des
Herzogs Koch Späher ausschickte oder [bookmark: page411] gar etliche Dutzend, die auf das
Meisterwerk schmähen sollten, daß aber das Volk sie voll höchsten
Unwillens davon trieb, versteht Ihr und dergleichen – das kann
keineswegs schaden.«

		»Es ist zwar nichts von allem dem wahr, aber es hat nichts – es
hat nichts – zu sagen«, versetzte Herr Heinz von Höhenrain, während
er aus Leibeskräften drauf losspeiste. »Ich bin zwar stets
wahrheitsliebend – indessen handelt sich's hier nicht so fast« –
einen großen Bissen führte er zum Munde – »versteht Ihr – nicht so
fast um das – um das, was wirklich geschehen ist – als was bei der
geringsten Veranlassung« – er tat einen ungemein großen Zug aus
einem Handhumpen, der mit trefflichstem Weine gefüllt war – »das
nenn' ich einen Wein – ja, was will ich denn sagen – richtig, als
was bei der geringsten Veranlassung hätte geschehen
können.«

		»Ganz Euerer Meinung.«

		»Das dachte ich mir sogleich. Der Narr von einem Seibold – ich
wollte sagen, der Narr von einem Heinz von Höhenrain soll nur bei
seiner ungestümen Art bleiben und bei seiner Derbheit, ha, ha – ich
sag' Euch, Herr Konz, 's ist doch alles nichts gegen unsere
Verschlagenheit. Ha, ha, ha!«

		»Ganz sicher, ganz sicher« – fiel Herr Konz rasch ein, nicht
minder lustig, denn sein Gast – »weil es Euch nur schmeckt.«

		»Und wie!! Aber ich werde dankbar sein – ich sage Euch, Herr
Konz, es wird eigentlich das ganze Büchlein nur Euretwegen
geschrieben sein« – dabei steckte er zwei gebratene Hühner nach
links in seinen Mantel und einen Krug Malvasier – weiters schüttete
er eine merklich große Rain Süßwerk hinein, während er einen
gebackenen Hecht in die rechte Manteltasche versenkte, welche so
tief war, daß weder der Hecht, noch ein Dutzend große Krebse eine
besondere Völle verursachten. »Ja, seht Ihr, Herr Konz,« fuhr er
fort, indem er speiste, »ich bin so: Wer mir dient, dem dien' ich
wieder. Wer mir aber nichts gibt oder in den Weg tritt, dem bin ich
sonderlich nicht geneigt und so fromm ich bin, wie Ihr, ich beiß'
um mich, daß es ein Graus ist. Wenn mir aber –« es setzte wieder
einen riesigen Bissen und zwar vom gleichen Teller, aber von was
anderem, denn vorher – er hatte nämlich von dem Verschiedensten
zugleich herausgenommen [bookmark: page412] – »wenn mir aber einer gar meinen Namen stehlen
will und sich Heinz von Höhenrain, ich wollte sagen Seibold von
Hochstetten, zu nennen wagt, so soll den Gesellen schon das blaue
Donnerwetter erschlagen. Ich werde ihm aber schon ankommen. Für
diesen Raub meines Namens verlange ich Schadloshaltung – ich
verlange zehn Goldgulden, und Gott sei ihm gnädig, wenn er nicht
herausrücken will. Denn so bin ich, sag' ich Euch, Herr Konz. Wenn
ich in meinem Recht bin und es will einer nicht mit dem Gelde
heraus, so bin ich ein Gesell, wie der leibhaftige Teufel. Da kehr'
ich Euch alles um, sag' und schreib' ganz anders, als ich beim
besten Willen vorhab', und geh's dann, wie da wolle, ich bin einmal
so. Ich besteh' aus eitel Ehrgefühl, und wann mir da meine
Ansprüche versagt werden, da kann ich Euch boshaft werden, als wär'
ich ein Hauptschelm.« Bei diesen Worten verschwanden drei große
Tafeln Marzipan und ebenso viele Zimtbrote, nebst sechs großen
Äpfeln in Herrn Heinz von Höhenrains Manteltaschen. »Ich will Euch
aber wohl sagen, woher ich so leicht griesgrimmig werde« – fuhr er
unter weiterem Speisen fort – »das schreibt sich von meiner guten
Herkunft, und daß ich mich soviel für andere aufgeopfert habe und
dafür selten das geringste bekam. Ich sag' Euch aber, ich hätt' es
nicht vonnöten, mich so zu plagen, wenn der verwünschte Herr Heinz
von Höhenrain nicht wäre. Ich sag' Euch, ich wär' ein reicher Mann
– er hat mich um eine ganze Erbschaft gebracht, der
gotteslästerliche Geselle.«

		»Jetzt versteh' ich erst«, fiel Herr Konz ein. »Als ich solch
eine Frage stellte, was er für genaue Beschreibung meines Werkes
verlange, da ich Euch fünf Goldgulden bezahlt hätte, ward er ganz
grimmig und rief da so was von Bestechung oder dergleichen.«

		»Seht Ihr, was er für ein reicher Mann ist!« erwiderte jener.
»Der tückische Geselle, ich weiß es ja!«

		»Doch läßt er sich von dem bezahlen, der ihm den Auftrag gegeben
hat.«

		»So, also doch. Nun, seht Ihr, was das für ein Schelm
ist. Er hat Geld über Geld und läßt sich doch bezahlen – mir aber,
der ich von meiner Arbeit leben muß und von einem hochansehnlichen
Geschlecht stamme, mir verrennt und versperrt er alle Wege.« Sein
Mantel verschlang wieder mehre treffliche, tragbare Speisen, und da
die zwei [bookmark: page413]
Taschen im Verlauf gefüllt waren, schien nicht allein eine dritte,
sondern noch eine vierte Tasche vorhanden zu sein, um weiteres
aufzunehmen. »Ja seht, Herr Konz,« fuhr er fort, indem er sich über
eine neue Reihe Speisen machte, »das nenn' ich eine Wohltat, so ein
Ehrenmann sein Herz ausschütten kann. Ich sag' Euch, alles muß ich
mir mit tausend Mühen erwerben – aber, wie berühmt ich schon gar
manchen gemacht habe in Schrift und Wort – denn das sag' ich Euch,
was das Loben betrifft, da überflügelt mich so leicht keiner – hab'
ich doch selten soviel bekommen, als ich redlich verdiente – und
soll's mir etwa noch einmal begegnen? Einen solchen Undankbaren
will ich vor der ganzen Welt zu Trümmern hauen, daß kein guter
Fetzen an ihm bleibt. Ihr seid der erste, der sich, was man nennt,
redlich zu mir verhält, und habt mir auch fünf Goldgulden gegeben,
indessen, wielange wird das Geld währen? Wenn ich's doch bis gen
Eger oder gar Prag bringen könnte oder bis gen Leipzig, denn dahin
wende ich mich zuerst, versteht Ihr? Aber bis dahin – ich mag gar
nicht daran denken – Ihr erlaubt schon, daß ich diesen mäßigen
Schinken zu mir stecke.«

		»Immerhin, steckt nur ein,« sagte Herr Konz, »und damit Ihr
seht, ich sei nicht so undankbar, als viele andere, so sagt mir's,
eh' Ihr von hie abgeht, dann sollt Ihr nicht ohne trefflichen
Zehrpfennig ausnehmend für die Reise davonkommen, damit Ihr Euer
sonstiges Geld spart.«

		Tief beugte sich Herr Heinz von Höhenrain, aber mit Worten
konnte er nicht füglich antworten, denn eben war er aufs
lebhafteste mit einem Gänsebein beschäftigt, welches er an beiden
Enden hielt.

		Plötzlich schob er den Gänsefuß ein, indem er sagte: »Was soll
ich mich da plagen, wo Hülle und Fülle ist? So was ist immer für
andere Zeiten gut, daß man was zu nagen und zu beißen hat. So – der
ganze Gansschenkel kann auch noch dazu hinein, es hat noch gar
vieles Raum. So – auf Euch zu kommen, so seh' ich wohl, daß Ihr ein
Mann von höherer Gesinnung seid, als andere, denen ich diente. Ich
bin nur begierig, was Ihr Augen machen werdet, so Ihr von des
herzoglichen Koches Verzweiflung lesen werdet – und sollte er
selbst, wie nicht, den Sieg davontraqen, brächte es Euch
doch keinen Nachteil. Denn ich lasse ihn jedenfalls besiegt werden.
Das soll hinterdrein nur zum Streit kommen, ha, ha, da ist alles
weit auseinander [bookmark: page414] und was da Zeugen?! Fern ab lauft das Büchlein
in vielen Abschriften durch die Welt und bis der andere einen
findet, der da ein Gegenbüchlein schriebe, o du lieber Himmel, bis
dahin ist alles fest und richtig und hundertmal wieder
abgeschrieben. Seht Ihr, so seid Ihr Euerer Sache ganz sicher. Also
Ihr habt gesagt, Ihr werdet mir noch ein fünf, sechs Goldgulden
dazugeben – so, das ist groß gedacht – aber ich sag' Euch, wie ich
erst alles schildern werde in betreff des Kaisers, da Euer
Meisterwerk aufgetragen worden, ich sage Euch, selb soll
seinesgleichen suchen –.«

		»Und wie gedenkt Ihr's zu schildern? Eßt nur!«

		»Ich esse schon – also hört, selb werde ich etwan so
beschreiben. Werde ich sagen: Wie da der Kaiser dasselbige
Meisterwerk zu Gesicht bekam, ward er auf das äußerste erstaunt und
unglaublich betroffen, sagend, verbalia, das heißt zu deutsch, dies sind seine
illius, des Kaisers, Imperatoris, eigene Worte, verba ipsissima: Item es sagt der Kaiser: ›Solich
wundersamen Werkes hätten wir Uns nimmer versehen, obgleich Wir
wußten, daß Unser Koch, Herr Konz, der Meister und König aller
Köche in gesamt Römisch und Deutschem Reiche sei. Haben auch sonst
in keiner Schrift gelesen, daß etwas Gleiches je erschaffen worden.
Darauf sind Wir fast stolz, daß Wir den Mann zu den Unserigen
zählen.‹ Fahr' ich dann fort: Wie dann Seine Kaiserliche Majestät
einen Schnitz und Löffel voll auf seinen güldenen Teller gebracht
und selbe Sulzein versucht und mit kaiserlichem höchst eigenem
Munde verkostet, ward er ersichtlich und unverkenntlich auf das
höchste beweget, nachgehends er merklich allerorten umhergeschaut,
gleichwie sagend, das sei noch über alle Erwartung. Hätte auch
einem Diener gewinkt, und ihm was ins Ohr gesagt, darauf selbiger
Diener eilends hieher zu Euch gekommen und des Kaisers Lob und
Preisverkündigung hintergebracht hat. Hätte aber des Kaisers
Majestät sich mittlerweilen zu Herzog Jörgen Bräutigam verlauten
lassen: ›Wüßten Wir nur, daß ein anderer halb so trefflich sei, wie
selbig Unser und des Reichs erster Koch, Herr Konz, möchten Wir
etwan diesen andern zu Uns nehmen, Herrn Konz aber in wichtige
Landesdienste, auch zu sonderlich hohen Ämtern bringen, denn es
fehlt ihm nirgends an tiefem Wissen, Verstand und Witz. Ist aber
nicht wohl tunlich, weil kein anderer vorfindlich.‹ Auf diese Worte
hätt' sich dann Herzog Jörg tief verneigt, sagend: [bookmark: page415] ›Kaiserliche Majestät, ich
seh' wohl, daß Herr Konz des größten Verdienstes voll ist und ist
mein Koch nirgends und in keinerlei Vergleich zu bringen, schon ich
nicht Zweifel trag', daß er auch nicht zu den letzten in seiner
Kunst gehört. Item erkenn' ich aber
selbst an, daß er nur ein Zwerglein ist, hinwieder Herr Konz als
ein Riese erscheint.‹ Seht Ihr, Herr Konz, so laß ich den Kaiser
und die andern über Euch sprechen. Ich wollte aber nur, Ihr wärt
dabei, wann ich von Landshut hinweg bin und spreche mit den Leuten
von Euch. Ich sag' Euch, Herr Konz, da soll ich kein Biedermann
sein, ich sag' Euch, diese Flasche Cyper soll mir in der Hand
zerplatzen, während ich sie zu mir stecke, wenn Euch da nicht zum
mindesten an die fünfhundert Menschen zusammenlaufen, so gewaltig
will ich rumoren – und wehe dem, der Euch je mit einem Wort zu nahe
tritt.«

		»Also Ihr wärt in jeder Weise geneigt, Part zu halten gegen alle
meine Feinde?« fiel Herr Konz rasch ein.

		»Das versteht sich. Muß ich Euch denn nicht lieben, so Ihr mir
auch nicht die höchste Ehrerbietung abgewonnen hättet?« entgegnete
jener. »Habt Ihr einen Feind, so nennt ihn nur, ich will dem
Gesellen genug zu schaffen machen.«

		»Ich könnte Euch küssen«, rief Herr Konz. »Wohlan, so nehm' ich
Euch beim Wort! Der Herzogs Koch wagt es, mich besiegen zu wollen.
Da könnt Ihr Euch wohl denken, wie und ob ich ihn hasse. Doch hab'
ich noch einen weit ärgeren Feind, der ist aber nicht hier.«

		»Wo ist er?« rief Herr Heinz von Höhenrain. »Heraus damit, ich
stech' den Gauch tot, und wär' er in lauter Eisen vernietet!«

		»Das sollt Ihr eben nicht,« kam's zurück; »wenn Ihr zuwege
bringt, daß er vor Wut und Ärger am Gallenfieber stirbt, ist's mir
auch genug. Und das wird er sicher, Euch aber ist's ein leichtes,
mir diesen Dienst zu erweisen. Versteht Ihr? Damit Ihr aber bei
gutem Mute bleibt, will ich Euch meine Großmut – ich will sagen,
meine Dankbarkeit – alsogleich beweisen, Ihr versprecht mir also
treueste Besorgung?«

		»Gleich soll mich der Teufel holen!« sagte Herr Heinz, »nur
heraus mit der Angelegenheit. Was ich versprochen, das hab' ich
noch nie unterlassen, wenn ich als Ehrenmann dafür bezahlt
wurde.«

		[bookmark: page416] »Wohlan –«
Herr Konz zog seine Geldkatze und zählte drei Goldgulden Geldes auf
den Tisch. »Hier, Herr Seibold von Hochstetten, hier ist die Hälfte
Eueres Reisepfennigs. Ich werde noch heute einen Brief schreiben.
Den gebt Ihr selbsteigen ab an des Goldschmieds Hesebein
Töchterlein zu Leipzig. Eh' Ihr abreiset, empfangt Ihr noch drei
Goldgulden. Nun, was meint Ihr?« Er zog die Geldkatze langsam
zusammen und legte sie auf den Tisch, während er sich fragenden
Blickes darauf stützte.

		Herr Heinz von Höhenrain führte mit der einen Hand einen Löffel
voll Reisbrei, mit Kubeben und Zimt verwürzt, zum Munde, während er
mit der anderen das Geld ergriff, beugte sich darauf wieder sehr
tief und sagte, das Geld zu sich steckend: »Nun seh' ich, es ist
eine Liebesangelegenheit. Das ist mir gerade das allerliebste – das
heißt, wenn ich einem Ehrenmanne zu guten Zwecken dienlich sein
kann, ist mir nichts zu heilig und zu keck.«

		»Ihr seid ein heillos schalkhafter Gesell!« entgegnete Herr
Konz. »Am Ende ist Euch da nicht wohl zu trauen?«

		»Da seid Ihr sehr irre!« versetzte jener. »Ich bin mir mit
einemmal getäuscht genug gewesen, seit der Zeit hasse ich das ganze
Weibsengeschlecht – drum dürft Ihr keine Sorge tragen!«

		»Also wohl – den Brief gebt Ihr des Goldschmieds Töchterlein.
Meinem Feind aber, des Herzogs zu Sachsen Koch, dem Loschewitz, der
mich viel verfolgt hat und mir zuletzt die Jungfrau abwendig machen
wollte, demselben Loschewitz sagt Ihr: Derselbige Herr Konz, den er
mit Teufelslist beim Herzog ausgestochen habe, sei seit zwo Monden
in des Kaisers Diensten, anjetzt schon ein gar wohlhäbiger, an
Ansehen aber unvergleichlicher Mann geworden, und ehe vier weitere
Wochen verstrichen, käm' er gen Leipzig und hole Hesebeins Tochter.
Da könnt' er dann sehen, was ihm all seine List und Bosheit
gefrommt. Ha, ha, was meint Ihr zu der Sache?«

		»Der Gesell wird vor Wut bersten,« rief Herr Heinz von
Höhenrain, »und ist's ihm vollauf gerecht und gesund! Das beste
bedünkt mich aber, Ihr ließet das Schreiben nicht lange sein und
schriebt sogleich – wer weiß, was Euch heute noch alles
aufhält.«

		»Ist auch wahr!« Und Herr Konz eilte in die nächste Ecke um
Feder und Papier.

		[bookmark: page417] »Ha, ha,
selb ist ganz lustig,« sagte Herr Heinz, »ich sitze da, speise aufs
trefflichste und der Narr von Herrn Seibold – ich wollte sagen, der
Narr Herr Heinz von Hochstetten, will sagen Höhenrain, sitzt im
Karzer und bläst Langeweile, mittlerweile wir in goldener Freiheit
ganz trefflichen Schabernack erdichten.«

		»Ja, das ist fürtrefflich«, entgegnete Herr Konz.

		Im selben Augenblick ward es auf der Straße sehr laut.

		»Was ist denn da los?« rief Herr Konz und eilte ans Fenster.
»Wer kommt denn da gerannt? Das ist ja gar der gotteslästerliche
Zettelräuber, der verwünschte Heinz von Höhenrain! Ist er denn frei
geworden?!«

		Aufsprang Herr Heinz von Höhenrain.

		»Und wer – was Wetter, da stürmt ja die Scharwache nach!«

		»Die verfolgt ihn eben.«

		»Nein, seht Ihr denn nicht, daß er ihr winkt? Oder sollte er sie
äffen –? Was soll denn das bedeuten?«

		»Was es bedeuten soll?« rief Herr Heinz, der die Sache besser zu
durchschauen glaubte. »Das werden wir sogleich wissen. Ich sage
Euch, er ist entsprungen und sie verfolgen ihn. Er soll nicht
entkommen – schaut nur hinaus, Herr Konz, da sollt Ihr Euere Freude
erleben.«

		Herr Konz rieb sich voll Freude die Hände und rief hinab: »He,
Ihr kecker Gesell, Ihr werdet nicht lange mehr laufen!«

		Mittlerweile hatte Herr Heinz seinen Hut ergriffen, nebstdem
aber noch etwas, das war Herrn Konzens Geldkatze – die hatte
derselbe im Eifer liegen lassen – rannte hinaus und die Kaiserküche
hindurch, dabei er rief: »Auf, auf, her da, mir nach, Ihr Herren –
he da, ruckt an mit den Bratspießen, es gilt den Heinz von
Höhenrain zu fangen, der Eueren Herrn beschimpft und beraubt hat!«
Und gleich zur Küchentür hinaus, da machte er dem Reisigen
gehörigen Lärmen, daß der mit der Lanze ausfiel, um dem vermeinten
Heinz den Weg zu wehren, sobald er herein wolle – der rechte Herr
Heinz aber durchs Vortor hinaus, dann links herum – keineswegs aber
auf Herrn Seibold zu, vielmehr auf die entgegengesetzte Seite – und
fort war er.

		Er war eben auf der einen Seite verschwunden, als Herr Seibold
von Hochstetten von der andern dahergerannt kam, hinter ihm drein
die Wache, unter der aber Herzog Christophs Diener, welcher kurz
ehevor in der Kaiserküche [bookmark: page418] gewesen war, und beide riefen Herrn Konz
einiges zu, was ihn plötzlich in die Meinung versetzte, er sei etwa
doch der Spielball irgendeiner schnöden List geworden. Zugleich
fiel ihm seine Geldkatze ein. Er tat einen Satz an den Tisch. Weg
war sie. Zwanzig Goldgulden Geldes waren drin gewesen – und nun
alles fort. Es schwindelte ihm, daß er in den Stuhl sinken mußte,
während er einen lauten Schrei des Schreckens ausstieß, der, durch
die offene Tür wohl vernommen, sogleich etliche Köche
hereinzauberte.

		»Räuber – Räuber!« lallte Herr Konz. – »Soll ich wirklich
betrogen – sollte, der da bei mir war, sollte er etwa nicht
Seibold von Hochstetten gewesen sein, sondern ein anderer, am Ende
gar der Heinz von Höhenrain! Ha, welche Schande, welch ein Unglück!
Der Gesell raubte nicht allein mein Geld – nein, er trüge meine
Schmach voll Hohnes in die ganze Welt hinaus – setzt ihm nach, nach
setzt ihm –!« Und sprang auf, um seine ganze Schar wiederholt
anzueifern und selbst nachzueilen.

		Eben wollte er hinaus, als die Wache hereinkam, voraus Herr
Seibold von Hochstetten und Herzog Christophs Diener.

		»Wo ist der Schurke!« donnerte Herr Seibold von Hochstetten.
»Halt da! Herr, des Kaisers Koch, ich frag', wo ist der Elende, so
es wagte, sich bei des Herzogs Diener für mich auszugeben, der sich
offenbar vorher schon bei Euch für mich ausgab und nun von Euch
statt meiner bewirtet worden ist?! Kreuz, Blitz, Donners, ich
eingesperrt für diesen Teufel aller listigen Teufel, leid' Hunger,
Durst, Ärger, Gram, Verzweiflung und Demütigung und er lebt in Saus
und Braus und ist alles Hohnes und Siegesgeschreies voll! Ich frag'
Euch, wo ist der Schelm, heraus damit, oder Ihr sollt mich kennen
lernen – ich frag' Euch, wo ist er?«

		»Das ist's ja eben«, rief Herr Konz nicht minder empört, als
Herr Seibold. »Fort ist er, Euch zu fangen, für den er sich
ausgab. Als er Euch kommen sah, machte er sich mit dem Vorwande
davon, aber ich sah ihn nicht vorne heraus, er muß um die Hofküche
herum sein. He da, es sind ihm doch etliche nachgeeilt? O, der
Schurke! Noch etliche von Euch fort an alle Stadttore, daß sie
geschlossen werden, daß er nicht hinauswischt – o, der
unergründliche Schelm ißt, trinkt, lügt, steckt alle Taschen voll
und zuletzt raubt er mir noch meine Geldkatze, zwanzig Goldgulden
und etliche hab' ich mir schon abschwätzen lassen!«

		[bookmark: page419]
Hinaus eilten noch mehrere Köche und Küchengesellen, desgleichen
sämtlich die Scharwache, Herrn Heinz von Höhenrain in allen
Richtungen zu verfolgen.

		Aber es war so leicht nicht, einen Mann seinesgleichen zu
erwischen, und er wußte die Sache durch etliche, welche ihm
begegneten, noch besser zu verwirren. Das ging er so an. Er
versetzte sie in Meinung, er selbst eile dahin, die Scharwache zu
finden, um den verwünschten Heinz von Höhenrain gefangen zu nehmen,
der sich in der Nachbarschaft verborgen habe. Dabei bezeichnete er
einen abgelegenen Hofraum und eilte fort. Die anderen aber wollten
vorher zusehen, ob die Scharwache etwan in anderer Richtung zu
finden sei, eilten, was sie konnten, und riefen, als sie wirklich
draufstießen: »Uns nach, uns nach, ihr sucht den Heinz, dort ist
er!« Und gleich voraus, jene und Scharwache hinterdrein, den Hof
abgeschlossen und alles durchsucht. Da fand sich nichts. Also
galten die etlichen für Helfer und Hehler und wollte sie die
Scharwache festnehmen. Drüber gab's einen ganzen Zusammenlauf,
unglaubliches Geschrei, Streiten und Beteuern, bis es sich
augenscheinlich herausstellte, daß die etlichen den Heinz von
Höhenrain gar nicht kannten und daß er es wohl selbst gewesen sei,
der sie irregeführt habe, wie es etwan vorzeiten der Eppelein von
Gailingen mit seinen Verfolgern angerichtet. Unterdessen aber hatte
sich Herr Heinz nicht allein bis unweit vom Judentor salviert,
sondern er war bei so trefflich spitzbübischer Besonnenheit, daß er
sich eines Kleppers versah, der nächst einer Haustür angebunden
war. In die Haustür hinein, einen Augenblick drin geblieben, dann
langsam heraus und den Klepper losgebunden, als wäre er sein eigen,
hinaufgesetzt, langsam zum Tor hinausgeritten, dann aber den
Stoßdegen heraus, etliche Streiche rechts und links mit der flachen
Klinge, daß die Mähre ganz toll ward – und davongesaust.

		Mittlerweil' es geschah, erfuhr Herr Konz, wie Herr Seibold aus
dem Gefängnisse befreit worden sei. Das hatte dieser Herrn Leo
Hohenecker zu verdanken. Derselbe hatte den Rumor gehört, Herrn
Seibold von ferne erkannt und sogleich den Irrtum zu heben gesucht,
als er die Leute im Wahne sah, daß der Gefangene Herr Heinz von
Höhenrain sein solle. So war er da und dorthin gelaufen, stand gut,
daß eine Verwechslung vorliegen müsse, und hatte die Freude, Herrn
Seibold in kürzester Zeit zu befreien.

		[bookmark: page420]
Vergeblich hatte er sich aber darauf bemüht, Herrn Seibolds Gemüt
in einiger Ordnung zu erhalten. Der war nicht zu bändigen gewesen
und hatte nichts vor Augen, als Rache an seinem Feind und
Namensräuber, der statt seiner ins Gefängnis sollte – Herzog
Christophs Diener, welcher von Herrn Leo gehörige Auskunft
bekommen, sollte zum Überfluß Bestätigung geben, daß er er selbst
und nicht ein anderer sei, die Scharwache, welche des Weges
kam, war gefolgt – und wie bekannt, waren sie dann sämtlich zur
Kaiserküche geeilt.

		Da jeder, Herr Konz und Herr Seibold, sein Erlebtes für
das ärgste hielt, der beiderseitige Hauptfeind aber nicht mehr da
war, so konnte es nicht fehlen, daß zuletzt sie selbst aneinander
kamen.

		Eben erhoben sich schon die beiderseitigen Hände, um auf Worte
Taten folgen zu lassen, als Herr Martin Hollar, von des
Kaisers Diensten, hereineilte.

		»Was bringt Ihr?« rief Herr Konz – »ist er gefangen?«

		»Ich weiß von keiner Gefangennehmung,« war die Antwort, »ich
bringe ganz was anderes. Macht Euch auf eine Schreckensbotschaft
gefaßt!«

		»Ich bin des Todes – mein Meisterwerk hat des Kaisers
Mißfallen!« stammelte Herr Konz. Es ward ihm schwindlig und wieder
in den Stuhl fiel er ganz gerade herab. Da saß er, beide Hände auf
den Knien und steif wie eine Leiche. – »Sprecht – sprecht, Herr
Hollar –!« lallte er. Es war aber, als hätte ihn der Schlag auf die
Zunge getroffen.

		»So hört denn«, sagte jener. »Euer Turmwerk und Meisterstück
wird vor den Kaiser gesetzt, des Herzogkoches welsche Brüh
desgleichen. Was geschieht? Beides steht nicht allzulange, so
stürzt Euere Viktoria von der Höhe herab und vor den Augen des
Kaisers in die welsche Brüh'.«

		»O Himmel!« rief Herr Konz, halb auffahrend. »Und der Kaiser –?
Was sagte der Kaiser, frag' ich?«

		»Nichts soll er über eine Minute lang gesagt haben«, war die
Antwort. »Sollt' er aber dann doch was gesagt haben, so kann ich's
Euch nicht berichten, denn sobald ich das alles erfuhr, vergaß ich,
im Schrecken für Euch, länger zu warten und eilte daher, Euch die
Botschaft zu bringen.«

		»Nichts hat er gesagt? O, ich weiß mir genug!« klagte Herr Konz.
» Nichts, gar nichts. Also geriet er in Zorn, in Grimm, in
Wut, daß er kein Wort finden konnte? [bookmark: page421] Ich bin ein geschlagener Mann, ich
komme in Ungnade, das ganze Reich ist verhöhnt in des Kaisers
höchster Person. Die Viktoria fällt vor des Kaisers
Augen herunter. Was wird man da hineinlegen? Die Viktoria, welche
seinen Ruhm bedeutet, die Viktoria fällt in die welsche
Brüh'. Das ist eine unermeßliche Anspielung, Vorbedeutung! Man wird
mich einer Verschwörung bezichtigen, die zum Zweck hat, dem Kaiser
öffentlich Mißtrauen zu verschaffen. O Himmel, o Himmel! Ich – ich
bin schuld an allem, was daraus erfolgt, wenn sich der Kaiser grämt
– ja, er kann vor Schrecken erkranken, er kann sterben – und ich,
heißt es, ich bin schuld, man nennt mich einen
Kaisermörder!! Führt mich fort, sperrt mich ein! O, was muß ich
erleben – und – und wer ist am Ende schuld an allem? Hätt' ich mich
nicht verteidigen müssen, so wär' mein erstes Süßzeug verwendet
worden und nie und nimmer wär' die Viktoria herabgefallen. Aber das
zweite war ein flüchtiges Gemisch, keine überlegte Arbeit, ich war
schon konfus – ja, das war ich, wütend war ich – und wer brachte
mich in diese Konfusion? Niemand« – dabei fuhr er ganz auf und auf
Herrn Seibold von Hochstetten zu, »niemand, als Ihr – o – o,
des Herzogs Koch trägt offenbar den Sieg davon – und Untergang ist
mein Los – Untergang und Besiegtheit.«

		»Halt! selb ist noch nicht ausgemacht, Herr Konz,« fiel Hollar
ein, »soviel ich dann doch hörte, hat der Kaiser sich mit der Brüh'
bedienen lassen, und da er einen Löffel voll zu sich genommen, soll
seine Majestät das Haupt ansehnlich geschüttelt und dazu gesagt
haben: ›Da ist ja etwan gar Salz zu verspüren?‹«

		»Herr, heiliger Gott, was fällt mir bei!« rief Herr Konz – »die
Brüh' war nicht süß genug – gar Salz, sagte der Kaiser
–?!«

		»Ja, so heißt es,« bestätigte Herr Hollar, »und er soll ein
ziemlich saueres Gesicht gemacht haben.«

		»Ich bring' Euch um vor Wonne!« Herr Konz war im Begriff, ihn zu
umarmen, als eine laute, drohende Stimme hörbar wurde. Es drängte
sich jemand durch Köche und Küchengesellen herein.

		Es war niemand anderer, als des Herzogs Koch, Herr Tobias
Hilkertshofen.

		»Find' ich Euch?!« donnerte dieser. »Ha, Ihr Verräter, Ihr
Quintenmacher, Ihr sollt meiner Rache nicht entgehen!«

		[bookmark: page422] »Was
wagt Ihr da zu sagen?!« donnerte Herr Konz entgegen.

		»So kann ich wohl zu Euch sprechen«, fuhr jener in wildestem
Grimme fort. »Eine Teufelslist habt Ihr gebraucht, meinen Sieg zu
untergraben, mittlerweil' Ihr mir versprochen hattet, jederart in
freier Weise unserer Kunst zu streiten. Ihr aber habt mir einen
Gesellen zugeschickt, des Namens Seibold von Hochstetten – der hat
sich mit Satanslist an mich gemacht, seine Zeit ersehen und kein
anderer, denn er, kann's gewesen sein, der mir in die glorreich süß
und gewürzte welsche Brüh' Salz gestreut hat, daß sich des Kaisers
ganzes Gesicht verzogen haben soll.«

		»Was hör' ich da?« rief Herr Seibold. »Ihr, Salz, Brüh',
Seibold, wie kommt das wieder zusammen?!«

		»Schweigt Ihr!« polterte der Koch.

		»Ha, des schnöden Vorwurfs!« rief Herr Konz. »Ich verachte Euer
wahnwitzig Gerede, Herr Hilkertshofen, denn ich bin zu groß und
erhaben in meiner Kunst, als daß ich solcher Kniff, Pfiff, Quinten
und Arglist sondergleichen bedürfte – ha, es bedarf nur eines
Wortes und Ihr seid aufs Haupt geschlagen! Hier steht Seibold
von Hochstetten – ich frag' Euch, ist er bei Euch gewesen und
habt Ihr Beweis, daß ich ihn zu Euch sandte, auf daß er Euch Salz
in die Brüh' streute? Ich sag' vielmehr ganz anders. Ihr
bezichtiget mich der List, ich aber kehr' das Spiel um und
bezichtige Euch schnöder List. Keinen Augenblick setz' ich
einen Zweifel, daß Ihr ihn zu mir hergeschickt habt,
damit er mich an Vollendung meiner letzten Arbeit verhindern und
mich verwirrt machen sollte, auf daß ich mit meinem Meisterwerk
zuschanden würde.«

		»Was sagt Ihr?« tobte Herr Tobias Hilkertshofen. »Ich Euch
diesen Mann geschickt? Nimmermehr –«

		»So habt Ihr mir denselbigen anderen geschickt,« fiel Herr Konz
ein, »der mich belogen, betrogen, beraubt hat, meine ganze
Geldkatze hat er mir entführt.«

		»Den Blitz auf Euere freche Zunge! Gott's stärkstes Unwetter
soll mich auf der Stelle erschlagen, wenn ich so was zu
verantworten hab'!«

		»So waltet eine unermeßliche List über uns beiden.«

		»Was soll das?«

		»Was das soll? Das soll heißen, es könnte sein, daß hier dieser
angebliche Herr Seibold von Hochstetten –«
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»Freilich, freilich ist er es – schweigt, sag' ich, Herr Seibold,
ich befehl' es Euch – Euch aber sag' ich, in der Sache ist
unglaubliche Verwirrung, doch soviel bedünkt mich und anders kann
es nicht sein: Dieser hier sandte Euch den Heinz von
Höhenrain zu und der Heinz von Höhenrain sandte mir
diesen da zu – oder wie es sonst erging, wurden wir, ein
jeder, verwirrt gemacht, und zuletzt ging alles aufs Geld
hinaus. Jetzt stellt sich der da, als wüßt' er nichts und
sei vom anderen verfolgt und am Ende teilen sie meine
Geldkatze.«

		»Ha, Ihr unergründlicher Bösewicht,« rief Herr Seibold, »jetzt
ging all' Schreck, Pein, Wut und Verbrechensstraf' an mir aus, der
ich der unschuldigste Mensch auf der Welt bin, unsäglich viel durch
diesen Heinz von Höhenrain erlitten habe und der ich ein Mann bin,
für den Herzog Christoph selber einsteht!«

		»Was, den könnt' Ihr gar wohl getäuscht haben«, rief Herr Konz.
»Ihr seid doch einverstanden, und keiner von euch beiden
ging auf Beschreibung der Hochzeit aus, ihr wolltet nichts, als
meine Geldkatz'!«

		»Ich bring' Euch um!« raste Herr Seibold. »Ich mit dem
einverstanden, der mich sozusagen vom ersten Schritt an mit List,
Bosheit und Raub verfolgte?! Er hat mir mein Büchlein – ha, was
seh' ich –? Da liegt es, das ist mein allererstes Büchlein, das hat
der Schelm hier verloren! Seht Ihr, da schaut her, geht der
auf Euer Geld aus, der solchen Scharfsinn, so viele Treu' und
Umsicht anwendet, all' diese Namen, Titul und Reihen anzulegen, auf
daß all Vorkommendes nur darunter gesetzt werden mag? Blitz,
Donners, da schaut her, sag' ich, das ist meine eigene
Schrift!«

		»Und diese hier unten ist wieder eine andere.«

		»Ja, 's ist die Schrift dieses gottverwünschten Heinz von
Höhenrain, aber das ist's ja eben, er hat mir das Büchlein
geraubt.«

		»Ha, ha, geraubt? Euere zwei Schriften in einem Büchlein – und
da vorne der Einzug hat wieder eine andere Schrift.«

		»Kreuz, Blitz, Donners, das ist ja die Schrift des Pankraz von
Znaim. Habt Ihr denn von der Sache nichts gehört?«

		[bookmark: page424] »Da findet sich der Satan zurecht –
Ihr seid einverstanden, dabei bleibt es.«

		»Ja, dabei bleibt es«, wiederholte polternd Herr Tobias
Hilkertshofen.

		»Nein,« schnaubte Herr Seibold, »dabei bleibt es nicht, den
Schimpf ertrag' ich nicht, ihr sollt zur Verantwortung gezogen
werden!«

		»Das soll Euch blüh'n!« donnerten die zwei Köche.

		»Der Kaiser soll entscheiden, dies Büchlein hab' ich in München
gekauft, der Krämer soll Zeuge stehen!«

		»Der Satan soll's!« Mit rascher Hand entriß es ihm des Herzogs
Koch.

		»Mein Büchlein!« Und schon hatte sich der Kampf entsponnen, hin
und her und hinaus in die Kaiserküche, dabei der Ruf: »Zum Kaiser,
zum Kaiser!« ein über das andere Mal ertönte. Urplötzlich flog das
Büchlein aus Herrn Hilkertshofens Hand in das nächste Feuer. Herr
Seibold gleich durchgedrängt und mit kecker Hand ins Feuer
gegriffen. Schon hielt er es siegreich und hoch in der Hand und
wollte hinaus, als es ihm Herr Konz entriß und weitweg in ein
anderes Feuer schleuderte. Da ging es in Flammen auf, ehe sich Herr
Seibold nähern konnte. Drauf erfolgte von allen drei feindlichen
Seiten neues Geschrei und Getob, der Ruf: »Zum Kaiser!« verdoppelte
sich mit Macht und hinaus stürzte Herr Seibold von Hochstetten,
hinter ihm Herr Konz und Hilkertshofen – und was alsbald Menge
Volkes nachdrängte, das kann sich jeder denken.

		* * *

		Um Mitte des Hochzeitsmahles war die Tafel auf eine Zeit
unterbrochen und sonstiger Kurzweil Raum gegeben worden, woran
Braut und Bräutigam und so viele Fürsten und Herren vom Kaiser dazu
entboten, teilnehmen sollten. Wär's auch nicht so gewesen, die
wilde Angelegenheit der drei Feinde hätte eine Unterbrechung
bewirkt. Kaiser Friedrich und alle Fürsten waren alsbald
unterrichtet, was da vorgefallen, wie um Gehör und strenges Gericht
gefleht werde, und schien das alles, was hin und her behauptet ward
– als des Heinz von Höhenrain Schelmstreiche und Flucht, der Köche
Verzweiflung und Herrn Seibolds Leiden – so bunt und fraglich und
verwirrt, daß sich sämtliche ein trefflich und lustsames Vorkommen
erwarteten.

		[bookmark: page425] »Also laßt sie heraufkommen,« sagte
der Kaiser, »wir mögen uns fast letzen, so sie recht hintereinander
rucken!«

		Alsogleich eilten etliche Diener hinaus.

		Der Kaiser aber fuhr fort: »Was Wir da mehr gehört vom Seibold
von Hochstetten, soll er ein unbescholtener Mann sein; so daß man
sich bösen Einverständnisses nicht versehen dürfte. Wenn's so ist,
hat er ein unglaubliches Mißgeschick, daß ihn alle Welt in Wirrnis
bringt und er hinwieder alle anderen Menschen. Kennt ihn einer von
euch Fürsten und Grafen?«

		Da sagten Herzog Ludwig und Georg von Niederbayern manche gute
Worte.

		Darauf trat Herzog Christoph vor und sagte: »Kaiserliche
Majestät, auch ich weiß Bericht. Ich kenn' denselben Seibold von
Hochstetten zwar keineswegs von Persona, was ich aber in wenigen
Worten über ihn selbsteigen von einem trefflichen und mir ganz wohl
vertrauten Mann gelesen, so sich Thoman von Bruckberg schreibt,
also ist vom Seibold von Hochstetten nur das beste zu halten und
derselbe für einen Ehrenmann anzuerkennen, solange er schon von
Seldenthal hinweg ist. Was früher, haben Herzog Ludwig und Georg
belobt.«

		»Also wär' seiner ein guter Bericht« – erwiderte der Kaiser.
»Doch was ist's mit dem Heinz von Höhenrain? Es ist Uns etwan halb
erinnerlich, es habe sich der Seckendorfer seiner angenommen?«

		»Wenn's so ist, Kaiserliche Majestät,« entgegnete Herzog
Christoph, »also mag er sich die Anempfehlung sonder Zweifel
erschlichen oder sonst betrüglich selber verfaßt haben.«

		»So wird es wohl sein«, sagte der Kaiser. Dazu winkte er des
Pfalzgrafen Philipp Narren, dem Pankraz von Znaim, und sagte
ihm was ganz leise, darauf dieser forteilte.

		Im nächsten Augenblick wurde der drei Feinde Ankunft im Vorsaale
gemeldet und sofortiger Eintrittsbefehl wiederholt.

		Als sie eintraten, fielen Herr Konz und Tobias Hilkertshofen vor
dem Kaiser auf die Knie nieder, Herr Seibold von Hochstetten aber
beugte sich nur, so tief er konnte.

		»Also, was ist da vorgefallen?« fragte der Kaiser, den zwei
Köchen andeutend, sie sollten sich erheben. »Wir sind [bookmark: page426] zwar
zum Teil schon unterrichtet, wollen aber in kaiserlichen Gnaden nun
weiter und näheres vernehmen.«

		Da erzählten auf seinen Wink die zwei Köche nacheinander in
großem Eifer, was sie betraf und was Meinung sie hätten. Als
sie zu Ende waren, winkte der Kaiser Herrn Seibold von Hochstetten.
Worauf dieser mit verwunderlichem Fluß der Rede all sein
Unglück erzählte, vom ersten Schritt zur Reise bis zum
gegenwärtigen Augenblick, so daß sich der Kaiser und alle anderen
viel ergötzten und verwunderten, wie einen Mann soviel treffen
könne. Hinwieder wurde aber auch anerkannt, er habe seine verwirrte
Angelegenheit nicht allein mit großer Deutlichkeit, sondern auch
ganz geziemender Heiterkeit vorgetragen, anmit sich selbst das
Zeugnis eines Mannes von guter Lebensart ausgestellt.

		Das war weder von Herrn Konz noch Herrn Tobias Hilkertshofen
erwartet worden, vielmehr sie auf ein ausnehmend heftiges Gehaben
Herrn Seibolds gerechnet hatten. Indessen vernichtete all dieses
ihre Hoffnung keineswegs, daß Herr Seibold dennoch unterliege, wie
unterhaltlich auch seine Relation gelautet und wie rein er sich
auch zu waschen gesucht habe.

		Als demnach Herr Seibold zu Ende war, mittlerweil' auch des
Pfalzgrafen Narr wieder eintrat und der Kaiser nach einiger Zeit
fragte: »Nun, Konz, was sagt Ihr dazu und beschuldigt Ihr den Mann
noch, wie vorher –?« hob Herr Konz zwei Finger in die Luft und
sagte:

		»Kaiserliche Majestät, all was da dieser sein sollende Seibold
von Hochstetten von sich her erzählte, mag wohl so sein – in Sachen
meiner aber macht es keinen Unterschied. Also sei dem, wie da
wolle, er ist und bleibt die Schuld an meinem, Euerer Kaiserlichen
Majestät untertänigsten Knechte, unsäglichen Unglück. Wohl hab' ich
vernommen, daß die Viktoria von meinem Meisterwerk herabgestürzt
und Euere Majestät hochgnädigst drob so erzürnt zu werden geruhte,
daß allerhöchst Euer Mund keinen Laut zu sprechen vermochte, das
heißt, für gut hielt. Also bring' ich keineswegs in Anschlag, was
Unglück oder Glück diesen Mann sonst und vorher betroffen. Ich seh'
nichts anderes an, denn Euerer Kaiserlichen Majestät
Grimm, Unmut und meines Ruhmes gänzlichen
Untergang [bookmark: page427] – und flehe um ganz scharfe Rache
an diesem sein sollenden Herrn Seibold von Hochstetten.«

		»Und verlangt Ihr auch Rache?« fragte der Kaiser Herrn
Hilkertshofen.

		»Ganz und gar und alleruntertänigst demütigst zu vermelden,« war
die Antwort, »flehe ich um dasselbe, Kaiserliche Majestät. Denn
nimmer glaublich erscheint es mir, daß jener andere,
das heißt, jener sein sollende Heinz von Höhenrain, sonder alles
Einverständnis dieses sein sollenden Seibold von Hochstetten zu mir
gekommen ist und in mein, der welschen Brüh', unvergleichlichstes
Meisterwerk etwan eine Handvoll Staubsalz warf. Wie dann solches
ungezweifelt sein muß, da ich sicher nichts dergleichen tat,
sonst und auf dem ganzen Weg bis zur kaiserlichen Tafel niemand
Fremder, Treuloser beizukommen vermochte, mir aber wohl zu
untertänigsten Ohren gedrungen ist, wie Ihr Euch, Kaiserliche
Majestät, über Inhalt des Salzes in selb süßer Brüh'
kopfschüttelweise auszusprechen geruht habt!!«

		»Und was verlangt Ihr, Seibold von Hochstetten? fragte der
Kaiser.

		»Kaiserliche Majestät,« antwortete dieser, »ich flehe
vordersamst um nichts anderes, als dies. Laßt mich in den Kerker
werfen, zehn Jahre lang darinnen verweilen und mir sodann dies mein
Haupt abschlagen, so mir nachzuweisen ist, daß ich nicht allein in
dieser Angelegenheit das beste und reinste im Sinn hatte,
daß ich mich des geringsten in List und Schelmstreichen erging, und
daß ich all mein ganzes Leben hindurch auch nur ein
einzigesmal von Gesetz, Recht und heiligster
Pflicht eines ehrbaren christlichen Mannes abgewichen sei. So
viel sag' ich und mehr nicht. Was wild aber mein Gemüt auch nach
Rache begierig war, der Zeit ich von der Kaiserküche bis daher, als
zu meinem Herrn und Kaiser, gelangte – angesichts Euerer genügt's
mir aufs beste, so Ihr meinen Worten Glauben schenkt, meine
Ehre ins reine stellt und diesen beiden – je Euerer
Kaiserlichen Majestät und des durchlauchtigsten, hohen Herrn
Herzogs Koch – nichts entgelten lasset, wo all ihr Ruhm und
Vorzug zum Entscheid kommen soll.«

		»Das ist wohl gesprochen«, sagte der Kaiser. »Demnach erklären
wir Euch, bester Überzeugung nach, für jeden Fehles [bookmark: page428] ledig und schuldlos
und loben Euch für all Euere frühere Zeit. Drob haben wir guten
Bericht vernommen durch Herzog Christoph von Bayern.«

		»Habt Dank, mein kaiserlicher Herr und Gebieter!« rief Herr
Seibold. »Habt Dank, allergnädigster Herr Herzog!«

		»Nun sollt auch ihr beschieden sein«, fuhr der Kaiser fort,
indem er sich zu den beiden Köchen wendete. »Einer wie der andere
von euch ist der Ruhmbegierde und Rachelust so voll, daß es schier
verwunderlich nicht wäre, etwan ihr selbst gegeneinander gehetzt
hättet und das Opfer euerer List geworden wärt. Das liegt Uns aber
hie nicht an und wollen es auf ein näheres nicht in Betracht
bringen – vielmehr es eueren eigenen Herzen zu stillem Bekenntnis
übergeben und anheimstellen. Weil ihr aber alsoviel Schrecken und
Pein erlitten und in der Sache eueren Ruhm erblickt, mögen Wir euch
ein tröstlich Wort spenden. Ihr beide habt verloren –
und beide habt ihr es gewonnen. Die welsche Brüh' war zu
sauer, das Wellenwerk, so Wir drauf in Versuch brachten,
hinwieder zu süß. Also habt ihr beide verloren. Weil
aber die Viktoria in die Brüh' fiel und sie in einigem versüßte,
fanden Wir die Brüh' bald ruhmeswert – und hinwieder Wir des Turmes
Versuch taten, mundete uns ein Bissen aufs beste und glich sich
eins im anderen in soweit ganz wohl aus. Das ist Unsere Meinung.
Also können Wir zwar keinem den Preis allein zuerkennen – wohl aber
euch selb zweit in Anerkennung doch über alle anderen Köche
halten. Die tun's euch sicher nicht gleich und dürft ihr guter
Belohnung euerer Mühen und großen Aufwandes an Erfindung gewärtig
sein.«

		Drauf wandte er sich zu Herrn Seibold und sagte:

		»Ihr seid Uns als ein ganzer Mann erschienen. Von Unsertwegen
wöllen Wir Euch zwanzig Goldgulden bewilligen, dieweil Ihr Uns mit
Euerer Leiden Fürtrag trefflich erlustigt habt. Was steht Euch nun
noch zu Herzen?«

		»O allergroßmächtigster Kaiser und Herr, so Ihr mir's möglich
machtet – –!« rief Herr Seibold mit freudig unterdrückter Stimme,
hielt aber ein, zugleich er vertrauensvoll fragend auf Herzog
Christoph blickte.

		Der verstand ihn sogleich und sagte: »Kaiserliche Majestät, ich
seh' gar wohl, was ihm am Herzen liegt. Das ist: Jedes
Dinges Kenntnis von hochberühmter Hochzeit allhier zu Landshut.
Haben wir's getroffen, Herr Seibold [bookmark: page429] von Hochstetten? Bitten so
Kaiserliche Majestät und folgend unsern lieben Vettern, Herzog
Ludwig, Befehl zu erteilen, daß ihm, dem Seibold, all und
jedes Verzeichnis zur Einsicht anheimgegeben werde,
auf daß er nach soviel Müh', Plag und Schrecken in weiterer Ruh'
und Sorglosigkeit vom ersten bis zum letzten beste Kenntnis erlange
und selb sein vorhabend preiswürdiges Büchlein zur Ausführung
bringen könne, wie er es für den Thoman von Bruckberg zu leisten
unternommen hat. Bitten auch weiters, daß ihm Zeit seines
Aufenthalts aus des Kaisers Majestät Hofküche treffliche Speisung
und des besten Weins in Fülle verabreicht werde, damit ihm weiters
guter Mut erwachse und bei sämtlich seiner Arbeit die Leibeskraft
nicht schwinde.«

		»Das soll geschehen,« war des Kaisers Antwort, »und ist auch
fast billig, da sein listiger Feind verspeist hat, was ihm, dem
Seibold, gebührte. Also mag er sich nun in desto besserer Ruhe und
sonder Gewissensangst munden lassen, was Unser Koch, der Konz, ihm
vorsetzt.«

		»Dank, tausend Dank, mein allergnädigster Kaiser und Herr! Dank,
allergnädigster Herr Herzog Christoph!« sagte Herr Seibold, von
Wonne ganz durchglüht.

		Der Kaiser aber winkte des Pfalzgrafen Philipp Narren, Pankraz
von Znaim, und sagte: »Nun, Konz, ich will Euch ersetzen, was Euch
der Heinz von Höhenrain geraubt hat – wie viel ist es?«

		»Zwa– zwan– nein – achtundzwanzig Goldgulden – Kaiserliche
Majestät« – stotterte Herr Konz.

		»Zahlt sie ihm aus, Pankraz,« befahl der Kaiser – »und daß des
Herzogs Koch seines Schreckens Ersatz habe, ihm gleich soviel!«

		Voll Freuden empfingen die zwei besagtes Geld.

		»Und nun händigt dem trefflichen Seibold von Hochstetten zwanzig
Goldgulden aus!«

		»Ei, wie kann ich 's, Kaiserliche Majestät,« rief der Narr und
Gaukler, »da er mir sie schon entrissen hat?«

		»Was hab' ich?« rief Herr Seibold. »Ich Euch etwas entrissen?
Ich weiß von nichts!«

		»So, Ihr wißt von nichts? Habt Ihr nicht eben einen geschickten
Griff getan und nicht allein Euer, vielmehr auch mein Geld geraubt?
Nur heraus da, weg mit Euerem Mantel, seht Ihr, da drin ist es,
hört Ihr's nicht klingen?«

		[bookmark: page430] »Mei
– meiner Seel', da ist was drin!« lallte Herr Seibold und nahm es
heraus – »aber Majestät, ich kann beschwören –« zugleich gab er das
Geld dem Pankraz von Znaim.

		»Was wollt Ihr beschwören?« rief Herr Pankraz. »Da nehmt Eure
zwanzig Goldgulden – das andere ist mein Geld – so – aber damit
sind wir nicht zu Ende! Ihr seid ein Schalk, der mich hie vor des
Kaisers Majestät und allen Fürsten überlisten will, daß ich etwan
gar meinen Dienst verlöre – he, ich hab' eine feine Nase und ein
scharfes Auge und hab' alles weitere wohl gesehen!«

		»Ja, was denn noch?«

		»So, was noch? Habt Ihr nicht des Kaisers güldenen Löffel
eingesteckt und die Gabel, so beide hier lagen – hei das Messer
auch dazu –«

		»Fürwahr, es ist alles verschwunden,« sagte der Kaiser, »Wir
sahen aber keine Hand hergreifen.«

		»Das ist's eben, Kaiserliche Majestät, dieser Herr Seibold hat
Euch eine Geschwindigkeit ohnegleichen – nur heraus mit dem
Besteck! Wart, ich will Euch da den Mantel festhalten, weg da
–!«

		In einem Nu hatte Herr Seibold den Mantel des Herrn Pankraz um,
ohne daß jener es ahnte, und das güldene Besteck kam auf einen
Griff des Gauklers zum Vorschein. Ganz vernichtet stand Herr
Seibold. Herr Pankraz von Znaim seinerseits rannte mit Beteuerungen
allerart hin und her zu dem und jenem der Fürsten, sooft er aber zu
Herrn Seibold zurückkam, rief er stets über neuen Raub und
schüttelte Dolche, Ketten, Handschuhe und was sonst aus demselben
Mantel. »Heisa, was kommt da?« rief er mit einemmal, »Krebse habt
Ihr auch geraubt? Ha, ha, und was da noch alles drin ist! Nur
heraus da, da darf nichts verborgen bleiben!« Und schüttelte
Krebse, Backwerk, Äpfel, Pomeranzen heraus, das polterte und sprang
alles übereinander, Kaiser und Fürsten aber erlustigten sich
baß.

		»Majestät, das – das ist zuviel!« rief Herr Seibold, »gestattet
mir in Gnaden –!«

		»Fort möchtet Ihr? Das glaub' ich wohl«, fiel Herr Pankraz ein.
»Ihr merkt, daß Eueres Raubes noch mehr zutage kommt. Hei, was ist
denn da? Ihr versteht Euch fast gut aufs Verbergen. Heraus da aus
Euerer Nase –!«

		[bookmark: page431] »Was
wollt Ihr denn mit meiner Nase?« jammerte Herr Seibold.

		»Was ich will? Die Melone will ich, so Ihr drin verborgen habt.
Hei, seht Ihr, da ist sie schon, schnupft der Herr eine Melone! Und
drei Zitronen hat er auch noch darin. Heraus damit – so, da sind
sie schon! Daß Euch der Geier! Was ist denn da? Das ist ja, als
wär' ein ganzes Schatzkästlein drin? Was, hab' ich nicht ehvor mein
Geld eingesteckt? Nun hab' ich's nicht mehr, das habt Ihr mir auch
wieder in die Nase hinaufgeschnupft! Seht Ihr, daß ich die Wahrheit
spreche!« Dazu einen Strich gemacht über Herrn Seibolds ehrsame
Nase und darangeklopft, da fuhr schon das Geld heraus und tanzte
auf dem Boden umher. »Halt, was habt Ihr da mit Euerer Hand getan!
Ihr wollt was verbergen?«

		»Ich – ich – ich will nichts verbergen!«

		»Ja, dennoch, drauf wollen wir Euch wohl kommen!« Und sogleich
wieder in den Mantel hinein. »Ha, ha, also Tauben stehlt Ihr auch,
da haben wir schon zwei, die sind ja ganz wohlbeleibt und gut
gebraten – halt, und herüben, auf da den Mantel! Da sind gar drei
lebendige! Huß, huß, hinaus da!« Und die drei Tauben flatterten
Kaiser und Fürsten über den Köpfen hinweg. »Halt, sag' ich – was
hab' ich da gesehen, da habt Ihr ein Zettelein im Mund!«

		»Ich hab' nichts im Mund!!«

		»Ja, sag' ich!«

		»Nein, das werd' ich doch wissen!«

		»Nichts da, da hilft kein Leugnen!« Und Herr Pankraz begann zu
ziehen und zu ziehen und zog und wickelte einen unglaublich langen
Streifen Papier aus Herrn Seibolds Mund, daß weitaus rings lautes
Lachen aufschlug, und mitunter griff der andere da und dorthin an
Herrn Seibold und holte noch die verschiedensten Dinge hervor,
zuletzt, wie wieder aus dessen Nase, einen Ball um den anderen und
einer war größer als der andere. Hui verschwanden die wieder bis
auf einen, den riß er in zwei Hälften. »Halt, da steht etwas
geschrieben!« Richtig war ein Zettelein herabgefallen. Herr Pankraz
hob es auf und las: ›Ich, Seibold von Hochstetten, vermesse mich
weiter keines Dings, durchlauchtigster Herr Pfalzgraf Philipp, denn
selb Euerem Narren und Gaukleren hochberühmt Pankrazio von Znaim
allerorten den Sieg abzulaufen und mich an seine Stelle
[bookmark: page432] zu
setzen – da ich mich dann um ein billiges finden lan und mehr
Gehaltes nicht verlange denn des Jahres zweitausend Goldgulden.‹ –
Seid Ihr nun überwiesen, Herr Seibold, da lest selbst!«

		»Was soll ich denn da lesen?« stotterte Herr Seibold. »Da habt
Ihr mir ja ein Königshäslein in die Hand gegeben!«

		»So, habt Ihr den Zettel verzaubert?« rief Herr Pankraz. »Dafür
zaubere ich Euch einen anderen heraus, der beweist, was
zauberisches Gemüt Ihr habt. Kennt Ihr das? Weg da, Häslein!«

		Das Häslein war im Augenblick verschwunden, Herr Seibold aber
hatte ein zerrissenes Papier in der Hand.

		»Das ist ja das Stück vom Küchenzettel, den ich eroberte!«

		»Den Ihr geraubt habt!« rief Herr Pankraz. »Glaub's gern,
daß Ihr nach soviel Wissen gedürstet habt! Heisa, da steh'n Speisen
– Air in Schmalz, Picket Vogel, Mandelmus, Oblatt ausgefüllt,
Hühner in weiß Brüh', Haysvisch, Oerprat, weiß Gemues, praun's
Gemues, sweinewilprät, Sulzein, Hühner in Rosyn, frisch laxn in ein
Ziseindlein, sweinskopf, pachn schiffl, siedfleisch, hoch weiße
Milch, lebersulzein von Spensaw, haysa Krebsen, Gretschet
sweinskopf in einer Golradt, hoch arbaissement –« undsofort rollt'
und quirlte Namen um Namen von des Herrn Pankraz Lippen. »Seht Ihr
nun, was für räuberischer Mann Ihr seid?! Jetzt aber habt Ihr
noch was – heraus da mit der Herzogin Braut ihrem
Blumenstrauß – da ist er schon! Hoch leb' die Frau Herzogin!« Dabei
schwang er den Strauß, eilte auf die Hedwig von Polen zu und
überreichte ihr kniend den Strauß.

		Historische
Anmerkung

		So froh und glänzend Hedwigs
Vermählungsfeier war, soviel Düsteres wurde der Fürstin in späterer
Zeit zuteil. Nahe ein Wunder der Schönheit und makellos tugendhaft,
verlor sie gleichwohl die Geneigtheit Georgs des Reichen
dergestalt, daß er sie von sich entfernte, nach Burghausen
in das Schloß bannte und nur äußerst selten besuchte. Er hütete
sie, heißt es, wie einen »zweiten« Schatz, den er im Turme
bewahrte. Der gemeinte »andere« Schatz enthielt eine ungeheuere
Summe baren Geldes, zwölf Apostelfiguren in Lebensgröße von Silber,
ganze Stöße Silberplatten, eine Menge Golderz, Kleinodien mit
Juwelen, lose Edelsteine usf. Hedwig endete ihr düsteres
Dasein am 18. Februar 1502 und wurde inmitten der Kirche des
Klosters » Raitenhaslach« begraben. Über ihre Ruhestätte
ward ein plastisch großartiges Steindenkmal errichtet, von welchem
sich nur die riesige obere Steinplatte mit Inschrift erhalten hat.
– Man glaubte nun immer, unter der Steinplatte des Denkmalrestes
sei die » Gesamtgruft« mehrerer zu »Raitenhaslach«
begrabenen Fürstenpersonen von Niederbayern. Bei näheren
Untersuchungen jedoch, welche Anno 1858 vom Vorstand des bayrischen
Nationalmuseums, C. M. Freiherr von Aretin und mir
angestellt wurden, zeigte sich, daß die früheren Fürsten in
der Kreuzung vor dem Auftritt zum Chor der (seinerzeit
verlängerten) Kirche einzeln und rein in die »kalte« Erde bestattet
worden seien, Hedwig aber auch in einem Einzelngrab,
über welches dann das Steindenkmal kam. Dieses Einzelngrab befindet
sich in ziemlicher Tiefe unter dem alten Kirchenpflaster, im
Verhältnis zu welchem das jetzige etwa fünf Fuß höher liegt, was
sich von der zugleich mit der Verlängerung eingetretenen Erhöhung
des Gottesgebäudes herschreibt. Bevor man jenes alte
Kirchenpflaster mit Schutt bedeckte, scheint man jedoch das Grab
noch geöffnet und irgendwelche Nachsuchung noch gepflogen zu haben.
Denn die zarten Gebeine der edlen Herzogin Hedwig fanden wir
in »auffallender Unordnung« liegen, wie denn auch die
Metallgegenstände, etwa Armbänder, von welchen sich Oxydabfärbungen
gebildet haben, entfernt waren. –

		Vom besagten Grabmal befindet sich ein in Kupfer
gestochenes Abbild nebst Fahnen, Wappen usw. in der » Topographia princ. Austriæ« von Gerbert.
Archival erübrigt das kindlich gezeichnete Abbild von seiten eines
Mönches von Raitenhaslach aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts. Zu
Raitenhaslach liegen außer Hedwig von Polen in der
Kreuzung begraben: Ludwig der Gebartete von
Bayern-Ingolstadt – die nrederbayrischen Fürsten Prinz
Johann und dessen Vater Herzog Friedrich –
Magdalena, Gemahlin des letzteren und deren Töchter
Margareta und Magdalena – und Margareta,
Gemahlin Herzog Heinrichs des Reichen.

		»Endlich ist er zu Ende!« lallte Herr Seibold.

		Der Kaiser winkte ihm auch freundlich, daß er sich entfernen
dürfe.

		»Halt!« ließ Herr Pankraz erschallen. »Meinen Mantel!«

		»Eueren Mantel?!«

		»Ja freilich!« Der Mantel ward rasch gewechselt. Tief beugte
sich Herr Seibold und wollte dann rasch abtreten. Schon war er an
der Tür', als ein zweites »Halt!« ertönte.

		»Wa – was wollt Ihr denn noch?«

		»Was ich will? Meine Narrenkappe, die habt Ihr ja auf dem
Kopf!«
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»Ich, Euere Narrenkappe? Meiner Seel'!«

		Die Narrenkappe rasch in Herrn Pankrazens Hand, seinen
Schlapphut ergriffen und hinaus zum Saal, das war bei Herrn Seibold
eins – hinter ihm aber tönte allgemeine Heiterkeit.

		* * *

		Also trug sich's zu von Anfang bis zu Ende.

		Was weiters?

		Des Kaisers Wort wurde, wie jeder begreift, aufs
gewissenhafteste erfüllt und war Herrn Seibolds Vermessenheit auch
nicht in Erfüllung gekommen, wie er zu München ausgesprochen, als
ob er keiner Hilfe bedürfe – hinwieder war doch sein anderes Wort
nicht minder eingetroffen, als er sagte: »Ficht aus dein Strauß,
bringst Ruhm und Ehr' nach Haus!«

		Als Herzog Ludwig das Büchlein nach dessen Vollendung zu Gesicht
bekam, beschenkte er Herrn Seibold gnädigst und sagte ihm viel
freundliche Worte. Herzog Georg, die Hedwig von Polen und Herzog
Christoph taten desgleichen.

		Der letztere, welcher zu Landshut überaus guten Mutes war, sagte
ihm auch noch von Herrn Thomas von Bruckberg anhergesandtem Brief,
ergötzte sich an Herrn Seibolds Unglück, hinwieder Ausdauer, indem
er sich das und jenes noch näher erzählen ließ, und setzte
scherzend bei: »Also hat sich's wieder aufs neue bewährt, gleich an
Euch, wie mir, Ehrlichkeit und guter Mut währt am längsten. Ich
hab' den polnischen Grafen geworfen und vorgehends all seine List
enthüllt – Ihr aber habt auch mit List zu kämpfen gehabt und
dennoch den Feind geschlagen, daß er sich hie zu Land nimmer
blicken lassen mag. Da Ihr nun gen München zieht und sonst viel hin
und wieder an manchen Ort, laßt Euch eins meiner mittleren Rosse
geben. Damit reitet gen München und wohin Ihr sonst wollt, es sei
Euer eigen und am Futter soll's nie fehlen. Grüßt mir den Thoman
von Bruckberg und sagt, etwan in einer Woche Zeit käm' ich selbst –
damit Gott befohlen und ich bleib Euch wohlgeneigt!«

		Da kann sich jeder des Herrn Seibold Entzücken denken über
soviel Huld und Gnade, und daß er da in München zu Fuß von Haus
weggegangen, nun aber als berittener Mann [bookmark: page434] wiederkehre. Überdies war er
all die Zeit über aufs trefflichste und versöhnlichste von Herrn
Konz und Hilkertshofen gespeist und mit den besten Weinen schier
überschwemmt worden, zuletzt, als er von Herzog Christoph kam, ward
ihm gar auf Herzog Jörgs Befehl noch ein Fäßlein Rheinwein und eine
weidliche Kiste kalter Speisen zugestellt. Das gab er beides dem
Landshuter Boten, daß er's gen München führe, suchte sich ein
frisch gesundes Rößlein aus, dabei ihm Herr Brunner Hilfe leistete,
und übereins ritt er zum Tor hinaus.

		Nah' dabei sah er die zwo Landsknechte daherkommen, so ihn bei
seiner Ankunft verspottet und getäuscht hatten. Sogleich hielt er
an und rief: »Wart', ihr kecken Rauscher, ihr! Seht und habt ihr
nun vermerkt, was all euere List und Schalkheit gefruchtet! Kreuz,
Blitz, Donners, kommt mir noch einmal!«

		Damit gab er seinem Rößlein einen Ruck und Schlag, daß es
ausschlug, sich bäumte und Herrn Seibold schier abgeworfen hätte.
Aber zum Glück ward ihm der Herr, setzte die linke Faust fest auf
die Seite, daß sein Ellenbogen ganz ritterlich kühn hinausstand,
sah nochmals ganz kühn um und trabte dann seines Weges weiter gen
Freising – und von da gen München.

		Bedarf's nun keines Wortes, wie höchlich Frau Heierlein
erstaunte, als Herr Seibold zu Pferd anlangte und wie begierig sie
um der ganzen Unternehmung Verlauf fragte. Er nahm sich aber keine
Zeit, sondern ritt sogleich etliche Schritte weiter, hinüber zum
Ammertalerhof. Da traf er Herrn Thoman von Bruckberg wohlauf und
gesund, gab ihm sein Büchlein und sagte: »Hier nehmt das Opus –
Kampf hat's genug gekostet, aber es ist doch zuwege gekommen. Gott
sei gedankt und gepriesen, das Büchlein wird der Hochzeit
Angedenken erhalten, wenn wir alle nimmer – und etwan alle meine
Leiden und Freuden überlängst vergessen sind!«

		Die wurden auch gar wohl im Laufe der Zeiten vergessen, sind
aber jetzt wieder zutage gekommen und hat nun ein jeder Bericht,
was Müh', Sorg', Angst und Zorn zu ertragen war, bis dasselbe
fürtreffliche Büchlein geschaffen ward. [bookmark: page435]

		

			[bookmark: foot34]Das Verzeichnis, welches Seibold von
Hochstetten betreffs des Aufwandes bei Gelegenheit der
Hochzeit Georgs des Reichen fertigte, nebst Angabe einzelner
beschäftigter Personen ist im Original vorhanden und abgedruckt in
Westenrieders Beiträgen.


	
		
		XXI.

Sieg ohne Kampf.

		

		Als man 1479 schrieb, und am Skt.-Sebastians-Abend war's, da
schied Herzog Ludwig von Niederbayern von dieser Welt und starb auf
der Trausnitz zu Landshut.

		Er war ein gar trefflicher Herr gewesen und allerorten als ein
großmütiger, kluger und friedliebender Fürst gepriesen worden, der
den Wissenschaften einen rechten Schutz und Schirm gab und des
Christentums beseligenden Hort in ganz ergebenem Herzen trug.

		Gibt auch nichts Besser' und Schöneres.

		Drauf steht von ihm geschrieben:

		»Herzog Ludwig aber ward mit großer Klag im Kloster Seldenthal
begraben vnd ime eine gar würdiglich vnd löbliche Totenfeier
gehalten am Erchtag nach dem Achteren der Ostern. Der elltist
Ritter im Land oppfert zue dem hohen Altar das Panier. Der zwot
elltist aber den schild. Der dritt, Herr Hans von Pern, den helm
mit den kleinodern. Darnach füerten vierzehn Ritter ihr roß, deren
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war under 80 Gulden wert. Die zwo Herzogin, Frau Amelia vnd Frau
Hedwig trugen zwei Körzen, darinnen 300 fl. Rheinisch. Dabei waren
Herzog Ludwigs Sohn Georg, pfalzgraf Philipp, Bernhard, Erzbischof
zue Salzburg, Otto, Albrecht, Christoff, Wolfgang, herzogen in
Bayrn. Vnd der Bischof Wilhalm von Augsburg, Seiz zue Freisingen,
Ulrich zue Passaw, Heinrich zue Regensburg, Georg von Kiemsee. Vnd
etlich Weybischöff, achtzehn geInfelt Aebbt, zwei Doktores von
Ingolstadt, Priesterschafft ohn Zahl, burger auß allen Stetten im
land, Mann vnd Weib ohn Zahl, die wurden all' mit süeßem Wein vnd
mancherlei speiß gespeißet. Darnach zog yedermann wieder heim.«

		»Herzog Ludwig hett fleißiglich gedienet frum schönen frawen vnd
Jungfrawen. Da klagten Ihne auch Frawen vnd Jungfrawen über die
maas sehr vnd fast. Denn wie klein Ein Jungfraülein was, so bot er
ihr seine Fürstliche hand, vnd wurden allsamt freundlich von ime
gegrüßt –«

		Historische
Anmerkung

		Herzog Georg der Reiche regierte von
1479–1503. Da starb er am 29. November zu Ingolstadt. Sein
Leiden schrieb sich von einigen Lanzenstößen her, die ihm Kaiser
Maximilian früher bei einem Scharfrennen zu Nürnberg
versetzt hatte. Seine Härte gegen Hedwig von Polen bereute
er. Groll gegen Herzog Albrecht IV. bewahrte er fast bis zum
Ende. Er hatte keinen Sohn und wollte Niederbayern an
Ruprecht, Pfalzgraf am Rhein, Gemahl seiner Tochter
Elisabeth, übergehen lassen, während Albrecht das
Land mit Recht ansprach. Wegen jenes Grolles wurde Georg,
seinem Tode nahe, von einem herbeigerufenen Mönch nicht absolviert.
Ein zweiter ließ ihn nicht milder an und sagte ihm: »Vor Gottes
Gericht seind die Namen der Kaiser, Kunige und Fürsten nichts, vnd
ob Ihr hienieden zehnmal Herzog von Niederbayern, also seid Ihr
dann jenseits doch weiter nichts denn eine Seele gleichwie andere
Seelen auch und geradewegs der Georg. Also wann Ihr
Albrechten nit vergeben wöllt, kann ich Euch auch nit absolvieren,
gleich dem vor mir. Damit tragt Ihr Euren Haß und Zorn ungebessert
in die Ewigkeit, allwo Euch dann Gott der Herr noch etlichs wegen
unverdienter Arretierung Eurer Gemahlin Hedwig zur
Verantwortung ziehen wird, denn ob Ihr auch bereut habt, ist ihr
doch langes Leid erwachsen!« Auf diese Worte hin ließ sich Georg in
Zerknirschung herbei dem Albrecht zu verzeihen, wurde
absolviert, empfing das heilige Sakrament und lag dann Gebet
flüsternd, bis er die Seele aufgab. »Er wurd zu kloster
Seligental begraben, sein herz vnd Inweid zue
Ingolstadt in v. l. Frawenkirche.«

		Georgs Vorkehrungen zum Vorteil seines
Eidams Ruprecht waren fruchtlos. Im folgenden Krieg siegte
Albrecht, obwohl Ruprecht über große Mittel verfügen
konnte, denn er hatte sich des »Schatzes« Georgs bemächtigt.
Der Besitz machte Ruprecht, gerade als Albrecht von
seiten des Kaisers Maximilian, des Schwäbischen Bundes usw.
Unterstützung fand, ganz übermütig, so daß er sich eine Ritterbank
fertigen und darauf schreiben ließ:

		»Bund, halt stark, vnd brich nit

Römischer Kunig Du beißt es nit

Albrecht hats in der Taschen nit

Landgrave von Hessen schadet mir nit

Brandenburg vermag es nit

Ich will bleiben pfalenz grave an Rhein

Vnd widerstehn allen Feinden mein

Landgrave von Hessen Du kannst nit

Alexander der gesieht es nit

Böhmen nimm zu Gehilfen ich

Henneberg verlaßt mich nit

Leuchtenberg das lobe ich

Ein new Münz vermag ich

Der ganze Bund ficht wider mich

Darwider streit ich ritterlich!«

		Aber er widerstritt nicht lange, denn er starb, 24
Jahre alt, zu Landshut am 19. August Anno 1504, seine Gemahlin
Elisabeth am 14. September gleichen Jahres. Ruprechts
Vater, Kurfürst Philipp von der Pfalz, setzte den Krieg für
die Söhne des Verstorbenen, den Otto Heinrich und
Philipp fort und viel Blut floß, bis Kaiser
Maximilian auf dem Reichstage zu Kostnitz, welchem Herzog
Albrecht anwohnte, einen Rechtsspruch ergehen ließ, dem
zufolge letzterer den größten Teil der Lande Georgs des
Reichen bekam. Ein geringerer fiel den Söhnen des Pfalzgrafen
Ruprecht zu. Mit einem dritten machte sich der Kaiser für
Kriegskosten bezahlt.

		Die zweite Tochter Georgs des Reichen hieß
Margarete, welche als Nonne im Kloster Altenhohenau
weilte und im Ruhme größter Frömmigkeit Anno 1531 starb.

		Adlzreiter, Arnpeckh, Falkenstein u. a.,
Raderus in Bavaria Sancta.

		* * *

		Wie nun Herzog Georg das Regiment in Niederbayern bekam,
machte er sich seinerzeit auf und gen Wien. Dort sollte ihm Kaiser
Friedrich der Dritte die Regalien über sein Fürstentum
erteilen.

		Herzog Georg hatte schier ein großes Gefolge bei sich. Darunter
waren die Grafen Siegmund von Schaumburg, Albrecht von Hohenlohe,
Ludwig und Wolfgang von Öttingen, Sebastian von Ortenburg, weiters
Philipp von Kirchberg, Hans von Bern zur Leiter, der Graf Niklas
von Abensberg, die Freiherren von Heydeck, Frauenberg, von
Degenberg desgleichen, noch zwölf andere Ritter waren dabei – und
zählte man im ganzen zweihundertfünfzig Pferde.

		Als Kaiser Friedrich des Herzogs Ankunft vernahm, ritt er ihm
zum Empfang entgegen und geleitete ihn bis zu seiner Herberge.

		Bald darauf ritt Herzog Christoph auch zu Wien ein.

		Der wußte nicht, daß sich der Graf von Abensberg an Vetter
Georgs Zug geschlossen habe, und als er es erfuhr, blickte er
finster genug. Er nahm sich aber wieder zusammen und dachte: Ich
will meinen Groll wohl unterdrücken, wo [bookmark: page437] wir alle zu Gast sind. So
der Abensberger nur keinen Anlaß gibt.

		Nun ging's in der Stadt Wien ganz hoch her.

		Gleich zuerst aber ordnete der Kaiser ein Roßlaufen an, das war
den Fürsten zu Ehren. Dabei rannte Herzog Christophs Rapp' so
schnell, daß er den Letzten stets einholte und an allen andern
wieder vorbei und vorausstürmte.

		Darüber schlug großer Jubel auf.

		Auch gewann Herzog Christoph eine treffliche, schöne Armbrust,
der Lichtensteiner von Murau ein Stück Scharlach und Heinz, der
Brauschenk, ein fürtreffliches Schwert. Also war Herzog Christoph
mit großer Ehre davongekommen, und als es denselben Abend und dann
weiterhin zu Fest und Bankett ging, drängten sich Ritter, Frauen
und Jungfrauen heran, denn sie alle wollten den Herzog Christoph
von Bayern sehen und mit ihm sprechen.

		Die Kaiserin aber und ihr junges Töchterlein, die Erzfürstin
Kunigunda, zogen ihn sonderlich an ihre Seite und wußten
seines Mutes, großer Kraft und all seines leutseligen Wesens nicht
Worte genug.

		Er selbst warf zuzeiten einen Blick auf die Kunigunde und kam
ihm zu Sinn: Die würde dereinst eine fürtreffliche Fürstin. Ist sie
doch schier so anmutig, wie die Margret von Sigenheim war, ob auch
noch erhabener und edlen Stolzes erfüllt im Bewußtsein ihrer
kaiserlichen Herkunft.

		Wie all und jedes seinen Verlauf nahm und zuerst die Gesandten
des Bischofs von Mainz und des Pfalzgrafen Philipp von Rhein in
ihren Angelegenheiten verbeschieden waren, rückte der Tag zu Herzog
Georgs Belehnung heran.

		Weil nun beim Tanz in der Hofburg die Östreichischen den
bayerischen Landesherren, Grafen und Herren ganz freundlich
zusprachen und beide Teile gute Kundschaft miteinander hatten,
kamen sie überein ein Rittergestech zu halten. Das sollte am Tage
des Lehensempfangs stattfinden und siebenzehn sollten von beiden
Seiten aufzieh'n.

		So geschah es auch.

		Als am Ostermontag das Morgenmahl zu Ende war, kamen alsbald die
Östreichischen ganz höfisch geschmückt und in der verschiedenen
Lande Farben gezogen. Was Herzog Georg betrifft, hatten sich er
nebst den Seinen in weiß, rot und braune Seide gekleidet, Herzog
Christoph aber in rot, [bookmark: page438] weiß und schwarze. Alle die ritten fein
artig und in guter Ordnung dahin und waren sämtlich ganz lustig
anzuschauen.

		Da sie auf die Bahn kamen, taten all vor anderen Herzog
Christoph und Georg ein Gestech. Das fiel für beide trefflich aus.
Denn Herzog Georg rannte mit großer Gewalt auf den Christoph. Der
blieb aber dennoch unerschüttert sitzen, und als er in gleicher
Zeit dem Herzog Georg einen manierlichen Stoß gab, so aber jeden
anderen auf sechs Ellen vom Roß geworfen hätte, blieb jener auch im
Sattel. Mag's aber wohl verspürt haben.

		Dabei fuhren beider Lanzen zu Trümmern.

		Drauf nun von den fremden Rittern gleichwohl ein oder der andere
meinte, er könne dem Christoph an, sah er sich stets getäuscht.
Denn nachdem vorerst die Östreichischen und Bayerischen tüchtig
aufeinander gerannt waren, spielte Herzog Christoph mehr als einen
aus Böheim, Ungarn und Mähren dahin wie einen Federball.

		Es befand sich da aber einer unter den fremden Rittern, des
Namens Niklas von Popolau.

		Wann der in die Schranken ritt, trugen ihm ihrer zwei den Spieß
nach, denn ein einzelner hätte ihn nicht zu lüpfen vermocht.

		Herrn Niklas von Popolau war der Spieß aber ganz recht. Denn er,
ein gar lustig gemuteter Herr, war so groß, feist und gewaltig, daß
er dem Polacken nichts nachgab, den Herzog Christoph zu Landshut in
den Sand geworfen hatte. Was Rittersitte betrifft, war er dabei
sonder Mangel und kämpfte in den Schranken stets ohne List und
Vorteil.

		Da nun Herr Niklas von Popolau so stark war, streckte er sonder
alle Müh' jedweden vom Roß; zuletzt fand sich kein Ritter mehr, der
stark genug erschien.

		Herr Niklas von Popolau aber rief in rosenfarbener Laune: »Was
soll ich denn da? Mich bedünkt's, ich griff zu einem Fliegenwedel
und schlüg' auf die Mücken ein! Das ist mir schier unlieb solch ein
starker Held zu sein. Ha, ha, oder ist noch einer da, so sich mit
mir messen will? Her damit!«

		Auf diese Worte wurden die Ritter verlegen, denn es war ihm
nicht gut anzukommen. Er kam aber stets an und wann er traf,
krachten stets alle Rippen seines Gegners. Schwiegen demzufolge
alle und sahen auf Herzog Christoph.

		[bookmark: page439] Der
hatte den Niklas von Popolau nicht viel beachtet und lehnte, in
Anschauen des Kaisertöchterleins versunken, da.

		Drin wurde er gestört. Denn Niklas, Graf von Abensberg, mit dem
er bisher kein Wort gewechselt, trat auf ihn zu und sagte mit
halbem Hohn: »Hoher Herr, das ist eine Tat für Euch und damit
rettet Ihr sicher wieder deutsche Ehr' und Ruhm.«

		Da wandte sich Herzog Christoph in königlicher Gebärde und
sagte: » Ihr seid sicher nicht dazu bestimmt! Das merkt
Euch!«

		In großem Grimme trat der Abensberger zurück und sagte: »Wohl,
Herr Herzog, das mag ich nie vergessen. Und das merkt
Euch desgleichen!«

		»Des verseh' ich mich wohl von Euch!« entgegnete jener. »An
Ränken werdet Ihr's nicht fehlen lassen. Ist's Euch aber genehm,
mich für eine Sache zu verklagen, so tretet vor und klagt mich an.
Ich will Euch Genugtuung geben. Ich oder Ihr!«

		»Daß ich ein Tor wäre, des Festes Luft zu trüben!« fiel der Graf
ein. »Wohl ich oder Ihr, aber nit hier!«

		»Das will ich mir wohl am besten merken!« fuhr Christoph auf.
»Gott sei Euch gnädig, wo wir uns zur unrechten Zeit treffen!«

		Über dies alles ward Kaiser Friedrich aufmerksam und ließ Herzog
und Grafen zu sich entbieten.

		»Was soll da der Streit?« sagte er, da Herzog Christoph ganz
erzürnt vor ihn trat und mit ihm der Graf von Abensberg, der sich
tief vor dem Kaiser beugte.

		»Da gibt's Besseres zu tun«, fuhr Friedrich fort. »Zwar nicht
eben deutsche Ehre zu retten, aber so Ihr's vermögt, ein so
gewaltig Treffen zu halten, Herr Graf – wohlan, dort seht Eueren
Namensvetter, den von Popolau! Oder wollt Ihr, Herzog
Christoph? Einer von euch beiden, dächt' ich, müsse eine Lanze mit
ihm brechen.«

		»Da bedürft' es keiner Mahnung von Euer Kaiserlichen Majestät,«
antwortete Christoph, »doch des Grafen spöttische Mahnung war mir
zuwider und sein verschmitztes Drohwort für alle Zeit erregte mir
gerechten Zorn. Jedermänniglich ist im übrigen bekannt, wie er sich
zu mir verhalten in jeder Zeit und hab' ich viel Böses von
ihm hingenommen. Solch höhnisch Gut's zu meinem Ruhm will
mir soviel weniger munden. Des verseht Euch, allergnädigster [bookmark: page440] Herr und
Kaiser, ich und der Abensberger kommen noch hart aneinander.«

		Einen wütenden Blick schleuderte Niklas von Abensberg auf den
Herzog.

		Der aber fuhr fort: »Weil Ihr's verlangt und befehlt,
Kaiserliche Majestät, so will ich von dem Streit hie ablassen und
Euch mit dem Popolau ein Genüge leisten.«

		Er verließ den Kaiser und schritt auf sein Roß zu. Der Graf von
Abensberg folgte ihm und trat unter die Grafen und Herren.

		Sonder Bügel schwang sich Herzog Christoph auf sein Roß, ließ es
etliche Sätze machen, dann rief er: »Vergeb' des Kaisers Majestät,
die Frau Kaiserin und die Erzfürstin, ich hatte keinen Sinn das
Fest zu trüben und zu stören. Hab' ich mich verfehlt, so will ich
verbessern und eine lustig ritterliche Tat vollbringen. Ich will
hie den Herrn von Popolau besiegen und dennoch nit kämpfen. Was
aber wird mir zum Lohn, so ich mein Wort löse?«

		Da Herzog Christoph vom Sieg ohne Kampf sprach, wurden alle
weitaus ganz heiter, Kaiser Friedrich desgleichen, schüttelte aber
voll Zweifels sein Haupt und sprach ein paar Worte zur
Kunigunde. Die war ihm zur rechten Seite.

		Alsbald nahm die ein kostbar goldenes, mit Edelsteinen besetztes
Band von ihrem Arm und gab's dem Kaiser.

		Als Herzog Christoph erfuhr und sah, wer den Preis setze, ließ
er sich's gar wohl gefallen. Drauf gab er seinem Roß die Sporen,
sprengte über die Schranken hinweg in die Bahn, und zwei Schritte
vor Herrn Niklas von Popolau hielt er an.

		Da stand sein Rappe wie versteinert.

		Herr Niklas hatte das Anstürmen nicht vermutet und hatte sein
falbes Roß ein wenig zurückgelenkt.

		»Wie, zagt Ihr schon?« rief Herzog Christoph. »Seid getrost! Hab
ich doch gesagt, ich kämpf' nicht mit Euch.«

		»Das erfass' ich nimmer«, entgegnete jener. »Was wollt Ihr denn
sonst bei mir, und warum wollt Ihr nicht an mich? Fehlt's Euch
etwan doch an Mut, ansichtig meiner mächtig stattlichen Persona
–?«

		»Ei freilich, das ist's,« fiel jener ein, »mir fehlt's an Mut.
Euer Spieß da ist mir vor allem zuwider, das ist ja [bookmark: page441] eine ganz unchristliche
Waffe. Was rückt Ihr nicht gar mit einem Tannenbaum anher?«

		Da lachte Herr Niklas von Popolau und antwortete: »Das ist ganz
richtig und turnierrecht beschaffen mit dem Speere. Wollt Ihr einen
gleichen führen, dürft Ihr nur befehlen, Herr Herzog, ich hab'
deren zwo.«

		»Dank aufs beste,« gab jener zurück, »ich bin solch einen
Mastbaum nicht gewöhnt und richte das Meinige mit üblicher Wehre
aus. Und damit solltet Ihr's auch können.«

		»Da bräch' mir der Gesell ja in der Hand ab!« polterte Herr
Niklas in lustigem Hochmut.

		»Und was ist's mit dem Einsitz?« fragte Christoph. »Ihr habt
gesehen, wie ich mich frei aufs Roß schwang, da kann ich sicher
nicht geschnallt und geheftelt sein. Hei, wie steht's mit der
Angelegenheit, Herr Niklas von Popolau? Habt Ihr etwa einen
Sattelbund, wie selbiger Herr aus dem Polnischen?«

		»Was? Ich und ein Sattelbund? Die dort sahen mich
zu Pferd steigen. Wo ist da Schnall' und Hafte?« Dabei hob der Graf
einen Fuß um den anderen, drüber ein derbes Gelächter erfolgte.
»Was sagt Ihr nun, sitz' ich etwa nicht turniermäßig und
freiledig?«

		»Ja, das tut Ihr,« antwortete Christoph, »und dennoch wag' ich's
nicht mit Euch.«

		»So gebt Ihr Euch gefangen? Das ist mir mehr Ehr' und Ruhm, als
hätt' ich sämtliche Ritter des Heilig Römischen Reichs in den Sand
gestreckt.«

		»Ihr tut mir viele Ehr' an!« entgegnete jener. »Könnt' ich Euch
im Gestech besiegen, tät' ich's nun sicher nicht. Ein solch
schmucker Ritter, so viel kerngesund und lustig Gemüt, ei, das wär'
fürwahr schad' – und beim Zechgelage sollt Ihr auch nicht der
schwächste sein. Wer würde Euch da anwollen?!«

		»Beim Zechgelage sagt Ihr, hoher Herr?« rief Niklas von Popolau.
»Da habt Ihr's ganz getroffen!« Er lachte dabei, daß es ihn und
sein Roß zugleich schüttelte. »Also meint Ihr etwan doch, Ihr
könntet mit mir fertig werden? Ha, ha, und 's ist Euch nur um mein
Leben? So grimmig wird's nicht 'runtergeh'n. Und käm's sonst, wie's
käme, was liegt dran, ob einer von uns beeden auf dem Rücken liegt?
Keiner holt da erst sein Lob und Preis, ha, ha, das [bookmark: page442] han wir beede von
früher her und hat sich keiner des Ausgangs zu schämen.«

		»So wolltet Ihr mir nicht grollen?«

		»Was, ich Euch grollen! Soviel Seel' ließt Ihr mir dennoch im
Leib', vermein' ich, daß ich mich wieder auflupfen könnt' und noch
etwelche Humpen trinken in dem Jammertal hienieden – so's keinen
Wein gäb', wär's drin nit auszuhalten.«

		Als der Herzog und der Graf derart sprachen, ward oft gar große
Heiterkeit rege. Was aber Herzog Christoph bezwecke, vermochte
niemand zu erraten.

		Nachdem nun Herr Niklas von Popolau zu Ende gesprochen, tummelte
Herzog Christoph seinen Rappen, sprengte dann wieder auf jenen zu,
hielt an und sagte: »Nun, wer weiß, versuch' ich's mit Euch. Vorher
aber will ich Eueren Spieß prüfen. Langt ihn einmal herüber!«

		»Immerhin, Herr Herzog!« Alsbald lüpfte Herr Niklas von Popolau
seinen ungeheueren Spieß und reichte ihn dem Herzog Christoph fast
schelmisch.

		Da nahm ihn dieser als wär's ein Haselstock, richtete ihn auf,
nahm ihn am unteren Ende und gab ihm mit zwei Fingern einen Stoß,
daß er viermal seine Länge gerade empor in die Luft fuhr. Dann fing
er ihn wieder auf. Und bei dem allem saß Christoph wie angemauert –
nicht Mann, nicht Roß regte sich.

		Großer Jubel erscholl ringsum.

		»Alle Wetter, das hätt' ich nimmer geglaubt!« rief Herr Niklas
von Popolau.

		Herzog Christoph aber lächelte nur. Er gab ihm den Spieß zurück,
und da es Herr Niklas versuchte, ein Gleiches zu tun wie Christoph,
fiel ihm der Spieß aus der Hand, statt daß er ihn in die Luft
schnellte.

		Drob lachte männiglich und Herr Niklas desgleichen, dann sagte
er: »Nun erkenn' ich, was Ihr mit dem Sieg ohne Kampf meintet.«

		»Erkennt Ihr's?« gab Herzog Christoph zurück.

		»Sicher!« rief jener. »Stoßt Ihr grad' aus wie hinauf, läg ich
meiner Seel' schon gestreckter Läng' auf meinem löblichen Rücken.
Ha, ha, Herr Herzog, gebt noch was zum besten!«

		»Meinethalben!« sagte Herzog Christoph. »Laßt nur Eueren zweiten
Spieß hereintragen!« [bookmark: page443]

		
Wien in alter Zeit.



		Der langte bald an und zwei Schildbuben trugen ihn. Die ließ
Herzog Christoph mit dem Spieß der Länge nach an seinem Roß
herantreten und sagte ihnen, sie sollten sich nur fest am Spieß
halten. Drauf beugte er sich hinab, nahm den Spieß nahe an der
Mitte des Schafts und rief Herrn Niklas von Popolau zu: »Ich will
Euch weisen, wie Ihr geflogen wärt!«

		Und schwang denselben Spieß aus der Hand, daß er hoch über Herrn
Niklas weg in die Luft wirbelte und die Schildbuben an den zwei
Enden mit – nächst der eine hier und der andere dort weit weg vom
Herzog und Grafen in den Sand fiel.

		Unbeschreiblicher Jubel schlug auf und ein wütiges
Trummettenqeschmetter mischte sich drein. Das hatte den Trummettern
niemand befohlen, aber sie konnten nimmer anders in ihres Herzens
Freude und bliesen drauf los wie toll.

		Da das Geschmetter zu Ende, rief Herzog Christoph: »Mein ist das
Armband – oder wollt Ihr's, Herr Niklas von Popolau? Gebt mir den
zweiten Spieß noch einmal [bookmark: page444] –!« Alsbald hatte er ihn, richtete ihn vor
sich, wie zum Scharfrennen, seinen eigenen Speer auch dazu und fuhr
fort: »Mir nach, Herr Niklas, überholt Ihr mich, ist der Preis
Euer!« Dabei stürmte er mitten durch die Stechbahn und setzte mit
seinem Rappen über die Schranken.

		Herr Niklas von Popolau hatte seinem Roß auch die Sporen gegeben
und ritt – seinen ersten Speer im Arm – ganz schnell durch die
Bahn. Da 's aber zum Übersetzen kam, wollte sein Falbe nichts davon
wissen.

		»Ha, ha, ha, ha!« ließ es Herr Niklas erschallen. »Schranken
auf!«

		Und unter ungeheuerem Gelächter ritt er hinaus.

		Drauf schritt Herzog Christoph vor den Kaiser und die Kunigunde
überreichte ihm unter Trummetten- und Paukengewirbel das güldene
Armband.

		Das nahm er und sagte: »Allergnädigst kaiserliche Jungfrau
Erzfürstin, hie dies kostbare Band will ich wohl und heilig
bewahren und ehren und diesen Tag nimmer vergessen, an dem ich für
ritterliche Kurzweil so jeder Art wertvolles Kleinod empfangen.«
Drauf beugte er sich ehrfurchtsvoll vor ihr, dem Kaiser Friedrich
und der Kaiserin und verließ sie.

		Der Kunigunde Blick folgte ihm – recht wohl gefiel ihr der
mächtige und doch so bescheidene Held.

		* * *

		Als das alles vorüber und zu Ende war, machte sich Kaiser
Friedrich auf, kleidete sich um und schritt mit seinen Fürsten und
Grafen zum Lehenstuhl. Da sollten erst etliche Herren, dann Georg
von Landshut belehnt werden. Beim Zug war es so: Der Graf Haug von
Werdenberg trug das Zepter – der Landgraf von Leuchtenberg und zum
Hals trug das Schwert – dem Landgrafen zur Seite ging der junge
Herzog Hans von Sponnheim, und der trug den Reichsapfel. Friedrich,
so ihnen im Kaisermantel, Lehensgewand und die Krone auf dem Haupt
folgte, wurde von zweien geführt. Die waren Graf Georg von
Schaumburg und der Bischof Johannes von Gran. Seinerzeit schritten
Herzog Christoph und der Bischof von Gran hinauf und führten den
Kaiser wieder vom Lehenstuhl herab und ging es an den Eid. Herzog
Christoph tat auch die Werbung um das Lehen für den Georg von
Landshut. Dieselbe ward [bookmark: page445] gnädig aufgenommen. Nun schwor Herzog Georg
den Lehenseid – der war gestaltet wie der des Königs von Ungarn.
Nach geschehener Belehnung schlug Kaiser Friedrich noch ein paar
Herrn zu Rittern. Davon war der eine der Graf Konrad von
Zürkendorf, der andere aber selbig groß, feist, gewaltig und
trefflich lustiger Herr Niklas von Popolau.

		Sämtlich dieses sah das löbliche Frauenzimmer des kaiserlichen
Hofes und von weiter her mit an und ist all und jedes mit Lieb' und
Freuden ergangen.

		Herzog Christoph blieb noch geraume Zeit zu Wien. Der
Graf Niklas von Abensberg aber nicht so fast. Dem war gar manches
zuwider.

		Also machte er sich in Bälde auf und ritt mit den Seinen zornig
zur Stadt Wien hinaus.

		[bookmark: page446]

		

	
		
		XXII.

Der letzte Abensberger, und wie es folgends im Bruderstreite
erging.

		

		Nun war die Zeit gekommen, in der des Abensbergers und seiner
Gesellen Untergang und Verderben zutraf.

		Davon ist hie Bericht zu finden.

		Abensberg liegt an der
Abens, einem Nebenfluß der Donau, in Niederbayern.
Stifter des Abensberger Grafengeschlechtes war Babo,
Liebling Kaiser Heinrichs II., welcher ihm die genannte
Grafschaft zuwandte, auch die Burggrafschaft von Regensburg
zuerkannte. Er war der Kaiserin Kunigunde Hofmeister, als
Heinrich sein Hoflager zu Regensburg hielt. Babo hatte von
zwei Gemahlinnen 40 Kinder, 32 Sohne und 8 Töchter. Indessen
scheint der Kaiser von solchem ehlichen Segen lange nichts gewußt
zu haben. Denn als er einst den Grafen zur Jagd einlud mit dem
Bemerken, er sollte nur einen Diener mitbringen, Babo
aber mit einer ganzen Schar junger Gesellen daherkam, hörte jener
mit Staunen, alle seien junge Abensberger, und als solche
wie dem Vater, so ihm dem kaiserlichen Herrn zu Schutz und Trutz.
Der Kaiser bewies sich drüber gar freundlich und verlieh den jungen
Herren nacheinander schöne Besitze. So dem Dietmar Leonberg,
dem Wetzilo Friedenberg, dem Hartwig Bogen, dem
Rupert Rohr und Riedenburg, dem Erchambert Bieburg
und Stein usf., dem neunten Sohn gab er die Herrschaft
Abenberg, welches etliche Meilen von Nürnberg entfernt
liegt. Ein Sohn, Embrikus, wurde Abt von Einsiedeln.
–

Hund, Stammbuch, Aventin u. a.

		» Item gab's Graf Niklas von
Abensberg nit nach. War auch sonst finster und keines guten Mutes.
Ward ihm benebst kein Segen in der Ehe mit frau Martha von
Werdenberg. Die war sonst eine treffliche Hausfrauen.«

		»Nun hätt' Herzog Christoph selber Zeit Landsberg und Weilheim
inne. Da kam er etlich um Landsberg halben in Schulden. So er doch
sicher heimgezalt hett'. Kamen aber ihrer Drei und klagten heimlich
zu Herzog Albrechten, ermahnend, daß er käm' vnd die Stadt
Landsberg näme. Darnach anno 1485 am
Mittwoch nach dem weißen Sonntag [bookmark: page447] zog Herzog Albrecht zu München aus mit
1000 Pferden vnd war Herr Niklas von Abensberg der öberste
Hauptmann. Derselbig vnd andere Edelleut', so mit zogen, bewahrten
ihre Ehr' mit ein brief an Herzog Christoff, wie folgt:

		›Dem Durchleuchtigen Hochgebornen Fürsten vnd Herrn, Herrn
Christofen, pfalzgrafen bei Rhein, Herzog in Ober vnd Niderbayrn
empiethen wir hernach genannte. Wir seind von dem durchleuchtigen
hochgebornen Fürsten vnd Herren, Herren Albrechten, pfalzgrafen bei
Rhein, Herzog in Obern vnd Nidern Bayrn, zu Seiner gnaden dienst
erfordert. Ob wir nun im Ichte darin gebraucht würden, das wider
Eur gnad wäre, – darumb uns noth wär, vnser Ehr gegen Ew. Gnaden zu
bewahren – Das wöllen wir mit diesem Brief genugsamblich gethan
haben. Besigelt mitt meinem, Niclas herren zur Abensperg, Jörg von
Eisenhofen, Hofmeister, vnd Alexander zue Pappenheim, Marschalkh
aigen fürgetruckten Insigeln, deren wir uns alle hienach
geschrieben, niet gebrauchen. Geben an dem weißen Sonntag
Ao. 1485.‹

		›In ganzen 56 grafen vnd herren.‹

		Herzog albrecht aber namb wider seinen Bruder die Statt
Landsberg vnd Schlösser Weilheim vnd päl. Vm solche verschreibung
vnd ergänzung seiner Statt vnd geschloß ward Herzog Christoff
bewegt vnd hett eine Speh auf ettliche, So sie widerumb
heimbzögen.«

		Meldet dann treulich ein anderer:

		»Und ist Herzog Albertus mit 350 Pferden und 600 Fußknechten,
die eine Schlange und 4 große Stuck Büchsen mit ihnen gebracht, zu
Landsberg eingeritten. Und als er alle die, so in der Stadt und im
Schloß gelegen und Herzog Christophs Diener vertrieben, hat er das
Schloß mit Jörg von Eisenhofen, seinem Hofmeister, Herrn Georg von
Freyberg und Hannsen Pinnzenauer, die bei 60 Knechte und einen
Büchsenmeister unter ihnen hatten, besetzt. Und ist folgends am
Freitag in der ersten Fastenwoche mit dem reisigen Zeug und den
Fußknechten, über welche der von Abensberg Hauptmann war, wiederum
aus Landsberg nach München geritten und seinen Reitern von Adel
wieder anheimzuziehen erlaubt.

		Unter dieser Einnehmung der Stadt Landsberg war Herzog Christoph
zu Augsburg und kamen seine getreuen [bookmark: page448] Diener des Adels zu ihm. So daß er bey
62 Pferde, gute Reisige von Adel, die den meisten Teil gute
Armprost führten, beisammen hätt.

		Indessen kam Kundschaft, daß der von Abensberg mit den seinigen
anheim reiten wöllt.

		Sobald Herzog Christoph solches vernommen, hat er zur Stund'
seine Reisigen speisen, auch die Roß satteln und eillens aufsizzen
lassen, den Weg von Augsburg nach Freising genommen, ist auch den
Montag in der andern Fastenwoche mit 60 Pferd zu Kransperg in
größter Eil' angekommen. Hat daselbst den Pfleger Oßwald,
Schönbichler genannt, für ihm und die seinigen um ein Reitermahl
für Roß und Mann angesprochen und gebeten:

		Lieber Gesell Oßwald, tun sowohl und gib mir und den meinigen zu
essen. Denn ich habe wahrlich nicht mehr als drei Gulden und mein
Schwert mit Silber beschlagen. Glaub gewis, daß ich dir solches
vergelten und bezahlen will, als fromm ich ein Fürst von Bayern
bin.

		Welches der Pfleger zur Stund' getan und hat den Reitern und
Rossen zu Essen geben lassen. Diese Mahlzeit wurde so eilig
eingenommen, daß Herzog Christoph und seine Reiter nicht
niedersaßen, sondern in auf und abgehen gegessen und getrunken
haben.

		Indem kam einer seiner Reiter, welchen Herzog Christoph auf
Kundschaft geschickt hatte. Der zeigte an, daß er den von Abensberg
samt dem Rohrbeck, Bogner und andere des Adels mit 64 Pferden auf
zwei Meil Wegs daherreitend verlassen habe. Und als der von
Abensberg zu München verritten und von Herzog albrecht Urlaub
genommen, habe ihm dieser gewarnt und gesagt: ›fürcht' Euch, mein
Bruder Christoph ist im Land, wir wissen aber nicht, wo. Wann Ihr
uns folgen wollt, so wollen wir Euch noch 30 Pferd zugeben, damit
Ihr desto sicherer heimkommt.‹

		Dann hab' der von Abensberg geantwortet: ›Gnädiger Herr, da ist
weder bei mir noch bei den meinigen eine Forcht. Sondern frag' Euer
Gnaden nur, ob Ihr Eueren Bruder tot oder lewendig haben wöllt,
wenn er auf uns stoßt.‹

		Drauf hab' Herzog Albrecht geantwortet: ›Lieber Herr von
Abensberg: nicht tot, sondern lewendig.‹

		[bookmark: page449] Und
als der Kundschafter solche Worte Herzog Christophen angezeigt,
sind ihm die Tränen von den Augen gefallen und hat ihm befohlen,
daß er niemands nichts davon anzeigen soll.

		Der Pfleger zu Kransberg merkte an dem frommen Fürsten wohl, daß
etwas Großes vorhanden sein müß, denn das Herz im Leib war über
seinen Feind so hart ergrimmt, daß seine Augen vor Zorn schienen.
Hatte auch keine bleibende Statt.

		Nun sagte der Pfleger zum Herzog Christophen: ›Ich seh', daß
Euer Hochfürstlichen Gnaden etwas Großes angelegen ist. Und wann
mir Euer Hochfürstliche Gnaden es anvertrauen wollen, will ich tun,
was ich vermag.‹

		Darauf gab ihm Herzog Christoph zur Antwort: ›Ja, lieber Gesell
Oßwald, mir liegt ja nicht wenig an, welches ich auf heut' mit
Gottes Hilf männiglich kund machen will, und traue Gott, dem
allmächtigen, er wird mir heut' als einem armen Fürsten um der
Gerechtigkeit wegen getreuen Beystand leisten.‹

		Und hätt' sich hiemit vom Pfleger gewendet. Dann von dem Schloß
hinab in das Dorf und Wirtshaus geloffen, allwo er etliche
gefunden. Und gefragt, wohin sie wollten.

		Die haben ihm geantwortet, sie wollten in die Stadt Freising
gehen.

		Der Fürst ließ ihnen ein Morgenmahl zubereiten auf seine
Unkosten und befahl ihnen, daß sie allda essen sollten, und er wöll
für sie bezahlen. Denn er besorgte, er möchte durch sie bei dem
Abensberger ausgekundschaftet werden.

		Und ging dann eilends wieder zu den seinigen. Mit denenselben
aufs Pferd gesessen und gegen die Stadt Freysing zu dem Stift
Weihern Stephan geritten und den seinigen befohlen, dort hinter
einem Holz seiner zu warten.

		Er ritt samt dem Pfleger Diesser nach Weihern Stephan.
Dortselbst auf Sankt Jakobs Kirchenmauer gesessen, um zu sehen,
wann der von Abensberg daherziehen werde, welches er von da gut
sehen konnte.

		Als er eine lange Zeit gewartet, sah er ihn mit seinem Zuge von
weitem daherziehen. Da fiel der Fürst auf die Knie und dankte Gott
und empfahl sich ihm seiner Allmacht.

		Macht sich dann eillens wieder zu den seinigen, welche er
richtig versammelt fand. Die sprach Herzog Christoph [bookmark: page450] männlich an,
sagend: ›Liebe Mitbrüder von Adel und sonst männliche Reitter. Weil
euer Ritterliches Gemüt mir zuvor wohl bekannt und euch als
ehrliche Ritter mit gutem Lob erkennet hab', daher brauche ich
nicht viel Worte zu reden. Tu Euch allein aus getreuem, fürstlichem
Gemüt anzeigen und klagen, daß der große Bösewicht von Abensberg
mit den seinigen, dem Rohrbecker und Bogner nicht weit von uns ist,
welche mich zuvor, ihren natürlichen Herrn und Fürsten von Bayern,
wider Gott, Ehr' und Recht zu München im Baad gefangen und meinen
Bruder Herzog Albrecht dahin gebracht, daß derselbe mir meine
zugeteilte Erbschaft, die Stadt Landsberg eingenommen, die meinigen
verjagt, auch sonst große Uneinigkeiten zwischen uns beiden
angerichtet haben. An welchen ich mich als frommer, redlicher Fürst
von Bayern mit der Hilf Gottes, heut' auf diesen Tag rächen und
solchen ihr bewiesene Untreue mit meiner Faust gute Bezahlung geben
will. Deshalb, liebe Reiter von Adel und andere, welche mir als
fromme, ritterliche Reitter nachfolgen und solche redliche Tat mit
mir vollbringen helfen, will ich dann anzeigen, was ihr tun sollt,
auf daß wir einander kennen mögen.«

		Und ist damit zu einem Eichbaum geritten, einen Ast abgebrochen
und denselben auf seine Hirnhaube gesteckt. Dem sobald seine 58
Ritter alle nachgefolgt, bis auf einen, der Suntheimer genannt, der
zu dem Herzogen sagte: ›Gnädiger Fürst und Herr, Euer Gnaden werden
uns armen Gesellen auf diesen Tag verführen.‹

		Dem der Fürst geantwortet: ›Lieber Suntheimer, weil du dir
förchtest und das Herz einem frommen Fürsten zu helfen nicht hast,
so reitt hinweg, und bist mir lieber weit von mir als nahe bei
mir.‹

		Der gemelte Suntheimer sagte: ›Nein, gnädiger Herr, da ist gar
keine Forcht bei mir. Allein sagte ich nur solches, daß ich Sorg'
trage, daß der von Abensberg allzuviel stärker als wir andere und
vielleicht 100 oder mehr Pferd bei ihm hat. Denn ich kenn' den von
Abensberg dermaßen, daß er Euer Gnaden nicht mit wenigen begegnen
wird, wann er anderst Sorge hat.‹

		Herzog Christoph gab ihm zur Antwort: ›Lieber Suntheimer, ich
weiß, daß er nicht über zwei Pferd mehr hat als wir, denn ich habe
meine gute Kundschaft. Daß er auch [bookmark: page451] nicht mehr als sieben Armprost hat und
wir haben achtundzwanzig. Darum was du tun willst, das tue
bald!‹

		Darauf sagte der Suntheimer: ›Nun, gnädiger Fürst und Herr,
dieweil Euer Gnaden mich für zaghaft geschätzt, will ich neben
anderen unseren Mitbrüdern bey Euer Gnaden auf heut' sterben und
genesen und werden mich tot oder lebendig loben.‹

		Ist auch hiemit zu dem Eichbaum geritten und wie andere einen
Ast auf seinen Sturmhut gesteckt.

		Mit diesen 60 Pferden, die öfters bey solchem Scherz gewesen,
ist Herzog Christoph in die Stadt Freising zu Sankt Veits Tor ein
und durch die Stadt zu dem Münchner Tor hinausgeritten. Denn der
von Abensberg zog mit den seinen schon unter den Augen daher.

		Und als Herzog Christoph dieses ersehen, hat er den Spitz der
Ordnung also angerichtet, daß er im ersten Glied einer, im anderen
zwey, darnach vier und weiters die Glieder doppeliert und jeder
Seiten seiner Ordnung 14 Armprost Schützen angehenkt hat. Denen
befehlend, daß sie mannbar seyen, allein aber zu den Herren, als
den Haupt Urhebern dieses Unlusts, sich halten, die armen Gesellen
aber schonen sollten.

		Mit dieser Ordnung ritt der Herzog vorne her, neben dessen von
Abensberg Zug herauf bis auf den halben Teil.

		Da schrie ihn der von Abensberg an: ›Wohl Herr, wohl Herr
Herzog!‹

		Da sagte Herzog Christoph zum Trumpeter: ›Nun blas' auf mit
Schall.‹

		Und leget der Pfleger Diesser ein und rennt auf den von
Abensberg. Desgleichen auch der von Abensberg und rennt auf den
Diesser zu. Er meinte, er wäre der Herzog. Und rennt der
Diesser den von Abensberg von seinem Gaul.

		Da ward der Angriff des Fürsten hart. Und traffen die Armprost
Schützen so gut, daß viel Gaul und Reitter wund wurden und des
Abensbergers Zug aus der Ordnung in die Flucht kam. Dann der von
Abensberg nicht mehr als sieben Armprost hatte.

		Herzog Christoph hielt sich sehr tapfer und er stach die zween
Herrn Burghart von Rohrbeck und Lorenz Bogner von Kelheim. Die
lagen neben dem von Abensberg.

		[bookmark: page452] Als
diese erlegt worden und viele in die Stadt Freising geflohen, ist
Herzog Christoph schnell mit wenigen der seinen denenselben
nachgefolgt und hat sie in der Stadt, an den Kirchen, in den
Ställen und Kellern erstochen, auch derselben viel gefangen
genommen.

		Inzwischen der Diesser bei dem von Abensberg geblieben und ihm
zugesprochen, ob er sich gefangen geben wollte. Welches der gerne
getan. Als er aber aufstehen wollte, war er so schwach, daß er
hinter sich aufstehen müßte. Und wie er sich wollte aufrichten, so
kam Seitz von Frauenburg und stach ihn von unten zu tot. Denn er
wußte von der Gefangengebung nichts.

		Also lagen die drei nebeneinander auf der Walstatt tot.

		Indem kam ein Edelmann, der begehrte, daß man ihn gefangennehmen
sollte, denn er sorgte sich sehr hart um den von Abensberg. Da nahm
ihn der Diesser gefangen. Und weil der Diesser hart geschossen war
und ihm sein Gaul auch erschossen worden, nahm er dieses Edelmannes
Pferd und machte sich beritten.

		Indem kam Herzog Christoph aus der Stadt Freising wieder auf die
Walstatt.

		Und als er seine drey Feinde nebeneinander auf der Walstatt tot
gesehen, hat er seine Hände gegen den Himmel ausgestreckt und
gesagt: ›Wir wollten Gott, daß allen Falschen des Adels und sonst,
welche durch ungetreuen Rat die Fürsten gegeneinander in
Uneinigkeit bringen, also geschehen sollte!‹ Und hat Gott gedankt,
daß er ihm soviel Gnade verliehen, daß er die falschen Räte, die
ihn im Bad wider Gott, Ehr' und Recht gefangen genommen und in
Gefängnis gebracht, überwunden habe.

		Und hiemit den seinigen befohlen ihm nachzufolgen. Ist wieder
durch die Stadt Freysing und auf Landshut geritten und um
Mitternacht zu Herzog Georg gekommen, der ihn eingelassen und aller
Sachen von ihm erkundigt hat.

		Und sind in diesem Scharmützel auf des Abensbergers Seiten
sieben tot geblieben und bey 34 verwundet. Auch auf Herzog
Christophs Seiten sieben verwundet, aber keiner erschlagen
worden.

		Als aber des Abensbergers Schildbub, der das Geld, Kettine und
anderes geführt, sah, daß sein Herr erstochen sei und mit seinen
Reittern darniederlag, hat er sich eillens [bookmark: page453] nach München gewendet und
Herzog Albrecht die Niederlag' des Abensbergers angezeigt.

		Derselbe sodann vieler Dinge eingedenk fürbaß hart
erschrocken.

		Hat sich aber dieses des von Abensbergers Tod bald verloren, da
Herzog Albrecht etliche tapfere Herrn von Adel nach Abensberg
schickte, welche die Abensberger Stadt', Schlößer und Herrschaft
einnehmen sollten, weil er der letzte seines Stammes und Namens
gewesen ist.

		Der Bischof von Freising hat zwey Wächter hinaus aufs Feld
geschickt und die Toten, auch die Armpröster, eisernen Hüte,
Schwerter, Spieß, Pfeihl und anderes, so auf dem Feld gefunden
worden, in die Stadt geführt und die Toten in Sankt Georgs Kirchen
auf den Östrich gelegt, mit dem schwarzen Tuche zugedeckt und die
ganze Nacht den Psalter für sie beten lassen.

		Wie nun der Sieg des Herzogs Christoph bekannt geworden, haben
sich die Edelleut so sehr besorgt, daß man dem Hauptmann Eisenhofer
bey der Nacht die Tore öffnen und ihn aus der Stadt Landsberg
lassen mußte, der eillens nach München geritten ist.

		Und ward hernach ein großes Ausschreiben von beiden Herzogen,
Albrechten und Christoph, an alle Städte und Fürsten allenthalben
ausgeschickt. Herzog Christoph klagte sich viel böser Stücke, die
Herzog Albrecht wider ihn unschuldig begangen, daß er ihm sein
väterliches Erbgut, die Stadt Landsberg, eingenommen und ihn ohne
alle Ursach' gar vertreiben wollte. Dagegen Herzog Albrecht sich um
alle seine Ansprüche an Kaiser, Chur und Fürsten, geistlich und
weltlich, auch für die Reichsstädte, Eidgenossenen, oder die drei
Städte München, Straubing und Sulzbach und für eine ganze
Landschaft des Rechtens erboten.

		Es ist auch nach langem diese Uneinigkeit der Brüder auf eine
ganze Landschaft gekommen.

		Wiewohl Herzog Albrecht auf dießmal, weil er vorher die drei
Bünde, die er mit Herzog Christoph aufgerichtet, zerbrach, fast
große Sorge auf seinen Bruder hatte, gab er frey öffentlich vor, er
wollte um das Regiment und Teilung des Landes frey bei der
Landschaft bleiben.

		Also ward auf den Oster Montag zu München ein Landtag angesetzt.
Darauf ist Herzog Christoph mit Hans Thomprobst zu Augsburg,
Eberhart Graf zu Wirtemberg [bookmark: page454] und der Graf von Schwarzenburg mit 500
Pferden erschienen.

		Und hat ihm die Landschaft 1000 Gulden zu einer Zehrung
verrechnet.

		Also wurden von der Landschaft 64 Mann ausgeschossen, welche die
Fürstlichen Brüder vereinigen sollten.

		Herzog Albrecht aber war ihnen allen zu listig und wußte gar
wohl, daß Herzog Christoph ein freies Gemüt und Herz habe.

		Deßwegen er ihn zu sich kommen ließ und versprach ihm bey seinen
Fürstlichen Ehren Fried' und Begleitung zu und mehr.

		Nun Herzog Christoph solches vernahm und ein getreues Herz
hatte, verfügte er sich mit vier Rittern zu Herzog Albrecht, als
eben die Landschaft im Rat beisammen war.

		Und haben sich die zwei Fürsten miteinander vertragen, nemlich
Herzog Albrecht sollte Regierender Fürst seyn, Herzog Christoph
aber sollte die Stadt Weilheim, Schongau, auch die zwo Herrschaften
Päl und Rauhen Lechsberg regieren und inne halten. Zudem sollte ihm
Herzog Albrecht jährlich etliche 1000 rheinische Gulden ohne allen
seinen Schaden geben und reichen. Herzog Christoph hinwieder nicht
mehr als 40 Pferd bei ihm haben, wann er zu München Hof hielt.

		Als solches die Landschaft vernommen und angehört hatte, wurde
jeder froh und sind drey Vertragsbrief gemacht und mit den Siegeln
der vier Stände der Landschaft und mit den zwey Fürsten Insiegeln
obligiert und besiegelt, darnach jedem Fürsten und der Landschaft
ein solcher Brief zugestellt worden.«

		Und erzählt ein anderer, der auch zu Herzog Christophs Zeiten
lebte und ihn, den Abensberger und seine Gesellen selbst kannte,
von selbigem »Scharmitzl und was weiters erfolgt,« also:

		» Item in den Aengern bei Freising
entgegnete Herzog Christof den Abensbergischen vnd traf gar
mannlich mit Ihne auff die fünff stund nachmittag.

		Da wurden erstochen Niclas der lezt Herr von Abensperg, Burkhard
von Rohrbeck, Lorenz Bogner, deß benannten von Abensperg Castner ze
Kelheim. Vnd siben auß edlen wurden gefangen, wann ihre knecht
thetten vntreulichen an Ihren Herren vnd flohen alle davon.
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Erasmus Michelspeckh hauptman vor dem wald floh ein in die Statt
Freising.

		Da kamb Ihme der Herzog nach biß in die Herberg vnd stoßt die
groß thür zum Obern Weinhart nach ihm auff. Dieweil was der
Michelspekh hinden auß entrunnen auff die freyung.

		Da er das vernamb, eylet er zu Sanct Veits thor, dardurch er
herein von Krantsperg geritten was, vnd samblet da bald seine
gesellen vnd reit nach dem forst ab gen Moßburg denselben abend.
Vnd bat den burgermeister daselb, daß er wachtet. Der gebott bald
auf.

		Der Herzog kaufft ein fäßlein wein, da trankh yederman, wer da
wolt. Also bleibt er dieselbe nacht zu Moßburg, vnd den nechsten
tag darnach fuehr er auf dem Waßer ab gen Landshuett, zu Herzog
Georg.

		Alß sie nun solches schlagen hetten ersehen vnd deß von
Abensberg Renner, vnd daß der Herr Erstochen was, kehrten sie sich
umb vnd rannten auf gen München. Vnd kamen an das thor in der
neunten stund.

		Da das Herzog Albrecht und der burgermeister vernamb, bott man
in der nacht auf ze wachen Im harnisch.

		Der Bischof von Freising schickhet seinen diener, einen Warmund
pienzenauer, dieselbe nacht auf gen München zu Herzog
Albrechten.

		Der kamb dahin nach mitternacht. Der entschuldiget den Bischof
vor dem Herzogen, daß weder er noch niemand in Freising vmb die
sach gewusst hett oder an den dingen schuldig were.

		Daß alles hernach auch Herzog Christof bekhennete.

		Vnd ging alles nähender so.

		Wann der was ausgeritten zue Augspurg, kam er gen Krantsperg vnd
ließ seine gesellen da eßen in der Tafern. Dahin kamen ohngefehr 2
mittburger von Freising, ein Riemer und ein Sattler.

		Da schuf Christof, daß sie mit seinen dienern sollten eßen vnd
da bleiben, bis er von dannen ritte.

		Da sie geßen hatten, leget er und seine gesellen ihrn harnisch
an vnd ritten gen Freysing hinz zu den Ziegelstadel in
Weihensteffaner veld.

		Da ging er selbander hinauf in Sanet Jakobs kirchen bei dem
Closter Weihensteffan vnd kniet nieder auf einen Weißen stain vor
der Kirchenthür. Wann die Kirchen der [bookmark: page456] Zeit was zugeschloßen. Vnd
ruefft Sanct Jacob an mit andacht, daß er ihm Sieg von Gott
erwürb.

		An derselben statt sah er sein feind einreiten in Freysing
Enger.

		Da zehlet er sie. Wann es was ein haiter tag.

		Vnd kamb wider zue seinen gesellen vnd dienern vnd ermahnet sie,
daß sie sollen mannlich seyn.

		Vnd da er einreit ze Sanct Veits Thor in die Statt, sprach er
zue seinen gesellen: ›Lieben gesellen, habt euch zue den herrn vnd
den besten!‹

		Da reit Im an der saiten Seiz Frauenberger.

		Der Herzog sprach auch zu den seinen: ›Nun spant auf, es ist
Zeit.‹ Noch wüß aber kein mensch in der Statt, was Christof thuen
wollt.

		Da reith er durch das Münchner thor aus.

		Er het geschätzt, er wollt gleich vor dem thor mit sein feinden
getroffen haben.

		Da waren sie langsam geritten. Es geschah aber wol oben im
Anger. Vnd hett Herzog Albrecht den von Abensperg trewlich gewarnet
sagend: er hett ware khundschaft, daß sein brueder auff im land
wär. Darumb solt er lenger bei Ihme ze München bleiben. Auch wolt
er ihne mitt 200 pferd beglaitet haben. Selb wollte der Abensberger
nit thuen. Sondern lachten vnd spotteten Herzog Christofs herab
auff dem weg.

		Das gemeldt schlagen was gar bald ergangen. Vnd alsbald füehret
man die totten 3 Leichnam ein in die kirchen in Sanct Jörgen
pfarrkirchen. Da lagen sie dieselbe nacht vor Sanct barbara altar,
vnd las man den psalter die nacht bey Ihn.

		Zu morgen alß es tag was zu gewöhnlier stund, ließ sie der
Bischof mit vil messin löblich besingen. Vnd was auch selbs bei dem
opfer. Bischof Sixt von Freising
verteidigte sich gründlich gegen das böswillige Gerede einiger, er
habe vom ganzen Anschlag gewußt, bei Herzog Albrecht.
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		Darnach zog man sie ab vnd legt sie auf Wägen, eingemacht. Vnd
füeheret den von Abensperg vnd seinen Diener auß zu dem Murrn thor
mit der Prozession. Vnd ward begraben zue Abensperg im Closter, das
sein vatter gestifft hett.

		Darnach mit der obgemeldten löblichen process belaittet man auch den Rohrbeckhen auß zu
dem Ziegelthor. Den füheret man in das Closter Scheuer. Da seine
vordern ihre begrebnus bei 200 Jahren gehabt haben.

		[bookmark: page457]
Doch mueßt er die erst nacht ob der erden bleiben, biß man wider
schickht gen Freising umb den gewalt.

		Als aber Herzog Albrecht die sach aller warlichen berichtet
ward, schickht er etliche geraisige, vnd namb ein die Statt
Abenssperg vnd das schloß Randeckh mitt allen ihren Zugehörn.

		Da um solches auch mer newe unrueh erstund unter den zwayen
Brüdern Herzogen Albrecht vnd Christof, da machet man frid zwischen
Ihnen vnd sezet einen tag gen München auf St. Veits tag.

		In der Zeit sandt Herzog Christof gen Romb umb den gewallt vnd
erlanget auch den.

		Darnach am aufartstag auf dem Heiligen Berg Andechs beichtet er
vnd seine gesellen vnd empfingen das Sacrament. Vnd wurden all von Todschlägen
geabsolvirt an dem obengenannten tag mit hilff Herzog Jörgens vnd
der Räth Erzherzog Sigmunds von Oesterreichs.

		Vnd nach vil unterred verrichtten die 2 Brüder, Herzog Albrecht
bleib bey dem Regiment vnd gäb Herzog Christofen ein Summa gelts alle Jahr, daß er sein schuld zahlet.
Vnd wurden ihme eingeantwortet mit aller Obrigkeit statt Landsbergs
die zwo Stätt Schongaw vnd Weilheim vnd die 2 schloß päl vnd
Rauhenlecksperg mit allen Ihren zugethan.

		Darzue sollt ihm sein Brueder Herzog albrecht alle Jahr geben
viertausend guldin.«

		Und erzählt das ein anderer fast gleich, der lebte auch zur
selben Zeit, da der Abensberger mit seinen Gesellen erschlagen
ward. Da setzt er wohlweislich bei:

		»Es ist dis vil groß vnd wunderwirdig zusamtrefn,
das di da filen, so cristoffen in vangnuß
namben. Seind aber ein etlichs vordem mer wunderwirdig Ding in nah
vnd weiterumb gescheen, di das wol angezaigt. Also seind zu
landshuet etliche maln feurig kugeln durch den himl gefarn vnd
zerplatzet. Nächst was ab ze augspurg ein rufn vnd seufzn in
gotsäckern weitumb, mer ein schnaufn zu st. Ulrich.

		Item an 30 Febr. was da ein grause
nacht, da floge ein wild heer mit sein geschrai vnd vül reitend
gesünd vnd hundbellen durch die luft gen abensperg, das han mer
wachen vnd di türmer geseen vnd zwo auf dem luginsland. Der
teuflisch zug kambe umb die walstat da die hunenschlacht gewesn
[bookmark: page458] ist
vnd seind in dem wildn heer vil hünische zu seen gewesen, di da der
teifl vnd sein brut vervolget.

		Item ist an 16 Merz ein groß
schrecklich fünsternuß der sunnen zu augspurg vnd aller orten
entstandn, da es dan bei tagszeit so dunkl swarz was, daß man di
stern am firrmament seen kunt, vnd was ain kalter wind vnd ein
schröck in allen Dingen, das di Vögl tot aus den lüftn sinkten, die
herdn warn zerftert vnd heulten di hund armselig, vnd zerschluge
das zugvih sein pflug vnd rennte in die stell zuruck. Es ist auch
anderer orte ein stoß von ein erdbidem gespirt worden. Got bewar
vns vnd all cristglaubige vor zu vil vnheil!«
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			[bookmark: foot35]Abensberg liegt an der
Abens, einem Nebenfluß der Donau, in Niederbayern.
Stifter des Abensberger Grafengeschlechtes war Babo,
Liebling Kaiser Heinrichs II., welcher ihm die genannte
Grafschaft zuwandte, auch die Burggrafschaft von Regensburg
zuerkannte. Er war der Kaiserin Kunigunde Hofmeister, als
Heinrich sein Hoflager zu Regensburg hielt. Babo hatte von
zwei Gemahlinnen 40 Kinder, 32 Sohne und 8 Töchter. Indessen
scheint der Kaiser von solchem ehlichen Segen lange nichts gewußt
zu haben. Denn als er einst den Grafen zur Jagd einlud mit dem
Bemerken, er sollte nur einen Diener mitbringen, Babo
aber mit einer ganzen Schar junger Gesellen daherkam, hörte jener
mit Staunen, alle seien junge Abensberger, und als solche
wie dem Vater, so ihm dem kaiserlichen Herrn zu Schutz und Trutz.
Der Kaiser bewies sich drüber gar freundlich und verlieh den jungen
Herren nacheinander schöne Besitze. So dem Dietmar Leonberg,
dem Wetzilo Friedenberg, dem Hartwig Bogen, dem
Rupert Rohr und Riedenburg, dem Erchambert Bieburg
und Stein usf., dem neunten Sohn gab er die Herrschaft
Abenberg, welches etliche Meilen von Nürnberg entfernt
liegt. Ein Sohn, Embrikus, wurde Abt von Einsiedeln.
–

Hund, Stammbuch, Aventin u. a.
	[bookmark: foot36]Bischof Sixt von Freising
verteidigte sich gründlich gegen das böswillige Gerede einiger, er
habe vom ganzen Anschlag gewußt, bei Herzog Albrecht.
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		XXIII.

Kunigunde.

		

		Zu seiner Zeit war die Angelegenheit in Land Bayern nicht zum
besten beschaffen, denn da waren ihrer vier fürstliche Brüder hatte
keiner eine Hausfrau. Drob schüttelten die Ratsherren und sonstige
Leute ihre wohlweisen Köpfe bedeutend, sonderlich des Herzogs
Albertus wegen. Ließ aber der oder jener ein Wort fallen,
wurde nichts besser gemacht und Herzog Albertus sagte dann und
wann: »Er brauche den ganzen Tag, das Regiment zu führen, und
nachts bis frühmorgens sei er oft über gelehrten Büchern und
Schriften zu finden. Also habe er keine Zeit, mit einer Hausfrau
auch nur ein Wort zu wechseln.«

		Weil nun Albertus gar nicht heiraten wollte, benahm sich Herr
Christophorus Rudolff, der zu jener Zeit Bürgermeister war,
mit den Ratsherren, schilderte, wie jeder von ihnen und er
zuvörderst, im Besitze einer Ehehälfte ganz [bookmark: page460] glücklich sei, und
tat den Vorschlag, Mut zu fassen und in bewußter Sache den Herzog
durch eine auserlesene Deputation auf andere Gedanken zu
bringen.

		Da bedurfte er vieler Suada, der Ratsherren bange Gemüter zu
überwinden. Zuletzt aber ließen sie sich herbei, wählten drei und
den Herrn Christophorus Rudolff zum Sprecher und beschlossen diese,
sich kommenden Tags in die Burg zu begeben und die Heiratsmahnung
in gehöriger Weise vorzubringen.

		So aber Herr Christophorus Rudolff und sämtlicher Rat meinte,
Herzog Albertus' ehloses Leben schreibe sich von Regiment und
nächtlichen Studiis her, wo nicht gar
vom Widerwillen gegen der Frauen holdes Geschlecht, war er in
großem Irrtum befangen. Gerne ruhte sein Auge auf der oder jener
fürstlichen Jungfrau, wann zuzeiten eine mit ihrem Vater in der
Hofburg zu München anlangte, aber seine Wünsche hatte er bisher nie
erfüllt gesehen. Bekam er dann wieder von einer Kunde und dachte:
Nimmst dir eine Ausred', in des Fürsten ferne Lande zu reiten,
damit du siehst, ob dir deine Lebensfreud' erblühe – ließ er stets
wieder ab; denn er hatte viel geheime Sorge in seinen Gedanken und
wollte nichts unternehmen, bis des Kaisers Friedrich Zorn gemildert
sei.

		Mit selbem Zorn war es aber so beschaffen.

		Daß der Albertus alle Macht allein wollte, davon hat jeder
Bericht. War nun der Kaiser schon zornig geworden, weil jener
seinem Befehl Ungehorsam entgegengesetzt und den Herzog Christoph
solange in Haft gehalten, so ward er überdies noch ganz anders und
viel mehr erzürnt.

		Denn als der letzte Abensberger tot war, hatte Albertus
alsogleich zwei gute Freunde abgeschickt, den Grafen Haug von
Montfort und Herrn Jörg von Nothhaft, und die nahmen die ganze
Grafschaft ohne weiters in Besitz.

		Nun war aber noch etwas Ärgeres vorgefallen und handelte sich's
gar um die ganze Stadt Regensburg.

		
Regensburg in alter Zeit.



		Item die Stadt Regensburg war eine
freie Reichsstadt und stand dem Albertus in ihr nichts zu, denn
etlicher guter Rechte Ausübung. Daß nun die Stadt inmitten seiner
Lande läge und doch nicht sein wäre, wollt' ihm nie und nimmer
gefallen. Er ersah demnach seine Zeit, löste Stadt am Hof aus, so
den Regensburgern verpfändet war, richtete ein handsam städtisches
Regiment auf und verlieh ein Recht [bookmark: page461] um das andere. Hierüber wurden die
zu Stadt am Hof ganz froh, die Regensburger aber unzufrieden. In
kurzem stand die Angelegenheit im argen, selbe Unzufriedenheit ward
mit jedem Tage größer, und so der Rat Steuern ausschrieb, wollten
die Regensburger nichts bezahlen. Denn sie meinten, es sei kein
Nutz und denen zu Stadt am Hof wär' doch nicht gleichzukommen. Kam
sofort arge Gärung und Bewegtheit in die Gemüter. Herr
Schuchstainer, der Stadt Kämmerer, hetzte auch noch zu des Herzogs
Gunsten, der Aufruhr brach los, und obschon Heinrich von Absberg,
der Bischof, zum Bedenken mahnte, soviel er konnte, war doch jedes
Wort vergebens. Allererst gab's nun ein Botschaften hin und her
zwischen Regensburg und München, Herzog Albertus aber versprach
beneidenswerte Vorrechte allerart und was ihm sonst zum Versprechen
gut und geschickt schien. Und da er das alles mehrmals
ausgesprochen hatte, schickte er zwei seiner Räte dahin, Herrn
Pinzenauer und den Aheimer, und die mußten all die Glückseligkeit
noch einmal versprechen. Nächst dachten die Regensburger gar, der
Albertus werde ihnen zulieb von lobesam trefflicher Stadt ziehen
und seinen Hof an der Donau aufschlagen. Weil da der Herr
Schuchstainer sogleich ja sagte, güldene [bookmark: page462] Berge in Aussicht stellte
und hinwieder alle Gloria der freien Reichsstadt als eine glänzende
Miseria und paupertas beschrieb, schlug die Flamme aus allen
Köpfen und glaubten die Regensburger, es vermöchte keiner zu
löschen, denn der Herzog Albertus. Entsagten darauf freiwillig und
auf das feierlichste jedem Recht einer freien Reichsstadt und
übergaben sich, die Stadt Regensburg und Schloß Donaustauf.

		Das ließ sich Herzog Albertus wohl gefallen und wurden ganz
schöne Verträge über alte und neue Rechte geschlossen. Am sechsten
August 1486 kam jener selbst daher, hielt einen feierlichen Einzug
und nahm in Persona die Huldigung an, »so mit vielem Pomp und zu
vollkommener Zufriedenheit geschah«. Dabei war in der Stadt nichts
zu hören, als lauteres Jauchzen und Frohlocken, und fiel keinem
bei, nein zu sagen, der neue Herr mochte verlangen, was er wollte.
Als er dies bemerkte, ließ er fallen: »Ein Schloß innerhalb der
Mauern wäre ihm wohl recht«, und sogleich stimmten sie zu. Da es
sich aber um die Stadttore handelte, fanden sie noch weniger
Bedenken und überließen ihm die Herrschaft und Besetzung. Nach
allem diesen richtete er seine Obrigkeit auf – und fehlte weiter
nichts mehr – als alles.

		Das war des Kaisers und des Deutschen Reiches Zustimmung.

		Damit sah es aber ganz schlimm aus. Vom Zustimmen war nicht
entfernt die Rede, vielmehr machte selbe Angelegenheit überaus
große Aufgeregtheit vel motus; alle
Reichsstädte rümpften die Nasen, die Kurfürsten ereiferten sich auf
das höchste und der Kaiser geriet in noch größern Zorn über den
Albertus als vorher.

		Obschon ihn nun mehrere wichtige Dinge verhinderten, den
Albertus zu züchtigen, war demselben doch nicht so ganz wohl
zumute. Denn von den Regensburgern mußte er bald gar manches
vernehmen, weil er in vielem zäh' war, was er überaus leicht
versprochen hatte. Was aber den Kaiser betraf, sah er wohl ein, daß
ihm der zu Leib gehen würde, sobald sich Zeit und Gelegenheit
ergebe.

		Da sieht nun jeder, wie wenig Herzog Albertus daran denken
mochte, zum Freier zu werden, weil er der Braut etwan Bann und Acht
zum Hochzeitsgeschenk brächte. Die wohlweisen Herren zu München
aber dachten nicht daran, daß solches der Grund sei, denn er
verstand »sich jederzeit [bookmark: page463] trefflich zu verstellen, und wann ihm der
Mut am meisten sank, schien er oft am frohesten gestimmt«.

		Also kam es, daß sie den besagten Entschluß faßten. Herr
Christophorus Rudolff studierte tagsüber eine Rede ein und seine
Frau half ihm sie auswendig zu lernen.

		* * *

		Nun war's am folgenden Tag, den vierzehnten Novembris 1486 nach
unseres Herrn Geburt und nach der Vesper. Herzog Albertus hatte
morgens keine Zeit gehabt die Ratsherren zu empfangen, Herr
Christophorus Rudolff demnach die Angelegenheit verschoben, als
plötzlich Nachricht kam, der Herzog wolle verreisen. Da blieb
nichts übrig als sich selbander zu viert nach der Vesper in die
Hofburg zu begeben und sich melden zu lassen.

		Beim Fischbrunnen nächst der Trinkstube war der Sammelplatz. Der
Letzte aber, welcher eintraf, war Herr Christophorus Rudolff.

		»Seid Ihr endlich hier,« sagte Herr Hans Stupf, »ich, der Herr
Balthasar Pötschner und der Herr Martinus Katzmayr erregen überlang
des vorübergehenden Volkes Neugier und hat es uns viel Truges
gekostet, in scheinbar gleichgültigem Gespräche zu versieren.«

		»Das tut mir ausnehmend leid«, entgegnete Herr Christophorus
Rudolff sehr beißend. »Ich habe selbig meine schmucksame Rede in
allerletzte Wiederholung zu bringen für gut gefunden und sämtliches
bei meiner Hausfrau in Vortrag gebracht. Da ich nun dafür meiner
Sache ganz sicher bin. Werdet mich demnach für entschuldigt halten,
Herr Hans Stupf, sintemal es eine ganz andere Angelegenheit ist, in
hochwichtiger Sache selbsteigenen mündlichen Vortrag zu tun, statt
hinwieder als lediglicher Kamparent und respektive stummer
Bezeugschafter zu erscheinen. Will aber niemand andurch beleidigt
haben.«

		Auf diese inhaltschweren Worte wollte Herr Hans Stupf gereizt
erwidern. Die zwei anderen Ratsherren aber tupften ihm schier zu
gleicher Zeit auf die Schulter, indem sie sich gegen den
Bürgermeister verbeugten, und da Herr Hans Stupf dem letzteren ins
Antlitz schaute, darin sich nicht geringes Bewußtsein tragender
Würde zeigte, hielt er selbst für besser, zu schweigen und eine
weitere Reverenz folgen [bookmark: page464] zu lassen, welcher mit zufriedenem, aber
sehr majestätischem Kopfneigen entgegnet wurde.

		Soeben lenkten die vier Herren gegen die Dienersgasse, als
Herzog Albertus eben durch dieselbe heraufkam.

		»Das ist eine schöne Angelegenheit«, sagte der Bürgermeister.
»Nun ist er von Hause und kehrt etwan bis Abend nicht mehr
heim.«

		Die vier Herren zogen alle zugleich die schwarzen Schlapphüte,
und als Herzog Albertus nahte, beugten sie sich ganz tief, um ihn
in geziemender Ehrfurcht vorüberschreiten zu lassen.

		Herzog Albertus blieb bei ihnen stehen, grüßte sie huldvoll und
sagte: »Ihr hattet heute zu sprechen, aber ich war mit wichtigen
Dingen beschäftigt. Wird auch so dringend nicht gewesen sein und
mögen es auf Zeit meiner Rückkunft verschieben. Ich zieh' morgen
von München und gen Innsbruck zum Herzog Siegmund von Tirol. Im
Regiment ist gut vorgesorgt und ihr tut fein auch das eure im
Städtischen, des verseh' ich mich von euch und bin besten
Vertrauens voll.«

		»Drob mögt Ihr volles Vertrauen haben, hoher Herr!« antwortete
Herr Christophorus Rudolff, »wäre nur sotane unsere jetzt eben
gehabte Hoffnung so wenig fehlgeschlagen, Euch in tiefster
Ehrfurcht Vortrag zu tun. Item hoher
Herr und Herzog, ist dieselbige Angelegenheit zwar nicht derart,
daß Gefahr auf Verzug stünde, hingegen und jedennoch so beschaffen,
daß sie allseitigem Verlangen auf das nachdrücklichste entsprechen
dürfte.«

		»Da macht Ihr mich schier neugierig«, sagte Herzog Albertus.
»Ich habe für jetzt sowenig Zeit wie heute morgen. Wollt ihr euch
durchaus benehmen und Rates erholen oder was ihr sonst bedürft,
kommt um die sechste Stunde zur Hofburg. Wenn's nicht sein muß,
laßt es bis zu meiner Rückkunft – wie immer, ich hab' da was reden
hören – mit Frauenangelegenheit kommt nicht – das wird sich
schon noch finden.«

		Als der Herzog so sprach, gab es Herrn Christophorus Rudolff
einen Riß.

		»Vergebt, allergnädigster Herr Herzog,« sagte er sehr pfiffig –
»vergebt, wenn ich das nicht ganz erfasse!«

		»Denkt nur nach«, gab Albertus lächelnd zurück. Dazu grüßte er
ungemein huldreich und schritt seines Weges [bookmark: page465] weiter gegen Sankt Peter
zu. Der Törringer und der Seinsheim, so ihn begleiteten, grüßten
desgleichen, und als Herr Christophorus Rudolff dankte, aber dabei
heftig mit den Schultern zuckte, als wollte er sagen: Ich weiß
nicht, was es heißen soll – zuckten die zwei auch mit den Schultern
und folgten dem Herzog. Herr Christophorus Rudolff wandte sich, wie
auf dem Absatze, zu den Ratsherren, und der Herzog mit den zwei
Grafen war schon ziemlich weit entfernt, als sich die Mitglieder
der wohlweisen Deputation noch stets befremdlich ansahen.

		»Habt ihr gehört, ihr Herren?« fragte endlich der Bürgermeister.
»So ich diese des Herzogs Worte erwäge, scheint mir schier nichts
anderes mit ihnen gemeint zu sein, als dies: Sprecht mir, von was
ihr wollt, nur nicht vom Heiraten! Und so mich recht bedeucht, hat
er von der Angelegenheit Wind bekommen. Das ist ja doch auf das
äußerste verwunderlich. Woher kann er, frage ich, woher kann er
etwas erfahren haben, da doch jedermann das tiefste Geheimnis pflog
und es höchstens seiner Hausfrau mitteilte?!«

		»Ich hab' es der meinigen verschwiegen,« sagte Herr Hans Stupf –
» sie hat es aber mir gesagt.«

		»So erging es mir mit der meinigen auch« – sprach Herr Martinus
Katzmayr und Herr Balthasar Pötschner sprach desgleichen.

		»Das versteh' ich nicht«, erwiderte der Bürgermeister. »Ich habe
es zwar meiner trefflichen Hausfrau – das heißt ich habe es ihr
eigentlich auch nicht gesagt. Nur daß ich ihr die Rede rezitierte,
daraus sie sich allerdings das Wahre an der Sache abgenommen,
respektive abstrahieren konnte. Im übrigen ist da an nichts
weiteres zu denken – denn sie ist ein Muster von Schweigsamkeit. Es
muß etwas anders zugrunde liegen. Ich versichere euch, dieses ist
nicht das erstemal, daß ein fest verschlossenes Geheimnis zur Kunde
der ganzen Stadt gekommen, eh' es Zeit war. Es muß ein Schwätzer
oder gar ein Verräter unter uns sein, von dem wir es alle nicht
ahnen und glauben.«

		»Das wäre entsetzlich!« sagte Herr Katzmayr. »Aber was ist denn
jetzo in Betreff der Audienz zu tun?«

		»Ganz richtig« – fiel der Bürgermeister ein. »Hm, hm. Seine
durchlauchtige Gnaden haben nicht allein generaliter und sozusagen universaliter, vielmehr auch ganz [bookmark: page466] concret und gewissermaßen höchst specialiter gesprochen. Nächst pro primo: daß Hochdieselben uns lieber
nicht, als ja empfangen – pro
secundo, daß wir mit keiner Frauenangelegenheit anrücken
sollten. Ist es so oder nicht so?«

		Allgemeine Beistimmung erfolgte.

		»Gut,« fuhr jener fort, – »es ist zu demselben beigesetzt worden
–: nämlich, die Frauenangelegenheit würde sich schon noch finden.
Man merke wohl. Es fragt sich nun, sollen wir um sechs Uhr in die
Hofburg gehen oder aber sollen wir nicht hingehen?«

		»Darum fragt es sich keineswegs«, sagte Herr Hans Stupf.

		»Ihr meint wohl, weil von Heiratsangelegenheiten Umgang genommen
werden muß?« entgegnete jener wegwerfend. »Da habt Ihr gänzlich ins
Blaue geschossen. Es fragt sich nämlich gar sehr, ob wir
nicht eben deshalb in die Hofburg gehen sollten, um das
Gerücht Lügen zu strafen. Das heißt, wir ließen uns anmelden
und mittlerweil er in Erwartung stünde, es setze eine Mahnung zum
Heiraten – kämen wir auf einem ganz anderen Weg gegangen und
sprächen von ganz verschiedener Angelegenheit.« Dabei setzte
Herr Christophorus Rudolff den Zeigefinger auf die Stirne.

		»Wann Ihr so meint, habt Ihr recht«, – entgegnete Herr Hans
Stupf.

		»Ganz sicher hab' ich recht,« fiel jener ein, »und stellt sich
die Frage nunmehr so. Pro primo: Wir
gehen in die Burg – in welcher Angelegenheit soll und werde ich
Vortrag halten? Pro secundo: Wir
gehen nicht in die Burg – in welcher Form bringen wir die
mißlungene Angelegenheit an unsere Comittenten? Das heißt, hinterstellen wir
sämtliches bis zur morgigen Session oder aber verfügen wir uns in
die naheliegende Herren-Trinkstube, erwarten der Kollegen
allgemaches Eintreffen zum Abendtrunk und teilen die Sache
brevi manu und respektive auf
vertraulichem Wege mit?«

		Auf diese Rede des Bürgermeisters entgegnete Herr Martinus
Katzmayr, es könne über beide Fragen hie auf offener Straße nicht
entschieden werden und er stimme unter allen Umständen dafür, sich
unverweilt in die besagte Trinkstube zu begeben, woselbst alles und
jedes in genaueste Erörterung [bookmark: page467] gezogen werden könne. Worauf sich derselbe
gegen Herrn Balthasar Pötschner wandte.

		Dieser antwortete: »Ganz des Herrn Bürgermeisters Ansicht und
Meinung, sint überhaupt jedes Mannes Herz durch einen schäumenden
Humpen erfreut, zu große Aufgeregtheit beschwichtiget und mancher
fürtreffliche Gedanke erzeugt wird.«

		»Ist auch in Anschlag zu bringen,« setzte Herr Martinus Katzmayr
hinzu, »daß wir über dieser Beratung lange verweilen können, am
Ende dennoch in die Hofburg gehen und wer weiß, keine Zeit finden,
unser häusliches Abendessen einzunehmen.«

		»Das heißt, Ihr meint, wir könnten für alle Fälle auch sonstige
Stärkung zu uns nehmen« – erwiderte Herr Christophorus Rudolff.

		»Das meint er und hat ganz wahr gesprochen,« fiel Herr Hans
Stupf ein; »das beste ist, wir entschließen uns behend und bringen
sämtlichen Vorschlag in Ausführung.« Dabei wollte er fort.

		»Nur langsam, Herr Hans Stupf«, mahnte der Bürgermeister. »Wir
sind schon gänzlich zum Entschluß gekommen und steht derselbe
unwandelbar fest, uns in die Trinkstube zu begeben. Vermeint Ihr
etwan, coram populo hiesig
herzoglicher Stadt in die Schenke zu rennen, als säßet Ihr auf
einem übermütigen Rößlein? Man sieht es doch in jeder Art, wer der
jüngste ist – ich will niemand damit beleidigen. Aber Ihr seid doch
sehr unvorsichtig. Ihr setztet mit Leichtigkeit des Rates
Nüchternheit in Zweifel und beraubtet uns gewohnter Verehrung. Wir
sind zwar nicht ausgenommen, insoferne es sich um Erlustigung,
Stärkung des Körpers und Ermunterung des Geistes handelt. Es hat
aber von seiten nicht magistratischer Personen niemand zu tiefe
Einsicht in derlei menschliche Schwachheiten vonnöten. Das merkt
Euch, es ist gut gemeint.«

		Drauf schritt er langsam voraus, blieb hie und da, wie zu einer
wichtigen Frage, stehen, die drei Ratsherren aber taten unter sich
desgleichen. So kamen sie allgemach an die Türe der Trinkstube,
worauf sie alsbald verschwanden.

		* * *

		Es war um die sechste Abendstunde, als Herzog Albertus in seinem
Gemach am Schreibtische lehnte und einen Brief [bookmark: page468] aus Innsbruck las.
Der war vom Erzherzog Siegmund von Tirol, war da viel Beteuerung
der Freude zu lesen, daß Albertus auf Besuch käme, nebenbei auch
angedeutet, wieviel Geld die Venetianer kosteten, mit denen
Siegmund in Fehde liege. Daraus ersah Albertus gar wohl, daß er mit
einem Darleihen nicht unwillkommen erschiene und zog das in
Erwägung. Hie und da sah er auch auf eine andere Stelle des
Briefes. Da war Nachricht von des Kaisers Tochter, der
Kunigunde, gegeben, wie daß sich dieselbe zur Zeit in
Innsbruck befinde.

		Herzog Albertus faltete den Brief zusammen, ging gedankenvoll
etliche Male auf und ab, trat wieder zum Tisch und schrieb eine
Anweisung auf zehntausend Goldgulden. Dann zog er die Glocke.

		»Lebrecht, dies dem Lautbronn«, sagte er zum Diener, welcher
eintrat. »Das Geld geht mit nach Innsbruck.«

		Der Diener Lebrecht eilte fort, Herrn Bartlme Lautbronn, des
Herzogs Zahlmeister, zu suchen. In der Zahlstube war er nicht mehr.
Das wußte der Diener wohl. Doch hatte er keine Sorge, ihn zu
finden. Denn sicher befand er sich in der Nähe – gerade wie Herr
Ignatius Mathias Prätzl, sein Vorgänger. Der Unterschied war nur
dieser. Der wohlbeleibte Herr Bartlme Lautbronn war am Leben und
verschwätzte gar gerne ein Stündlein mit den Barfüßern nächst der
Hofburg – dabei es an einem Handhumpen des trefflichsten Braunen
nicht fehlte – der magere Herr Prätzl aber hatte vor drei Jahren
schon allem Braunen fahr' wohl gesagt, war ganz christlich
gestorben und schlief bei selbigen Barfüßern auf dem Kirchhof. Er
hatte viel Geld gezählt und war ein treuer Zahlmeister gewesen.
Requiescat in pace – – – –

		Eben eilte des Albertus Diener durch den Bogen nächst der
Sankt-Lorenz-Kirche auf das Barfüßerkloster zu, als Herzog
Christoph dahergeritten kam. Er war über Land gewesen, wußte von
des Bruders Reise nichts, und da er den Diener fragte, was es zu
eilen gäbe, bekam er erst Nachricht.

		Er ritt weiter in den Burghof und in kurzem trat er zu Albertus,
der ihn freundlich willkommen hieß.

		»Was habt Ihr denn zu Innsbruck?« fragte Christoph.

		»Das weiß ich selbst nicht,« antwortete Albertus, »ich mag
einmal die Luft verändern und Erzherzog Siegmund heimsuchen.«

		[bookmark: page469]
»Seht nur zu, daß Euch die Reise nicht teuer zu stehen kommt«,
entgegnete Herzog Christoph. »Soviel ich eben gehört hab', nehmt
Ihr eine ansehnliche Summa Geldes mit. Der Erzherzog ist ein
schlechter Zahler und Euer Geld könnte die Luft dergestalt
verändern, daß es nimmer gen Land Bayern möchte.«

		Herzog Albertus lächelte. Aber es war ihm nicht lieb, daß
Christoph hinter die Sache gekommen war. Lenkte deshalb ab und
fragte, ob er ihm zu Innsbruck nichts besorgen könne.

		»Wohl, wohl,« sagte Herzog Christoph, »so der Erzherzog gen Wien
schreibt, soll er der Kaiserin und Erzfürstin Kunigunde meinen
untertänigsten Dienst entbieten.«

		»Da bedarf es keines schriftlichen Entbietens,« erwiderte
Albertus, »denn die Kunigunde hält sich zurzeit in Innsbruck. Also
will ich es selbst berichten.«

		»Zu Innsbruck ist sie? Warum denn?«

		»Das weiß ich nicht«, sagte Albertus. »So ich's mir aber
zusammenreime, was da in dem Schreiben steht und was ich in
jüngster Zeit vernahm, bedünkt mich, es sei zu Wien neue Werbung
oder Ankunft eines Fürsten zu erwarten. Vor dem wollte sie der
Kaiser etwan bewahren. Es ist schon das drittemal. Wißt Ihr, was
die Leute sagen? Entweder es sei ihr keiner genehm oder der Vater
hoffe den türkischen Sultan zum Christentum zu bringen und ihm
seine Tochter bis dahin zu bewahren. Da lächelt Ihr – nun, was
Gutes soll ich ihr entbieten? Da, lest den Brief, 's ist gar oft
die Rede von Euch und letzt habe sie nach ihrem Armband gefragt, ob
Ihr's wohl aufhöbt oder trüget.«

		Herzog Christoph schritt auf und ab und sagte nichts.

		Albertus aber ließ mit mildem Spotte nicht nach und meinte, sie
müsse ihm ganz wohl gefallen haben. Er sollte es ihm
anvertrauen.

		Da wandte sich Herzog Christoph und sagte: »Was soll das Necken?
Sorgt für Euere eigene Ruhe und haltet Euch fest, sonst wendet sich
das Spiel: Ihr kommt mit einer Wunde im Herzen nach München zurück
und dann ist das Necken an mir. Ich will Euerem Verlangen aber
genügen, Herr Bruder,« fuhr er nach einer Weile fort, »so Ihr
keinen Mißbrauch machen wollt – und was niemand weiß, sollt [bookmark: page470] Ihr wissen.
Ja, des Kaisers Töchterlein zog mein schwerbesiegbares Auge auf
sich, da ich zu Wien mit dem Niklas von Popolau ritterliche
Kurzweil übte. Hier an meinem Arm trug ich seit der Zeit mein
Siegeszeichen und oft kam's mir zu Sinn ein großes Abenteuer zu
unternehmen.«

		»Was hattet Ihr denn vor?« fragte Albertus. »Bei meinem
Fürstenwort, ich schweige!«

		»Wer sich lange besinnt, geht fehl«, antwortete Herzog
Christoph. »Ich hätte um der Erzfürstin Herz gefreit und wäre das
mein gewesen, kein Kaiser und Reich hätte mir mein Ziel
benommen.«

		»Ihr hättet sie demnach entführt?«

		»Das weiß ich nicht, doch mein wäre die Fürstin geworden!«

		»Und wer und was hat Euch von dem Entschluß gebracht –?«

		» Ihr, Herr Bruder,« fiel Christoph ein, »und zu
Weihenstephan der Überfall. Ihr ließt Euch vom Abensberger
hetzen und ich gab dem Hetzer seinen Lohn. Das war gerecht vor
Gottes Augen – und hätte mich der Tat schier gerühmt. Nächst
gedacht' ich aber Gottes heiliger Mahnung, daß wir den Feinden
vergeben sollen. Das goß mir Reue in mein Herz, vertrieb mir alle
Ruhe, und als ich gen Andechs wallfahrtete, des Abtes mahnend Wort
im Beichtstuhl vernahm, da schwor ich zu Gott, dem Allmächtigen,
Sühne zu tun und ein Opfer zu bringen. Das hab' ich
vollführt. Da, wo wir einst in Schmerz dem Vater Albertus den
Scheideblick nachsandten, da, bester Entschlüsse voll, trat ich auf
den Stein hin, womit ich die Gruft gedeckt – und entsagte vor Gott
meinem Verlangen nach des Kaisers Tochter. Nun wißt Ihr's!«

		Herzog Albertus hatte, die Hände auf dem Rücken, achtsam und
schier teilnehmend zugehört. Schritt dann ein paarmal auf und ab,
blieb wieder stehen und sprach: »Euch zu fesseln, bedarf es sicher
viel. Ich hab' die Erzfürstin nie gesehen; – wenn sie so überaus
schön und aller Tugenden voll ist, wie die Sage geht, habt Ihr
nichts Geringes getan. Euch mag's nur Trost verleihen, daß Ihr sie
schwerlich errungen hättet.«

		»Weil ich kein Land zu eigen hab'«, setzte Herzog Christoph
hinzu.
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»Wohl, wohl! Seht doch, wie der Kaiser an seiner Tochter hält. Er
hat zwei Könige ausgeschlagen. Doch Ihr hättet ja des Kaisers und
seines Wortes nicht bedurft!

		»Ich nicht!!« sagte Herzog Christoph ein wenig gereizt und nicht
minder spottend. »Gebt Regensburg zurück und werbt um die
Kunigunde! Dann habt Ihr Euer Werk vollendet. Erst habt Ihr mich
gefangengenommen, dann wurde das Regiment Euer, es fehlte nichts,
als daß Ihr um des Kaisers Tochter würbt –!«

		Eine leichte Röte des Zorns flog über des Albertus Wangen.

		»Ich verspreche es Euch«, sagte er nach einer Weile. »Ich werbe
nicht.«

		»Hand drauf! Was säumt Ihr?«

		»Was ich verspreche, weiß ich zu halten« – erwiderte Albertus,
»wozu da mehr. Just fällt mir aber bei« – er zog die Glocke.

		Ein Diener trat ein.

		»Ist der Bürgermeister mit den Ratsherren im Vorgemach?«

		»Vergebt, hoher Herr«, war die Antwort. »Keiner von ihnen, wohl
aber Euer herzoglichen Gnaden Rat, Herr Doktor Neuhauser.«

		»Wann der Zahlmeister Lautbronn mit dem Geld kommt, meldet ihn
sogleich. Neuhauser kann erscheinen.«

		Sehr würdevoll trat der Doktor Neuhauser ein, beugte sich
ehrfurchtsvoll, doch nicht zu tief, und blieb stehen, viele
Schriften unterm Arm hervorlangend, welche noch vor des Herzogs
Abreise zu erledigen waren.

		Herzog Christoph aber griff zum Barett. »Um die achte Stunde in
die Dürnitz –!« warf er hin.

		»Ich komme«, entgegnete Albertus, sich dem Schreibtische nähernd
und mit der Rechten einen kalten Gruß entsendend.

		Dem Doktor Neuhauser, der sich verbeugte, halb freundlich
zunickend, verließ Christoph das Gemach.

		Ein flüchtiges Lächeln zuckte um des Albertus Mund.

		»Ei seht doch,« sagte er halblaut vor sich hin, »mir die Hände
binden lassen. So nicht, Herr Bruder!«

		Er schrieb eine zweite Anweisung und legte dieselbe beiseite.
Dann winkte er dem Doktor Neuhauser. Dieser nahte [bookmark: page472] vertraulich und
reichte Schrift um Schrift zur Durchsicht und Unterzeichnung.

		Nach Verlauf einer Viertelstunde wurde Herr Bartlme Lautbronn
gemeldet.

		Derselbe trat alsbald ein und verbeugte sich so tief, daß der
Herzog und der Rat eine vollständige Ansicht seines ansehnlich
breiten Rückens bekamen.

		»Ihr habt geruht zu befehlen, allergnädigster Herr Herzog« –
sprach er, ohne aufzuschauen. Dabei deutete er mit dem rechten Arm
hinter sich. »Die Summa Goldes liegt im Vorgemache bereit.«

		»Gut. Noch zehntausend!« sagte Albertus. »Laßt auch den Lebrecht
eintreten!«

		»Noch einmal zehntausend –?« Ungemeinen Erstaunens voll, erhob
Herr Bartlme Lautbronn sein gesundheitstrotzendes Antlitz.

		»Hört Ihr denn nicht?«

		»Zu untertänigstem Befehl! Also noch zehntausend! Sogleich,
sogleich!« Herr Lautbronn nahm die Anweisung in Empfang und verließ
des Herzogs Gemach ganz rücklings und inmitten einer tiefen
Reverenz, welche selbst im äußeren Vorgemache noch kein Ende
genommen hatte, als er dort an Lebrecht den Befehl überbrachte
einzutreten. Sein Staunen verlor sich erst viel später, so daß er
beim Durchschreiten des grünen und schwarzen Ganges mehrmals stehen
blieb mit Gefühlen, welche ihn zum würdigsten Nachfolger des Herrn
Ignatius Mathias Prätzl stempelten – die große, runde, braungefaßte
Zwickbrille auf den ansehnlichen Sattel seiner Nase setzte und in
die Anweisung hineinschaute, als gälte es, ein Stück des
schwierigsten aus der Apokalypse zu enträtseln.

		Der Diener Lebrecht war inzwischen eingetreten.

		»Ihr befehlt, hoher Herr –?«

		»Euch nichts mehr,« antwortete Albertus, flüchtig aufschauend –
»Ihr seid aus Unseren Diensten entlassen.«

		Drauf sah er wieder in eine Schrift, wie vorher.

		In größter Bestürzung schwankte Lebrecht hinaus. Draußen fiel
ihm erst ein, daß er dem Herzog Christoph von den zehntausend
Goldgulden gesagt habe. Verzweifelt eilte er zu ihm und flehte um
Vermittelung.

		Christoph hörte ihn teilnehmend an.
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»Da kann ich Euch nicht helfen«, sagte er. »Ich kenne meines
Bruders Art. Er nimmt sein Gesagtes nicht zurück.«

		»Also soll ich für ein unglückselig, argloses Wort ein brotloser
Mann sein!« stammelte Lebrecht. »Ich hab' doch stets treu gedient.
O, wenn nun doch – alles, alles Unglück kommt doch von dem elenden
Metall her – vergebt, Herr Herzog – ich bin schier von Sinnen
–«

		»Schon gut, Lebrecht,« antwortete Herzog Christoph, »es ist auch
gar viel Wahres an dem, was Ihr sagt. Nun denn, bei Herzog Albertus
ist's zu Ende mit Euch. So kommt in meine Dienste. Da geratet Ihr
nicht leicht in gleiche Gefahr, denn ich lasse nicht so bald
zehntausend Goldgulden auszahlen. Was Ihr bisher gehabt, sollt Ihr
wieder haben. Etwan gefällt's Euch auch in meinen Diensten.«

		»O, zehntausendmal besser –!« platzte Lebrecht heraus. Voll
Schrecken hielt er ein.

		»Schon gut, schon gut«, sagte Christoph. »Will's glauben. Nun
wißt Ihr's!« Er nickte ihm zu und entließ ihn.

		* * *

		Nun wird aber jeder wissen wollen, wie es in der
Herren-Trinkstube erging, und glauben, Herr Christophorus Rudolff
und dessen Kollegen hätten zum » pro
secundo« gegriffen und sich entschlossen, nicht in
die Hofburg zu gehen, wie sie denn auch wirklich nicht daselbst
eingetroffen waren.

		Just das Gegenteil.

		Der unbekannte Verräter in der Heiratsangelegenheit sollte, dem
Vornehmen der Herren nach, vor dem Herzog Albertus selbst auf das
Haupt geschlagen werden und die Rede des Herrn Christophorus
Rudolff sich nur auf auserlesene Glückwünsche zu des Herzogs erst
in jüngster Zeit in Erfahrung gebrachter Reise gen Innsbruck
beziehen. Zu diesem Entschluß war man schon um die fünfte Stunde
gekommen. Es hatte sich auch sofort um nichts, als die Worte
gehandelt, leider jedoch mehrfacher Streit erhoben, wozu der
Schenkfritz durch rastlose Füllung der Becher, Humpen und Kannen
möglichst nachhaltige Kräfte beisteuerte. Diese anfangs
wohlmeinenden Streitigkeiten waren aber allgemach und drauf sehr
häufig mit solchem Eifer betrieben worden, daß weniges fehlte, die
sämtliche Reputation des Rates durch nicht unwesentliche Verletzung
[bookmark: page474] des
Decorums in Frage gestellt zu sehen –
bis man sich denn zuletzt doch faßte und über die zu haltende
Glückwunschrede vereinigte.

		Als aber alles im reinen war und Herr Christophorus Rudolff zum
Aufbruch mahnte, da es schon nahe an der Zeit sein müsse, als an
der sechsten Stunde – zeigte sich, auf des Schenkfritz nähere
Mitteilung, zu allgemeinem Erstaunen und zu größter Bestürzung –
daß es sich gegenwärtig nicht mehr um die sechste Stunde handle,
sondern daß man an sämtlicher Lebenszeit schon um eine ganze Stunde
später daran sei.

		Wie alle, so geriet hierüber doch keiner in größeren Schrecken,
als Herr Christophorus Rudolff, welcher sich nämlich eben gemach
erhoben und im Begriffe gewesen war, seinen Rest in würdevoller
Ruhe auszutrinken. Mittlerweile nun sämtliche, wohlweise
Deputations- und Nichtdeputationsgenossen wie versteinert da saßen,
stand Herr Rudolff in möglichst noch größerer Leblosigkeit da,
indem er seinen Humpen in der Hand hielt.

		Schon hatten sich alle rings wieder einige Besinnung gesammelt,
als es noch immer schien, er sei nicht zu sich gekommen. Endlich
regte er sich. Er rückte seinen Humpen, welcher die Zeit über in
Lüften geschwebt, ganz langsam gegen sein würdeumhülltes Antlitz
und sagte mit verhängnisvoller Stimme:

		»Unsere Absicht war die beste. Aber das Schicksal hat einen
Strich durch die Rechnung gemacht. Wir stritten und erwogen und
untersuchten, allwie es gründlichen, weisen, deutschen Männern wohl
ansteht. Heute morgen war es dem Herzog zu früh – nunmehr kommen
wir mit der Macht unserer Worte und unseren sämtlichen,
fürtrefflichen Wünschen zu spät. Wohl dem, der mit uns sagen kann,
wir haben das Beste gewollt, können uns mit bestem Gewissen
einander nichts vorwerfen, vielmehr das Geschehene, respektive das
nicht Geschehene in frohsame Besprechung zieh'n – und in Frieden
und Ruhe unsere Humpen völlig leeren.«

		Er trank seinen Rest aus, warf einen wehmutsvollen Blick in die
Tiefe des Humpens und reichte ihn, ohne sich zu wenden, dem
Schenkfritz.

		»Noch einen Humpen«, sagte er.

		» Noch einen?« fragte der Schenkfritz.
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»Ja, noch einen« – erwiderte Herr Christophorus Rudolff,
»und es bedeucht mich – es werde der letzte nicht sein.«

		* * *

		Es war am Tag vor Neujahr.

		Gar streng war der Winter hereingebrochen, schier unablässig
brauste der schärfste Nordwind und Schneegestöber über
Schneegestöber stürmte darnieder, daß die stärksten Äste an den
Bäumen krachten und niederbrachen, soviel Schnee gab's. Nun war der
erste klare Tag, der Himmel war blau und sonnig, die Menschen zu
München atmeten ein wenig auf und meinten, so ließe sich der Winter
wohl ertragen, wie heute. Und wenn er nur nicht so lang' anwährte.
Aber da ließ sich nicht viel hoffen und sagen, denn es war dazumal,
wie heutzutage; die schöne Zeit kam spät und war kurz im lieben
München und die andere war desto wilder und währte um soviel
länger.

		Mittlerweil' nun die Münchner, von ihrem strengen Winter weithin
eingeschneit, so dahinlebten und wenig Nachricht von ihrem Herzog
Albertus erhielten, schoben sie das auf die schlimmen Pfade in den
Bergen oder glaubten auch, jener komme bald selbst, und zu
berichten werde es eben Wichtiges nichts geben.

		Dem Herzog Christoph bedeuchte es auch ganz natürlich, er dachte
an kein Arges, und als der genannte schöne Tag eintraf, versah er
sich des Argen noch weniger, war ganz guten Muts und beschloß einen
Ritt ins Freie zu tun. Das vollführte er um die neunte
Morgenstunde, und da er wieder heimkam, schlug es vom Türmlein der
Lorenzerkirche just eilf Uhr.

		Wie nun Herzog Christoph in sein Gemach trat, wurde ihm
gemeldet: »Es sei ein welscher Abenteurer oder Juwelier da, des
Namens Ambrogio Carelli. Der habe einen Brief vom Herzog
Albertus zu überbringen und bitte zugleich sein Kleinod und
Geschmeide auslegen zu dürfen. Sie hätten ihn auch gut empfangen
und ihm einiges vorgesetzt.«

		Sagte Herzog Christoph, es sei ganz recht und sie sollten ihn
rufen.

		In kurzem trat der Welsche, ein schmächtiger, halb ergrauter
Mann, ins Gemach, begrüßte den Herzog auf die [bookmark: page476] feinste Weise in deutscher
Sprache und übergab das Schreiben, welches Herzog Christoph
freundlich nahm. Derselbe schickte sich an, es zu öffnen, aber er
unterließ es und steckte das Schreiben in die Brust, worauf er dem
Welschen winkte, seine Ware auszulegen.

		Der begann alsbald, zeigte sich in keiner Weise beklommen, doch
sonst hübsch artig, und reihte aus seinem Handschrein Kästlein um
Kästlein auf, die er insgesamt öffnete.

		Herzog Christoph besah dies und jenes, kaufte eine
wohlgearbeitete Gurtschnalle und einen vergoldeten, schönen
Schwertgriff und bezahlte, was verlangt ward.

		Dann fragte er: »Nun, habt Ihr guten Handel gehabt am Hofe des
Erzherzogs Siegmund?«

		»Wie Ihr geruht zu sagen, mein allergnädigster Herr«, antwortete
Ambrogio Carelli. »Zwar ließ mich leer abziehen und hat mich
vertröstet auf ein anderesmal Erzherzog Sigismondo. Destomehr haben
mich geehrt und mir abgekauft Euer hochfürstlicher Bruder, mein
allergnädigster Herzog Alberto – und die Blume, die Zierde aller
hochfürstlichen Damen, meine allergnädigste Gebieterin Kunigunda,
die Tochter des Kaisers.«

		»Mein Bruder? Es nimmt mich schier Wunder,« sagte Christoph,
»daß Ihr so gar viel bei ihm abgesetzt haben sollt, oder zu so
gutem Preis, daß Ihr es einen Handel nennt.«

		»Wenn ich es nenne einen guten Handel,« entgegnete der Welsche,
»so ist es nicht allein der Gewinn an Gold und die Lust am Gewinn.
Es ist vielmehr die Freude des Kaufherrn an der Gunst der Herrn und
es ist die große Ehre, daß meine Kleinode und Edelgesteine haben
davongetragen den Sieg über die Kleinode und Edelgesteine eines
anderen.«

		»Also, was hat mein Herr Bruder gekauft und wieviel Ehre hat er
Euch in Gold dafür gegeben?«

		»Ist es doch der Fluch über Kaufleute, hoher Herr,« sagte der
Welsche, ziemlich unzufrieden, »daß man nie will erkennen und
glauben an ihre gute Ehrlichkeit. Ich sag' Euch, hoher Herr, der
Gewinn ist oft gering, doch geb' ich die War', um zu sein in der
Fürsten Huld und Gunst. Tun wir aber doch unrecht! Ob wir verlangen
viel, ob wir verlangen wenig, gar mancher will nicht glauben an
unsere Ehrlichkeit. Und ich sag' Euch, hoher Herr, wann ich es
[bookmark: page477] könnte
bringen über mein Herz, zu verlangen zu viel, möcht' ich es
tun. Hielte man mich doch nicht für unredlich mehr und nicht
für weniger.«

		»Ereifert Euch nicht so fast,« entgegnete Herzog Christoph, »es
ist nicht so schlimm gemeint gewesen. Was Ihr mir da verkauft,
bedünkt mich eben nicht zu teuer. Doch zur Sache; um wieviel mehr,
denn zehn Goldgulden, hat Euch Herzog Albertus abgenommen?«

		»Um das neunzigfache, hoher Herr«, sagte Ambrogio Carelli wieder
äußerst ehrerbietig und sichtlich beschwichtigt.

		»Wie? Das wären neunhundert Goldgulden –? Das glaub' ich
nimmer!«

		»Ihr werdet es sogleich glauben, hoher Herr«, fiel der Welsche
ein. »Mein allergnädigster Herzog Alberto hat gekauft von mir zwei
Ringe, besetzt mit zwei kostbaren großen Diamantsteinen, um
einhundert Goldgulden; er hat gekauft von mir zwei Ketten von Gold
aus Venetia und drei Gehänge von feinsten Perlen und Rubin – für
die fünf Stück konnt' ich fordern vor Gott achthundert Goldgulden –
und einhundert für die Ringe – ist zusammen neunhundert
Goldgulden.«

		»Unmöglich!« sagte Herzog Christoph.

		»Wenn ich es aber beteuere bei meiner Ehr'!« gab Ambrogio wieder
rasch zurück. »Nun, und was hab' ich gewonnen bei dem Handel? Ich
hab' gewonnen fünfundsiebzig Goldgulden für alle meine Müh' und
Sorg' und Gefahr. Dennoch bin ich zufrieden und bin froh. Hab' ich
doch die Ehr', daß wird getragen mein Kleinod von der schönsten
Dame der Welt, und daß wird getragen von einem erhabenen Fürsten
die wunderbar schöne, schwere goldene Kette, der reichgezierte
Dolch und der kostbare Ring mit Schmarald, so mir hat abgekauft des
Kaisers Tochter, meine allergnädigste Herrin, um dreihundert
Goldgulden.«

		»Ich versteh' Euch nicht«, sagte Herzog Christoph. »Ihr sprecht,
die Kaiserstochter habe Euer Kleinod und Geschmeid' einem Fürsten
bestimmt. Nun, das mag ich begreifen aus mehrfachen Gründen. Sicher
ist's für den Erzherzog von Tirol. Doch, wer ist das Fräulein oder
die Dame, so meines Bruders Geschenke tragen soll?«

		»Und das solltet Ihr nicht wissen, hoher Herr? Ihr geruht
zu scherzen, ganz sicher ist es so. Wär' es doch zuviel Glück, daß
ich sollte erwählt sein zu verkünden die Nachricht, [bookmark: page478] daß
Kunigunda, des Kaisers Töchterlein, ist die Braut Eueres
hochfürstlichen Bruders!«

		»Da lügt Ihr in Euere Seele hinein!« rief Christoph nach einem
Augenblick des stummen Erstaunens. »Ihr kühner Welscher, wie könnt
Ihr mir solches zu glauben aufbürden? Nie und nimmer wirbt mein
Bruder bei dem Kaiser um seine Tochter! Nie und nimmer, sage ich,
wie die Lage der Dinge jetzt beschaffen!«

		»Werben?« entgegnete Ambrogio Carelli. »Hab' ich denn gesagt,
daß Herzog Alberto hat geworben beim Kaiser? Konnte man nicht auch
werben beim Erzherzog von Tirol ohne das Wissen des Kaisers, und
ohne daß man verlangt nach des Kaisers Einwilligung? Und konnte man
nicht werben beim Sohne des Kaisers, dem Bruder der erhabenen
Jungfrau?«

		»Was sagt Ihr –? Der Kaiser wüßte nichts von allem –?«

		»Ich glaube nicht.«

		»Ihr lügt, sag' ich!« Mit bebender Lippe rief's Herzog
Christoph. »Das wagt mein Bruder nicht dem Kaiser anzutun,
so wagt er nicht sein Wort mir gegenüber
auszulegen!«

		Unversehens waren ihm die letzteren Worte entschlüpft.

		Dem Welschen waren dieselben keineswegs entgangen.

		»So steht die Sache –?!« entgegnete er nach einer kleinen Weile.
»Viel schmerzt es mich, Herr Herzog, daß ich erregt habe ohne
Willen Eueren Zorn, statt daß ich Euch gab frohe Botschaft. Doch,
was ich gesagt, ist wahr!« Er erhob die Hand zum Schwur und fuhr
feierlich fort: »Ambrogio Carelli hat vor Augen Gott, den
Allmächtigen, und vor Gott, dem Allmächtigen, schwört er, daß er
hat gesprochen die reine Wahrheit und schwört, daß morgen zu
Innsbruck ist die Hochzeit.«

		Hochatmend tat Christoph etliche Schritte und einen halb
gläubigen, aber auch wieder ganz zweifelsvollen Blick sandte er auf
den Welschen. Plötzlich rief er, sich ihm nähernd: »Ihr habt
geschworen – und dennoch – Ihr seid ein Welscher – und
dennoch, sage ich – –«

		»Und dennoch!« Stolz erhob der Welsche sein Haupt und
stolz sprach er: »Herr Herzog, ich sehe die Größe Eueres Schmerzes,
ich sehe tiefer in Euch, als Euch wohl ist willkommen. [bookmark: page479] Was, trag'
ich die Schuld, daß ist geschehen, was ich Euch mitgeteilt? Was
wollt Ihr mich beschuldigen etwa, ich hätte – Herr Herzog, Ambrogio
Carelli ist zu reich, als daß man ihn wohl könnte bestechen mit
Gold, für irgendeine Sache Gott anzurufen in Unwahrheit. Weil Ihr
mir aber habt zugetraut so Arges und so wenig Schmeichelhaftes« –
mit spöttischem, kaltem Lächeln sagte er es – »so will ich Euch
sagen dafür Gutes und mehr Schmeichelhaftes – so Ihr befehlt!«

		»Was wollt Ihr mir sagen –?« erwiderte Herzog Christoph mit
einiger Ruhe, doch in größter Spannung.

		Leise rieb Ambrogio Carelli die Hände, indem er dabei die Blicke
ein wenig senkte, als dächte er daran, wie er sich alles in
Erinnerung bringe. Drauf sagte er:

		»Hoher Herr, es sind verflossen zwei Jahre, daß ich war zu Wien
und daß ich legte aus mein Schmuck und mein Gestein vor der
Erzfürstin Kunigunda. Da sah sie an ein jedes Kleinod und Juwel,
legte jedes wieder an seinen Ort und sagte: › Caro mio, sehr schön ist Euere Ware, aber ich
kann nicht finden, was ich suche.‹ ›Und was sucht Ihr?‹ fragte ich.
Und was sie suchte, war ein Armband, und es war gar manches Armband
unter meinem Geschmeid', doch keines, wie sie es verlangte. Und ich
sagte, ›wann ich wüßte, wie es sein müsse, wollte ich's ihr lassen
machen in kurzer Zeit.‹«

		Einen Schritt näher trat Herzog Christoph. Der Welsche aber fuhr
fort und das leise spöttische Lächeln wich nicht von seinen
Lippen:

		»Als ich sagte dieses, antwortete die Erzfürstin: ›Mein lieber
Ambrogio, ich habe gekauft von Euch ein Armband vor sechs Jahren,
da nicht viel später kam nach Wien der Herzog Christoph von Bayern.
Ich hab' es getragen beim Turnier und gab es hinweg von meinem Arm
als Preis, welchen Herzog Christoph gewann über den Nikolaus von
Popolau. Das war ein gar schönes Armband und ich möchte haben das
gleiche.‹«

		In Blitzesschnelle fuhr ein Blick aus des Welschen tiefschwarzen
Augen auf Herzog Christoph. Sogleich senkte sich aber die graue
Wimper wieder.

		»Und ich sagte: ›Kaiserliche Hoheit, Euch ist bekannt meine
Dienstwilligkeit. So Ihr befehlt, will ich mich begeben zu Herzog
Christoph, wo er auch sei, und will ihn bitten, daß er mir zeige
das Armband. Denn wer könnte zweifeln, [bookmark: page480] daß er es hat bewahrt, und
daß er gewähren wird die Bitte, da er ist der gütigste Fürst und
Ritter und der edelste von allen.‹ Da sagte die Tochter des Kaisers
ganz feurig: ›Das ist er, lieber Ambrogio, und gar gerne erinnert
sich jedermann seiner.‹ Und als sie gesprochen so, beugte sie sich
über mein Kleinod und Geschmeide, und mich bedünkt's, als habe sie
geseufzt ganz leise. Und sie sagte: ›Lieber Ambrogio, Ihr sollt tun
keinen Schritt zu Herzog Christoph, wer kann wissen, ob er
nicht doch kommt selbst.‹ Und wie zuerst ihr nichts
angestanden von all meiner War', kramte sie nun gar eifrig in
meinem Geschmeid' und Gestein, hat mir abgekauft um eine große
Summa Goldes und hat verboten mir wiederholt, daß ich tue einen
Schritt zu Euch. Ich kam nicht zu Euch, vor sie nun ist eines
andern – und sie hat nicht gewonnen ein gleiches
Armband, als es sie darnach verlangte denn Ihr seid
nicht gekommen zur Tochter des Kaisers.«

		Herzog Christoph hatte regungslos zugehört. Lange schwieg er,
niederkämpfend den Sturm in seiner Brust. Dann trat er näher, legte
dem Welschen die Hand auf die Schulter und sagte in tiefem Ernst:
»Hab' ich Euch unrecht getan, Ambrogio Carelli, so habt Ihr Euch
schwer an mir gerächt. Ziehet hin in Frieden, so es sich bestätigen
wird, was Ihr saget. Hättet Ihr aber dennoch gefrevelt, so sei Euch
Gott gnädig, zu dem Ihr selbst geschworen habt!« Urplötzlich des
Briefes in seiner Brust eingedenk, nahm er diesen heraus und trat,
während Ambrogio ruhig seine Kästlein schloß, an den Spitzerker; er
öffnete hastig den Brief, erst flüchtig blickte er hinein, dann las
er langsamer und, wie unbewußt, ließ er sich auf den Erkersitz
nieder. Lange Zeit lehnte er da. Wie seinen Blicken nicht trauend,
überlas er mehrmals Stelle um Stelle und krampfhaft zuckte seine
Hand zum Schwerte.

		»Es ist so!« sagte er vor sich hin. Rasch erhob er sich.
»Ihr seid noch hier, Ambrogio Carelli –?«

		Tief beugte sich der Welsche und wollte das Gemach
verlassen.

		»Haltet ein!« mahnte Christoph. »Wohin führt Euch Euer Weg?«

		»Nach Innsbruck, hoher Herr!«

		»Ich verstehe. Mein Bruder wünscht zu erfahren, wie ich diese
Kunde aufgenommen. Er soll es erfahren.«

		[bookmark: page481] Er
wandte sich zum Schreibtisch, ergriff stehend eine Feder und
schrieb:

		»Hochgeborner Fürst und Brueder. Vns ist Euere Geschrift
dato Inspruck durch den welschen
Ambrogio Carelli zugekommen. Darin vermeint Ir, Herr Bruder, als
wärt Ihr des uns gegebenen wortes ganz wohl eingedenk bliebn, daß
Ir sonder des kaysers wißen und sonder werbung bei Im, vielmehr
allein des Maximilian, seins sohnes vnd des Erzhertzoges Wort vnd
hilfe angesprochen habt, dabei des kaysers tochter als mit dem
willen Irs vaters täuscht und trüget.

		»Was Ir mir da angetan, wend' vnd drehend Ew. wort, in
entschuldigung, als wolltet Ir das getan habn, wie etwan wir
es gemacht hettn, vnd all' Ewre süßen sprüch' und versprechungen
dazu, darauf wir ninderst viel gebn, das ist fein, arg vnd
tückisch, herr Bruder, nennen wir das ein schnöden ausweg und
nimmer hetten wir Euch angetan, was Ir vns, so wahr
vns Got helfe!

		»Wär' annoch in selbiger Heiratsangelegenheit Hilf', so möcht'
ich wol gen insprugg reiten und des kaysers tochter die augen
auftun. Ir habt's aber so wol gerichtet, daß Ir die Hochzeit habt,
vor eh' ein schritt gescheh'n künnt. Können wir da weiters auch
nichts tun, denn zu des kaysers vnnseres Herrn Ehr' glimpf vnd
recht auf seine Tochter ein Protest
entbieten vnd jedes mitwißen in solch' freventlicher angelegenheit
von vns weisen.

		»Was nun vns selbst betrifft, wölln wir, als rechtlos, nie vnd
nimmer darob mit Euch sprechen, vnd nur Ewerem Gewißen
anheimbstellen ze ermessn, was Ir vnfreundlich an vns hiemit
verbrochen habt. Soll es auch durch Vnns des kaysers Tochter zu
keiner zeit in erfahrung bringen, wie Ir da gegen vns praktiziert,
da sie sonst leidens genug zu ersteh'n haben wird, bis Ir, Herr
bruder, list vnd trug gegen sie selber vnd des kaysers
onzweifelichen zoren verglichen habt. Was Euch so leicht nit
ankommen wird.

		»Dis zur Antwort durch den Welschen, Ambrogio Carelli, welchen
Ir anhergeschickt bericht zu empfahen, wie vns selb Euer streich
wol gefalle oder aber nit.

		»Als wir demnach Ewr wares zil wol erkennen, seid dennoch
vordersamst sonder sorgen von Vnnsertwegen.

		»Weil Ir aber also spät in listiger bekenntnis anher
schreibt, wölln wir Euch hinwieder in anderer Angelegenheit [bookmark: page482] soviel früher
vnd in trewer Offenheit zugeschrieben habn vnd schreiben Euch, wie
folgt.

		»Was Ir Euch vonwegen der grafschaft Tyrol Guts vermeint, davon
wird Euch Ewr schnabel rein bleibn, wann auch der römische künig
seinen anspruch auf Erbfall entsagt hette.

		» Item Ewre 20 000 fl. habt Ir
geseh'n vnd werdet sie sicher nimmer wieder seh'n. Das sagen wir
Euch zum ersten voraus.

		»Weil Ir vns aber von je zu vorwurf gemacht, als störten wir des
landes ruh' vnd frieden vnd stifteten zwist, da wir doch in gar
viler Menschen mainung in guetem recht warn, Ir aber selbst in
allerart zugreift, als gen abensberg, regensburg vnd nun land
Tirol, darin Euch sicher kein mensch im reich ein recht zuerkennen
wird, vnd daraus vnvermeidsam krieg vnd vnruh durch kayser vnd
reich in bedrohung steht, – also sei Euch anmit kund getan vnd ze
wißen: In all besagter angelegenheit erkennen wir, Hertzog
Christoph, den kayser ueber Euch. Desgleichen spricht sicher
so vnnser trewer brueder, hertzog wolfgang, vnd stehn wir beide in
fall des kriegs zum kayser, nit aber zu Euch.

		»Des verseht Euch.

Christoph.«

		Er schloß den Brief und schrieb darauf: »An vnsern bruder
Albrechtn, Hertzog in Ober vnd Niedern Bayrn.«

		»Hier, Herr Ambrogio Carelli!« sagte er.

		Der Welsche nahm den Brief, beugte sich tief und verließ das
Gemach.

		Herzog Christoph aber trat in den Erker zurück und nahm des
Albertus Brief noch einmal in die Hand –

		* * *

		Der lautete:

		»Vnnser bruderliche lieb vnd alles gute zuvor. Wir hättn vns
keinesweges versehen, wie Ewer wort so bald zur warheit werden
sollt, daß vns übereins um vnsere ruhe bange werde vnd wir mit
einer wunde im herzen anheim komen möchtn, da vns dann billig Ewres
spottes widerspiel träffe. Also ist es aber gekomen, vnd sind wir
der kayserstochter kürzeste zeit ansichtig gewesen, daß wir da
schon anders nimmer vermochten, von brennender lieb ueberwunden
wurden vnd von dem ziel nimmer ablassen kunnten.
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»Weil nun in gestalten sachen bei des kaysers vaters Persona mit
bitt vnd wortten keineswegs etwas in stand zu bringen, wie Ir
selbst gesprochen, weiters wir ninderst geneigt sind, die statt
regensburg heim vnd zum Reich zu stellen oder sonst die
angelegenheit mit der kaiserlichen jungfrauen in aufschub ze
bringen, auch Ewren spott nit anheimfallen wollen, haben wir vns
einer kihnen tat vermessen vnd verhalten wir vnns auf was pfad der
kurzist vnd beste, vnd wie vns vnser brennend verlangen angibt vnd
vorschreibt.

		»Haben Vns derentwegen mit dem römischen könig Maximilian vnd
mit ertzhertzog siegemund besprochen vnd Inen die sache
vorgestellt, auch letzterem zum krieg gegen Venedig zwanzigtausend
goldgulden verliehn, da er dann ganz genaigt war, seine Hand in
jeder Art bot vnd die kihne angelegenheit tapferlich vnd mit treuem
fleiß anrichtete.

		»Versieht sich demnach die jungfraw des willens vnd befehles
Ires vaters vnd hat ir Ertzhertzog siegmund falls kinderlosen
absterbens die Grafschaft Tyrol zu ein brautschatz verschribn.
Drauf hett der römische könig verzicht getan.

		»Ist nun sämtliches ins reine gestellt vnd wagen wir es,
wie Ir es etwan gewagt hettet. Wie dann billig groß des
kaysers zoren sei, wann er den handel inne wird, versehen wir vns
doch milderen sinnes mit der zeit vnd mag sich versönung sicherlich
zeigen, wann er nur ein enkelein sieht.

		»Ir aber vielliebster Herr bruder, wöllt vns doch des
vermeintlich zwispaltigen wortes lösen, weil wir fürwahr anders
nimmer konnten, Ir auch selber zu Gott entsagt habt vnd dennoch
mehr Ewrem bruder gönnen mügt, was Ir einem andern fürsten
gescheh'n lassen müßtet.

		»Bitten Euch deshalb ganz bruederlich, ninderst in den Weg zu
treten vnd es vns anders nit entgelten zu lassen. Dabei Ir Euch als
einen rechten bruder erzaigt vnd wöllen Euch dafür in jeder weyse
vergnügen vnd zu all billigen wünschen sein, so vil wir da können
vnd vermögen vnd wie das auch stets vnnser sinn gegen Euch gewesen
ist, so Ir das auch nit anerkennen wolltet. Wir haben Euch aber zu
yeder zeit hoch geachtet vnd geliebt, als ein rechter brueder vnd
in einer andern weys nie getan vnd tun wöllen, als gestalter sach
vnd des regimentes nützliche Einheit vns zu tun gezwungen hett.
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»Weil wir nun ungezweifelt glauben und wißn, daß Ir vns keiner
falschheit vnd list, als absichtlich gegen Ew gerichtet, zeihen
wöllt, haben wir die vermälung auf tags Neujahrs festgesetzt vnd
Euch bis dato kein botschaft
geschickt. Hätt auch so leicht nit sein mögen, da noch vor
kurzister zeit alles im unsichern gelegen.

		»Wöllt das vor bürgermeister, rate vnd gemeiner unserer statt
Münchn bewahren, weil wir hier auf dies eilend selbst eigenen Kunde
an genannte entsenden. Wir selbst gedenken in etwan 8 tagen zue
München einzutreffn und in Bälde ein Turnier gen Regensburg
auszuschreiben. Dazu Ir zu voraus geladen seid, Euere kraft und
ganz ritterlich ruhmbwirdig wesen zu zeign.

		» Item Wilhelm, der bischof von
aichstett, ist schon anhergekommen vnd soll in St. Stephans kirche
die trauung sein.

		»Hiemit gehabt Euch wol.

		»Datum Inspruck an pfinztag vor neujahr aõ 1486.

		Albrecht.«

		* * *

		Neujahrstag blauer Himmel und Sonne, bringt das ganze Jahr Segen
und Wonne.

		Also weil der Himmel spiegelrein und blau war und die Sonne so
lustig schien, war den Münchnern das wenige nicht wohl. Viele
lustwandelten vor dem Sendlingertor oder gegen Schwabing zu, andere
wieder erlustigten sich auf den Weihern an der Stadt mit
Eisschießen. Und weil die Bahn so fast trefflich war, verabredeten
sich etliche von vornehmeren Bürgern zu einer Schlittenfahrt. Die
sollte gleich kommenden Tages stattfinden und in der
Herren-Trinkstube wurde das weit und breit besprochen.

		Dahin sollte auch der Bürgermeister, Herr Christophorus Rudolff,
kommen und er gedachte keineswegs auszubleiben, da ihm der erste
Schlitten bestimmt und weiters zu ermitteln war: welches Ratsherrn
oder des Bürgers eheliche Wirtin er, hinwieder wer anderer
die seinige führe.

		Zur Zeit aber, um die vierte Nachmittagsstunde, saß er, mit
einem scharfen Messer gewaffnet, im vorderen Erkerfenster der
Rosengasse, und zwar am gedeckten Tisch, darauf eine weidlich
fette, gebratene Gans prangte. Mit selbiger Gans gedachte er sich
und dem Gast, Martinus Katzmayr, ein bene zu tun, ehe die Pflicht zur Versammlung
[bookmark: page485] der
Schlittenfahrer riefe, bei welcher so viele Besprechung in Aussicht
stand, daß wohl zum Trinken, schwerlich aber zum Essen Gelegenheit
kommen mochte. Hiebei kam noch der augenscheinliche Vorteil in
Anschlag, daß man zu Hause ungehindert und nach Lust zugreifen
dürfe, während das Decorum in der
Trinkstube und in Gegenwart vieler Personen offenbar andere Gesetze
vorschrieb.

		Es fehlte jedoch keineswegs an Zuschauern.

		Denn sämtliche des Herrn Christophorus Rudolff Kinder, sechs an
der Zahl, hatten sich in Erwartung kommender Dinge um den Tisch
postiert. Und sooft sie Herr Rudolff hinwegjagte oder die Frau
Bürgermeisterin, welche in großer Geschäftigkeit sauere Dirlitzen
zurecht richtete, ihre mütterliche Herrschaft ausübte, verging doch
stets nur kürzeste Zeit, bis sich die Schar wieder um die beiden
wohlweisen Herren sammelte und der Gans mit Blicken und Worten
lebhaftes Lob und großen Preis angedeihen ließ.

		»Pack' dich oder ich pack' dich, Matthäus!« rief Herr
Christophorus Rudolff plötzlich seinen ältesten Sohn an. »Bist
schon neun Jahre alt und tust, als hättest du noch keine gebratene
Gans gesehen. Weg da, oder ich will euch mores zeigen, ihr bösen Rangen, ihr! Mein
hochgeehrter Freund, Herr Martinus Katzmayr, könnte sich da Wunder
was denken. Schämt euch, sag' ich! Wenn etwas übrig bleibt, wird
man es euch nicht vorenthalten. Ihr tut ja doch, wie hungerige
Wölfe! Habt ihr nicht erst eine ganze Schüssel voll Bohnenbrei
gegessen?« Dabei gab er dem Matthäus einen Ruck mit dem rechten
Ellenbogen, daß er heulend beiseite flog.

		»Ei, ei, wohlweiser Herr und Freund,« sagte Herr Martinus
Katzmayr, »was seid Ihr mit dem Matthäus so fast hart? Ist doch,
glaub' ich, sonst ein ganz trefflich folgsamer Range. Komm her,
Matthäus!«

		»Er soll hinweg bleiben!« rief jener, zornig aufstehend und mit
dem Messer hindeutend, – »man darf diesen Rangen nicht zuviel
nachsehen, ansonst werden sie zu übermütig. Ich sag' Euch, Herr
Martinus Katzmayr, man sieht es auf der Stelle, warum ein oder der
andere keine Kinder bekommen hat. Das ist, weil er nicht gewußt
hätte, dies ausnehmend hitzige und stets hungrige Volk im gehörigen
Zaume zu halten. Ich will damit niemand beleidigen – [bookmark: page486] das aber sag'
ich Euch, diese meine Rangen werden nur gar zu milde regiert und
noch heute danke ich es Christophoro Rudolff, meinem in Gott
seligen Vater, daß er mich zu jeder Zeit mit ergiebiger Züchtigung
bedachte und mir meine rangenhafte Unersättlichkeit auf das
nachdrücklichste mit merkbaren Scheltworten und Püffen verwies.
Denn dadurch allein hat er einen entsagenden, der Nüchternheit
geneigten Jüngling – und folgeweise Mann aus mir
gezogen. Das soll sich der Range merken!«

		Darauf setzte er sich wieder, beide Hände auf den Tisch gelegt,
wobei er in der Rechten das scharfe Messer aufwärts gerichtet hielt
und sah, in Erwartung der saueren Dirlitzen und ohne weiteren
Angriff, unverwandten Blickes auf die Gans. Denn er wollte nicht
früher an- und aufschneiden, als bis sämtliches in gehöriger
Bereitschaft wäre.

		Dies traf in kürzester Zeit ein, worauf er sich würdevoll erhob,
mit der Linken unverzüglich die Gabel ergriff, sie mit einem
mutigen Ruck in das Innerste der Gans versenkte und, unter ziemlich
bedeutender Spreitzung beider Beine, sachkundigen Blickes, das
besagte scharfe Messer gegen das Schlachtopfer senkte.

		Soeben setzte Herr Christophorus Rudolff die Messerspitze an,
als der Matthäus bemerkte, daß ein herzoglicher Reiter die
Kaufingerstraße herabgesprengt komme.

		»Was ist das?« sagte der Bürgermeister. »Schaut sogleich hinaus,
Frau, es könnte wohl Nachricht vom Herzog Albertus sein!«

		Als die Frau Bürgermeisterin ans Fenster eilte und dasselbe zum
Überfluß noch öffnete, sah sie einen, wie im Sturm, durch den hohen
Schnee daher, am Erkerhaus vorüber und auf das Rathaus zu
reiten.

		»Ei, freilich ist es Botschaft vom Herrn Herzog! Der Flinker
Tony ist es!«

		»Der Flinker Tony?! Ganz recht, der ist mit fort nach Innsbruck.
Wo reitet er denn hin, in die Hofburg hinüber oder aufs Rathaus
zu?«

		»Aufs Rathaus zu!« sagte Frau Kunigunde, dann beugte sie sich
wieder schnell zum Fenster hinaus. »Und was er da für einen großen
Büschel Grüns auf dem Reiterhut hat! Und wie er mit dem weißen
Tuche weht – was hat's zu bedeuten?!«

		[bookmark: page487] »Was,
einen Büschel Grüns und wehen tut er mit einem weißen Tuche?!« Ganz
starr sah der Bürgermeister seinen Gast an. »Was sagt Ihr
dazu, Herr Martinus Katzmayr?«

		»Das bedünkt mich äußerst befremdlich –!« erwiderte jener, sich
erhebend und beide Hände vor sich auf den Tisch stemmend.

		»Vielmehr bedünkt es mich äußerst erfreulich –«
fiel Herr Rudolff ein, – »wie, wenn etwa der Streit um die Stadt
Regensburg zu Ende gebracht wäre? Was sagt Ihr zu dieser Meinung?
Am Ende hätte die ganze Reise des Herzogs kein anderes Ziel gehabt
– – als durch den Erzherzog oder den römischen König die
Angelegenheit zu schlichten.«

		»Das ist ein sehr großer und wahrscheinlicher Gedanke!«
entgegnete Herr Martinus Katzmayr. Dabei hob er seinen Arm über den
Tisch und legte die Fingerspitzen auf des Freundes Schulter. »Wenn
das eintrifft, so will ich nicht versäumen, diese Euere
Voraussicht in die gehörige Öffentlichkeit zu bringen.«

		»Man kennt sich in sämtlichen politicis und Möglichkeiten ganz wohl aus –« war
Herrn Rudolffs Antwort. »Halt da, Frau! wo wollt Ihr hin.« Eben war
Frau Kunigunde vom Fenster geeilt, ihren schwarzen Überwurf
umzunehmen. »Ihr werdet doch nicht zum Rathaus eilen wollen? Wo
bliebe da das Decorum?! Wenn es etwas
Wichtiges ist, wird man uns gehörige Meldung tun!«

		»Aber seht doch, die vielen Menschen dort – und –«

		»Was da, die vielen Leute und – schließt doch das Fenster! Ich
begreife gar nicht, Frau! Könnt Ihr es denn nicht erwarten? Es wäre
etwas anderes, wenn ich und Herr Martinus Katzmayr uns auf den Weg
machten. Was ich aber noch keineswegs in Vorschlag bringe. Vielmehr
bin ich der Ansicht, der Dinge Verlauf abzuwarten. Was sagt Ihr
dazu, wertester Freund, Herr Martinus?«

		»Ganz Euerer Ansicht!« erwiderte dieser, »sintemalen es unseres
Amtes nimmermehr sein möchte, denen Boten nachzulaufen, vielmehr es
derer Boten Aufgabe ist, sich ihres Auftrags an uns zu
entledigen.«

		»Ganz Euerer Meinung!« sagte Herr Christophorus Rudolff, »und
zwar um so mehr, als wir in unserem schweren Berufe tagtäglich am
Wichtigen soviel Überfluß haben, daß uns nichts eine zu große
Überraschung oder aber Neugierde [bookmark: page488] zum voraus bereiten könnte. Bleibt, sag'
ich, Frau Kunigunde, und setzt Euch hie ganz ruhig an unsere Seite,
wie es einer trefflichen Hausfrau gebührt, zumal einer solchen,
welche sich doch zu keiner Zeit in Angelegenheiten des Rathauses
mischt. Setzt Euch, sag' ich, denn all das Getret' und Gezappel
hilft Euch nichts!«

		Sichtlich ungerne nahm Frau Kunigunde ihren Stuhl ein, während
sämtliche Rangen des Herrn Rudolff, voraus der Matthäus, an das
Fenster rannten, es öffneten und sich übereinander drängend
hinausschauten.

		»Was, Donnerwetter, soll das wieder heißen?« herrschte der
Bürgermeister. »Ob ihr das Fenster auf der Stelle wieder schließt
und verlaßt!«

		Der Befehl ward vollzogen, und zitternd traten die Angedonnerten
ihren Rückzug längs der Wand bis zum Hintergrunde der Stube an,
wobei ihnen der erzürnte Ernährer in langsamer Wendung des Kopfes
und drohenden Blickes nachsah.

		»Die Ehe hat große Freuden,« sagte er dann, »aber sie hat auch
ihr Schlimmes. Ich kann Euch versichern, Herr Martinus, daran ist
nichts schuld, als die übergroße Nachsicht der Mutter, ich möchte
sagen Vernarrtheit in dies Kindergevolk. Ich will aber hiemit
niemand beleidigt und Übles nachgesagt haben. Laßt uns in fester
Haltung kommenden Dingen ins Auge schauen, nunmehr aber dies unser
hier unternommenes Werk zur Vollendung bringen, respektive die Gans
verzehren. Denn es gibt kein so wichtiges Ding, daß nicht daneben
ein zweites geschehen könnte.«

		Hierauf ließ er die Schärfe des Messers walten und einen großen
Schnitt Gänsefleisch auf des Gastes und Freundes Teller fallen.

		In kurzem war auch er selbst nebst Frau Kunigunde versorgt,
worauf ein tiefes Schweigen eintrat, welches von nichts
unterbrochen wurde, als dem Geräusch der Messer und Gabeln oder dem
zeitweisen Gemurmel der Rangen, so sich im Hintergrunde hin- und
herdrängten.

		Frau Kunigunde schwieg auch, aber sie konnte keinen Bissen mit
Ruhe verzehren, vielmehr bebt' und zitterte sie und unsägliche
Ungeduld überzog ihr ganzes Wesen. Mit jedem Augenblicke stieg ihre
Neugierde, endlich konnte sie sich länger nicht mehr halten und
erhob sich rasch.

		[bookmark: page489] Im
selben Augenblicke polterte es die Treppe herauf – und alsbald
läutete es überaus heftig.

		Sogleich wollten sämtliche Rangen hinaus, der Matthäus voraus.
Frau Kunigunde aber gewann ihnen eilends den Weg ab, scheuchte sie
zurück und öffnete die Haustüre.

		Hastigen Schrittes trat der Ratsdiener Theobald Eiselein in die
Stube und sagte freudigsten Antlitzes, aber fast atemlos: »Vergebt,
hochweiser Herr Bürgermeister! daß ich so wild daherkomme, aber –«
er konnte nicht vollenden, sondern brach in ein glückseliges Lachen
aus.

		»Was gibt es und was soll's bedeuten?« rief jener.

		»Vergebt, vergebt, aber ich kann vor Freude nicht anders – hat
ihn, hat ihn!!« Und in neues Lachen brach Herr Eiselein aus.

		»Nun hab' ich es satt!« donnerte Herr Christophorus Rudolff.
»Wer hat, wen hat und was hat ihn? Sprecht, oder Ihr sollt es
schwer büßen! Kömmt der Herzog etwa morgen?«

		»Nein, besser!«

		»Was besser? Ist Stadt Regensburg zurückgegeben?«

		»Besser, besser!«

		»Noch besser? Was soll's, ich befehl' es Euch, sprecht!«

		»Begreift und erratet Ihr's denn noch nicht? Er hat sie und sie
hat ihn und wir haben sie beide!«

		»Das ist ja zum Verstand verlieren! Er – sie – wir – halt' da,
was fällt mir ein! Vortrefflichster Herr Theobald Eiselein – ha,
ha, ha, mir schwindelt es schon ganz – Herzog Albertus wäre etwa
Ho – Hoch –«

		»Habt Ihr's endlich!« rief Herr Eiselein. » Hochzeiter
ist er!«

		Ein lauter Ruf der freudigsten Überraschung erscholl von Frau
Kunigundens Mund.

		Herrn Christophoro Rudolff aber war das Messer aus der Hand
gefallen. Er erhob sich, seiner Sinne kaum mächtig, trat um den
Tisch herum zu seinem Gast und sagte, die Arme feierlich
ausbreitend: »Das ist ein großer Augenblick – darum laßt uns
umarmen! So haben wir es denn doch durchgesetzt, und hat es dem
Verräter dennoch nichts genützt, sondern tragen wir den Sieg
davon!«

		Die Umarmung wurde von Herrn Martinus angenommen, rasch, wie es
sich geziemt, nur daß derselbe noch ein [bookmark: page490] Stücklein Gans verschluckte und
sich ein paarmal über die Lippen wischte, um Zeit zu gewinnen.

		»Ich bin hochgerührt«, sagte Herr Christophorus Rudolff.

		»Ich in Sicher – in Sicherheit ni – nicht minder«, antwortete
Herr Martinus.

		»Und wie nennt sich die Braut unseres allergnädigsten Herrn?«
fragte der Bürgermeister, das freudeglänzende Angesicht wendend.
»Es ist doch die Tochter eines erhabenen Fürsten, etwa eines
Kurfürsten?«

		»Besser!« fiel Herr Eiselein ein.

		»Besser? So ist es gar die Tochter eines Königs?«

		»Besser!« war die Antwort.

		»Was sagt Ihr!« rief Herr Christophorus Rudolff, von der
Umarmung ablassend und zwei Schritte hinwegtretend, während Frau
Kunigunde in höchster Aufregung stand und die Hände ein über das
andere Mal faltete. »Noch besser?! Das wäre ja gar – des Kaisers
Tochter – die Erzfürstin Kunigunde?«

		»Freilich ist sie's und keine andere!« siel Herr Eiselein wieder
ein – »und der Herzog schickt Botschaft an Euch – man erwartet Euch
auf dem Rathaus.«

		»Victoria et Gloria in excelsis!«
rief Herr Rudolff. »Frau, umarme mich, der Herzog heiratet des
Kaisers Tochter! Fried', Freud' und Seligkeit, Ruh und allerortiger
Segen ist vom Himmel geflossen! Ist es denn möglich? Demnach ist
des Kaisers Majestät versöhnt! Victoria! Auf, Herr Martinus, auf, sag' ich, zum
Rathaus! He da, Matthäus, hol' meinen Festmantel aus der Gaststube
– Frau, meine goldene Kette – Ihr, Herr Eiselein, sagt, ist der Rat
schon berufen? Gut, so eilt fort und sagt, ich komme – halt, habt
Ihr die Trumpeter schon aufs Rathaus berufen oder Auftrag gegeben?
Gut, so könnt Ihr gehen – halt, Herr Eiselein, es weiß doch niemand
etwas Näheres? Niemand, sagt Ihr? Gut, eilt fort, meldet meine
baldige Ankunft und schweigt, schweigt, sag' ich – ich befehl' es
Euch!«

		Fort eilte Herr Theobald Eiselein.

		In kurzem war Herr Christophorus Rudolff auf das stattlichste
gekleidet. Majestätisch, wie es in seiner Art lag, trat er vor Frau
Kunigunde und deutete auf den Tisch.

		»Auch die Kinder sollen sich freuen«, sagte er. »Gebt ihnen, was
weniges Ihr für gut findet oder aber schon [bookmark: page491] hergeschnitten ist. Das übrige,
respektive mindest die halbe Gans laßt gänzlich erkalten und
bewahrt sie bis auf eintretende Rückkunft nach geschehenen
Staatsangelegenheiten. Kommt, Herr Martinus Katzmayr!«

		
Das alte Rathaus in München.



		Beide verließen die Stube.

		Im nächsten Augenblicke stürzten die Sprößlinge des Herrn
Rudolff unter Vorantritt des Matthäus auf den Tisch zu. Frau
Kunigunde aber eilte an die Seitentüre, ihren Überwurf vom Nagel zu
lüpfen und umzunehmen, dabei sie glückselig, redselig vor sich
hinsagte: »Das muß ich der Ridlerin sagen, die sagt's nicht weiter,
und der Pötschner, die sagt's auch nicht weiter – Kinder eßt, eßt,
ich bin bald wieder da, laßt nur die halbe Gans, da habt ihr genug,
ich komm' gleich wieder, habt ihr gehört?«

		[bookmark: page492] Ein
wildes, sechsstimmiges Ja! schlug auf – und hinaus eilte Frau
Kunigunde Rudolff.

		* * *

		Kaum eine Viertelstunde verfloß, so wiegte und wogte es schon in
redlichster Menge um das Rathaus. Denn der reitende Bote, der
Ratsglocke Ruf zu so ungewohnter Stunde, der Räte Eile, die
Trompeter, außerdem manches halbe Gerücht – es mußte etwas
Wichtiges vorgefallen sein.

		In der Bürgermeisterstube saßen am hufeisenförmigen,
grünbehängten Tisch die Ratsherren, der Doktor Neuhauser und die
Stadt-Kriegshauptleute hatten sich gleichfalls durch den kleinen
Rathaussaal in der Sessionsstube eingefunden. Nun kam noch Herr
Martinus Katzmayr, welcher sämtliche Kollegen und Gäste bei
freudeglänzenden Gesichtern und in lebhaftem Gemurmel antraf.

		Als alle versammelt waren, ging die Türe auf und mit unleugbarer
Würde trat Herr Christophorus Rudolff ein. Er dankte allseitigem
Erheben mit entsprechender Freundlichkeit und begab sich auf seinen
Platz, während eine Stille eintrat, daß man ein Haar vom Haupte des
Bürgermeisters hätte fallen hören.

		Nachdem der letzte seine Stimme in gehörigen Stand gesetzt
hatte, begann er:

		»Ehrenfest, fürsichtig, gelehrt und großweise, auch sonst
tapfere Herren des Rats und der Stadt Obriste, aller Orte
freundlichen Gruß und Willkomm bei so später Sitzung zum
voraus.

		»Wie wir denn sämtlich gestört worden sind aus häuslicher Ruhe,
etwan Imbiß oder sonstigem Verein mit unseren lieben Kindern und
frommen, trefflichen Ehfrauen, so ist es dennoch jedes Mannes
Pflicht, von wes Amt und Würden er sei, das Beste zum Opfer zu
bringen, wann ihn selbes sein Amt ruft. Ja, träf' ihn auch das
ärgste Leid, Schlaflosigkeit, Hunger, Durst oder andere Entbehrung,
dürft' er dessen doch nicht uneinverständig sein und täte all' bei
dem nichts, denn seine Pflicht.

		» Item, wie aber wollten
wir uns beklagen, da uns unsere Pflicht statt zu Leid und
Entbehrung, vielmehr zu freudiger Dinge Eröffnung, Hinwegschwemmung
langer Sorgen und heiß erwarteter Erfüllung brennender Wünsche
anherberufen hat.

		[bookmark: page493] Wann
ich nun in Betracht ziehe, wie, wo und was das oder jenes wäre, was
uns bei allseitig bestem Vorhaben zum Wohl der Stadt und des Landes
zuvörderst am Herzen läge – so möchte doch kaum etwas specialiter und für sich genommen im einzelnen
haben eintreten können – was soviel des Segens auf einmal in sich
verschlossen und respective über uns
alle ausgegossen hätte, als was nunmehr in Verkündigung zu bringen
ist.

		Wie sich all hie seiende fürsichtig, wohlweise und tapfere des
Rats und der Stadt Hauptleute wohl entsinnen, ist es mehr nicht
denn wenige Wochen, daß wir an dieser selben Stelle gestanden, wohl
erwägend, auf was wir vernünftig und fein sittige, dabei doch
möglichst eindringliche Art es anzustellen sei, unserem
allergnädigsten Herrn Herzog Albertus einen Entscheid, vielmehr
Entschluß in Sachen huldvollst vorzunehmender Änderung des ehelosen
Standes zu beantragen – aliis verbis,
in solcher hochwichtigen Angelegenheit unsere Wünsch' und Meinung
devotissime vor- und
unterzubreiten.

		Wie nun zweifelsohne jedweder von uns weiß, was große
Verlegenheit da obgewaltet hat, weil des Herrn Herzogs Reise
dazwischen getreten, weiters derselbe offenbar durch wundersame
Mitteilung von gehabter Absicht Kenntnis gewonnen haben mußte –
womit ich jedoch niemand zu nahe treten will – also könnte von uns
allen keiner anderes als den lebhaftesten Wunsch in sich tragen,
daß das Versäumte baldigst nachgeholt werde.

		Denn wiewohl wir sammentlich auf das sicherste überzeugt sind,
daß des Herzogs unlängst zu einem Grafen gefallen sein sollendes
Wort ganz guten Schein für sich hat, als selbes gelautet haben
soll, verbalia:

		›Ich hab' keineswegs Zeit zur Ehe, sint ich des Tags zu regieren
hab' und des Nachts bis Morgen also in gelahrten Büchern studier',
daß ich schier keine Gelegenheit fände, ein Wort mit meiner Ehfrau
zu –‹

		Also wäre uns damit doch keineswegs geholfen und sämtliche die
herzogliche Nachfolge in ansehnlichst bedrohlichen Zweifel gezogen
– desto sicherer aber Streit oder was sonst übles für künftige
Zeiten einfindlich.

		Wie aber der Himmel es gern so richtet, daß nach banger
Sorge des besten mehr auf einem Punkt
zusammentrifft und er da, wo wir am mindestens ins Weite [bookmark: page494] sehen, zum
ehendsten Trost gewinnen laßt, ist es auch hie zu ergehen gewillt.
Item, daß aus der schwarzen Nacht der
Besorgnis geworden ist der güldene Morgen der Sorglosigkeit, aus
der geringen Hoffnung die unumstößliche Sicherheit und aus der Zeit
der Bangigkeit die Zeit der Freuden.

		»Wie ich da nun oraliter genaueste
Kunde eingezogen habe – bevor wir, was formaliter zu geschehen hat, von eingetroffenem
Schreiben Einsicht nehmen – so hat sich, hört und staunt und lobet
Gott, unser allergnädigster Herr und regierender Herzog
entschlossen, unsere Sehnsucht in Erfüllung zu setzen – und was
glaubt ihr wohl?«

		»Er heiratet –!« riefen mehrere.

		»Ja, er heiratet – das habt ihr also ergründet. Aber wenn ihr,
wohlweise, fürsichtig und tapfere Herren zu ergründen vermöchtet,
wer die Braut ist –!«

		» Kunigunde, Kaiser Friedrichs Tochter –!« erscholl es
durcheinander.

		»Was – das ist auch schon bekannt?! Wer hat es euch gesagt? Doch
nicht Ihr, Herr Martinus Katzmayr?«

		»Nimmermehr, hochweiser Herr!« beteuerte dieser. »Als ich kam,
fand ich das Geheimnis schon in aller Mund, und was ich zunächst
vernahm, kam vom Herrn Hans Stupf.«

		»So!« Gewaltig runzelte Herr Christophorus Rudolff die Stirne.
»Ich fordere Euch auf, Herr Hans Stupf, zu sagen, woher Ihr das
Geheimnis habt? Entweder von des Herzogs Boten, Antonius Flinker,
oder dem des Rates, Theobaldus Eiselein.«

		»Von keinem von beiden, hochweiser Herr«, antwortete der
Gefragte mit gewohnter Heftigkeit. »Ich habe es von der löblichen
Ehfrau des Herrn Pötschner.«

		»So – so – und wie kamt Ihr dazu, es Euerer Frau zu sagen, Herr
Balthasar Pötschner?«

		»Ich hab' es keineswegs gewußt noch meiner Frau gesagt«,
erwiderte dieser, »vielmehr hab' ich samtliches von der Frau des
Herrn Heinrich Ridler in Erfahrung gebracht –«

		»Da steht mir ja schier der Verstand still!« fiel Herr
Christophorus Rudolff ein. »Wollet Ihr etwan auch nichts
selbsteigen primär erfahren und gesagt haben, Herr Heinrich
Ridler?«

		Herr Heinrich Ridler protestierte auf das entschiedenste,
sintemal er alles aus unbestimmt wievieltem Munde vernommen habe,
und zwar durch des Herrn Franziskus [bookmark: page495] Tifelharts Ehfrau. Herr Franziskus
Tifelhart könne aber nichts erfahren und verraten haben, da er zu
tiefst im Bett liege und im Fieber versiere.«

		»Da kämen wir demnach auf keinen Grund!« rief Herr Christophorus
Rudolff. »Ich sage hiermit nur soviel. Ich will niemand und
niemandens abwesende Hausfrau beleidigen. Aber ich habe in Betreff
einer gewissen Frau schärfsten Argwohn, daß sie in Sachen der
Zungenfertigkeit große Rührigkeit zeigt und sich ein Geschäft
daraus macht, alles mögliche in Umlauf zu setzen. Wie ich da zu
meinem größten Erstaunen schon öftermals Dinge und Angelegenheiten
verbreitet fand, welche ich, wie ich mich auf das genaueste
besinne, selbst vor meiner Hausfrau Kunigunde verborgen
hielt. Welche meine Hausfrau im übrigen zu jeder Zeit aller
Geschwätzigkeit spinnfeind ist, selbst wenn sie etwas in Erfahrung
brächte. Diese meine Hausfrau erkläre ich für einen verschlossenen
Brief und ein sozusagen kunstreich gearbeitetes Schloß. Wie ich da
aber einen oder den anderen wohlweisen Herrn sehe, welcher mit
Lächeln mir minder beizustimmen vermeinen dürfte – fordere ich
jedweden auf, sich zu erheben wer da will und auszusagen: Ob ihm
von löblich der meinigen je etwas mitgeteilt worden oder ihm sonst
ein Beweis gegen sie zu Händen stehe?« Einen stolz fragenden Blick
sandte er umher und ließ ihn sonderlich lange auf Herrn Hans Stupf
weilen. »Da zeigt sich die Unschuld sonnenklar und haarscharf«,
sagte er.

		Sogleich ergriff er dann die Glocke und schellte dreimal.

		Herr Theobald Eiselein erschien.

		»Der Bote des Herzogs trete ein!« befahl der Bürgermeister.
»Sobald wir nach geschehener Verlesung des herzoglichen Schreibens
dreimal klingeln, schwenkt Ihr, wie angeordnet, mit dem Tuche.
Hierauf blasen die Trumpeter, so sich wohl schon eingefunden haben
werden, zum Rathaussaalfenster hinaus, hart an der großen Treppe –
und wird folgends mit allen Glocken geläutet.«

		»Geruht man demnach die vorgehabte Verkündigung zu unterlassen?«
erwiderte jener.

		»Keineswegs«, verbesserte Herr Christophorus Rudolff. »Wir haben
uns vielmehr nur in einigem versprochen. Zuerst blasen die
Trumpeter auf, hierauf und dann geschieht die Verkündigung, folgend
wird dreimal getrumpetet und gepauckt und fallen sodann in
kürzester Zeit – auf, bei Beginn [bookmark: page496] des Trumpetens und Paukengewirbels,
gegebenes weiteres Zeichen – die Glocken ein.«

		Hierauf nahm er seinen Stuhl ein, bedeckte sein Haupt und
erwartete, während Herr Eiselein die Stube verließ, benebst dem
ganzen Rat in stummer Würde die Ankunft des herzoglichen Boten.

		Die Türe ward geöffnet.

		Herein trat, den weißen Stab an die Seite gesetzt, der
Stadtherold zwei Schritte weit in die Ratsstube, meldete des
Herzogs schon sichtbaren Boten und trat rechts an die Türe, worauf
jener zur Rechten des Herrn Eiselein hereinschritt. Herr Eiselein
postierte sich zur linken Seite der Türe, welche er schloß.

		Des Herzogs Bote aber trat dann bis zur Hälfte des Tisches vor
und sprach:

		»Groß und wohlweise, wohledel, ehrenfest und fürsichtige,
hiesiger Hauptstadt Bürgermeister, des Rats und an jedermänniglich
sonst Gruß und Gunst des allergnädigsten Herrn Herzog Albrechtens
zuvor. Und läßt euch in sonderlicher Gnade alles Gute entbieten.
Allhie steh' ich, Antonius Flinker, auf des Herzogs Befehl in
Landessachen sonderlichen und ausnahmsweise mit groß wichtiger
Zeitung an euch abgesandt, zu Freud' und Ruhm für jedweden, der
sich des Herzogs, unseres allergnädigsten Herrn, Getreuen nennt –
hoch lebe er!«

		Sämtlich die Ratsherren, Stadtobriste und der Bürgermeister
erhoben sich und nahmen hierauf wieder Platz mit Ausnahme des
letzteren, welcher bei des Boten Worten sein Haupt entblößt
hatte.

		Herr Antonius Flinker trat ganz zum Bürgermeister und übergab
das Schreiben.

		Mit freundlichster Gebärde nahm es Herr Christophorus Rudolff
zuhanden und besah Aufschrift und Siegel.

		»Alles in Richtigkeit«, sagte er. »Dieweil Ihr in des
allergnädigsten Herrn Herzogs Dienst uns Zuschrift bringt und
vorangehend schon in mündlicher Weise freudige Hoffnung aufgereget,
sei Euch nach Brauch hinwieder sonderlicher Dank angetan. Lebt
demnach, insofern Ihr Euch hie zu halten gedenkt, drei Tage lang in
welcher besten Herberge Euch beliebt, als wir Euch dann auf Kosten
der Stadt auslösen wollen, benebst acht Gulden Reitergeld, welche
Summa [bookmark: page497] Ihr von nun an in jedem Augenblick
erheben könnet« – dabei übergab er ihm einen Zettel – »und seid
anmit in bester Gunst entlassen!«

		Herr Antonius Flinker beabschiedete sich mit gehöriger Reverenz,
worauf der Ratsbote Herr Theobald Eiselein die Tür' öffnete, den
Herold voranschreiten ließ, sodann mit dem herzoglichen Boten
folgte und die Türe wieder schloß.

		Rat und Gäste saßen in gespanntester Erwartung, Herr
Christophorus Rudolff werde unverzüglich zur Schere greifen und das
herzogliche Schreiben öffnen. Dem war aber nicht so, vielmehr
ergriff er noch einmal das Wort und sprach:

		»Wohlweis', fürsichtig, ehrenfest und tapfere Herren des Rats
und der Stadt obriste Kriegsmänner! Es möchte sicher einiges
Befremden erwecken, daß ich nicht alsofort zugreife und männiglich
das in vorliegendem vom allergnädigsten Herrn Herzog Verkündete zur
Verkündigung bringe. Item ich dürfte
mich aber nur auf einen jeden für sich selbst berufen, und wie er
es schon mehrfach erlebt hat. Wo wir dann finden würden, es gebe so
große, freudige Überraschungen, Vorkommnisse oder Geschenke, daß
wir schier Anstand nehmen, uns ohne weiters in Besitz zu setzen.
Man gehe lustwandeln in einem schönen Wald und erblicke eine
wundersame, farbige, fast zauberweis' schöne Blum', Blüte oder eine
hochrote Beer'. Steht einer da nicht erst still, weidet sich mit
seinem Auge an Gottes Güte und mannigfaltiger Schöpfung, überdenkt,
wie da alles zum schönsten und besten gerichtet und geordnet ist
und wie uns da auf einmal ein trefflicher Anblick zuteil werde, wo
wir uns dessen nicht versehen hätten? Alsdann wir erst
dahinschreiten und selbe farbige Blum', Blüte oder selb hochrote
Beer' von sotan ihrem Stengel pflücken und sie mit Preis im Herzen
von dannen tragen. Und wie dies jedweder hierin in Erfahrung
gebracht und mir sattsam beistimmen wird, also ergeht es mit vielen
anderen Dingen, ja selbst Personis.
Denn es kommt ein Freund an, den wir lange nicht gesehen haben und
am mindesten aus der Ferne erwarten. Ist es nicht, daß wir ihn erst
freudig beschauen, ob er es auch pro
primo in Wirklichkeit sei und uns kein Traumbild täusche?
Und so weiters und mehr in allem, was eines Mannes Herz in tiefstem
Grunde erfreut und sein Gemüt zu Gottes Dank erhebt.
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»Es ist aber ein ganz anderer Grund da, wohlweis', fürsichtig,
ehrenfest, tapfer, daß wir also und selbstverweigerlich verfahren,
nämlich: Anticipando in gehörigen
Betracht zu ziehen, was unwidersprechlich, ungemein groß und
wichtiges Nutz und Frommen dem ganzen Land aus sotanen
hochfürstlichen, respective fürstlich
und mixtim kaiserlichen, ehlichen
Vereinigung entspringe. Item indem
des Kaisers Majestät zu benannter fürstlich und mixtim kaiserlichen Verbindung konsentiert
hat, muß offenbar und ungezweifelt jedweder allerhöchste Zorn in
Betreff der Abensbergischen Grafschaft und sonderlich
Regensburgs um ein bedeutendes mitigiert vel gemildert, wo nicht gänzlich deliert, zu
deutsch vernichtet, zerstört und in gänzliche Vergessenheit
gebracht worden sein. Es sei dem nun so – daß insonderheit diese,
des Reiches Stadt Regensburg von unserem allergnädigsten Herrn
Herzog zurückgestellt, respective
alles in integrum restituiert wurde –
oder aber, daß des Kaisers Majestät unseres des allergnädigsten
Herrn Herzog Albrechtens vermeintlichen Besitz zum wahren und
wirklichen anerkannt und somit den Genannten und uns von jeder
bedrohlichen Rück- und Anforderung auf dem Wege des
Fürstenentscheides, wo nicht gar auf dem Wege der Gewalt, Acht,
Aberacht und nachdrücklicher Kriegsläufte – befreit habe.

		»Weil wir nun pro primo samtlich
in großer Besorgnis standen und sozusagen dem eigenen Entschlusse
selb unseres gnädigsten Gebieters vorangreifen wollten, so wir doch
wohl annehmen hätten sollen, er werde sich in Sachen der Heirat
nicht minder weise und zu allseitigem Nutzen verhalten, als in all
anderen Dingen des Regiments selbsten – pro
secundo weil nun all und samtlich offenbar so eingetroffen
ist, daß allerseitiges Nutz und Frommen erwächst – pro tertio weil er uns billig vorwerfen kann, daß
wir es, mindestens scheinbar, am Vertrauen haben fehlen lassen
–

		»Aus diesen Gründen halte ich es für meine Pflicht, hierorts in
gewissen Betracht nomine omnium zu
deprezieren und auf das nachdrücklichste auszusprechen, wie wir
dann samtlich andere Überzeugung nie und nimmer getragen haben und
tragen werden, als daß seine Durchleuchtige Gnaden jederzeit
fürsichtig und des Landes eingedenk verfahren haben, hinwieder
verfahren und also verfahren werden.«
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Ansehnliches Kopfneigen erfolgte rings um den ganzen Tisch.

		Herr Christophorus Rudolff aber ergriff die Schere, öffnete das
Schreiben, entfaltete es und las:

		»Von Gottes Gnaden Albrecht Pfalzgraf bey Rhein, Herzog in Ober-
vnd Niederbayern!

		»Unseren Gruß zuvor, fürsichtig Weise vnd liebe Getreue!

		»Weil Ihr so viel Gram in Euerem Herzen getragen vnd
vnvorlängst, wie Wir vernommen vnd drauf ersahen, in Vortrag
bringen wolltet, daß von vns Gebrüdern keiner zum Altar trete, vnd
es bei Vns selbst zum Dringendsten wäre – hab'n Wir das zu Sinn
genommen vnd auf dem Wege gen Innsbruck reiflichst erwogen.

		»Wie Wir da der Sache, als Euer stets des Wohls vnd gerechter
Wünsche bedachter Herr vnd Landesfürst, weiters nachdachten, wollte
es Vns schier bedünken, Ihr wärt da in keinem vnbilligen Verlangen
vnd beschlossen in möglichster Bälde genau Euerem Mir bekannten
ansinnen zu entsprechen, wo nit voran zu kommen.«

		»Was sagt man dazu?« unterbrach sich Herr Christophorus
Rudolff selbst, einen stolz freudigen Blick über die Versammlung
schickend. Darauf fuhr er fort zu lesen:

		»Wie wohl geneigt Wir demnach zu einem baldigen Schritt in
selber Angelegenheit waren, hätten Wir doch nimmer vermeint, daß
die Liebe solche gewalt hett, Vns zu einem so saft vnversehenen
Entschluß zu bringen, da Wir Vns doch jeder zeit in der Gewalt
hielten vnd gewohnt waren, alle Angelegenheit nebst Folgen in
reiflichste Erwägung zu bringen.«

		Herr Christophorus Rudolff setzte wieder ab.

		»Hm!« Und ein leises Gemurmel, mit einigen weiteren Hm
vermischt, erhob sich. Worauf jener mit dem Zeigefinger zur Ruhe
wies und zu lesen fortfuhr:

		»Thuen dem zu Folge kund vnd zu wissen, Euch dem Rath, Oberen
vnd gemeinen Vnserer Stadt, daß Wir Vnseren Stand verändert haben
vnd da Ihr nun im Rath beisammen sitzet, sitzen wir in Freuden beim
Hochzeitsmahl [bookmark: text37]F37 an der Seite
Vnserer hochfürstlich erwählten, vielgeliebten Braut – die ist des
Kaisers Friedrich Tochter Kunigunda [bookmark: page500] . Deß wird er wohl
geneigt sein vnd – – nachträglich verwilligen –«

		»Was ist das?«

		Herrn Christophorus Rudolff schwankte das Schreiben in der Hand
und ganz nahe schaute er hinein, ob er recht gelesen habe. Aber es
war schon so. Einen Blick unaussprechlichen Erstaunens ließ er
ergehen und las dann weiter.

		»Nachträglich verwilligen – allererst Wir doch die Zustimmung
des fürstlichen Vettern Vnserer Braut haben, als des Erzherzogs
Sigmund von Tyrol vnd die des römischen Königs Maximilians. Als es
bei schleunigem Entschluß anders nichts zu richten war, indem des
Kaiserlichen Vaters Majestät in weiter Ferne und in kriegsläuften
begriffen ist.«

		Herr Christophorus Rudolff senkte beide Hände benebst dem
Schreiben langsam auf den Tisch und sah sprachlos auf den Doktor
Neuhauser hin, wobei er die untere Lippe weit über die obere schob
und sein Haupt mehrmals in vielsagender Verneigung hin- und
herwiegte. Rasch nahm er dann das Schreiben wieder auf und las:

		»Haben Wir auch etwelche Herrschaften zu eigen bekommen vnd
können Euch zur Freude verkünden, daß Wir Vns seiner Zeit Tyrols
zur Vereinigung mit vnseren Landen versehen, deßfalls gute Verträge
geschlossen haben vnd Vns insoweit vnd vordersamst keinen Einspruch
erwarten.«

		»Insoweit und vordersamst –« stotterte Herr Rudolff vor sich
hin, doch plötzlich seiner Pflicht und Untertänigkeit eingedenk,
neigte er sein Haupt ehrfurchtsvoll und las weiter:

		»Ist nun bemeldete wichtige Angelegenheit Euerem Wunsche gemäß
behend zur Reife gediehen, vermeinen Euch frohe Kunde zu geben, vnd
mögt, nach Befinden vnd Zeit, selbes Ereigniß vnseren lieben vnd
getreuen Bürgern vom Ratsfenster verkünden, auch was arm ist aus
Vnsere Kosten speisen lassen vnd männiglich bis zu fünf schwarzen
Pfennigen Geldes zum Almosen beilegen, das Trinken nach Billigkeit
vnd Ermessen eingerechnet.

		»Damit thut Ihr Vns Vnseres Gefallens, bleiben Euch, Euere
Dienste, Weisheit vnd stets wache Treue erkennend, zu jeder Zeit in
vollen Gnaden gewogen.

		Albertus.«

		Die letzte Stelle hatte Herr Christophorus, wie begreiflich, mit
sattsamer Betonung gelesen.
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Langsam legte er das Schreiben zusammen und konnte nicht umhin, wie
unversehens über das Auge zu fahren, als ob ihn das Lesen
angestrengt habe. Es war aber etwas anderes. Denn Herr
Christophorus Rudolff trug ein edles, seinem Herrn ergebenes Herz
in der Brust und es bedurfte wenig, ihn zur Rührung zu bringen.

		Unsere Dienste, Weisheit – und stets wache Treue
erkennend – bleibt er uns zu jeder Zeit in vollen Gnaden gewogen«,
wiederholte er. »Ein besserer Lohn für unsere Lieb', Ehrfurcht und
Beflissenheit, als diese sotane, der Verewigung in Stein oder aber
Erz würdige Worte, hatte uns nimmer zuteil werden können. Es
erhellt nun zwar gegen meine vor Verlesung ausgesprochene Meinung –
daß wir und respective ich in
Anbelang der Hoffnungen zu wert gegangen seien – vermeinend, die
Abensbergische, wo nicht gar Regensburgische Angelegenheit dürfte
zweifelsohne gänzlich geschlichtet und vertragen sein –

		»Obschon sich aber die Sache in einigem ganz anders darqestellt,
so müssen wir unser Auge doch nicht so fast auf diese unsere
fehlgeschlagene Hoffnung, als vielmehr auf den laut getanenen
Ausspruch des unbedingten Vertrauens auf die Weisheit des
allergnädigsten Herrn Herzogs werfen – sage ich also, weiters
keiner Empfindung Raum gewähren, denn lebendigster Freude, und,
vertrauend auf die wundersamen Fügungen Gottes – alles übrige
demselben anheimstellen. Denn wie wir da schier verzweifelten, den
Herrn Herzog zum Altar zu bringen und sich nun derselbe doch
sozusagen ganz motu proprio, selbst
dazu entschlossen hat, also kann sich's mit des Kaisers Majestät
gleichfalls verhalten, ihm die Heiratsangelegenheit ganz genehm
werden und demnach consensus et
ratificatio zu unser und aller deutschen Lande Freud' und
Glückseligkeit in kürzester Zeit eintreffen. Ja! Denn so einmal die
Herzen unabänderlich verbunden sind und der priesterliche Segen
gespendet ist, läßt sich im ganzen soviel nicht mehr einwenden und
ungeschehen machen. Ja! Also hoffen wir das Fürtrefflichste und
lasset uns, wohlweis fürsichtig, ehrenfest und tapfere des Rates
und der Stadt, obriste Kriegsleute, des allergnädigsten Herzogs
Entschluß und Tat, respective des
Himmels wunderbare Fügung dankbarlich hinnehmen und wünschen wir
ihm und seiner kaiserlichen Braut all mögliches Wohlergehen, Glück
und Segen aus ganz ergebenen Herzen.«
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Freudig stimmten alle rings ein und erhoben sich.

		Der Doktor Neuhauser desgleichen. Im übrigen war er der einzige,
dem die heitere Gebärde nicht von Herzen kam, und man sah es ihm
wohl auch an.

		Er schaute eben tiefer.

		Der Bürgermeister aber riß dreimal an der Glocke.

		Alsbald stürzte Herr Theobald Eiselein aus dem kleinen
Rathaussaal durch das Malefiz-Urteilszimmer in den großen Saal und
rief so laut er konnte: »Blast auf, die hochweisen Herren
kommen!«

		Es war aber noch kein Trumpeter zu sehen, sondern nur der
Pauker.

		«Was zum Henker, wo sind sie denn?« rief Herr Eiselein.

		»Ja, ich weiß es nicht,« antwortete der Pauker, »sind halt in
der Stadt auseinander. Da kommen sie, glaub' ich – wenn sie nur das
Volk durchließe.«

		»Wo kommen sie? Ja, da! Was hat denn das Volk, daß es so
schreit?« Herr Eiselein winkte am Fenster, soviel er konnte. Dann
stürzte er, den Saal halb entlang, zurück, um den Herren vom
eingetretenen Hindernis Nachricht zu geben. Als er umbog, hätte er
beinahe den Bürgermeister umgeworfen, der eben eintreten
wollte.

		»Bitt' Euch tausendmal um gnädigste Entschuldigung,
hochweisester Herr!« stotterte er.

		»Seid Ihr von Sinnen?!« kam's zurück. »Was soll es sein und
warum hör' ich nicht blasen?!«

		»Weil – weil noch keine Trumpeter da sind.«

		»Was wäre das! Warum, ich frage, warum sind sie nicht da?«

		»Weil – indessen –«

		»Was indessen?! Ich hab' Euch doch befohlen, sie augenblicklich
zu berufen!«

		»Das ist schon geschehen, aber bis man sie findet und bis ein
Trumpeter aus der Schenke zu bringen ist.«

		»Ja, was ist denn da dann zu tun?« rief Herr Christophorus
Rudolff, »wann glaubt Ihr denn, daß sie kommen?«

		«Jetzt sogleich, hochweiser Herr, da unten hab' ich sie gerad'
gesehen, aber ich weiß nicht, was los ist, das Volk schrie gewaltig
und hielt sie umringt.«

		»Winkt doch, Pauker Fritz! Donnerwetter, wink' doch!« ließ der
Bürgermeister in den großen Saal ergehen.
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Befehle leistete der dicke Fritz augenblickliche Folge, und da er
sich fruchtlos bemühte, geriet er in solchen Eifer, daß er, um die
Aufmerksamkeit der Trumpeter zu erregen, mit dem Schlegel mehrmals
auf die Pauke schlug, dabei mit dem ganzen rechten Arm das andere
gewaltige Zeichen gab.

		»Das ist doch unerhört!« rief Herr Rudolff sich wendend. »Selb
diese Leute werden doch nie und nimmer in gehöriger Obedienz gehalten – ich will damit niemand
beleidigen – aber so ich das Regiment alleinig über sie hätte,
würden sie mir erklecklicher Strafe nicht entgehen – da kommen sie
endlich!«

		In gerechtem Zorne fuhr er auf sie zu und donnerte: »Wißt ihr,
daß durch euere Verspätung des ganzen Volkes Freude verspätet wird
–?«

		»Ei, wenn sie uns nicht durchlassen!« fiel der Vortrumpeter ein.
»Ist denn noch eine Freudenbotschaft eingetroffen, daß es so
eilt?«

		»Was, noch eine Freudenbotschaft? Wie, wo, was und inwiefern? Es
ist nur eine eingetroffen, daß der Herzog – doch werdet es schon
hören!«

		»Wissen's schon, Hochzeit hat er, hochweiser Herr!«

		»Also wäre das schon da unten bekannt geworden –?! Wer hat es
Euch gesagt, frag' ich, der Sache muß ich auf den Grund kommen! Ich
befehl' Euch, sprecht!

		»Das könnt' ich nicht sagen«, war die Antwort. »Da unten haben
sie's schon alle gewußt und beim Rainer im Anger, wo ich im hintern
Stüblein saß, desgleichen. So Ihr nun befehlt, wird gleich
aufgeblasen.«

		»Das ist ja entsetzlich!« rief Herr Rudolff. » So weit
sind wir? Wir halten da geheime Sitzung und bis beim Rainer am
Anger weiß man zu gleicher Zeit, um was es sich handelt?! Es
muß ein Verräter existieren, sag ich, ein ungeheuerer
Verräter, der unsere innersten Geheimnisse erholt, uns alle Wege
ablauert und schnödesten Gebrauch von seiner Wissenschaft macht.
Gott sei ihm gnädig, so ich hinter die Sache komme! Im übrigen will
ich vordersamst niemand in Verdacht und beleidigt haben – vorwärts,
sage ich, aufgeschmettert und gepaukt, daß es wirbelt und
hallt!«

		Die Trumpeter verfügten sich zu den zwei Seiten des besagten
Fensters und vollzogen den Befehl auf das gewaltigste, während sich
zugleich der Zug näherte mit Ausnahme des Doktors Neuhauser,
welcher für besser hielt, die [bookmark: page504] Arme auf dem Rücken und den Kopf sehr
nachdenklich gesenkt, im Saale ab- und zugehen.

		Vorne am Fenster stand alsbald Herr Christophorus Rudolff,
wartete nach vollendetem Trumpetengeschmetter und Gepauke, bis die
wogende Menge auf dem Eiermarkt ruhiger wurde, Herr Martinus
Katzmayr bot mehrmals mit dem Taschentuch ab, darauf lüftete der
Bürgermeister den Hut ein wenig und sprach mit lauter, weithin wohl
vernehmlicher Stimme:

		»Hiemit tun Wir, hiesiger Hauptstadt Bürgermeister, kraft
Verlangens Unseres allergnädigsten Herrn und Herzogs Albrechtens
kund und zu wissen. Gruß und Gunst an jedweden zuvor, hoch und
nieder, in lobsamer Stadt München!

		»Und verlautet weiter wie folgt:

		»Weil dann genannt, hochgnädig unser regierender Herr und
Herzog, allezeit geneigt waren, sind und sein werden, des Volkes
Wohl in Bedacht zu halten und billigen Wünschen nach Kräften
zuwider nit zu sein, denselbigen zu willfahren oder aber gar zuvor
zukommen, also haben sich Hochdieselben entschlossen, ihren –«

		»Eh'losen Stand zu verändern!« hallte es vom Eiermarkt in viel
hundert Stimmen empor.

		Mächtig wehte Herr Martinus Katzmayr mit seinem Taschentuch, um
Schweigen herzustellen, was ihm auch bald gelang.

		»Ja, ja, so ist es!« rief Herr Christophorus Rudolff mit
ziemlich sichtbarem Unmut über die geschehne Unterbrechung.

		»Seine Durchlauchtigste Gnaden haben geruht sich ein
hochebenbürtiges Gesponse zu erwählen. Und es ist diese seine
hochverehrte, ruhm- und preiswürdige, in jeder Art unvergleichliche
Fräulein Braut respective Frau Braut
keine andere denn des römischen Kaisers und deutscher Lande
allerhöchsten Herrens und Majestät Tochter – die allergnädigste
Erzfürstin Kunigunde!«

		Die letzten Worte sprach er aber nicht allein, vielmehr in
völligem Vereine mit der Volksstimme, so daß Herr Martinus Katzmayr
sogar nach geendeter Rede aufs neue mit dem Tuch, und zwar
mächtiger und längere Zeit denn vorher wehen mußte, bis das freudig
geschwätzige Durcheinanderrufen und schelmische Wiederholen des
Namens zum Schweigen gebracht war.
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hm, hm!« fuhr Herr Rudolff fort. »Das ist nahezu verwunderlich!
Also man das anscheinend schon weiß – vielmehr wußte, nun aber noch
formaliter in Kenntnis gesetzt worden
ist. Es ist gleichwohl des Frohen und Guten noch ein weiteres zu
berichten, was, sage ich, hoffentlich ein Geheimnis geblieben sein
dürfte. Item mittlerweile wir hier
stehen und Ihr diese Freudenbotschaft vernehmet, sitzt unser
allergnädigster Herr Herzog zu Innsbruck an der Tafel und hält
Hochzeit. Was sagt man dazu?!«

		Ein Sturm freudigen Gelächters schlug weit dahin auf.

		»Was soll denn das wieder bedeuten?« rief Herr Rudolff. »Ich
begreife die Leute nicht. Weht doch, Herr Martinus!«

		Er runzelte die Augenbrauen ansehnlich und fuhr nach
eingetretener Ruhe fort:

		» Item aber, weil Herzog Albertus
in seines Glückes Reichtum nicht alleinstehen, sondern auch der
Armen eingedenk sein will, also ist sein Wunsch und Verlangen: Daß
auf höchst seine Kosten und Verrechnung der Stadt sämtliche
Dürftige in ganzer Zahl ausgespeiset und weiters pro persona, das heißt auf den Mann bis zu fünf
schwarzen Pfennigen Almosen verabreicht werde – ungerechnet den
Trunk, jedwedem nach Billigkeit seines Verlangens.«

		In unbeschreiblichem Jubel machte sich die betreffende Menge
Luft. Gar gerne hätte Herr Christophorus Rudolff auf geeignete
Weise noch den ehrenvollen Schluß des herzoglichen Schreibens
vorgebracht, aber es war rein keine Möglichkeit, aufs neue die Ruhe
herzustellen, und mit genauer Not gelang es ihm, ein Lebehoch
auszubringen, das vernehmbar war, welchem Lebehoch aber auch von
allen, so näher standen, auf das lebhafteste entsprochen wurde.
Zugleich fielen Trumpeten und Pauken ein, und sogleich darauf
begann allseitiges Glockengeläute.

		Erschöpft trat Herr Christophorus Rudolff zurück.

		»Ich bin ganz heiser!« sagte er zu Herrn Katzmayr.

		»Und ich habe mich halb lahm gewinkt!« entgegnete dieser, sich
dann sogleich dem Kreis anschließend, welcher sich um den
Bürgermeister bildete, denn der letztere schien plötzlich von einem
Gedanken durchzuckt zu sein und im Begriffe zu stehen, noch etwas
zu sagen.

		»Was gibt es?« kam's von allen Seiten.
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gibt!« antwortete Herr Rudolff. »Ich bin vor plötzlichen Schrecken
ganz starr! Wie wir da sind, haben wir ganz und gar vergessen, daß
Herzog Christoph in der Stadt ist, und daß wir ihm vom Empfang des
Schreibens hätten Nachricht geben sollen. Denn da meines Wissens
kein zweiter Bote an ihn gelangte, dieser an uns gekommene
gleichfalls nichts an Herzog Christoph zu haben scheint, also ist
derselbe jedenfalls durchaus in Kenntnis zu setzen gewesen, und
Herzog Albertus hat keineswegs gedacht, uns das in seinem Schreiben
ausdrücklich andeuten zu müssen. Ich sage offen, im Drang der
Geschäfte vergaß ich, was sich von selbst versteht. Wie konnten wir
darauf vergessen?! Und es wäre nicht mehr denn billig gewesen, daß
dieser oder jener sein Augenmerk darauf gerichtet und mich erinnert
hätte. Womit ich jedoch niemand einen Vorwurf machen will.
Quæstio! Was ist nun zu tun?«

		Keine Antwort erfolgte.

		»Die Sache ist nicht leicht, vielmehr höchst spinoser Natur«,
fuhr er fort. » Pro primo. Ist
wirklich anzunehmen, daß unter Kundgebung an jedermann auch Herzog
Christoph verstanden und inbegriffen sei? Oder, pro secundo, sag' ich, ist dieses nicht
anzunehmen – sind wir aber herohingegen spondaneo modo, das heißt, aus freien Stücken und
respective innetragender Ehrfurcht zufolge veranlaßt, dem besagten
Herzog von Eingetroffenem, Eröffnetem, Gelesenem und coram populo verkündetem Bericht zu erstatten?
Und fragt sich hiebei wieder, ob es in
corpore oder aber per
deputationem und feierlich zu geschehen habe?«

		»Da ist keine Frage zu stellen,« fiel Herr Hans Stupf ein, »wir
müssen unbedingt und in corpore zur
Hofburg geh'n!«

		Dieser Meinung wurde von allen Ratsherren beigestimmt.

		»Ich weiche der Mehrheit, vielmehr unanimitas,« rief der Bürgermeister, »will aber
nicht unberührt lassen, daß ich an derlei unbedingt schnellste
Entschlüsse für meine Person keineswegs gewöhnt bin, weshalb
ich mich im Falle eines ungeeigneten passus, auf diese meine noch in Zweifel
versierende Meinung beziehen und das etwan Erfolgende, nicht Gute,
totaliter unüberlegter, schier
jugendlich [bookmark: page507] heftiger An- und sozusagen Aufregung
zuschreiben werde. Womit ich jedoch niemand beleidigt haben will.
Man öffne die große Rathausstiegentüre!«

		Er winkte Herrn Eiselein.

		Sogleich eilte dieser der Treppe zu, die vom Innern des
Rathaussaales darniederführt. Er war schon auf halber Treppe, als
er schnell wieder heraufkam.

		»Was soll wieder das bedeuten?« fuhr Herr Rudolff auf.

		»Vergebt, hochweiser Herr, den Schlüssel –!« Und fort eilte Herr
Eiselein.

		»Das ist doch zum verzweifeln!« grollte Herr Rudolff. »Aber –
aber wo ist denn seine Weisheit, des Herzogs Rat, Herr Doktor
Neuhauser, hingekommen? Dort geht er auf und ab. Schließt
Euch doch zugunsten an!«

		Der Doktor Neuhauser machte eine zweifelhafte Bewegung mit der
Hand und trat langsam näher, während Herr Eiselein mit dem großen
Rathausschlüssel daherkam und die Treppe hinabeilte. Die Türe ging
auf und hinunter an der Spitze der Ratsherren schritt der
Bürgermeister.

		Als er sich noch einmal wandte und hinaufsah, waren die
Stadtobristen beim Doktor Neuhauser zurückgeblieben, eben im Beginn
eines wichtigen Gespräches und im Begriff, sich zum
Urteilsverkündigungs-Zimmer – von da über das Gitterstieglein
hinterm Rathaus hinabzubegeben und beim »Löffelwirt« das Freie zu
gewinnen. Denn sie hatten sich überlegt, daß die Freude des Herzog
Christoph wahrscheinlich die allergrößte nicht sein dürfte, wenn
man ihm ankündige, die Tochter des Kaisers sei ohne dessen Wissen
und Willen des Albertus Braut, vielmehr nun schon Gemahlin. Glauben
nebstdem, sie, als Ratsgäste, hätten sich unter keinen Umständen
anzuschließen – Doktor Neuhauser aber war zum Überfluß der Mann
nicht, ein heiteres Gesicht zu zeigen, wo er lieber das Wagestück
des Herzogs Albertus verwünscht hätte. Als sie nun sämtlich um die
Peterskirche herumgeschritten waren und zur Behausung des Doktor
Ersinger kamen, der in letzterer Zeit wieder einmal recht
leidend gewesen, nun aber wieder auf der besseren Seite war, schlug
Doktor Neuhauser vor, denselben zu besuchen und ihm das Geschehene
nebst allen Befürchtungen, die sich daran knüpften, zu
hinterbringen.

		Herr Christophorus Rudolff seinerseits war mittlerweile nebst
Begleitung auf der untersten Stufe der großen, innern [bookmark: page508] Ratsaalsstiege
angelangt und eben im Begriffe, seinen Fuß auf den vielbelebten
Eiermarkt zu setzen, um dann an der Spitze des Rates rechts in die
Burggasse zu lenken, als Herzog Christoph in Begleitung
etlicher Grafen von der Hofburg dahergeritten kam.

		An der Treppe hielt er still, grüßte freundlich und sagte: »Nun,
ihr Herren, alljetzt ist endlich euer Wunsch erfüllt!«

		»Wißt demnach schon alles, gnädigster Herr Herzog?!« erwiderte
Herr Rudolff. »Im übrigen waren wir soeben daran, Euch sämtliches
in optima forma in genauesten Vortrag
zu bringen.«

		»Danke aufs beste!« gab Christoph zurück. »Ich bedarf dessen
nicht, denn ich habe selbst Kunde empfangen, weiß seit gestern
alles und kann Euch sagen, wann mein Herr Bruder hier eintrifft.
Das wird in acht Tagen geschehen. So's nur gut ausfällt! Es ist
eine gar wundersam schöne, trefflich tugendhafte Braut, so sich
Herzog Albertus in unversehener Kühnheit auserlesen hat, und ist
großer Liebe wert – auch großen Vertrauens in so folgereicher,
bedeutsamer Angelegenheit.«

		»Das ist auch die erste Bedingung, hoher Herr«, sagte Herr
Rudolff, sich tief beugend, sehr schalkhaft lächelnd und seinen
rechten Zeigefinger ein ganz klein wenig erhebend. »Hochgepriesen
ist die hohe Braut des Herzogs, unsers allergnädigsten Herrn.
Möchte aber doch jedwedem, auch hochgepriesenen Fürsten zu Sinn
kommen, sich, ich sage früher oder später, in den heiligen Stand
der Ehe zu begeben, um die Glückseligkeit dieser sotanen Liebe und
dieses sotanen, herzinnigen Vertrauens zu empfinden! Ja! Denn
alleruntertänigst zu sagen, was ist das ganze Leben, wenn man kein
liebevolles, vertrauenswürdiges, ergebenes und respektive
verschwiegenes Herz gefunden hat, das tapfer aushält und dem man
all' seine Freuden und Leiden in Sicherheit anheimgeben kann?!«

		»Gut gesprochen!« entgegnete Herzog Christoph, »und versteh'
Euere schalkhafte Rede ganz wohl. Nun meinte ich aber, Ihr solltet
zum Abendimbiß gehen. Ihr habt Euch sicher viel bemüht und bedürft
der Stärkung und Anfeuchtung. Also nehm' ich Eueren guten Willen
für die Tat und danke Euch. Ihr aber geht heim mit Herrn Martinus
Katzmayr und laßt Euch Euere gebratene Gans recht wohl munden, eh'
ihr Euch in die Herren-Trinkstube verfügt, die [bookmark: page509] Angelegenheit der
Schlittenfahrt in Ordnung zu bringen: – damit Gott befohlen!«

		Er winkte gnädig mit der Rechten und lenkte mit seinen
Begleitern gegen den Marktplatz unter die Menge, die ihn freudig
Schritt für Schritt umringte, und dem und jenem sagte er ein
freundliches Wort.

		Wer aber wie versteinert dastand, war Herr Christophorus
Rudolff. Denn daß Herzog Christoph von seiner gebratenen
Gans wisse, das war ihm einmal zuviel.

		Nach allen Seiten hin beabschiedeten sich alsbald die Ratsherren
bei ihm und unter sich selbst gleichfalls auf das ehrerbietigste,
wie es denn das Decorum und
namentlich die Gegenwart des Volkes erheischte, vor dessen Augen
gegenseitige Anerkennung besitzender Würde und Erhabenheit billig
nie zu unterlassen ist.

		Herr Hans Stupf war der letzte, der sich empfahl. Sehr tief
beugte er sich und sagte mit offenbar verstellungsreicher
Teilnahme: »Herr Bürgermeister, der Herzog Christoph haben sich
ausnehmend schmeichelhaft gegen Euch benommen und müssen sehr viel
Stück auf Euch halten, da Hochdieselben sogar von Euerem
Abendimbisse, und zwar so specialiter, das heißt, unter Bezeichnung des zu
verzehrenden Objektes, Notiz genommen haben.«

		Worauf sich Herr Christophorus Rudolff in die Brust warf und
sagte: »Daß uns der Herr Herzog Christoph wohlgewogen seien, bedarf
sicher keiner Bestätigung oder weiteren Anpreisung eines wohlweisen
Herrn Hans Stupfens. Ja! Bezeigt sich auch sotane Gunst und
Herablassung sonderlich weit weniger in Spendung allgemeiner Worte
als vielmehr in zutraulicher Hereinziehung des häuslichen
Verhaltens. Was aber die vorgehabte Audienz, respektive deshalb von
mir in Antrag gebrachte Beratschlagung betrifft, scheint sich mein
gehabtes vordersamftes Zögern auf ein Besseres und Nützlicheres
herauszustellen – indem selbige Audienz doch nicht wie
beabsichtiget vor sich gehen konnte – herohingegen es anderseits um
soviel schlagender erscheint, daß sich mit allzurasch jugendlichem,
ja hie und da keckem Voransprechen und in das Wortfallen zwar
ansehnliche Selbstüberschätzung – keineswegs jedoch wahre Weisheit
zutage gestellt hat. Womit ich jedoch niemand beleidigt haben
will.«
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»Keineswegs«, sagte Herr Hans Stupf, verbeugte sich wiederholt sehr
tief und Herr Christophorus Rudolff desgleichen, worauf jener gegen
die Dienersgasse zuschritt, letzterer aber einen sehr zornigen
Blick nachschickte.

		Dann wandte er sich zu Herrn Martinus Katzmayr, welcher allein
noch bei ihm stand. »Kommt und folgt mir, werter Freund!« mahnte
er. »Des Herzogs Wort soll in Erfüllung gehen. Sagt mir aber offen
heraus – habt Ihr jemand erzählt, daß wir vor der
Schlittenfahrt-Angelegenheit eine Gans verzehren wollten und
respektive, daß ich Euch dazu eingeladen habe?«

		»Bei meiner Ehre, ich habe kein leisig Wörtlein fallen lassen«,
antwortete Herr Martinus Katzmayr.

		»So? Ah! Dann begreife ich es nicht!«

		Die Menge hindurch schritten die beiden Herren, um ein weniges
voraus Herr Christophorus Rudolff, jeden gebotenen Gruß mit
würdevollem Danke belohnend, bis sie an das Haus gelangten. Sie
schritten die Treppe hinauf, und Herr Martinus Katzmayr läutete, um
seinen hochehrsamen Freund der Bemühung zu überheben.

		Die alte Barbara öffnete, Herr Rudolff trat voraus ein und
schritt gegen die offene Stubentüre.

		»Wo ist meine Frau?« fragte er, indem er sich wandte.

		»Weiß nicht, hochweis' groß Gnaden Herr Bürgermeister,« war die
Antwort, »weiß nur, daß hochweis' Gnaden Frau Bürgermeisterin
gleich nach Euer Gnaden fort und zu Gnaden Frau Ratsherr Tifelhart
ist und nachher –«

		»Was nachher?«

		»Nachher hab' ich Frau Ratsherr Tifelhart dort hinüber laufen
seh'n, wird etwan zur Frau Ratsherr Pötschner gangen sein.«

		»Was kümmert es mich, ich will wissen –«

		»Nachher hab' ich wieder hochweis' Gnaden Frau Bürgermeisterin
geschwind selber laufen seh'n auf die Dienersgasse zu, da wird sie
wohl zur Frau Ratsherr Ridler gangen sein – und nachher – aber ich
bin an nichts schuld, gewiß nicht –!«

		»Wer spricht denn von Euch!« fiel Herr Rudolfs ein. »Doch mir
ahnt das Entsetzlichste! Also wirklich, diese Frau Tifelhart sollte
schuld sein? Herr Martinus Katzmayr, sagte nicht Herr Hans Stupf,
er habe das Geheimnis von wegen –«
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Heftig winkte Herr Martinus, die Hand vor der Brust, ab, worauf
jener sogleich einhielt.

		»Aber wo sind denn die Kinder? Ich sehe ja und höre nichts!«

		»Ja sind halt auch fort«, erwiderte die Barbara, »aber gleich
leg' ich einen Eid ab, hochweis' Gnaden, ich bin an nichts
schuld!«

		»Schweigt doch!« rief Herr Rudolff. »Man glaubt schon, daß Ihr
den wetterwilden Rangen nicht Herr werdet. O Neugier, Neugier! Ich
wollte wetten, so hungrig die Rangen taten, vor lauter Neugier
haben sie nichts gegessen.«

		Die Barbara wollte ihm eben antworten, aber er trat rasch in die
Stube und sah nach links, wo der Tisch befindlich war.

		Da blieb er urplötzlich stehen und machte eine Bewegung mit der
Hand, als sei ihm etwas ins Auge gefallen.

		»Was habt Ihr denn, hochverehrter Freund?« fragte Herr Martinus
Katzmayr, indem er nachfolgte. Er blieb aber nicht minder befremdet
stehen, und in stummem Erstaunen sahen sich beide Freunde an.

		»Wie – wa? Ist es denn möglich?!!« sagte Herr Rudolff nach
einiger Zeit.

		Langsam schritt er gegen den Tisch.

		Da war alles durcheinander, das Tischtuch ganz schief verzogen,
ein Teller befand sich auf dem Boden und war leider in mehr Stücke
zerbrochen, auf den drei Stühlen erblickte man eine ziemliche
Anzahl Fersenspuren. Was aber die Gans betraf, war, außer den
härteren Bestandteilen derselben, durchaus nichts mehr zu
sehen.

		Unwillkürlich beugte sich Herr Christophorus Rudolff, die Hände
auf dem Rücken, ein weniges darnieder, um sich auf das bestimmteste
vom Schiffbruch seiner Hoffnung zu überzeugen.

		»Es ist so!« sagte er, sich langsam wieder erhebend. »Sie haben
sämtliches totaliter qualiter
verzehrt. Nehmt Ihr nunmehro den Matthäus weiterhin in Schutz, Herr
Martinus? Hab' ich nicht recht gehabt, daß man die Rangen kurz
halten und an Entbehrung gewöhnen müsse? O, ich sage Euch, ewig
wahr bleibt es! Laßt von der Zucht und Beaufsichtigung ab, erlaubt
mutwilligen Kindern ein Gansbiegel zu verzehren, alsobald verlangt
es sich nach der halben Gans – und gewährt Ihr ihnen die halbe
Gans, so verzehren [bookmark: page512] sie Euch die ganze. Denn da ist keinerlei
Diskretion. Und würden alle Sentenzen respektive Sprichwörter
zuschanden, eines bleibt sicher ewig wahr und beständig,
id est: Gebt denen Leuten einen
Finger, so nehmen sie Euch gleich die ganze Hand!'«

		»Ganz einverstanden«, entgegnete Herr Martinus Katzmayr, nicht
ohne Wehmut. »Es möchte aber in Betreff anderer Dinge noch ein
Sprichwort wahr bleiben und könnte selbiges –« er sagte es sehr
nachdrücklich – »viel Gerede und sonstiges Unheil verhüten, anders
man es gehörig in Bedacht zöge. Item
selbiges Sprichwort lautet:

		›Wer nit will, daß sein' Sach komm' rum,

Selbiger bleib' – –‹«

		Wie vorher Herr Katzmayr dem Herrn Rudolff, so winkte jetzt
dieser, die Hand vor der Brust, heftig ab, wobei er einen Blick auf
die Türe warf, um sich zu überzeugen, ob die Barbara zuhöre, was
aber nicht der Fall war. Worauf er sich wieder zu Herrn Martinus
wandte und, sein Haupt zustimmend auf- und abneigend, den Satz des
Freundes ergänzend, sagte:

		– – »komm' rum –

Selbiger bleib' bei der besten Hausfrawen stumm!«

		* * *

		Über eine Woche darauf kam Herzog Albertus nach München und
wenige Tage darauf ward seine Gemahlin, die schöne Kunigunde, von
Innsbruck einhergeleitet. Da wurde sie zum feierlichen Einzug von
Herzog Albertus eingeholt, und waren bei ihm Herzog Georg von
Niederbayern, Sixt, Bischof von Freising, Friedrich, Graf von
Öttingen, der Bischof von Passau und sonst große Zahl Grafen und
Herren. [bookmark: text38]F38

		Herzog Christoph aber war nicht dabei. Er hatte sich eine
Angelegenheit außer Landes gesucht und festen Entschluß gefaßt,
sich zu rasch nicht wieder einzufinden. Er selbst hätt's wohl
niedergekämpft, was sich in seinem Herzen regte. Aber Ambrogio
Carelli hatte ihm zu viel verraten – wie es mit dem Herzen der
Kaiserstochter beschaffen.

		Also ritt er mit Recht von dannen.

		[bookmark: page513]

		

			[bookmark: foot37]Die Vermählung fand statt zu
St. Stephan in Innsbruck durch Wilhelm, Bischof von
Eichstätt, welcher auch das Hochamt sang. – Ob.
	[bookmark: foot38]Bald nach Ankunft der Kunigunde ward
ein Turnier zu Regensburg veranstaltet, bei welchem Herzog
Albrecht und sein Vetter Herzog Georg mit großer
Pracht aufzogen.


	
		
		XXIV.

König, Narr und Herzog.

		Wie der deutsche König Maximilian zu Brügge in Gefangenschaft
geriet.

		

		Zur Zeit, da des Kaisers Sohn, Maximilian, schon deutscher König
geworden war, erhoben sich die in Flandern und machten
Rebellion.

		Da rief Kaiser Friedrich alle Getreuen in deutschen Landen zur
Hilfe, und sein Sohn, der König Maximilian, sollte den Aufruhr
erdrücken.

		Der stellte sich demnach an die Spitze der Seinen. Herzog
Christoph und Wolfgang von Bayern säumten aber auch nicht und zogen
mit den Ihren den Rhein hinab, um ihm beizustehen.

		Als König Maximilian die zwei sah, zumal den Herzog Christoph,
kamen sie ihm ganz erwünscht. Gab auch dem Wolfgang sogleich
Auftrag, die Stadt Antorf oder Antwerpen zu besetzen, damit er mit
den Östreichischen guten Paß habe. Den Christoph aber behielt er
bei sich. So zogen sie längere Zeit miteinander fort gegen die
Stadt Brügge, draus es die rebellischen Genter abzusehen schienen,
gleichwie auf andere Städte und Burgen, in denen sich kaiserliche
Besatzungen befanden.

		Wie nun der König Maximilian stets weiter gen Brügge ritt, kamen
ihm etliche aus der Stadt entgegen und versicherten ihn der ganzen
Treue derselben, luden ihn auch ein, sie heimzusuchen.

		Auf dies besprach sich Maximilian mit seinen Räten – des Königs
Narr, Kunz von der Rosen, war aber auch dabei.

		[bookmark: page514] Wurde
sofort hin und her beraten, zuletzt ging sämtlicher Räte Meinung
dahin, der König sollte sich denen zu Brügge nicht
anvertrauen. So er aber ihnen nicht glaube, möchte er erst Herzog
Christophs Rat abwarten. Der lag schon vor Middelburg und hatte
sich kurz vorher getrennt.

		Wie trefflich aber der Räte Absicht und Meinung war, der König
befolgte ihr Wort doch nicht.

		Da zuckten alle die Schultern. Zumal Kunz von der Rosen; und so
ernsthaft die Sache war, es hätten doch schier alle laut
aufgelacht, weil der Kunz eine so drollige Gebärde machte.

		»Also du bist auch gegen mich?« sagte König Maximilian.

		»Das halt, wie du wilt,« antwortete Kunz von der Rosen, »was ich
von dir halt', will ich weislich für mich behalten. Aber soviel
will ich dir doch sagen. Ich seh' wohl, daß du deinen getreuen
Räten nicht folgst – also sei du so klug und lass' dich narreteien,
ich will so närrisch sein und mich nit mit dir fangen lassen.
Heißt, ich will dir wohl das Geleit in die Stadt und bis zur Burg
geben, aber mich alsobald zum Gentertor hinauspacken. Wenn du aber
sehen und hören wirst, daß vor der Stadt die Dörfer und Lusthäuser
brennen, so gedenke, daß dein närrischer Kunz solches verursacht
habe.«

		Sagte König Maximilian: »Kunz, ich sehe, daß du denen drin zu
Brügge nichts Gutes zutraust – sie haben uns doch Treue
versprochen.«

		»Das glaub' ihnen der Teufel!« erwiderte Kunz von der Rosen.
»Trau' wohl, ritt' mir das Pferd hinweg! Bleib' du bei deinem
königlichen Glauben, ich bleib' bei meinem närrischen
Mißtrauen!«

		Drauf machte sich Maximilian auf und ritt durch das Kreuztor in
die Stadt Brügge. Da ritt Kunz von der Rosen mit in die Stadt,
hielt aber nicht an, sondern gleich wieder zum Tor nach Middelburg
hinaus und zu Herzog Christoph ins Lager.

		Damals zählte man 1488 und es war am 31. Jänner.

		Mittlerweil' es so war, fielen dreitausend Genter über Stadt und
Burg Cortryk her, drin Deutsche lagen, eroberten Stadt und Burg und
jagten die Deutschen davon.

		Das vernahm König Maximilian und machte sich mit den Seinen zu
Brügge auf, den Gentern Stadt und Schloß wieder abzunehmen. Als er
aber zum Tor hinauswollte, [bookmark: page515] war das Fallgitter herabgelassen und das Tor
selbst von städtischem Kriegsvolke besetzt. Auf des Königs Frage,
was das bedeute, ward ihm die Antwort, es streiften etliche Scharen
um die Stadt. Das bedeuchte ihm eine Lüge. Zugleich vernahm er, es
rotteten sich sechzig Zünfte zusammen und sammelten sich auf dem
Marktplatz. Alsbald erinnerte sich der König der Worte des Kunz von
der Rosen, wollte aber doch nicht recht glauben, daß er verraten
sei, und meinte, die Sache sei anders beschaffen und zu schlichten.
Ritt demnach mutig unter die Bürger und dann auf die Schmiede zu,
so das Gentertor besetzten, und fragte: »Was sie mit dem allen
wollten?« Drauf erhoben alle ein furchtbares Geschrei und
beschworen da mit ihrem Blute zu stehen.

		Derzeit der König am Gentertor mit den Schmieden sprach,
entspann sich auf dem Markt über ein Mißverständnis Lärmen, denn
Graf Friedrich von Zollern hatte etlichen vom flanderischen Adel
gewiesen, wie die Deutschen mit den Spießen ausfielen. Etliche
Bürger aber meinten, es ginge ihnen ans Leben. Also rannten sie
davon, die anderen nach, und als der König vom Gentertor zurückkam,
waren die Seinen allein auf dem Markt und mit denen zog er zur Burg
zurück und meinte, nun sei es etwan gewonnen.

		Dem war aber nicht so.

		Vielmehr richteten die von Brügge zweiundfünfzig Banner auf, mit
denen zog alles Volk bewaffnet auf den Markt zurück, errichtete
eine Wagenburg und schrie alles: »Der König sei gekommen, die Stadt
zu plündern!«

		Nächsten Tages zogen etliche Zünfte durch die Stadt. Die
plünderten die königlichen Häuser, setzten den Stadtobristen und
den Schultheiß ab und wählten statt derer zwei andere, Johannsen
von Uytkerk und den Peter von Metonay.

		Nun hatte der König schon vorerst mit dem Volke reden und fragen
lassen, was es gegen ihn habe. Da ward ihm die Antwort: »Sie
wollten ihn zum Herrn, aber er sollte ihnen die übergeben, so die
Höchsten in den Ämtern wären und das Geld unter sich hätten.« Davon
wollte der König nichts hören. Als nun der Uytkerk und Metonay
selbst dem Volke Ruhe geboten, König Maximilian selbst auf den
Markt ritt und alles Geschehene zu verzeihen versprach, bezeigten
die Rebellen große Freude, stellten aber gleichwohl ihr voriges
Verlangen.

		[bookmark: page516] Also
ritt der König wieder in die Burg.

		Nun wäre gleichwohl noch Hoffnung da gewesen, denn Herr Uytkerk
und Metonay taten ihr Bestes. Was aber sein will, das
geschieht.

		Der Graf von Zollern hatte zwei Mohrinnen. Die hielten treu zu
den Königlichen und glaubten ihr Bestes zu tun, so sie eine Lüge
ersännen, um den Städtischen einen Schrecken einzujagen. Sagten
demnach der Herbergswirtin: »Die Stadt werde alles in kurzem büßen,
denn der Markgraf von Antorf komme mit großer Heeresmacht gezogen.«
Das kam herum, bald erscholl die große Glocke, alles tobte und
schrie durcheinander, das Banner von Flandern wurde aufgesteckt und
in wütigem Gedräng' stürmte es auf des Königs Schoß zu. Das wollten
die von Brügge erobern und den Maximilian nebst allen den Seinen
ermorden. Dazu wär's auch sicher gekommen, so Herr Johannsen von
Uytkerk nicht Mittel gemacht hätte. Also zogen die Aufrührer
grollend von dannen auf den Markt, ihrer hundert blieben aber
gleichwohl im Schloß und wollten des Königs höchste Beamte
ermorden, fanden sie aber nicht. Nächst ward erforscht, wer die
Nachricht verbreitet, bis man zuletzt auf die zwei Mohrinnen kam.
Den beiden erging's nicht zum besten, denn die zu Brügge waren in
großer Wut, und daß sie mit dem Leben aus der Stadt kamen, durften
sie Gott preisen.

		Nun sah doch jeder, das Gerücht sei eine Lüge gewesen, und hätte
billig Grund zu weiterem Mißtrauen gegen ein gleiches gehabt. Das
war aber wieder nicht so. Denn als folgenden Tages die von Gent
heimlich ein Schreiben schickten, die zu Brügge sollten den König
wohl verwahren, weil er entfliehen wolle, gerieten die Gemüter in
neuen Aufruhr und wurde das ärgste beschlossen.

		Es war um die sechste Abendstunde und König Maximilian saß noch
an der Tafel, als etliche Kriegshauptleute und Adrian, der
Schmiede Zunftmeister, daherkamen und ihn auf den Markt beriefen –
denn das Volk wolle ihn sehen – beteuerten ihm auch sichere
Rückkehr und ginge er nicht mit ihnen, sei er und die Seinen in
Todesgefahr.

		Da sie der König so inständig bitten sah, erhob er sich und
folgte ihnen mit seinen Tischgenossen.

		Auf dem Markte sprach er mit dem Volk und sagte: »Da sei eine
neue Lüge über Brügge gekommen, denn er [bookmark: page517] gedenke nicht zu entweichen,
vielmehr zu bleiben und Gutes zu tun, soviel er vermöge.«

		Auf dies war der eine Teil zufrieden. Der größere aber nicht,
und als der König zur Burg zu kehren gedachte, ließ ihn die Menge
nicht mehr fort und hieß es: »Er sei in der Burg nicht wohl
beherbergt und versehen, sie wollten ihm ein besseres Hoflager
anweisen.« Drängten auch sogleich auf ihn ein, nahmen ihn in die
Mitte und führten ihn in eines Krämers Häuslein am äußersten Ende
des Marktes. Selbes Häuslein hieß die Kranenburg, und darin ließen
sie ihn nebst dem von Nassau und Anhalt, den beiden Polheim,
weiters Georg Wolkenstein, dem von Bevern und etlichen anderen. Die
alle, vom König bis zum niedersten, mußten die Nacht auf harten
Bänken zubringen und ein großes Geschrei' und Getob' vor und in der
Kranenburg anhören.

		Die, so im Schloß geblieben, verkleideten sich mittlerweile und
suchten sich zu verbergen und weiters zu entfliehen. Es kamen aber
nicht alle davon.

		Alsbald rückten die Genter in Menge gegen Brügge und meinten,
man sollte sie einlassen und ihnen den König übergeben, daß sie ihn
nach Gent brächten. Die von Brügge wollten aber nichts davon
wissen, weil sie sich selbst mit ihm brüsteten, und ließen demnach
nur acht Abgesandte und eine kleine Zahl Reisige ein. Diese wurden
ganz festlich empfangen und bekamen den Ehrentrunk. Weil nun die
Genter darauf wieder um des Königs Übergabe handelten und
wieder nichts erzielten, taten ihnen die von Brügge einen anderen
Gefallen. Vergitterten sofort die Kranenburg mit dicken Eisenstäben
und schossen aus jeder Zunft acht Bewaffnete aus, so den König Tag
und Nacht aufs schärfste bewachten und keinen Schritt von seiner
Tür wichen.

		Bald darauf stürmten eine Zahl Aufrührer in die Kranenburg,
schrien von Befreiung und Verrat und durchsuchten alle Winkel, um
Gewappnete zu finden. Weil sie aber keine fanden, rissen sie tobend
etliche Waffen von der Wand, nahmen König Maximilians Jagdspieß mit
und brachten ihn mit wildem Jauchzen auf den Markt. Die Genter
hetzten mittlerweile, machten die von Brügge ganz toll, und selben
Tages wurden alle Amtleute abgesetzt, unter Erzherzog Philipps und
des Königs von Frankreich Namen [bookmark: page518] neue gewählt, der König Maximilian aber
ward des Regimentes verlustig erklärt.

		Als den Gentern das gelungen, wuchs ihnen das Lüstlein noch mehr
und hetzten stets ärger. Drauf überfielen die von Brügge etliche
Freunde des Königs und warfen sie ins Gefängnis, den Kanzler
Carondelet, Johann von Lannoy, den Abt von Sankt Bertin, den von
Dutzell und von Willerthal, der war aus Burgund. Dabei gaben die
Aufrührer vor, selbe Herren seien gutem Einvernehmen hinderlich,
und boten dem König viertausend Pfund flämisch zum Sold für seine
Diener und soviel für seine Leibwache an. Dafür dankte König
Maximilian lächelnd und sagte: »Er bedürfe keines Geldes.« Auf dies
entspann sich neues Getümmel auf dem Markt und übereins stürzte
wieder eine Zahl in die Kranenburg, nahmen dem Könige vor seinen
Augen die treuesten Freunde und Ratgeber hinweg und schleppten sie
ins Gefängnis. Das hieß zum »Stein«. Nur zwei ließen sie ihm, den
Grafen von Zollern und den Grafen Philipp von Nassau. Die sie aber
entführten, waren die zwei von Polheim, der Wolkenstein, die von
Mingovall und Lalein, Johann von Teschitz, des Königs Stallmeister,
weiters Melchior von Maßmünster, Philipp Wette, Rainer von Maine
und mehr andere. Den von Bevern führten sie in eine Herberg und
verboten ihm bei Todesstrafe, seinen Fuß über die Schwelle zu
setzen. Ließen ihn auch trefflich bewachen, so daß er nichts
versuchen konnte. Dem Grafen von Zollern und dem Nassauer aber
gelang es, in der Nacht zu entfliehen – die warfen Weiberkleider um
und kamen früh morgens unerkannt zum Tor hinaus.

		Was weiters den Beamten des Königs widerfuhr, zumal dem
Wassergrafen Jan von Nieneve und den beiden Gisselin, und wie sie
des Königs paar hundert Kriegsleute auf den Markt lockten und sie
alle ermorden wollten, wie sie drauf des Königs Freunde den Gentern
überlieferten, drauf sie diese auf drei Wägen fortführten,, als
ging es zum Hochgerichte – das war ihnen alles nicht Trotz, Hohn
und Verrates genug. Vielmehr gingen sie her und wagten dem Könige
zu sagen: »Er sei in der Kranenburg nicht ganz sicher und ruhig und
er sollte wieder ein anderes Losament bezieh'n.«

		Wie in allem vorher, kann sich jeder denken, daß König
Maximilian seiner Würde wohl eingedenk war und auch [bookmark: page519] diesmal die rechten
Worte sprach. Drob wurden etliche so ergriffen, daß sie in Tränen
ausbrachen und auf den Markt zurückeilten, die Angelegenheit zu
vermitteln.

		Indem kam aber einer von Gent, des Namens Jan Copenol. Der war
des Königs ärgster Feind, verkündete alle möglich gute Botschaft
vonwegen des Friedens mit Frankreich, erklärte jeden Kaiserlichen
für einen Feind, nannte den König einen Herzog von Österreich und
dergleichen und zuletzt warf er goldene und silberne Münzen unter
die von Brügge. Durch all dieses und weil er mit einer
französischen Leibwache gezogen kam, da er doch früherhin nichts,
denn ein Handwerker gewesen, erhitzte er die Menge, daß sie in
lautes Jauchzen ausbrach, und die, so vom Könige kamen, wurden
nicht mehr gehört. Das neue Gefängnis ward mit starken Eisenstäben
befestigt, darauf gingen etliche von Gent und Brügge zum König und
sagten keck, nun müsse er ihnen folgen.

		Als er fragte, wohin? kam's heraus, es sei zu Philipps von
Cleve Behausung nächst Sankt Jakob. Das war der einsamste
Ort in der Stadt.

		Wo die Gewalt zu groß ist und vieler anderer Leben auf dem
Spiele, da muß einer weichen.

		Also ließ sich der edle König herbei, der Pflichtvergessenen
Verlangen zu erfüllen und folgte.

		Dabei trug er ein seidenes Kleid von grüner Farbe und einen
damastenen, braunen Überwurf, auf dem Haupte aber eine
purpurfarbige Mütze von Seide. So schritt er zwischen allen Haufen
der Bewaffneten hindurch in die Gezelte der Zunftmeister und
verlangte drei Dinge. Die waren: »Sie sollten sich an ihm nicht
vergreifen, ihn nicht an den König von Frankreich ausliefern und
ihm eine Zahl seiner Diener gewähren, die ihm sein Nötiges
besorgten.« Als ihm dies bewilligt war, stieg er zu Roß, das war
mit güldenem Stück belegt, und ritt in seine neue Herberge. Dahin
geleiteten ihn etliche wenige seiner Hofjunker, aber eine große
Menge Volkes. Drauf wurde ihm eine Leibwache zugeordnet, die
bestand aus Gentern, Bürgern von Brügge und von Ypern.

		Also saß König Maximilian in des Cleve Haus und war seines
Lebens nie sicher. Denn die Franzosen hetzten, die Genter auch, und
hätten es beide Teile gern gesehen, daß der König umgebracht würde.
Die Franzosen aber hatten noch etwas im Sinn, und so es mit des
Königs Tod nichts werde, [bookmark: page520] wünschten sie ihm doch viel schlimme
Behandlung. Denn da sollte des Königs Maximilian fernab liegendes
Heer Krieg anfangen, dabei die Niederlande ins Spiel kämen, so daß
der König von Frankreich das Ganze einnähme. Denn an den Sieg
glaubten sie sicher. Des Himmels Lenkung fügte es aber anders, und
so König Maximilian auch gefangen war, es schien dennoch, als sei
er frei. So mutig und mild zugleich bewies er sich und so eingedenk
seiner Würde, daß ihn seine ärgsten Feinde wohl dem Leibe nach in
Haft hielten, aber die Gewalt und Anmut seiner Majestät hielt ihre
Seelen in Fesseln.

		Also lehnte er einst am Fenster.

		Da erblickte er geradeüber einen von Gent, der spannte seine
Armbrust und wollte auf ihn anlegen. Er aber sah fest hinüber und
dem Schurken von Gent ins Auge, so daß dieser solchen Blick nicht
ertragen konnte, sondern die Armbrust erhob, den Pfeil in die Luft
schoß und beschämt entfloh.

		So entrann der König der großen Gefahr, weil er ihr so fest ins
Antlitz geschaut.

		* * *

		Wie des Königs Maximilian Hofnarr, Kunz von der Rosen, auf
seines Herrn Freiheit Bedacht nahm und wie sich der König dabei
anließ.

		Mittlerweil' nun König Maximilian zu Brügge gefangen saß, dachte
er oft an des Hofnarren Spruch und wie er zur Wahrheit geworden
sei.

		Der Narr war aber so treu und edel, daß gar mancher von ihm
lernen mag, und sobald er seines Herrn trauriges Schicksal vernahm,
hatte er weiters keine Ruhe und Rast. Also sann er Tag und Nacht,
wie er ihn befreien könnte.

		Eines Tages, da sich der König noch im Schlosse befand, machte
sich Kunz von der Rosen auf, nahm zwei Schwimmgürtel und ritt gen
Brügge. Dort kam er nachts an, machte sich in den Schloßgraben
hinab und wollte hinüberschwimmen. Darauf sollte sich der König
herablassen, mit dem zweiten Gürtel über den Graben und aus der
Stadt gelangen und auf dem Roß davoneilen, welches bereit
stand.

		Es ging aber dem treuen Narren nicht zum besten. Denn, wie die
Schwäne voreinst zu München, in des Otto [bookmark: page521] von Neumarkt
Angelegenheit, so machten sie es zu Brügge bei Kunz von der Rosen.
Der kam aber noch viel schlimmer weg, denn die Schwäne erhoben
nicht allein ein mächtiges Geschrei, vielmehr schlugen sie mit den
Flügeln gewaltig auf ihn los, also fehlte da wenig, so hätten sie
des Kaisers lustigem Rat Arm und Bein zerschmettert und nichts,
denn schleunige Flucht rettete ihn.

		Demnach war dem Kunz sein Vorhaben mißlungen. Es sollte ihm aber
sein zweites gleichfalls mißglücken – davon sollt ihr wohl
hören.

		Inzwischen nun derselbe Narr Kunz auf sein neues Wagestück sann,
entspann sich der Krieg gar unter den flandrischen Städten selbst.
Denn von diesen hielten es die einen mit den Aufrührern, die andern
aber mit König Maximilian.

		Nun hatte sich Herzog Wolfgang in Bälde trefflich bewährt und
trieb die Feinde nicht wenig zu Paaren.

		Herzog Christoph aber ging ihnen noch ganz anders zu Leib, und
als es vor der Stadt Hulst zur Schlacht kam, erschlug er mit den
Seinen so viel Genter, als ihm in den Weg traten. Das waren über
die sechstausend, die Franzosen nicht mitgerechnet. Bei dieser
Schlacht hatte aber des Kaisers Narr, der ein gar edler Kämpe war,
auch mitgefochten und nicht wenige Genter und Französische
totgeschlagen.

		Auf dies zog Herzog Christoph unter Jubel des Volkes in die
Stadt ein, den Empörern weitaus begann der Mut zu sinken und des
Königs Freunde gaben sich freudiger Hoffnung hin.

		Wer aber vor Ungeduld vergehen wollte, war Kunz von der
Rosen.

		Zuletzt ward er ganz zornig und sagte zum Herzog Christoph: »Was
hilft's, daß ich und du, wir beede, die Genter totschlugen? Hätt's
dabei sein Verbleiben, wär's fast eine Schande. Du bist doch nicht
so stark, als sie sagen, daß du jetzt ruhest, und bist des Königs
Freund nimmer so gut, als ich vermeinte!«

		Drauf sagte Christoph: »Kunz, totschlagen heißt nit Krieg
führen. Du hast aber zweimal in einem Atem gelogen. Denn ich bin
weit stärker, als sie glauben, und mit dem König weit besser
Freund, denn du, sein Narr.«

		»Also hast du auch zweimal in einem Atem gelogen,« erwiderte
Kunz von der Rosen, »denn wärst du so stark, [bookmark: page522] hättest du die Brügger
Tore längst zerschmettert und deinen Freund befreit.«

		Sagte Christoph: »Die Tore wollte ich sicher zerschmettern. Wenn
aber die zu Brügge den König ermorden, eh' ich zu des Cleve Haus
komme, dann nützt ihm seine Freiheit nichts mehr, und du machst ihn
mit all' deinen Späßen nimmer lebendig – also hab' Geduld, sie
werden ihn bald freigeben.«

		»Das währt mir zu lange!« sagte Kunz von der Rosen.

		Sagte weiter nichts, lernte das Barbieren, und als er es konnte,
ging er wieder zum Herzog Christoph und sprach: »Nun ist's dem
König ergangen, wie dir, die Schwanen haben sich boshaft erzeigt.
Dafür hab' ich einen besseren Weg ersonnen und will diesem meinem
Schermesser und erlernter Kunst wohl Ehre machen, wie du deinem
Schwert.«

		»Was willst du denn tun?« fragte Christoph.

		»Was eines ehrlichen Narren Pflicht ist«, gab der Kunz zurück.
»Ich weiß zu meinem guten Herrn zu gelangen, so mir Gott einen
Zweig steckt. Tut mein Herr, was ich verlange, so magst du
jederzeit die Tore zerschmettern, denn sie bringen dann keinen
deutschen König ums Leben, sondern nur einen armen, treuen
Narren.«

		Drauf verriet er jenem sein ganzes Vorhaben.

		Da bot ihm Herzog Christoph seine Rechte und sprach: »O lieber
Narr, das ist deine größte Narrheit und so groß, wie deine Tugend –
der König wird nimmer Folge leisten.«

		Kunz von der Rosen ließ sich aber nicht irren und machte sich
auf den Weg gen Brügge.

		Von dem allen hatte König Maximilian nicht die leiseste Ahnung
und mehr nicht davon, wie es sonst stehe. Denn die zu Brügge hatten
wohl acht, daß er nichts erfahren könne.

		Während er nun eines Abends in des Cleve Haus in seinem
Gefängnisse lehnte und über dies und das nachdachte, war sein Narr
zu Brügge angelangt, hatte sich vorerst verkleidet und kam
unerkannt in die Stadt. Schritt dann sogleich dem
Franziskanerkloster zu, trat zuversichtlich in des Guardians Zelle,
weil er wußte, wie der dem Maximilian ergeben sei, bat sich einen
Klosterhabit aus, dazu einen Konventbruder und sagte: »Der sollte
ihn zum König begleiten. Frage man an der Türe, wie und warum, so
wolle er sagen, es gelte dem König den Bart zu scheren oder er
wolle ihn beichthören. Je nachdem es träfe – für alle [bookmark: page523] Fälle
sollte ihm eine Glatze geschoren werden. Käm' er dann hinein, so
sei der König gerettet. Denn der müsse seine Kutte anzieh'n und mit
dem Konventbruder ins Kloster zurückkehren. Dann könne er von da
verkleidet zur Stadt hinaus, wie er, der Narr, verkleidet herein
gekommen sei.«

		»Wo willst aber du bleiben, Narr? fragte der Guardian.

		»Mit tausend Freuden, wo du nicht sein möchtest!« versetzte Kunz
von der Rosen, »Ich bleib' im Gefängnis. Dann mögen sie mir
vergelten, wie sie wollen. Auf einen Narren kommt's nicht an in der
Welt, aber wohl auf einen so edlen König. Sie mögen mich martern
oder totschlagen, so ich nur meinen Herrn gerettet weiß!«

		Als der Guardian den edlen Entschluß vernahm, lobte er so viele
Liebe und Treue, tat, was der Narr verlangt hatte, und trug für ein
Schifflein Sorge. Das sollte am Graben bereit stehen, den König in
der Nacht zur »Katharinenpforte« zu führen, wo er Pferde und
Knechte fände.

		In kurzem begaben sich Kunz von der Rosen und sein Gefährte zu
des Königs Gefängnis. Da hielt sie der Hauptmann der Wache an und
fragte, was sie wollten? Ließ sie aber gar ehrfurchtsvoll ein, als
er von Beichthören und christlicher Tröstung hörte.

		Wie nun König Maximilian die zwo Klosterbrüder eintreten sah,
war er erst befremdet. Noch weit mehr aber, als er die Stimme
seines Kunz von der Rosen erkannte, der ganz laut sagte, weil
niemand in der Nähe war: »Sieh', nun find' ich dich da, mein
frummer König! Daß dich potz Marter schänd'! Warum hast du mir
nicht gefolgt, da ich dich gewarnt? Du hast dein Leben für nichts –
nun hab' ich das meine für etwas Besseres gewagt – ich will dich
mit Gottes Hilf' erledigen!«

		Auf diese Worte war der König ganz bestürzt, weil er des treuen
Narren Gefahr und Wagestück erwog.

		Der aber fuhr fort: »Lieber Max, laß dich's nit befremden, du
kennst ja deinen treuen Kunzen. Dem sollst du diesmal besser
folgen. Da hab' ich mein Scherzeug, damit will ich dir die Haare
schneiden. Das Handwerk hab' ich nur deinethalben gelernt. So sei
befreit. Ich will auch meine Kleider mit dir tauschen und hier
bleiben. Du aber sollst zum Mönch geschoren werden und in der Kutte
durch die Wache kommen. Dann geh ins Kloster, der Guardian [bookmark: page524] wird dir
ein Schifflein und Rosse anzeigen. Dann bist du morgen um diese
Zeit in Middelburg beim Herzog Christoph von Bayern. Also mach',
daß du dich scheren lassest, ich hab mich beim Hauptmanne für
deinen Beichtvater ausgegeben, blieb' ich zu lange, möchte mein
Handel verdächtig erscheinen.«

		Da wollte dem König selber Vorschlag nicht ganz bedünken, sagte
aber noch nichts, sondern fragte: »Wie es im römischen Reich und
zumeist um sein Kriegsvolk stehe?«

		Sagte Kunz von der Rosen: »Es steht und geht allwohl. Denn
Herzog Christoph von Bayern, die Grafen von Sonnenberg, Eberstein,
der Nassauer, so in Weibskleidern entkommen ist, und ich selbander
zu sechst han neulich mit wenig Volk über sechstausend Genter und
Franzosen erschlagen und ihrer viele gefangen. Nun kommen der Graf
von Zollern und der Herr zu Isselstein aus Brabant und bringen
viertausend zu Fuß und dreihundert zu Roß. Dazu hat dein Vater, der
Kaiser, das ganze Reich aufgeboten. Die alle wollen dich mit ganzer
Gewalt erledigen. Auch hat der Papst den großen Bann und der Kaiser
Acht und Aberacht über Gent, Brügge und Ypern ausgesprochen. Nun
ist des Raubens und Brennens um Brügge kein Ende, auch hat der Herr
von Ravenstein die zwo Schlösser samt dem Turm Burgund inne und
läßt denen von Brügge auf dem Wasser nicht ein Fischlein zukommen.
Das hilft dir aber alles nichts, denn so sie wütend werden in der
Stadt, bringen sie dich um. Also hups dich und laß dich
scheren!«

		Fragte König Maximilian: »Du mein lieber Kunz, wo willst aber du
und wo sollen unsere getreuen Räte bleiben?«

		Drauf antwortete des Königs Narr: »Dafür darfst du nit sorgen.
Nimm da nur meine Kutte, ich leg' deine Schaube an und stell' mich,
als wann ich König Max wär'. Wann dich dann die von Brügge suchen
und mich finden, so werden sie den Narren haben und der König wird
ihnen entwischt sein.«

		Da König Maximilian seines Narren Entschluß vernahm, standen ihm
schier die Tränen in den Augen, und er dankte ihm von Herzen für
seine Treue. Dann sagte er aber: »Entfliehen will ich nimmer und
vergeblich ist jede Bitte. Denn vertrüg' sich's auch mit meiner
Würde, die von Brügge haben mir ihr heilig Wort gegeben, nichts
Arges gegen meine Person zu unternehmen.«
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»Ei, so bist du des Glaubens übervoll!« rief Herr Kunz von der
Rosen. »Ein Roß am Baren frißt sich satt, du aber nit an denen von
Brügge. Haben sie dir nicht ihr erstes Wort gebrochen?«

		»Wohl, wohl,« sagte der König, »ich aber brach das meine nie,
und das hab' ich gegeben, also darf ich sonder derer von Brügge
Wissen und Willen nicht aus der Stadt.«

		Als Kunz von der Rosen seinen Herrn so sprechen hörte und kein
Mittel anschlug, ward er überaus zornig und erwiderte: »Ha, du
lieber König, ich seh' wohl, daß du so narrend bist, als du zuvor
gewesen, da du mir nit folgen willst und ich die gefährliche Reis'
umsonst getan hab'. Also behüt' dich Gott, du narrender König, dann
du bist mindest zu frumm für die Fläminge!«

		Drauf nahm er Abschied und ging weinend und betrübt zur Türe
hinaus, so daß er nimmer ja sagen konnte, da ihm der König Gruß und
Dank an Herzog Christoph auftrug, sondern nur mit dem Kopfe
nickte.

		So verließ er mit dem Klosterbruder das Gefängnis.

		An der Türe fragte ihn der Hauptmann: »Wie er den König befunden
und ob frumm?«

		»Frumm und überfrumm!« sagte Kunz von der Rosen und seufzte.
Dann ging er seiner Wege fürder ins Kloster und am frühen Morgen
verließ er die Stadt Brügge.

		* * *

		Wie König Maximilian frei wird und mit den Herzogen Christoph
und Wolfgang nach Land Bayern zieht.

		Als nun Kunz von der Rosen wieder nach Middelburg zum Herzog
Christoph kam und ihm meldete, wie sich der König verhalten, war
jener keineswegs befremdet. Denn er hatte es dem Narren
vorausgesagt. Der wollte aber vor Kummer vergehen, denn schier noch
kein Diener liebte seinen Herrn so heiß, und Herzog Christoph hatte
genug zu trösten.

		Das tat er mit bestem Gewissen, denn er wußte, wie die
Angelegenheit stehe, und versprach dem Kunz seines Herrn und Königs
Errettung – drüber dürfe der Lenzmond nicht verrinnen.

		Eines Abends ließ Herzog Christoph den Kunz vor sich kommen und
sagte: »Kunz, nun sei guter Dinge, denn eh' [bookmark: page526] acht Tage verstrichen,
räche ich den König und uns alle an denen zu Brügge, wie es besser
die ärgste Schadenfreude nit verlangte, denn sie werden sich selbst
demütigen.« Drauf erzählte er ihm: »Er habe den Brüggern gedroht,
ihrer und ihrer Weiber und Kinder nimmer zu schonen, sondern alle
zu vernichten und ihre ganze Stadt in Flammen aufgehen zu lassen.
Nun wisse er schon, daß sie in aller Art besorgt seien, der
Empörung satt und müde, also sollten sie in Angst ihre Waffen
wegwerfen, die sie in frechem Hochmut aufgenommen. Dabei werde
alles Ziel und des Königs Freiheit erwirkt und dennoch soviel Blut
erspart, sonderlich würden Weiber und Kinder, auch die schöne Stadt
verschont.«

		Drob war Kunz von der Rosen ganz glückselig, und wie Herzog
Christoph gesagt, so traf's in kürzester Zeit ein.

		Denn als zwei Tage darauf verhandelt und die Stadt Brügge aufs
ernsteste gemahnt wurde, die Waffen niederzulegen, zogen ihrer
siebzehntausend Bürger vom Markt ab, rannten in ihre Häuser und
verkehrten ihre Rüstung mit Werkelrock und Schurzfell. Die Gesellen
und so bis zum niedersten herab, die fremden Zulaufer desgleichen,
alle die waren auf solches keineswegs gefaßt, denn die Genter
hatten ihnen verführerisches Wort bis vor wenigen Stunden in Fülle
angedeihen lassen und hatten sich jene besseren Ausgangs versehen.
Da sie nun mit Vorwürfen über die Genter hereinbrachen, wehrten
sich die, verhießen aufs neue alles Gute, nannten alles leere
Drohung und wollten zur Gegenwehre hetzen.

		Wer aber nicht mehr standhielt und Herzog Christophs Drohung und
des Kaisers Heranzug mehr beachtete, denn der Genter Verheißungen,
waren die Gesellen und ihre Spießgesellen zu Brügge. Wie die Wut
vorher, so fuhr die Angst über sie her, und hatten sie die Waffen
mit heißer Begierde aus Zeugstädeln und Rüstkammern entführt, mit
weit größerer Begierde rannten sie nun auf den Markt, warfen alle
Wehre übereinander und verliefen sich in ihre Werkstätten und
Häuslein an den Mauern oder in die Schenken und gab einer dem
anderen die Schuld des Geschehenen. Zuletzt ging's allerorten an
den Gentern aus. Die durften sich nicht mehr blicken lassen.

		Tags darauf wurde zwischen denen zu Brügge und dem König ein
Vertrag geschlossen. Da sollten Stadt und König etliche Punkte
beschwören - der aber sonderlich: »Der [bookmark: page527] Stadt zu vergeben, sich
selbst nicht zu rächen und, soviel möglich, keinem anderen zu
gestatten, es für ihn zu tun.«

		So wurde König Maximilian seiner Haft ledig und traf ein, was
Herzog Christoph dem Narren Kunz versprochen hatte. Denn als der
König aus des Cleve Haus und seinem Gefängnis trat, war erst der
sechzehnte Tag des Lenzmondes. An dem Tage hatten die zu Brügge in
ruhiger Gesinnung eine große Kirchfahrt angestellt. Das gefiel
König Maximilian, und da er die große Menge Volkes sah, die erst
durch etliche Bösewichte verführt, nun aber anders gesinnt war,
lächelte er, hob die Hand auf und sagte laut und freudig: »Nun
haben wir endlich wieder Frieden!« Als er auf den Markt kam, begab
er sich nach der Kranenburg, wo sie ihn zuerst gefangen gehalten.
Erst auf seinem Wege dahin fiel denen zu Brügge ein, daß die
Schrift nicht verlöscht sei, die sie über die Türe geschrieben
hatten, und suchten Mittel ihn von derselben Burg abzulenken. Er
schritt aber bis dahin und las die Inschrift. Drin war die
Jahreszahl seiner Haft eingeflochten und die Inschrift lautete
so:
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		Das gefiel ihm eben nicht am besten, aber dennoch verzieh er den
Frevel auf der Stände Bitten und wandte sich wieder zum Markt. Auf
dem war ein Gerüst aufgeschlagen. Darauf stand ein Altar und
daneben ein köstlicher Thron.

		Diesen bestieg der König und beschwor das Seine. Die von
Flandern aber beschworen davor, was ihnen auferlegt war.

		Hierauf begab sich der König in des Ravensteiners Haus, nahm mit
ihrer dreien ein Mittagsmahl ein und über ein kurzes ritt er, von
reuiger, großer Menge begleitet, zum »Heilig-Kreuz-Tore« dahin.
Dort grüßte er sie noch großmütig und gnädig, dann ritt er frohen
Herzens zur Stadt hinaus.

		Als er vor das Tor kam, sah er einen mächtigen Zug Ritter vor
vielen Reisigen. Die erhoben insgesamt ein großes Freudengeschrei
und klirrten mit den Schwertern. An der Spitze von allen aber war
Herzog Christoph von Bayern und des Kaisers getreuer Narr, Kunz von
der Rosen.

		Auf die zwei ritt der König zuvörderst hin, schüttelte dem
Christoph die Hand und rief: »O edler, frummer Held, Euch
zuvörderst verdank' ich mein Heil! Denn wär's nit gewesen, [bookmark: page528] als daß Ihr
die sechstausend Genter und Franzosen erschlugt, da möchte denen zu
Brügge nimmer der Mut entfallen sein.« Grüßte dann mit der Hand und
Zuruf alle anderen weithin, nächst wandte er sich zu Kunz von der
Rosen, deutete auf ihn und rief, allen vernehmbar, indem er seinem
Narren die Hand bot: »Seht, ihr Rittersleute und reisig Volk, wie
der da vor Freuden weint! Ja, der ist mein viel getreuer, frumm
tapferer Narr und auch mein wahrer Freund – und lange wenn wir
selbander nimmer sind, wird seine Treue im Herzen der Menschen
fortleben! Wohl wär' ich kürzere Zeit in Vänkniß gewesen, so ich
seinen Rat befolgt hätte. Aber so ist's noch besser ergangen und
für sechzehn statt zehn Wochen hab' ich des Fürsten und
Ritters Ehre nun gänzlich gewahrt. Das sei dir aber kein Vorwurf,
mein Kunz! Denn wie konntest du wissen, daß mir die Flucht
mißfalle? Also sei fein lustig, mein lieber Narr, und wisch' dir
die Tränen ab. Dein Herr ist wieder bei dir – und ihn bedünkt, zum
zweitenmal soll ihn keiner mit Worten verführen. Also bitt' dir
eine Gnade aus!«

		»Also wohl,« rief Kunz von der Rosen, »so verlang' ich nichts,
als daß du dieses dein gesprochen Wort auch haltest! Denn überfiel'
dich die Narrheit zu großen Vertrauens wieder einmal, wär' sie weit
größer, als die meine. Dann würde die meine vergessen, deine
Narrheit aber lebte fort in den Herzen der Menschen, wann du und
wir alle nimmer und nimmer sind!«

		Über diese kühnen Worte lachten alle, lenkten in kurzem um und
ritten freudig allmitsamt gen Middelburg.

		Der König, der Narr und der Herzog ritten voraus.

		* * *

		Was weiter in Flandern geschah, dafür stand König Maximilian
nicht. Denn er tat, wie er versprochen, sein Bestes. Aber sein
Vater, der Kaiser, rückte an und wollte sein Schwert nicht umsonst
gezogen haben, und der König hatte viel Müh', des Kaisers Zorn zu
mildern.

		Seinerzeit machte sich Maximilian auf, ritt mit Herzog Christoph
und Wolfgang nach Land Bayern und an die Hofburg Alberti des
Weisen, damit er seine Schwester heimsuchte, die schöne Kunigunde,
und sonst einiges verhandle.

		Da könnte keiner beschreiben, wie glückselig die Kunigunde war,
als sie ihren Bruder erblickte, den sie vorher in Gefangenschaft
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wußte, und wie heiß sie dem Wolfgang, sonderlich aber dem Herzog
Christoph dankte, der sich so gewaltig und klug erzeigt
hatte, und den sie nun zum erstenmal wieder sah – seit dem Turniere
zu Wien.

		Gar bescheiden nahm da Herzog Christoph den Dank an und sagte:
»Mir tut's wohl im Herzen, daß ich meine Pflicht erfüllte und mit
frei offener Stirn vor Euch treten kann. Gebt doch dem Kunz auch
seinen Lohn, denn er verdient ihn sicher!«

		Sagte die Kunigunde: »Dessen will ich mich nit weigern. Mein
lieber, ehrlicher Kunz, ich liebe dich für deine Treue und will
dich nie vergessen.« Dazu bot sie ihm die Rechte.

		Die küßte der Kunz und sagte: »Wann das, so ergeht's dir schier,
wie mir. Ich lieb' dich auch für deine Treue und hab' dich
nie vergessen, seit der Zeit ich dich als Kindlein auf meinen Armen
trug – drüber sind zwei Dinge erwachsen.«

		»Und was sind sie?« fragte Kunigunde.

		»Ei, wie kannst du fragen!« antwortete Kunz von der Rosen. »Das
eine ist, du erwuchsest in Jugend, Schönheit und Verstand – das
andere aber trifft zu mir – ich erwuchs zu Alter, wilder Gestalt
und Narrheit.«

		»Aber warum wurdest du denn so närrisch?« fragte jene.

		»Das ist eine närrische Frage –« sagte Kunz – »über was sonst,
denn deine Schönheit! Da hab' ich aber doch eines vor deinem Gemahl
Albertus voraus. Ich entsagte meiner Sehnsucht, weil ich mich einen
armen Narren wußte. Das war große Weisheit. Dein Gemahl Albertus
aber freite dich hinter des Vaters Rücken, weil er meinte, der
Kaiser lasse mit sich scherzen – das war seine sonderliche
Narrheit.«

		Auf diese Worte schlug Albertus den Kunz von der Rosen sanft auf
die Schulter und sagte: »Also bin ich ein Narr und du bist ein
Weiser?«

		»Keineswegs,« entgegnete Kunz, »vielmehr bist du erst recht ein
Weiser und ich ein Narr. Denn ich sage zuzeiten was Kluges – das
ist der Narren und Kinder Brauch – du aber tust zuzeiten was
überaus Närrisches – das ist weiser Leute Sitte.«

		Mit dem waren alle einverstanden, und solange der Kunz in der
Hofburg zu München war, mußte Albertus genug von dessen Zunge
ertragen.
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Was aber Herzog Christoph betrifft, so besuchte der alsbald den Dom
der »Lieb-Frauen-Kirche« und daselbst in rechter Wehmut – ein
Grab.

		Das war jenes – des Meisters Jörg von Halsbach und
seiner ehlichen Wirtin, der Margaret.

		Denn die zwei waren gestorben und am rechten Frauenturme zur
Ruh' gelegt worden.

		Als Herzog Christoph zu dem Grabe trat, war der König Maximilian
bei ihm, und dem erzählte jener viel Liebes von den zwo Verlebten.
Nächst wandten sich Herzog und König in die Kirche und schritten
unter das Orgelhaus. Dahin hatte Jörg von Halsbach den Stein mit
Herzog Christophs Fersenspur gesetzt und der König stellte sich
selbst darauf.

		So sahen sie dies und alles mit aufmerksamen Augen an, all' das
Heilige aber in Gebäude und edel einfacher Zier mit ganz frommen
Blicken.

		Hierauf hielt sich Herzog Christoph zu München, bis König
Maximilian von dannen zog. Da ritt er ein Stück Weges mit ihm, und
als er sich dann beabschiedet hatte, seitab und fort gegen Schongau
– dort hielt er zuletzt Hof.

		Wann er von da gen München kam, es traf aber gar selten, war er
nicht viel in des Albertus Burg, die sich der neu erbaut hatte,
sondern wohnte meist in der Ludwigsburg oder dem »alten Hof«, wie
sie von der Zeit an hieß.

		Sein seltenes Kommen wußte Herzog Albertus wohl und sicher zu
deuten, hütete sich aber wohl, darüber zu sprechen.

		Die Kunigunde hingegen glaubte an etwas anderes. Sie meinte
nämlich, der Zwist in Landessachen sei zwar vorüber, aber die
Gemüter der zwei Brüder seien noch gereizt, so daß Christoph den
Albertus nicht oft sehen wolle.

		Dem war nicht so.

		Herzog Christoph wollte keineswegs einen finsteren Anblick
meiden, vielmehr einen schönen – den der Kunigunde selbst. Ihr
wollte er ferne sein und bleiben – und bedünkte ihn manchmal – sie
fliehe auch ihn.
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		XXV.

Die letzten zwei Steine zu Unserer Lieben Frauen.

		

		Jeder weiß, daß Meister Jörg von Halsbach und seine Hausfrau,
die Margaret, starben, während Herzog Christoph in Flandern focht.
Über diese traurige Angelegenheit schrieb Herzog Siegmund, und
selbiger Brief lautet, wie folgt:

		»Vielliebster brueder! Vnsern frum besten gruß voraus vnd daß Ir
mit hilf Gotes ewer trefflich zil erreichet vnd den römischen kunig
vnseren lieben swageren in kurzer Frist aus dem gevenknuß lediget.
Da ist bei keinem ein irrens vnd zweifeln, dann Euch Got in jeder
wunderwirdig frumen tat stets zur seite was vnd das hellische werk
sicher zernichtet, so die freventlich widerspenstig vnd
aufrürerische purger ze Brügge gen irn hern angestiftet haben.
Versehn wir vns derenthalben bester botschaft von Euch, wie dann di
sach irn fortgang vnd verlauf nimbt vnd hoffen das beste. Weil Ir
vns nun scheidens gebeten, wir sollten Euch von jeder sach, so Euch
wert zu wißen wär, zeitung vnd bericht zu schicken, habt Ir hie
anliegend sammtlich besprochene urkunden vnd beweis in genauister
copei, so in des Bart vnd ew. Handlschaft erlaufen, draus mögt Ir
weiters benethigt oder schon beweises genuegend aufgerichten zu
sein ersehn.
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»Möcht euch wol weiter beßre botschaft entsenden des frummen vnser
beeder lieb und getrewen Jörgen von halsbach bawmeistern
unser lieb frawen wegen. Als der zur zeit ew fahrt gen flandern
schon schwach vnd pecklich was, wie Ir wißet, daß wir alle peed Ime
kain langes leben mer zusprachen, so Got keine sunderliche hilf
senden würdete – also ist es nun auch zugetroffen. Schier doch ganz
heilig wundersam, daß es Yeden fremd nimbt vnd ein große gnad Gots
aus allerart vnd zeit seins ablebens erhellet, sint er den
ersten mittern vnd letzten stain am gebäu legen vnd
noch den Ewren setzn kunnt, ehend er starb.

		» Item vielliebster brueder Ir
wißt wol, was mechtig Ir seinerzeit vor 20 jaren ze grünwald auf
ein quaderstein stampfet, daß ewrer fersen spur in dem stain zu
sehn was. Den versprach meister jörg von halbsach an ein gutn ort
im Dom zu setzen zu ewiger gedechtnuß ewrer stärke, vnd vermeinten
wir, der spur künftige hinfälligkeit bedenkend, die gleich ab in
eine Lini vnd tiefer aushaun zu lassn, auf daß ein Yeder
unbeschadet steen künnt, wo Ir mit Ewren fueß hingetreten. Deß
trugen wir wol sorg, vnd da wir es dem jörgen mitgeteilt und in
gedechtnuß brachten, als schon mer vnd oftermal besprochen, firet
er mich in seine zal vnd bauhüttn, da er zum öftern alleins
hämmerte, wußt vnd dacht aber niemand, was er schüfe.

		»Da zeigt er vns, wie vnser absicht vnd willn in angelegenheit
des stains vnd Trittes von Im selbs ins werk gesetzt vnd der stain
zum setzn bereit wär. Wie wir deß wol zufrieden warn vnd vmb den
ort fragten, dahin der stain bestimt wär, da dann di kirch schon
bis vnter die orgel pflastert sei vnd möchten kaumb noch hundert
plattn frei liegn, wollt er das vorerst wol bekennen, daß der stain
dahinkomme, aber nit wohin auf den punkt, wir sollten aber deß nit
lange in leerer begier ze wißn verharrn und es nechsten tags
nachmittags erfarn vnd sehen, so wir dann mit albrechtn vnd
herzogin kunigunden eintreffen wöllten.

		»Solches sagten wir Ime zu.

		»Wann wir nun in des jörgen pauhüttn sprechend ein längeres
verweileten, gutes Lob vnd preis Gotes spendend, weil vns das ganze
hochheilige werk zu erleben vergunnt gewesen, also daß er kommenden
tags den letzten stain am pau vnd den letzten im Pflaster setzn
kunnt, fragten wir in [bookmark: page533] gnaden nach seiner frumen ehlichen wirthin
magret, sint wir gehört, daß sie in kröften abnehm, fragten, wi es
mit ihr steh vnd hörten das beste nit. Wie sie aber frohen gemüts
dannoch sei vnd irem end gern in Gott entgegenseh, wann sie ine
meister jörgen nit lang überleb, so er hinwider si. Wie wir dann
weiters vmbsahen, bedunkt uns ein weiß gehäng veber ain hochen
Marmelstain schier sunderlich vnd wöllten den abgedeckt habn,
fragend, was da verborgen sei.

		»Da sagt uns meister jörg, es sei sein eigener grabstain, den
hab er ausgehauen für sich vnd seine ehliche wirthin also ganz in
der schrift, vnd ermangle nichts dann di zeit ze wißn, wann er
stürb. Da hett er meister heimeran gepetn, solche einzuhauen nach
seinem tod. Da er dann das gehäng abdecket vnd wir den stain sahn,
sagend, wir hetten Im ein ganz hoch erhabn gedächtnuß zugedacht,
wie wir seiner Er schon willig gnädigst vorher bewisen, da wir sein
vnd des zimmermeisters bildnuß in färblein conterfein lassn hatten
– da meint er, so viel gnad möcht er nit vnd verlange In mer nit,
dann der schlichte grabstain vnd vnser vergunst, den an sein
aufgerichteten kirchenpau ze setzen an einen thurm. Über dieß wir
ime das von herzen zusprachn vnd drin die zwö gemäl aufzuheften,
war er ganz selig und zufriedn.

		»Wie wir dann in groß Menge geleit kommenden tags
hinaufschritten, den letzten stain am gepäu setzn ze seen, was
jörgs seine hausfrawen auch dabei, di wollt nit zurückbleiben,
oneracht vnseres gnedigen mahnens, irer gebrechlichkeit halben. Sie
was aber schier von einer heiligen inbrunst vnd vebermeßigem
Gotseifer getriebn, irs ehherrn werks vollendung zu sehn.

		Da künnten wir Euch nicht beschreibn, vielliebster Bruder, wi
vns froh zu mut ward, als wir den letzten stain an so großes werk
gelegt sahn, also daß der Dachstuhl gesetzet werden mag vom meister
heimeran, dem wirs vor so viel jarn zu getun anheimstellten. Mit
dem was Got nit minder, daß er es erlebet vnd bedünkt vns, er wird
ein trefflich meisterstuck seiner kunst weisen.

		» Item wie wir mit allen darnieder
schritten in den Dom, daselbst albertus vnd kunigund eingetroffen,
fragten wir meister jörgen, wo Ewer stain liege. Da fürt er vns
vnter das orgelhaus inmitten vnd sahn wir den stain im pflaster.
[bookmark: page534]

		


		»Da wir dann hinzu vnd in die spur Ewres fueßes traten, zeigte
sich, wie daß kein fenster zu seen sei. Dessen warn wir schier
verwundert vnd sahen, wie das wol ermeßn vnd gerichtet sei. Da wir
dann des näheren fragten, warum er Ewren herzogen christoffens
tritt an dem ort bewaret, wußt er frohen antlitzes guten bescheid,
daß Ir, lieber brueder, wol Ewre lust dran mögt haben, sagend: »Ir
wärt im leben allzeit ein frummer fürst gewesen, also daß Ir
seinerzeit den Himmel gewönnet. Da möcht' dann ein Yeder deß
eingedenk sein, so er da stet in künftiger zeit vnd höret orgelspil
vnd gesang veber sich. Das sei dann ein frummer wink, mächtig vnd
stark in tugend auszuharrn, auf daß er gleich Euch der himmlischen
heerscharn lob, preis vnd gesang vor Gotes Antlitz vernemen dürfe,
wie Ir. Was doch aber selbes betref vnd daß da kein fenster zu
seen, hab er Euch vnd andern ein frumm demütig warnung vnd trutz
gegeben. Denn Jr hettet mit Ewren fueß aufgestoßen ze grünwald,
sagend: recht häten wir herzog sigmund, den dom zu bawen, aber mit
dem geld möchten wir nit hinausseen. [bookmark: page535] Nun sei da wol kein fenster
zu seen, dannoch aber fleuß Licht herein vnd sei alles vor vnsern
augen glänzend hell vnd freudig. Also wär's dann mit dem geld zu
gotes Er vnd glory auch beschehen. Das sei zu fenstern nit
sichtlich herzugeflogen vnd vil tausend spender seien vnbekannt
geblieben, es hett deßhalb dannoch an geld nie ermanglet vnd floße
immer wiederumb zu, wir hetten oftestmalen nit gewußt, woher, doch
was es stets da.

		»Da mögt Ir wol glauben, wie froh vnd gnedig wir den Worten
genaigt warn vnd wußten wol sagen, was dem fürtrefflichen meister
zu Ern gereichet. Drob brach seine frume hausfraw margret in
freudige zäher aus vnd sagte, nun wollte sie gern sterbn.

		» Item da solches geschah, was es
an st. michaelstag um die 2 nachmittagsstund. Da wir dann vmb die
abendstund in herzog albrechts Türnitz warn, vil von Adel vmb vns,
trafe die potschaft ein, meister jörg von halsbach sei am
verscheiden, als Ime ein pletzlicher Fluß zugestoßen sei. Wie wir
das erhörten, saumbten wir nit nach doktor Lampart zu schickn vnd
machten vns selbs auf den weg, da wir dann mit ime an meister
jörgens behausung zutrafen vnd hinaufschritten. Es was aber kein
rettung mer. So Ir In gleichwohl hettet liegen seen, wie ob er
schon in himmel wär, vnd wie seine letzte worte zu mir vnd Euch,
seim freund heimeran vnd seiner ehlichen Wirthin zufloßen, vnd mit
was inbrunst er zu seim frummen peichtiger aufsah, so ime auf sein
verlangen selb heiligtumb zu sein Lippen füret, das Ir ime vor 20
jarn von grünwald geschickt, da wär Euch sicher ein trost vnd
sicherheit erkommen, wo Ir solches nit schon selbs in Ewrem leben
bewehret vnd erkannt hettet. Das ist: leb frumb, so magst wol
frölich deines todts sterben!

		»Er tröstet auch mit ein sonderlichen süßen lächeln sein
weinende hausfraw vnd nicket zu, da sie Ine bat, zu Got dem
Allmächtigen zu flehn, daß sie ime in kürzister zeit folgen möcht.
Alsdann er über eine weil einschlummerte vnd ist dann nimer
erwacht.

		»Da was große rürung vnter allen, so zugegen warn und wie
bemeldet ein heilig staunen veber Gots wunderbare wege, daß jörg
nach langer verkanntnuß zu einem mächtigen werk erkoren vnd ime
beschieden was, es zu vollfürn in 20 jar lauf vnd an dem tag stürb,
da er den letzten stain [bookmark: page536] setzet mit eigener Hand. Wie dann unter
Menschen die red gehen kann, es ward selben Abends vil Groß vnd
wirdigen lobs von meister jörgs gesprochen, aber etliche
vermeinend, das treff auf den alten Bonifaz. Dem hett jörg
sein alten dachstul vom kirchleinthurm Mariae abgetragen, daß der
in wemut gestorben sei. So hett der jörg sein werk vnd pau
vollfürn dürfen, dürft aber das newe Dachgezimmer nit seen,
da er nun frumen todes von hinnen gestorben, ehend der heimeran
hand anleget.

		


		»Das ist alles in Gots vnerforschlichem ratschluß vnd
verhengnuß, so mer, was nachgehends zugetroffen.

		»Das war des kommenden tags morgen um die 9 stund. Da ward vns
wieder potschaft durch den heimeran, vnd was meister jörgens seiner
seel bitten zu Gott schon erhört, da dann seine ehliche wirthin
selig vnd sanft im Herrn entschlief.

		»Di sandt Euch vnd uns noch ein segn vnd dankbarlich wort zu vnd
uns allen gebruederen vnd der Kunigund, so ihr vil guts getan. Da
ließen wir das ehlich trewe paar christlichen frum begraben
vor zwo tagen an dem ort, so sich jörg erwält hett. Vnd was eine
große menge andechtigen volks dabei, da man sie peed hintereinander
zum dom trug, auf jedem baar ein groß blüender kranz, so wir
selbsten gespendet. Seind auch zur Seite des Albertus mit dem
geleit gangen vnd gaben den zwo christentlich Gott trew vnd
wunderbar vntrennbarn pilgern durch andieß [bookmark: page537] ermlich irdische leben einen
frummen weibronn und drei schaufel erden für uns vnd Euch. Got der
allmechtig Herr schenk inen Peden sein gnad vnd fröhlich Vrständ
vnd vns ein gleich friedlich heilig sterbstund!

		»Da wir dann den heimeran fragten, wo er dereinst sein Grab
wölle, verlangte er weiters nichts, denn zu seim Freund halsbach
begraben zu werden.

		Das Grab Jörgs von Halsbach ist
außen am südlichen Turm, der Grabstein wurde später an die
Innenseite versetzt. Als man vor einigen Jahrzehnten bei
verschiedenem Graben auf dem alten Friedhof die Stelle berührte, an
der Jörg und seine Frau bestattet wurden, fand ich die
Gebeine zweier nebeneinander Begrabener.



Die Bildnisse Jörgs von Halsbach und des Heimeran in
der Liebfrauenkirche sind wahrscheinlich von Hans Olmendorf,
welcher Herrn Siegmunds Hofmaler war. Von Olmendorf
stammen auch die Malereien zu Blutenburg, die Zeichnungen zu
den dahin gestifteten, gemalten Glasfenstern sind desgleichen von
ihm, vorzugsweise aber das jetzt im bayrischen Nationalmuseum
befindliche Altarbild der früheren Barfüßerkirche. Der Altar
ist offenbar ein herzoglicher Votivaltar, indem man auf den
Flügeltüren desselben Herzog Albrecht IV. und dessen
Gemahlin Kunigunde, unstreitig nach dem Leben gemalt,
findet. – Viele Fürstenbildnisse Olmendorfs gingen beim
Residenzbrande Anno 1674 zugrunde.

		»Ist demnach der Jörg von halsbach nimmer am Leben und todt
benebst der alten Margret.

		»Deß möchten wir Euch zu vermelden, lieber enthoben sein vnd
frohe kund berichten, weil wir wol wißen, wie genaigt Ir dem Jörg
und seiner hausfrawen wart. Empfehl Euch vnd bruder Wolfgang sein
vnd der margret seelen zu ein fromen gebet. Datum München an Freitag nach st. Michael
1488.

		Sigmund.«

		»Dem Hochgebornen Fürsten vnsern

lieben brueder hern Cristoff,

Herzog in Obern und Niedern

Bayern«.

		Historische
Anmerkung

		Herzog Siegmund beschenkte die
Liebfrauenkirche vielfach. Zuerst ließ er die Anno 1474 vom Kaiser
Friedrich ihm vergabten »Reliquien der heiligen
Ursula und deren Gefährtinnen« teils in einen Altar, teils
in die Statue der heiligen Ursula einschließen. Dann schenkte er
zwei silberne »Kelche« und zwei silberne, vergoldete »Meßkännlein«,
ein » Instrumentum pacis« (heiliger
Kußgegenstand), ausgestattet mit einem »heiligen Kreuzpartikel« u.
a., an Gewändern einen weißen »Ornat« von Schamlott und einen von
Purpurtuch (er war aus einem vom Herzog selbst früher getragenen
Prachtkleid gefertigt), wie nebst Angabe der ersterwähnten
Geschenke eingeschrieben steht auf dem ersten Blatt eines noch
weiteren Geschenkes. Dies ist ein schöngeschriebenes, mit
Miniaturen versehenes Pergament-Meßbuch. – (Die schlichten Bilder
stammen wahrscheinlich von Ulrich Fütterer,
Geschichtschreiber und Maler in München, her. Das Buch in der
Administration des Lieben Frau Metropolitanfonds.)

		Herzog Siegmund beteiligte sich auch bei
Stiftung des Anno 1486 flg. gemalten sogenannten »Herzogsfenster«
in der Liebfrauenkirche. Die bedeutendsten der Glasmaler, welche
für die »alte« Marienkirche gearbeitet hatten, hießen Meister
Martin und Hans Gleißmüller. Die für die »neue«
Ägid Trautenwolf, Wolfgang Prielmayr und die Mitglieder der
Familie Hebenstreit, welche nebst noch einigen anderen bis
tief ins 16. Jahrhundet beschäftigt waren.

		Bezüglich der Kirche im ganzen:

		Aus der »alten« Kirche waren bei mählicher
Vollendung der »neuen« die Altäre übertragen worden. So besonders
der Hochaltar, ein bedeutendes gotisches Bildhauer- und
Malwerk, welches am unteren Teil entlang mit Bildern aus dem Leben
der heiligen Jungfrau Maria versehen war. Schöpfer des
Werkes (wie auch des sogenannten »Siegesbildes« in der Kirche zu
Hoflach bei Alling, gemalt zur Erinnerung an die
Schlacht von 1422) war Meister Gabriel Angler, welcher es
Anno 1433 vollendete. Die Kosten betrugen 2000 rheinische Gulden.
Für ein Tabernakel wurden ihm 275 rheinische Gulden bezahlt. Als
man den Hochaltar in die »neue« Kirche versetzte, lebte Gabriel
Angler nicht mehr. (Über den Hochaltar u. a.: Dr. Sighart, die Frauenkirche zu München.
Dr. Hyaz. Holland, Geschichte der Marienkirche zu München,
A. Mayer, Domk. zu U. L. Frau in München.)

		Das Werk bestand, bis Anno 1620 Kurfürst
Maximilian I. einen nach Peter Candids Zeichnung
ausgeführten neuen Altar und daran ein großes Bild des letzteren,
»Himmelfahrt Mariä«, aufrichten ließ. Wie vor dem früheren, brannte
auch vor dem neuen Hochaltar das vom Kaiser Ludwig dem
Bayern gestiftete »ewige Licht«, bis es Anno 1803 erlöschen mußte.
Der von Maximilian gegründete Hochaltar machte in unserer
Zeit einem anderen Platz, an welchem das Plastische von
Knabl, die Bilder der Altarflügel von Schwind
herrühren. Das Bild Candids befindet sich jetzt über dem
Eingang zur neuen Sakristei.

		Betreffend das Altarwerk Gabriel Anglers ist
noch zu bemerken: Vor demselben war ursprünglich der alte,
schlichte Grabstein Kaiser Ludwigs des Bayern. Anno 1438
wurde statt jenes Steines ein anderer, reich plastischer hingelegt,
auf welchem der Kaiser, im Ornat auf dem Throne sitzend,
dargestellt wurde, unter ihm Herzog Ernst und
Albrecht (III.), welche sich, wie ihm zu Ehren, die Hand zur
Versöhnung bieten, während der bayrische Löwe wie schmeichelnd
letzteren berührt. Der Vorgang bezieht sich auf Ernsts Tat
an der Agnes Bernauer. Dieser große Grabstein, das
sogenannte »Kaiserbild« – welches später in das von Kurfürst
Maximilian I. Kaiser Ludwig dem Bayer geweihte, von
Peter Candid geformte und von Hans Krumper gegossene
Erzmausoleum gelegt wurde – stammt von Meister Hanns, dem
Steinmaißel zu München, welcher auch baute. Man verwechselte ihn
oft mit Meister Hanns Stetheimer, geboren von Burghausen,
erstem Baumeister der Martinskirche zu Landshut, auch beschäftigt
beim Bau von Kirchen zu Salzburg, Hall, Ötting und Straubing,
nebenbei gutem Bildhauer in Stein und Holz. Die Verwechslung ist
ungerechtfertigt schon deshalb, weil letzterer Meister Anno 1432
starb, während der Münchner Hanns bis Anno 1460 tätig erscheint.
Dieser unser Meister meißelte den Steinsarg der Stifter von
Tegernsee, Adalbert und Ottokar, auch
schnitzte er viel, so Anno 1458 die Chorstühle für den »Winterchor«
der Tegernseer Kirche. Die für den »Sommerchor« hatte einige Zeit
früher der Tegernseer Frater Johannes von Reichenbach
geschnitzt. Für jene Chorstühle bekam Hanns von München 58
Pfund Pfennige. –

		Meine Kollektaneen.

		Von der großen Menge Heiligenreliquien,
welche die Liebfrauenkirche besaß, sind noch vorhanden: Der Leib
des heiligen Arsatius – jener des heiligen Benno
nebst Casula, Mitra und Stab, ein großer Kreuzpartikel in
goldenem Kreuz mit Edelsteinen und Perlen geziert vom Propst
Neuhauser – ein Dorn aus der Krone Christi in
kleiner Monstranz – Reliquien von St. Mauritius, Christophorus,
Gregorius, Korbinian und vom Grab des Propheten Daniel
in kleiner Monstranz – Gebeine des Märtyrers St. Blasius,
der Leib des heiligen Allebrand, des heiligen
Antonius, Märtyrers, der heiligen Christina,
Märtyrin, einige Häupter und Gebeine der Gesellschaft des heiligen
Märtyrers Gereon und die Reliquien des heiligen Johannes
Nepomuk, Märtyrers, † 16. Mai 1383.

		A. Mayer, Domk. zu U. L. Frau in München, S.
170 flg.

		[bookmark: page538]

		

			[bookmark: foot39]Das Grab Jörgs von Halsbach ist
außen am südlichen Turm, der Grabstein wurde später an die
Innenseite versetzt. Als man vor einigen Jahrzehnten bei
verschiedenem Graben auf dem alten Friedhof die Stelle berührte, an
der Jörg und seine Frau bestattet wurden, fand ich die
Gebeine zweier nebeneinander Begrabener.



Die Bildnisse Jörgs von Halsbach und des Heimeran in
der Liebfrauenkirche sind wahrscheinlich von Hans Olmendorf,
welcher Herrn Siegmunds Hofmaler war. Von Olmendorf
stammen auch die Malereien zu Blutenburg, die Zeichnungen zu
den dahin gestifteten, gemalten Glasfenstern sind desgleichen von
ihm, vorzugsweise aber das jetzt im bayrischen Nationalmuseum
befindliche Altarbild der früheren Barfüßerkirche. Der Altar
ist offenbar ein herzoglicher Votivaltar, indem man auf den
Flügeltüren desselben Herzog Albrecht IV. und dessen
Gemahlin Kunigunde, unstreitig nach dem Leben gemalt,
findet. – Viele Fürstenbildnisse Olmendorfs gingen beim
Residenzbrande Anno 1674 zugrunde.


	
		
		XXVI.

Des Kaisers Zorn und neuer Bruderzwist.

		Ist auch hie zu finden, wie Herzog Christoph
die große Stadt Stuhlweißenburg erobert und zum Ritter geschlagen
ward. Mehr ist Bericht von Herzog Albertus, wie es der hielt, auch
vom Sankt-Georgen-Schild, dem Schwäbischen Bund, dem Fränkischen
und den Löblern, was dann weiter erfolgte, bis Herzog Albertus sich
mit dem Kaiser, desgleichen seinen Brüdern versöhnte, wie er
Regensburg ans Reich zurückgab, seinerseits aber die Löbler zu
Gnaden aufnahm und gen Linz ritt.

		

		Als König Maximilian zu Brügge gefangen saß, hatte Herzog
Albertus auch Hilfe geschickt und sich in jeder Weise so verhalten,
daß er des Kaisers Gunst wieder erwerbe. Das gelang ihm aber
keineswegs, und so er meinte, jener habe die Heirat und mehr
anderes vergessen, irrte er gar gewaltig und der Kaiser suchte ihn
nur vorher in dem und jenem zu nutzen, bis er über ihn losbreche.
Dazu kam es, viel anderes mischte sich darein, und über all dies
schreibt einer so:

		»Vnd als nun da der Kaiser Herzog Albrechtens fürnemen mit
seiner tochter in erfahrung brachte, geriet er in mächtigen [bookmark: page539] zorn, als daß
er sich schier seiner nimmer mächtig was vnd wolt keins der tochter
vnd ihrem ehgemachel, noch dem römischen kunig Maximilian hand vnd
versönung geben. Nannte und erklärt' samtliche ehverträg für nichts
vnd vngiltig, mehr auch den absssberger besitz vnd der stat
Regensburg, vnd bot samtlich des reichs fürsten vnd stette zu
Eßlingen auf, zu einem pund, daß sie ihm jederzeit hilf böten.

		»Auf dies lies hertzog albrecht die statt Regensburg wol
befestigen vnd in der stat ein schloßz beginnen vnd ging nicht an
die Landschaft um hilf, sondern nam ohn beirath der stände eine zal
söldner in dienst.

		» Item aus solichen dingen ersahn
die zwo hertzoge Christoff vnd Wolfgang, was des kaisers meinung
sei, verhielten sich aber allerst weiters friedlich.

		»Nächst bekam hertzog Wolfgang botschaft, wie irer etlich auf
ein mordanschlag gegen ihn gesinnt wären, vnd schrieb das vnd
schickt das schreiben an seinen brueder Albertus durch sein des
Wolfgang pfleger zu Greifenberg, Erhard Perfaller. Denselben lies
herzog albrecht mit mehr anderen Dinern des hertzogs Wolfgang vnd
seinen knechten in Vänkniß nemen. Wie dann drob hertzog Wolfgang
klag fuerte, was des albrechtens antwort ninderst zu seiner Lust
vnd Glimpf vnd fast ganz hochmütig wendisch. Sagend: der pfleger
sei nit in seinem geschäft, vielmer mit anderen knechten gefangen
worden, die auf sein eigen leben wöllten. Ließe Albertus
auch des hertzog Wolfgangen Jägermeister zu greifenberg im
gotteshaus Diessen in haft nemen vnd mit strenger frag
bedrohen.

		»Drob entstand groß zorn vnd zwist unter den bruedern, vnd
berief sich der Wolfgang auf einen entscheid, so von dem
churfürsten Philipp von der pfalz vnd hertzog Georg zu landshuet,
oder den ständen in ob und nidern Bayern zu geben sei. Schickt auch
den kantzler Johannes Stefensberger mit verlangen: etlich personen
zu verhören, so von dem mordanschlag zeughaft geben sollten, mehr
anzeigend, wer sonst in selbigen mordanschlag befangen sei, als
Lenz wegelin, stoffel von Freiburg vnd Margaret freibergerin zu
nuckhausen.

		»Wie sich dann aber hertzog Albrecht zu nichts herbeilaßen
wöllt, brachte hertzog Wolfgang die sach für den kaiser, so ein
mandatum erlies, sammtlich gefangene
in neun Tagen frei zu geben. Da fueget sich hertzog Albrecht
keineswegs [bookmark: page540] vnd wollte sich ganz gut mit seinem
landesherrlichen recht vertheidigen vnd daß des Wolfgang fürgeben
keinen grund habe. Darauf es der kaiser auf weiter beruhen
ließe.

		» Item in selbigem 1487 jar waren
die ungarn als freund vnd Schirm vor die Türken dem Kaiser vnd Land
Östreich zu feinden worden vnd brachen ins Oestereich mit irem
Kunig mathias, als daß es um die statt Wien geschehen was.

		» Ao 1490 begab sich hertzog
Albrecht an des kaisers hof gen Linz, vermeintlich versönung zu
gewinnen, auch sich in hertzog Wolfgangs sachen ganz zu reinigen.
Aber was der vnd hertzog Christoff auch da, vnd sprachen fast
scharf. Da es dann klag vnd Gegenklag setzte, der kaiser aber zogs
mit citatoriis in die Läng, weil er
nichts festes gegen herzog Albrechten unternemen wollte, des
ungarischen kriegs halben, drin er seine hilf zu nutzen dachte.

		* * *

		» Item ao 1490 starb der Kunig
Mathias zu Wien. Da wollt der römisch kunig Maximilian das
Ungarland einnemen als ein erbschaft vnd vertragweis. Denn es
hätten die ungarn den kunig von Poland zu irem kunig erwält, vnd
was derselbe schon ze Ofen. Auf dieß bracht der Römisch
kunig viel Volks hinab und fürsten des reichs. Da half hertzog
Christoff auch vnd zog auch mit ins Vngarn.

		»Vnd da sie dann zu Stuelweißenburg fürzogen, heten sie nit
maynung, die stat zu gewinnen oder zu belegern. Hett auch die stat
auf si nit sorg, bis es hertzog Cristoffen verdroß, also müßig
neben der stat zu halten. Daß es nun doch zum angreifen kam, wollt
aber keiner ganz voraus.

		»Da springt hertzog Cristoff von seinem pfärt vnd zuckt einem
Lantzknecht eine schweitzerlantzen vnd schreit die fueßknecht an:
Wohlauff, lieben brueder, kumbt mir nach! Vnd lauft hin an den
graben vnd springt in ein sprung an die maur vnd auf eine laitern,
vnd als er oben was, wurf er ganz reihen kriegsleut darnider mit
schwert vnd im ringen.

		»Auf dieß die fueßknecht bald all' hinach vnd pfätscheln durch
den graben an den spießen, vnd kumen auf die maur.

		


		»Da der raisig zeug das sah, streicht er dem übermächtigen thor
zu, vnd gewunnen das schier auf. Da schlugen sich hertzog Cristoff
vnd die fueßknecht noch auf der maur mit dem stattvolk, dann wieder
herab vnd durch die gassen zu dem thor vnd den raisigen zu hilf vnd
das thor aufgestoßen, [bookmark: page541] daß alle hinein kunten, vnd wieder voraus.
Vnd ward die stat gewunnen vnd plindreten die vnd fanden vnd namen
groß unsäglich Gut, daß man nit maint, daß in einer stat so vil
guts solt sein. Es was ain mächtige stat vnd was vil
hineingeflochen. Es was aber ein schrecklich Schlachten vnd stechen
überall in der stat vnd an dem platz, auch in der kirchen, vnd bei
der kunige begräbnuß seind vil menschen erstochen wordn, vnd so
viel bluets vergoßen, daß das blut auf Kunig Mathias grab zweyer
finger hoch rann. Es was auch das Panier des Kunigs vnd sanct
Georgens Fahn erobert.

		»Vnd da die fast wunderberliche that geschehen, wolts der
Römisch kunig lonen vnd thet einen Ritterschlag.

		»Da wurdn hertzog Christoff von Bayrn zum ritter geschlagen,
nächst hertzog Georg von landshut, dann Sigmund marggraff von
Brandenburg, landgraf Wilhelm zu Hessen, vnd mehr andere. Da gewun
hertzog Cristoff vil gut vnd kleinod vnd rumbwirdigkeit seins
namens.

		»Aber hertzog Wolfgang was in Bayrn gebliben und handelt mit den
rittern gegen herzog Albrechten, alle angebend, hertzog Albrecht
wölle alles vnd jedes ohn der stände wißen und einred thun, würf
sich ganz zu willkürlichem regiment auf vnd seien aller hoch vnd
nider Ire recht vnd freyheiten gefärdet.

		* * *

		[bookmark: page542] »
Item es was aber im Ganzen mit Herzog
Albrechten so gestalt. Er regiert in gueter Ordnung, gerechtigkeit,
lob vnd hoch berühmter vernunft, damit er begabt was, vnd hasset
vnd straffet das unrecht vnd raub seer, was auch wol für die stette
vnd hett die burger lieb. Deß hett der adel mißfallen vnd was Im
der höcher adel im Landt feind, um deswillen, daß si In forchten.
Er was inen zu vernünftig vnd ließ si als den adl nit ires
gefallens herrschen, obrigkeit unter sich suchen vnd dem landsherrn
an seiner fürstlichen obrigkeit abpruch thun. Als sie dann veber
aus viel unglimpfs gen hertzog Albrecht erdachten. Er beschweret
die leut mit dem umgelt, mit wildprät vnd mit dem gejaid vnd wollte
den adl nit jagen lassen. Wiewol hertzog Albrecht sonst ein frumer
Herr vnd Ime nichts arges nachzureden was. Auch was der gemein oder
minder adel nit wider Im. Er was auch ein gueter haushaber und
gewondlich selbst bey seiner renntmeister vnd amtleut rechnung.
Aber was es wol an dem, daß er das wildprät zuvil lieb hette vnd
die leut zu hart beschwert. Vnd von den Jägern ließ er Im zuvil
lieben vnd von inen vorsagen, die damit seine gnad verdienen vnd In
lieb cosen wöllten. Auch was er ein genauer herr vnd hett gern
lust, wo einer etwas verbrach, um gelt zu strafen. Er achtet nit,
wann seine rät vnd seine ambtleut mit einander uneinig waren, vnd
vermaint damit, es wer Ime nützer, denn daß sie eins wären, vnd
möchten dester weniger pratica machen
vnd alfaunz, weniger aigennutz suechen vnd dester minder gunstlich
spilen in räthen. Vnd nahm Im etliche zu gnaden, um geheime zu
haben, durch die er seine sach aufrichte. Durch die ward er oft um
ires aigennutzs willen fast betrogen, vnd glaubet dennoch
denselben, schon er in allen sachen gen mäniglich ein
mißtraurischer herr was. Das vnd mer kam Ime nit zu guetm. Vnd was
dafür gehaßt. Dieweil er in seinen jüngeren jahren seine händl im
[hier fehlt eine Zeile] da er älter ward, was im herwieder
mäniglich fremd vnd für andere aber was er hold, liebreich vnd
anhenglich. Vnd da er älter ward, was im herwieder mäniglich fremd
vnd so feind, also daß man schätzet, es wäre seine natur vnd der
sterne lauf schuld.

		»Also weil er da in sachen der kirchenrechnung fast scharf was,
kein kirchengepäu aufrichten ließe ohn sein Verwilligung vnd kein
Gemäl vnd Ornat ankaufen sonder vergunst, hernach auf gelds vnd
kleinod verwarung sein augenmerk [bookmark: page543] hett, gebeuend, sich vom adl
vnd sonst ninderst stören zu lassen, item wie er es mit den zeugschaften hielt vnd
seine fügniß mit sicherheit im land, also ward er da stets unliber,
vnd wie sich dann die hertzoglichen Jäger vnd falkner keck
übermüthig erzeigten vnd zu den prälaten gelegt wurden, letzt gar
auch einem theil groß menge hund, vnd neue frohn vnd last
eingefüeret ward, fielen die prelaten den rittern zue vnd waren gut
auf Albrechten nimmer zu sprechen.

		» Item in der zeit sahe hertzog
Albrecht, wie es mit selben pund was, den der kaiser aufgerufen
het. Nannt sich der Pund der von st. Georgens schild in
schwaben, vnd verhilt sich anfangens feindselig. Hetten die vom
schwäbischen Pund geheimbe Verbindung mit bayerischen herrn vnd
rittern vnd geschah solche botschaft auf rennpfärten hin und
wider.

		»Wie das hertzog Albrecht erfuer, dacht er seins sicher zu
stelln. Vorher hett er der ständ beihilf begert, davon ließ er aber
auf bemeldten verkehr der seinigen mit den schwäbischen wieder ab
vnd wöllt da freie Hand haben, selbs zusehn vnd für stete zeit sein
landesherrliche gewalt sichern. Item
sollt inkünftig jeder bawer und burger des krigsdiensts ledig sein
vnd daheimb bleiben, dafür ein steuer zaln, daß sich der
hertzog sein volk selbs vnd frei aigen anwürb. Das
bracht hertzog Albrecht an die landschaft, da dann samtlich die
ritterschaft nein sagt, nimer gemaint, für geld zu dienen. Er hob
aber die steur dennoch ein.

		»Auf dieß wurden alle gerig vnd unmutig, traten ir etlich
zusamen, voraus bernhard von Stauf zu Ehrenfels, vicedom ze
straubingen, sein bruder hieronymus, Hanns von Degenberq vnd
andere, des lands gestalt vnd rechten zu schuz. Die legten erst
ganz bescheidenlich protest ein vnd entsandten drei aus Ine. Der
hertzog aber gab nit nach vnd was da des hertzogs kanzler doktor
Neuhauser ad defendendum vorbracht,
machet die angelegenheit stets härber, wann seine deduction ganz hoch vnd stolz was, redt auch von
des hertzogs oberherrlichkeit vnd versah jeder, daß er zu trutz vnd
strenge des hertzog Albrecht rat geb vnd gesinnt sei.

		» Item in verlauf der sach was die
ritterschaft zu rascher tat genaigt, der geistlich stand wöllt gern
zuwarten, der stett aber was zweerlei mainung, so sie des hertzogs
strenge wol kannten vnd daß er nit vil ungehorsams vnd alfaunz
gefällig [bookmark: page544] wär, vnd kams zu ain letzten
guetlichen versuch, vnd da der zu kein zil fuert vnd die red
ausging, daß der von Degenberg vnd der Staufer überfalln vnd Ine
die köpf zu füßen gelegt würdeden, theten sich 46 von Adel zu Haim
in Ainigung, nennten sich der Löbenpund vnd legten ein aid
ab gen yedermann, so sich unrechter gewalt gen des lands rechte vnd
sie selbs vermäß, mit ausnam des babsten vnd kaisers, da sie gegen
solichen mit verainter macht zien vnd alle für einen man stehn
wöllten.

		»Vnd zu dem Pund traten, Otto, pfalzgraf von Neumarkt, vnd die
gebruedere hertzog Cristoff vnd Wolfgang. Wann da pfalzgraf Otto
zum kunig von Böheim schickte, des gesuchs, daß er niemand zu
hertzog Albrecht aus Böheim ziehn lass, entbot Ime der, dieß sei
sein vermögens nit vnd könn niemand wehrn, seines wegs an
kriegsläuften theil zu nemen, wöllt aber zu vergleich jeder zeit
bereit sein.

		» Item hern quota von Riefenberg, herr zu swichau vnd Raben,
so öbrister richter in land böheim was, versprach dem hertzog
Albrecht hülf gegen die Löbler an die 2000 knecht.

		»Auf dieß beschloß hertzog Albrecht ein weitere ainigung mit
befreunten fürsten, dann es ward Ime schier bang, weil sich nächst
die fränkischen ritter vnd der schwäbische pund zu den Löblern
taten. Bracht di sach vnd widerrechtlich auflehnung für den kaiser
um ain mandatum, daß die Löbler von
einander gingen. Das erwirkt er aber nit vnd wöllt der kaiser die
Löbler nit ungehört verdammen.

		»Vnd in der nächst wurden die löbler stets küner, denn sie aus
Ofen von kunig Ladislaw botschaft gewunnen, daß er für si sey.

		»Vnd was nächst vil gesprochen vnd harte anklag zu nürnberg
getan, da zwo täg gesetzt waren.

		»Vnd was die sach seiner zeit zum sprechen, der kaiser sprach
aber nit. Hett etwan gern die hertzoge brueder vnd den löbler Pund
gegen ainander stehn vnd spaltung gesehn, daß es auf das höchst
hinauskäm vnd er seiner zeit statt regensburg und die abensberger
grafschaft gewönn. Aber die löbler boten die freundt in ob vnd
nider Bayrn auf und setzten auch 1500 fueßknecht gen Ulm.

		»Und um die zeit thet der kaiser statt regensburg in die
reichsacht.

		»Darauf berief hertzog Wolfgang den ganzen Pund vnd in vollem
rüstzeug gen Neumarkt, vermeinend ins nordgau [bookmark: page545] zu ruckn vnd etlich stätt
zu nemen. Da dies hertzog Albrecht inne ward, ließ er die stätt und
seine feste burgen wol verwaren vnd ordnet ein straifen auf die
löbler an, so aber einzel nie ritten, sonder wenigst selb dreißig
vnd hetten oft vil bawernvolk hinter sich.

		
Riefenberg.



		»Hertzog Albrecht schickt auch der reichsacht halben an des
kaisers Mayestet gen Linz, was unser lieb frauen brobst herr
Hundertpfund, vnd gen botzen an kunig Maximilian ein andern, was
sein hofmaister herr Jörg von Eisenhoven. Da gewunnen die nichts
denn höfisch wort, vnd ward die reichsacht nit aufgehoben,
bestättiget gar der kaiser der löben Pündniß vnd salvirt der
bayrischen landschaft privilegia.

		»Deß was herzog wolfgang fast letz vnd drung in Bernardin von
Stauff, daß die spän in ernst begunnten. Der was wol genaigt, des
Punds hauptmann, der von Pflüg aber vnd mer mit Dem nit.

		»Als damit hertzog Albrecht seine zeit ersahe, stund für stund
mehr leut an sich zog vnd bot das ganze land auf. Da dann die
burger vnd bawern wol erst Steuer zalt hetten, vermaintlich frei zu
bleiben, nun sie aber dannoch ausrucken sollten.

		[bookmark: page546] »
Item was da hertzog Cristoff noch
ganz besunnen vnd was wol auf des kaisers seit, er sah aber etwan
wol, wie sich die sach auf regensburg würf. Aber hertzog Wolfgang
vnd der Stauffer begunnten mit dem krieg, daß sie die lobler
aneifern möchten.

		»Da was herzog Albrecht wol bei der hand vnd nahmb unversehens
der Stauffer vnd der von Parsberg schlößzer, nahmb auch die zwo
herrn gefangen, desgleichen Siegmund von Sattlbogen vnd Hans
Mausheimer. Es was auch groß unainigkeit vnd zerstreuung unter den
löblern vnd hett der schwäbische Pund vnd was von Böheim
versprochen, nit zugehalten vnd nichts anher geschickt.

		»Ueber das erließ der kaiser die reichsacht gegen hertzog
Albrecht vnd befal marggrafen Friedrich von Brandenburg die
Execution.

		»Bei dem hielt sich hertzog Cristoff ganz beschaidentlich,
hertzog Wolfgang aber nit so fast bruederlich, dann er die veste
lichtenberg überfiel vnd die dörfer pridriching, pestenacker,
winkl, petzenhausen, hattenhofen vnd mer ausbrünnt oder plinderete,
hielt sich auch ganz hart an die klöster Steingaden vnd Rotenbuch
vnd andere, da er die grundholden in ayd zu sich nahm vnd die
gilten an Ine zu geben verlangt. Schriebe auch an die statt
landsberg, wie daß hertzog Albrecht in der Acht vnd seines lands
verlustig sey, vnd sie nun Ime die tor öffnen vnd huldigung thun
sollten. Herzog Albrecht aber nahmb wol sein rach vnd nahmb des
Wolfgangs provisonisch schlößzer greifenberg vnd hegnenberg. Draus
wollt der krieg in lichten flamen aufbrennen.

		» Item es sagte jetzt hertzog
Christoph seinem brueder Albrechten auch ab.

		»Uebereins ruckt der marggraf Friedrich gen kaufringen, schlug
auf dem Lechfeld ein leger, da er dann zuzug erwartet vnd kamen da
über die 20 000 fueßknechte vnd 2600 zu Pfärt, vnd 1040 rüstwagen
mit dem groben geschoß.

		»Auf die gewalt was hertzog Albrecht nit gerüstet, hielts auch
hertzog Georg von landshuet nit mit Im, item sach die angelegenheit ganz gut nit her vnd
was höchste gefar bedrolich.

		»Wie das so was, kam der Römisch kunig Maximilian in des
marggraf leger vnd bot auf zwo tag einhalt zu thun vnd begabe sich
dann der kunig zu hertzog Albrecht ins leger, des sinns, Ihme die
sach fürzuhalten vnd ein vergleich aufzurichten. [bookmark: text40]F40
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»Auf die zwo tag wollt marggraf Friedrich sein vorhaben vollfürn
vnd weiters in Bayrn einbrechen. Da kam Botschaft vom Römischen
kunig, sämtlich die haubtleut zu berufen, vnd verkündigten die
gesandten auf des kunigs befelch es sey der Frid zwischen
dem hertzog vnd Ime dem kunig, als im namen
kaiserlicher Mayestet geschloßen vnd geb hertzog Albrecht die
statt Regensburg zum reich anheimb vnd zuruck.

		»Drob marggraf Fridrich ganz freudig antwortete vnd all weiteres
abzuthun versprach. Vnd kam der Römisch kunig voll freuden in des
marggrafen leger mit den bischöfen von Eistett vnd Augsburg vnd den
gesandten von Engelland vnd Hispania,
da sie dann in triumpf empfangen
würden. Auf dieß zog der marggraf mit dem kriegsvolk über den lech
und lagerte bei Augsburg, da er dann die hauptleut vnd sämtliches
volk entließ.

		» Item ritt marggraf Fridrich
seiner zeit mit 300 Reittern gen Regensburg, mit Ime der bischof
von Bamberg vnd graf Eitel Fridrich von Zollern. Demselben graf
Eitel als des kaisers majestät Commissario die stat Regensburg huldigung thet.
Was aber die hertzoge Cristoff vnd wolfgang anbelangt vnd die
löbler, ward insgesamt restitutio
irer schlößzer, märkt, leut, brief vnd sigel ausgesprochen, auch
sollt hertzog Albertus samtlich, so in Vänkniß befindlich, on
weiters freyledig machen vnd sonder entgelt. Anlangend der hertzoge
brueder Irrung vnd spän aber was da weiters noch gar vil hin vnd
her gestritten in worten, zumal auf dem tag zu Straubing, dahin
hertzog Albrecht sein kantzler vnd 4 verschrieben Doctores schickte, als Heinrichen von Bunau,
Thomas Dornberg, Johannes Letzscher vnd Johannes Pirkhaimer, so
ganz scharf für den hertzog Albrecht stritten vnd gewaltiglich
römische sprüch fürbrachten vnd fochten.

		»Es hett aber hertzog Cristoff für sich vnd hertzog Wolfgang vnd
die löbler einzel den Doctor Lampart
abgesandt, so da denen Doctoribus mit
irer culpa et dolo aus denen
legibus romanis, imperatorum cohortis et
legionibus ein scharf lection
verabreichte, trefflichen darlegend, wie wir da nit auf römischem
vilmer deutschen boden stünden vnd von ganz anderem ding vnd in
anderer form sach vnd gestalt der angelegenheit zu verhandeln
sey.

		»Wie dann weiters die angelegenheit stand, versah sich der
Doctor Neuhauser des besten nit auf
der Löbler tag gen [bookmark: page548] Ulm, vnd macht sich eilends gen münchen,
dem hertzog Albrecht Ime drohliche gefahr schlimmer Sentenz zu vermelden. Dieß vernemend gedacht
hertzog albrecht die brueder Cristoff vnd Wolfgang von den löblern
vnd dem tag zu Ulm zu halten, wußts auch zu richten, daß der kaiser
ze Linz an die zwo fürsten ein mandatum erließ, sich gütlich zu vertragen. Das
dann unviel später zu München im landtag geschah, da sich die
brueder versöhnten vnd des geschehenen auf nimmer eingedenk zu seyn
versprachen.

		»Vnd da dieß geschehen was, gab hertzog Albrecht den löblern
frey gelait gen München auf ein landtag, thät vordersamst aus
freien stucken viel ihrer beschwärmung ab vnd des ganzen lands, als
in wildschaden, gezwungen weinspend, ließe dem adel das klein
waidwerk, durften der auch reh, swein vnd beren fangen, lichtet die
kirchrechnung wie vorher und hob den zwang in kirchgebäu, Ornat vnd
kleinod auf vnd übermäßig frohn der bawren, auch daß sie nit
sollten so viel smalz geben vnd mer, das er dazu guts that. Drob
ward im viel vergeben vnd vergessen vnd gewunn sich viel lobs vnd
besser naigung. Nam auch samtlich den Löbler Pund ganz in gnaden
auf. Item es kam dahin, daß etlich
des Löbler Punds bei Ime noch zu hochen ern gelangten, als die zwo
Stauffer, hans Paulstorffer, Jörg von Nothaft vnd mer.

		» Item nahmb hertzog Albrecht den
Doctor Lampart künftiger zeit zu mehr
strittiger angelegenheit vel
defension, so er schon gegen Ime gestritten hett, vnd sagte
hertzog Cristoff eins tags sein brueder Albrecht, er hätt wol nit
viel glaubens gehabt, daß all groß Irrung vnd gefar noch zu
vertragen wär, vnd hett sicher sein kraft vnd zorn in kriegsläuften
kund geben, als in des kaisers vnd oberherrn pflicht, aber doch
viel minder glaubens, daß er dem Doctor Lampart vergeben vnd zu sein
aigen Defensorem erwölen
würden.

		»Auf dieß seind die zwo gebruedere Herzogn Cristoff vnd Wolfgang
an des kaisers Friedrich hoflager gen linz verritten vnd dort
etliche zeit verweilend. Da der kaiser seiner zeit der Kunigunde
kinderlein sahe, was er ganz auf innigste erfreut vnd nahmb
Albrechten vnd sein gemahl gar in lieb auf. Also hetten sie ihr
ziel erreicht.«

		[bookmark: page549]

		

			[bookmark: foot40]Regensburg war sechs Jahre und zehn Monate in
Albrechts Gewalt gestanden. Ursprünglich der alten
bayrischen Fürsten Residenz, war es Anno 1180 durch Kaiser
Friedrich den Rotbart bei Wiedereinsetzung des
Wittelsbacherhauses in die bayrische Herzogswürde abgetrennt und
zum Reich gezogen worden.


	
		
		XXVII.

Unweit von München.

		

		Es möchte gar wohl mancher, so er um und nicht allzu fern von
München dahinzieht, wissen, wer wohl schon in früherer Zeit, zumal
aber, ob Herzog Christoph da auch einmal seinen Pfad eingeschlagen
habe.

		In der Sache ist wohl kein gänzlicher Bericht zu geben, aber
etwas Weniges verlautet doch.

		Seht, im Mühltal nächst Gauting ritt er öfters entlang oberhalb
der Reismühl', drin Kaiser Karolus der Große geboren ward, und auf
dem »Karlsberg«, wo dieser eine stolze Burg erbaut hatte, auf
selbem Berg und in derselben Burg war er mehr als einmal. Die hat
er zwar auch nimmer in ihrer ganzen Pracht und Größe gesehen, denn
die Ungarn hatten sie voreinst arg mitgenommen. Des großen Kaisers
Bild und Andenken aber hat er wohl ganz vor Augen genommen und über
der Zeiten Lauf nachgedacht, wie der Karolus noch nicht vergessen
sei, obgleich schon dazumal weit über die sechshundertsechzig Jahre
verflossen waren, seitdem der Kaiser gestorben. Da mocht' es dann
wohl auch zutreffen, daß Herzog Christoph gleichfalls der Zeit
nach ihm gedachte, und ob man seiner auch in einigem
gedenken werde.

		Das ist ja wohl so gekommen. Denn schon er kein mächtiger
Kaiser, sondern nur ein schlichter Fürst und Ritter war, ist doch
sein Andenken bei uns allen nie vergangen, und solang es ein Land
Bayern in der Welt gibt und deutsche Lande – wird er auch nie
vergessen werden.

		[bookmark: page550] So
Herzog Christoph von der »Karlsburg« darniederkam, zog er dann
seines Weges stets weiter, lenkte, wo heutzutag Petersbrunn, rechts
über die sonnigen Waldspiegel gen Starnberg oder er machte links um
und ritt wieder nach München.

		Just wo der Weg zu Petersbrunn nach rechts wendet, kam ihm einst
eine schöne Dirne zu Paß. Der sah man aber viel Kummer an, und als
sie am Herzog vorüber wollte, sagte sie ihr: »Gelobt sei Jesus
Christus!« gar wehmütig. Herzog Christoph antwortete, indem er
seinen Reiterhut lüpfte: »Von Ewigkeit zu Ewigkeit!« Hielt dann an
und fragte sie: »Wohin und weshalb so traurig?« Erfuhr hierauf:
»Daß sie nach München wolle zum Herzog Christophel, damit er ihr
was für ihre alte Ahnel schenke, denn sie selbst habe nichts – und
der Bruder geb' dem Weiblein nichts. Nun sei sie schon zweimal zu
München und der Herzog nie daheim gewesen. Am Ende geh' es wieder
so, und wenn sie ihn nur einmal träfe!« Sagte Christoph: »Hast mich
denn nie geseh'n? Ich bin's. Da hast du Geld fürs erst, daß du der
Ahnfrau helfen kannst – deinen Bruder kenn' ich wohl.« Ließ sie
dann ganz erschrocken über soviel Glück stehen und ritt weiter gen
Starnberg. Unfern vom See stand der Bauer im Grünen. Auf den ritt
er gleich zu und rief: »Du heilloser Gesell, was hab' ich von dir
erfahren!« Und weiters nach, denn der andere nahm voll Schrecken
Reißaus, laut flehend sein Leben zu schonen, und er glaubte nicht
anders, als Christoph wolle ihn zu Tode reiten. Der hetzte ihn aber
nur im Kreise, bis er vor Laufen so ermüdet war, daß er nicht mehr
fürder konnte und in Todesangst auf die Knie sank. Da hielt
Christoph an und rief ihm zu: »Weißt, was ich dir jetzt getan? Ein
Merks hab' ich dir gegeben, wie Gottes Fluch hinter dir her sein
wird, daß du laufen magst, wie du wilt, du gingst doch in dein
Verderben. Du schlechter Christ, du, wie kannst du der Ahnel nichts
zu essen geben? Hie sag' ich dir, du verfahrst in anderer Weis',
sonst komm ich wieder über dich und hau dich mitten auseinander, du
gewissenloser Gesell, du!«

		»Wann ich aber selber schier zu wenig hab', hochgnädigster Herr
Herzog Christophel?!« rief jener, vor Angst stotternd.

		»So leid' du Hunger, statt daß sie hungert!«
donnerte Christoph. Ritt drauf weiter zum Pfleger, sagte ihm alles
und trug ihm auf, wohl achtzuhaben. Es war aber nicht [bookmark: page551] so fast
vonnöten, denn sein Wort hatte gewirkt und der Bauer wandte sich
zum Bessern. Als Christoph dies zu seiner Zeit vernahm, war er mit
Hilfe zur Hand, also ging's der Ahnel in ihren alten Tagen noch
ganz leidlich, der Bauer ward ein guter Christ, die Dirn aber nahm
ein wohlhäbiger Fischer von Seeshaupten zum Weib. Der war der Sohn
des starken Doll, der vom Herzog Christoph das »Graswachsen-Hören«
gelernt hatte.

		In Fürstenfeld ist gar jedem wohl zumute.

		So war's dem Herzog Christoph auch. Öfters sprach er ein, redete
im Kloster mit Abt und Mönchen von der oder jener heiligen
Angelegenheit, ließ sich alte Geschriften vorzeigen oder er
lustwandelte mit jenen auf dem »Engelsberge«. Da droben ist's
wunderschön und friedlich hinab und hinaus in die Gegend zu
schauen. Auch sieht man von da gar wohl gen Puch. Da zu Puch auf
dem Hügel steht hinterm Kirchlein der uralte Baum, unter dem die
heilige Edigna lebte. Die war eine fränkische Königstochter. Unter
selbigem Baum ist Herzog Christoph mehr als einmal gestanden. Dann
ist gleich oberhalb der »Kaiseranger«. Der war von alten Zeiten her
ein Waldspiegel, und an dem Orte war's, wo der Kaiser Ludwig vom
Pferd sank und in eines Bäuerleins Armen starb, dabei er lallte: »O
Herr, ich hab' etwan viel gesündigt, aber Treue dir gehalten im
Herzen und Glauben!« An die Stelle kam Christoph mehrmals und
weihte dem Kaiser ein Gebet. Ließ sich auch die Sache etlichemal
aufs genaueste von einem uralten Greis erzählen, wie sie der von
seinem Vater und der wieder von dem seinigen gehört hatte. Der
letzte aber wußte wohl alles. Denn er war das Bäuerlein gewesen, in
dessen Armen der Kaiser seinen Geist aufgegeben. Das war mehr als
hundertzwanzig Jahre vor Christophs Zeiten.

		Nächst ist linksab hinterm Kloster ein gar herrlicher Eichwald,
drin steht in Einsamkeit das ururalte »Pfäffinger Kirchlein«. An
dem Orte gefiel's dem Christoph schier zumeist. Wann er aber einmal
zu Fürstenfeld im Kloster war, ritt er auch stets um einiges
weiter, an der Amper hinaus durch die herrlich duftigen Wälder gen
Wildenroth und Grafrath, wo der Graf Rasso, der mächtige Held, in
ganzer Länge ober dem Altar liegt. Geht auch eine alte Sage, in
selber Kirche hab' der Christoph in ganz jungen Jahren bei der
heiligen Messe ministriert. –
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Weiter weg von München, zu Hohenschwangau, war Christoph mehrmals,
auch wohl mit Kaiser Friedrichs Sohn Maximilian. Da jagten sie fort
und fort, die Berge hinan und hinab, und bewiesen schier
unglaublichen Mut. War er hie und da ganz allein, war's ihm noch
mehr genehm. Denn nächst guten Werken lag ihm kaum etwas mehr an,
als Gottes heilige, erhabene Schöpfung zu beschauen und dessen
Allmacht und Güte zu bewundern vom kleinsten bis zum größten. Das
ist allen Menschen so, die ein recht reines Herz in ihrer Brust
tragen. Da waren ihm nun etliche Orte gar lieb, die einen
freundlich – wild und einsam wieder die anderen. Sonderlich wohl
gefiel's ihm draußen zu Schongau und sonst im Lechrain, auch um
Weilheim herum, dann beim Kloster Polling und Wessobrunn. Da war's
nirgends weit hin. Dem Peissenberg war er auch überaus hold. In
Partenkirchen ritt er auch etlichemal ab und zu und in der Burg
Werdenfels verbrachte er manche Nacht. In selber Gegend kam's wohl
oft vor, daß er scharf klomm und kletterte, sonderlich an der
Zugspitze hinan, wo sie aber schon damals an der »Stang« nannten,
war's ihm ein leichtes, dahinzuschreiten, und ins Höllental hat
sicher noch keiner so tief geschaut, wie er. Nun ist nächst
Partenkirchen die schauerliche Felsenkluft, drin die Partnach
daherbraust. Auf der Höhe rettete er einem das Leben.

		Das war so:

		Da war ein junger, kecker Graf bei ihm, namens Sibold von
Rochwitz. Der schlug's nicht hoch an, daß er bislang wenig in den
Bergen gewesen, eilte übermütig voraus, und mittlerweil er der
»Klamm« ganz nahe war, wo ihr gut beizukommen, verfehlte er den
Steg, folgte willkürlichem Pfad über Fels und schroffes Gehügel
links ab, schritt über einen Tannenbaum, der über eine Tiefe
gefallen, und eilte eine kurze, steile Anhöhe hinan. Von der meinte
er wohl in die Klamm hinabzuschauen. Da sah er auch ganz wohl
hinunter, aber weit mehr und besser, denn ihm lieb war. Denn kaum
auf der Anhöhe, stürzte er über den jähen Grashang darnieder und in
der Verzweiflung riß er ein Dorngesträuß nach dem andern aus, sooft
er sich festhalten wollte. So war er alsbald am Rande der Felswand,
dort klammerte er sich an das allerletzte Gesträuch und brach das
auch, so stürzte er rettungslos in den schrecklichen Abgrund. In
den schaute er hinunter und in die sausenden, wilden Wasser. [bookmark: page553] Laut rief
er da um Hilfe, aber das Tosen der Partnach übertönte seinen Ruf.
Wie er nun vermißt wurde, Herzog Christoph sogleich wie eine Gemse
dort- und dahin – zuletzt fiel ihm des Grafen Jagdzeug ins Auge,
das hatte der am Tannenbaume hingeworfen, weil er bald
wiederzukehren gehofft hatte. Da blieb Christoph kein Zweifel.
Gleich sich einen Schwung gegeben und über die Tiefe gesetzt, die
Höhe hinauf und festen Blickes stehen geblieben. Da sah er den
Sibold von Rochwitz unten in seiner Todesgefahr. »Hilf Gott, haltet
nur, bis ich komm'!« rief er und furchtlosen Blickes, schwindellos,
scharf die Ferse einsetzend, schritt er rückwärts gebeugt hinab den
jähen Grashang, faßte den Grafen am Nacken und zog ihn herauf – in
etlichen Sätzen war er auf der Höhe – und der Sibold von Rochwitz
war gerettet.

		War er einmal in dieser Gegend, ritt er wohl auch weiter und
mehr denn einmal nach Innsbruck, an der »Martinswand« vorbei, an
der sich der Maximilian etliche Jahre vorher verstiegen hatte und
für verloren galt, bis ihn, heißt es, ein Engel in Gestalt eines
Hirtenknaben herab und in Sicherheit brachte. Am allerbesten von
überall in den Bergen gefiel's ihm aber am Eibsee und in der
unsäglichen Ruhe rings um ihn. –

		Wieder näher gen München her verweilte er oft zu Grünwald. Dort
befand sich Herzog Siegmund auch gar häufig. Und kam Christoph die
Lust an, zu Schäftlarn im Kloster einzusprechen, war's auch kein
gar weiter Ritt von München bis dahin. Da besuchte er dann den Abt.
Der war ihm gar wohl bekannt und wert und wußte ihm der gar manches
aus früherer Zeit zu melden, wenn sie so im Garten oder etwan im
Kreuzgang auf- und abwandelten. In selbem Kreuzgange waren viele
Grabsteine. Von einem sagte der Abt mehrmals: »Er möchte wohl
besser nicht da sein. Nur deshalb lasse er ihn, weil man es bis da
doch nicht sicher wisse, ob der, so hier begraben sei, das begangen
habe, was von ihm gesagt werde.«

		Nun wird sich alsogleich erweisen, was der Abt von Schäftlarn
meinte, und ist es nichts andres als die blutige Angelegenheit vom
Teck und vom Gundelfinger Schweickert.

		Item zu München, wo es vom
Rindermarkt in die Sendlingergasse einbiegt, steht links ein
langes, altes, ganz stattliches Haus. Dran ragte früher der
»Blau-Ententurm« [bookmark: page554] empor. Das Haus aber gehörte in frühester
Zeit den Herzogen, wohnte schon Kaiser Ludwigs Sohn, Ludwig der
Brandenburger, in demselben, Ludwig der Gebartete späterhin auch
etliche Tage, weiters fremde Fürsten oder hohe Herren und ihre
Frauen, so sie auf Besuch kamen.

		Seinerzeit nun das Haus dem Brandenburger Ludwig gehörte, kam
dem zu Sinn, es dem Herzog Konrad von Teck zu schenken. Der war
seiner kaiserlichen Mutter Oberhofmeister gewesen, er hielt ihn
aber zum geheimen Rat.

		Der Teck stammte, wie seine Vorfahren, aus dem
Württembergischen, sein Vater Friedrich war Herr zu Mindelheim und
im ganzen war's mit denen von Teck so bestellt. Der
allererste hieß Adalbert und war Herzog Bertholds von Zähringen
Enkel. Der letzte Teck aber hieß Ludwig, war erst ein schlichtes
Mönchlein zu Mindelheim, kam später stets weiter hinauf, weil er
ein äußerst frommer Mann, sonst aber scharfer Kopf war, und zuletzt
ernannten sie ihn gar zum Patriarchen von Aquileja, das liegt in
welschen Landen. Dort hatte er neunzehn Bischöfe unter sich, machte
sich auf zum Konzil gen Basel, und wie er ganz kurze Zeit dort war,
starb er. Also war er in der Kartaus mit Schild und Helm zu Grab
gelegt, weil Namen und Stamm mit ihm erloschen.

		Mittlerweil' nun der andere Teck, Herzog Konrad, in seinem Haus
nächst dem Rindermarkte lebte, war er Landeshauptmann in ganz
Oberbayern, drauf in Tirol, löste Schloß Ehrenberg ein, welches die
Herren von Gundelfingen versetzt hatten – und weil er in großer
Gnade stand, bekam er gar noch das Städtlein Gundelfingen an der
Donau geschenkt, woher selbe Gundelfingen stammten.

		Dies die Gundelfingen mit einemmal vernehmen und in größte Wut
ausbrechen, war eins. Ließen aber bald wieder ab, denn sie konnten
nichts rückgängig machen.

		Wie nun kein Mensch mehr an die Sache dachte, beschloß einer von
den Gundelfingen, namens Schweickert, Rache zu nehmen. Machte sich
demnach von Landsberg auf, daselbst er Pfleger war, ritt während
der Dämmerung zu München ein, stellte sein Roß zu etlichen
Vertrauten und schritt sodann zum Teckhaus, sich melden zu lassen
und hierauf sein Vorhaben auszuführen.

		Da er nun, nächst wo der Turm abkonterfeit, in die Türe treten
und die Treppe hinaufschreiten wollte, kam der Teck [bookmark: page555] eben die Treppe
herab, war ganz allein und weithin war auch niemand auf der
Straße.

		Da ersah Herr Schweickert von Gundelfingen, Zeit und Ort wären
ganz gut, besser käm' ihm der Herzog nimmer zu Paß und grüßte ihn
mit falsch-freundlichen Worten. Da ihm aber der nicht wohl traute
und rasch hinaus wollte, sagte der Schweickert: »So meint Ihr? Fort
wohl, aber nit da hinaus!« Dabei zuckte er den Dolch und
stach den Herzog Konrad durch und durch ins Herz, daß er an der
Treppe niederstürzte und jähesten Todes verblich.

		Drauf machte sich Herr Schweickert davon, auf gute Weise von
München hinweg, und so wohl wußte er's zu richten, daß kein Mensch
in München ahnte, er sei dagewesen – minder in Landsberg, daß er
fortgeritten und nun heimgekehrt sei. Selbe Tat geschah am achten
Aprilis im Jahre des Herrn 1348. Der Herzog ward in seiner Ahnherrn
Gruft begraben. Etliche Jahre darauf starb der Schweickert, als er
im Kloster Schäftlarn übernachtete – und weil er's verlangte und
niemand was Böses ahnte, ward er im Kreuzgange begraben. Wie's nun
sein will, die Sache ruhte nie ganz, der eine von Schweickerts
Freunden sagte vor seinem Tode dies, der andere jenes, doch blieb
noch stets Zweifel übrig. Zuletzt, als derselbe Abt, dem Herzog
Christoph so gewogen war, nicht mehr lebte, kam dann über alles
durch ein vertrauliches Schreiben Licht und Klarheit, aber bald
darauf Fehde über Fehde im Lande, drüber blieb der Schweickert von
Gundelfingen immer in seinem Grab – und liegt noch heutzutage, wo
er zu Herzog Christophs Zeiten lag.

		War Christoph zu München und wollte nur eine kleine Strecke
reiten, wandt' er sich zuzeiten gen Thalkirchen. Dabei begleiteten
ihn meist etliche Grafen, die oder jene, zuzeiten auch ein
Frauenberger. Von den Frauenbergern schreibt sich auch selbiges
Thalkirchen her. Die Angelegenheit ging aber so vor
sich:

		Um 1388 lag Herzog Stephan von Bayern in mehrfacher Fehde, zumal
mit der Stadt Augsburg, und zog sich Kampf oder Scharmutz da- und
dorthin. Wie er nun so stritt, halfen ihm insonderheit auch die
zwei Frauenberger. Davon hieß der eine Wilhelm, der andere
Christian, und die zwei taten denen von Augsburg Schaden und
Schabernack an, was viel sie nur konnten, denn sie hatten's nicht
allein des Herzogs wegen mit ihnen, vielmehr haßten sie dieselben
[bookmark: page556] noch
aus anderer Ursache. Die war gerecht genug. Da es nun wieder einmal
drauf und dran ging, hieben sie ganz gewaltig ein, wurden aber
unversehens von zu viel frischem Volk angegriffen und blieb ihnen
zuletzt nichts, als die Flucht. Auf der sprengten sie Zickzack hin
und her, stets den Feind hinter sich, bis sie an die Isar
gelangten. Nun galt's über das wilde Wasser zu setzen. Alsbald
riefen sie zu Gott um Hilfe, taten ein Gelübde auf denselben Ort am
Ufer, setzten mutig in den reißenden Strom und kamen gesund und
wohl hinüber, Mann und Roß – die Augsburger hingegen hatten das
leere Nachsehen.

		Just waren die zwei Frauenberger daran, ihr Gelübde zu lösen und
ein heiliges Gebäude aufzuführen, hatten auch das Geld schon
ausgewiesen, daß kein Hindernis mehr eintreffen könne – als die
große Not mit den Türken entstand und König Sigismund von Ungarn
die Christenheit um Hilfe anrief. Auf dies machten sich Christian
und Wilhelm von Frauenberg mit vielen anderen auf, gegen den
Bajazet zu ziehen, und den Bau unterließen sie, der Meinung, bald
heimzukehren und dann Hand anzulegen.

		Aber sie kehrten nimmer heim.

		Denn als die Schlacht von Nikopolis geschlagen war, darin der
Bajazet Sieger blieb und, wie jeder weiß, alle Gefangenen ermorden
ließ, welche über zwanzig Jahre zählten, starb Christian der
Frauenberger mit vielen anderen Edlen vor den Augen des Bajazet,
Wilhelm aber war in der Schlacht gefallen.

		Davon kam die Kunde zu großer Klage ihres Geschlechtes gen Land
Bayern – die zwei Frauenberger hatte Gott aus einer Gefahr
gerettet, damit sie in einer anderen erlägen. Also war's in seinem
ewigen Ratschlusse. Das nahmen die anderen Frauenberger zuletzt in
christlicher Demut hin und ließen viel beten für das Seelenheil der
Gefangenen – damit aber selbes Gelübde dennoch erfüllt werde,
legten sie noch mehr zu dem, was bestimmt war, und in kurzem stand
das Gotteshaus im Isartal. Also nannten sie es »Thalkirchen«.

		


		So gäb's noch gar viele Orte näher und ferner, wo sich Herzog
Christoph etlichemal einfand. Was er aber immer sah – das
allerliebste war's ihm, wenn er zu einer oder der anderen Zeit so
dahinritt, den Kornfeldern entlang, auf einen grünen, duftigen Hain
zu. Dabei sah er hier am Pfad ein schlichtes Leidensbild oder dort
an einem Baum ein rotes [bookmark: page557] Kreuz mit dem Bildnisse des Erlösers. Dann
ging's etwan über eine Quelle hinweg, drüber etliche bunte Bretter
gelegt oder nächsthin an einen Baum gelehnt waren – alle mit dem
Zeichen des Kreuzes versehen. Das sind die Bretter, so an
christlich verstorbene Bewohner des Landes umher gemahnen, und will
das Zeichen sagen: »Bet' ein Vaterunser!« Da sprach er manchem ein
solches und ein »Gott hab' ihn selig!«

		Ritt er aber drauf weiter in den Wald hinein und weiter und
weiter und sah eine einsame Kapelle – da ging ihm sein ganzes Herz
von frohseligster Frömmigkeit über und, wer immer bei ihm war, selb
focht ihn nicht an, sondern er stieg vom Roß, schritt in das
ärmliche Gotteshaus und betete um Vergebung für manches in ganzer
Inbrunst.

		Da flüsterten die Bäume so leise – das war wie Gebetsflüstern
der unentweihten Gottesnatur, und goß in die Lüfte der Wald, der
kühle, seinen Duft wie zum Opferweihrauch – –

		[bookmark: page558]

		

	
		
		XXVIII.

Allerlei, frumm, froh und frei.

		Wo liegen sie?

		

		Einige Zeit zuvor, ehe der Bau des Doms Unserer Lieben Frauen
begann und bis daß er vollendet war, trug sich noch vieles zu,
dabei Herzog Christoph mehr oder minder ins Spiel kam. Davon sollt
ihr eins oder das andere in Kürze vernehmen.

		Voraus aber, was harte Verluste ihn trafen.

		Allererst starb ein frommes Schwesterlein, die Barbara. Selbe
war Klosterfrau zu Sankt Jakob auf dem Anger in München. Das traf
zu Beginn des Lenzes im Jahre des Herrn 1471.

		Nach der Barbara verlor er, während er weit von Land Bayern war,
seine vielgeliebte Mutter, die Anna von Braunschweig. Damals zählte
man 1475 und der 14te Oktobris war's. Was großen Schmerz und Kummer
Herzog Christoph dabei erlitt, ermißt jeder, der weiß, was es um
eine Mutter [bookmark: page559] ist, und was es ist, wenn man heimkommt –
und sie ist nicht mehr da.

		Kaum hatte er den harten Schlag erlitten, starb ihm ein treuer,
väterlicher Freund hinweg, der Bischof Johannes Tulpeck. Wißt ihr,
derselbe, so den Fra Paolo bekehrte, als man den Grundstein zur
Frauenkirche legte. Selber fromme Bischof hatte aber seinerzeit den
Stab von sich gelegt und lebte drei Jahre zu München, bis er seine
Seele in Gott aufgab am 9. Mai 1476.

		Als man hierauf 1479 schrieb, verlor Christoph wieder ein liebes
Schwesterlein, die Margaret [bookmark: text41]F41, des Herzogs von Mantua
Ehegesponse. Also hatte er da nur mehr eine Schwester, des
Kurfürsten von Sachsen Ehgemahlin, die sanfte Elisabeth. Die starb
ihm aber auch hinweg anno d. 1484.
Elisabeth starb zu Leipzig und wurde
in der dortigen Paulanerkirche begraben. Man setzte ihr als
Grabschrift:

Ao. Dom. MCCCCLXXXIV. an Freytag nach
esto mihi zu Mitternacht verschied
die hochgeborne Fürstin Frau Elisabeth, geb. von Bayern, Herzogin
von Sachsen, Landgräfin von Thüringen und Markgräfin von Meißen,
der Gott gnädig sei. Amen.

Sie wurde auf dem Grabstein in Lebensgröße dargestellt, stehend,
mit gefalteten Händen, unterm linken Arm einen aus dem bayrischen
und sächsischen zusammengesetzten Wappenschild haltend, an den vier
Ecken des ehernen Denkmals brachte man die vier Evangelisten an.
–

Ridiger, Sächsische Merkwürdigkeiten.

		Nächsten Jahrs starb der Doktor Martein – etwas später der
Rosenbusch, dem er auch geneigt war, und überdies verlor er gar
manchen ritterlichen Freund, davon fiel der eine in der Fehde oder
starb auf seinem Lager. Von diesen liegt jedweder in seiner Väter
Burg begraben – der von Puchberg und von Sigenheim desgleichen.
Haben aber beide den Herzog Christoph lange überlebt.

		Mit den Erstgenannten hinwieder ist's so:

		Die Barbara ward zu Sankt Jakob begraben, nun aber liegt sie in
der Fürstengruft zu Unserer Lieben Frauen. Die Mutter Anna ruht
beim alten Herzog Albertus dem Dritten zu Andechs auf dem heiligen
Berge. Der Bischof Tulpeck liegt zu Unserer Lieben Frauen im
rechten Turme. Da seht ihr sein treues Bild in Marmelstein gleich
nächst dem Altare. Weiters die Margaret von Mantua, die ruht zu
Mantua im Dom und die Elisabeth zu Leipzig in der
Paulinerkirche.

		Weil nun just die Red' vom Begräbnis, möchtet ihr wohl erfahren,
wo noch manch anderer, davon ihr auch im Verlaufe gehört,
seinerzeit zur Ruhe gelegt ward. [bookmark: text43]F43

		Item, der Ligsal und seine
Ehefrau, die Helika, so Herzog Christoph aus der Feuersgefahr
rettete, die liegen beide auf Sankt-Peters-Kirchhof.

		Der Herr Ignatius Matthias Prätzl ward bei den Barfüßern
begraben, das wißt ihr schon – und der Doktor Pommonius
desgleichen.

		Die Renata und Herr Hans von Limburg aber überlebten den
Pommonius lang, zogen fort von München und [bookmark: page560] starben später zu Köln am
Rhein. Da wurden sie begraben.

		Herr Adam Barth, dem der Lindwurm sein Hauskreuz besserte,
selber liegt in seiner Vorvorderen Gruft unterm Orgelhaus zu Sankt
Peter – die Petronella aber außerhalb auf dem alten Friedhofe, wo
der Steig auf den Markt geht – und der Löffelwirt Ruprecht
ebenso.

		Herr Häckenast, der Vogt vom Turm am Tiergarten, die Gerberga
und der Dürniß ruhten kommender Zeiten auf dem Friedhofe der
Salvatorskirche.

		Der Schulmeister Hieronymus Hösch liegt hinter Sankt Peter, ist
aber auch kein Grabstein mehr da. Schön Hildebrand und die Susanne,
so beide lange lebten, schlummern zu Blutenburg, etliche Schritte
rechter Hand von der Kirchtüre, und ist auch das Zeichen
verkommen.

		Was Herrn Christophorus Rudolff und seine Hausfrau betrifft,
fanden sie nebst ihrer sämtlichen Rangenschaft wieder bei Sankt
Peter eine Ruhestätte.

		Der Herr Katzmayr ward in einer Kapelle begraben, an deren
Stelle später das Kloster der Elisabethinerinnen kam.

		Den Doktor Martein legten sie zu Heiligen Geist im Tal – des
Doktor Rosenbusch Grabstein sieht jeder hinter Sankt Peter.

		Des Doktors Ersinger Grab und herrlich Denkbild ist auch zu
Sankt Peter, aber innerhalb, zur Linken von der Barthgruft – der
Doktor Neuhauser hinwieder schlummert in der Liebfrauenkirche,
unweit der wunderwürdigen Uhr nächst dem Eingang der alten
Sakristei. Wo aber Jörg von Halsbach, seine Ehefrau und seinerzeit
der Heimeran begraben wurden, ist euch von früher bewußt – und
gedenkt ihr Herrn Seibolds von Hochstetten, so ist's mit dem so
beschaffen gewesen. Der lebte noch an die zwanzig Jahre, schied
dann zu München von der Welt ab und ward auf dem Frauenfriedhofe
begraben, unweit dem Chore. Dr. Eresingers (Aresingers) Denkmal ist
von Erasmus Graßer, dem früher erwähnten namhaften Bildhauer
damaliger Zeit geschaffen. Von ihm stammen viele, schöne Grabsteine
her. Auch war er mit Holzschnitzerei beschäftigt. So stammen von
ihm die sogenannten »Narren« oben an den Seitenwänden des großen,
alten Rathaussaales. Sie wurden Anno 1484 zur Erinnerung an einen
Mummenschanz gefertigt und zeigen die Konterfeie der
Lustigmacher.



Dr. Neuhausers Grabstein wurde
bei Gelegenheit der Kirchenrestauration Anno 1859 flg. seitwärts
vom Eingang der »neuen« Sakristei angebracht, während er früher am
Eingang der »alten« war. Ihm gegenüber sieht man den früher auch an
der alten Sakristei befindlich gewesenen Grabstein des
Stiftsdechants Dobereiner eingelassen.

		Findet sich aber, wie an mehr Orten, kein Grabstein mehr.

		Nächst ist etliches andre zu melden, wie es sich in
verschiedenen Jahren zugetragen hat, und wobei der Herzog
Christoph mit dabei war. Da ist nun allerlei – frumm, froh
und frei und trifft auf Christophs frühere und wieder
spätere Lebenszeit.

		* * *

		[bookmark: page561]

		Der umgekehrte Märtyrer.

		Um 1466 lebte zu Regensburg ein Kanonikus, der hieß Hans
Wirsberger und tat lange Zeit gut.

		Mit einemmal ward er in seinen Sinnen ganz verändert, weil er
über etliche Hussitengeschriften kam, predigte angehends in ganz
verschiedener Weise, denn ehvor und als wie ihm sein Glaube
vorschrieb; da er dann etliche Verweise empfing, ward er in seiner
Sache stets hitziger und polterte auf der Kanzel, daß sie hätte
einfallen mögen – zuletzt aber geriet er soweit, daß er ganz und
gar überspannt wurde und des Feuertodes sterben wollte, wie
voreinst der Hus.

		Da solches kein Ende nahm, der Hans Wirsberger sich alle Tage
toller zeigte und gar manch anderer durch ihn desgleichen, kam es
dahin, daß sie ihn gefangen setzten, und weil er im Gefängnis auch
keine Ruh und Reue zeigte, vielmehr unglaublich schrie, lästerte
und tobte, so gingen sie her und mauerten ihn eines Tages gar
ein.

		Wie nun von der argen Sache Kunde erging, gelangte sie auch nach
München.

		Daselbst wurde viel hin und her gestritten und geurteilt. Der
eine sagte, die Tat sei recht, der andere sagte wieder, sie sei
unrecht und grausam. Im ganzen aber verdammte jeder den Hans
Wirsberger mit seiner Hussiterei und am wenigsten beneidete man ihn
um sein Schicksal.

		Nur ein einziger fand sich, der anders dachte.

		Selbiger hieß Balthasar Thomaier, war des Hans Wirsberger
alter Freund, seines Zeichens ein vazierender Schulmeister, schon
allerorten gewesen, trug in seinem Kopf eine Menge
Neuerungsgedanken, und wär's auf ihn angekommen, hätte die Welt
eine ganz andere Gestalt gewonnen. Weil er jedoch gemerkt, daß zu
München mit derlei Dingen so fast viel nicht auszurichten sei,
sonderlich nicht in Sachen der Hussiterei, so hatte er sich all die
Zeit seines bisherigen Aufenthaltes ganz ruhig gezeigt, galt sonst
für einen scharfen Kopf und gingen schon mehrere Bürger damit um,
ihm ihre Kinder anzuvertrauen.

		Nun aber die Nachricht eintreffen, daß sie zu Regensburg den
Hans Wirsberger eingemauert hätten, und Herr Balthasar Thomaier
ganz außer sich kommen, das war eins. Er begann demnach in der
Trinkstube zu streiten und zu toben, sprang auf Tisch und Bänke und
schoß einen Hussitenspruch [bookmark: page562] um den anderen los, zugleich schmähte er
alle, vom niedrigsten bis zum höchsten, weissagte Aufruhr und
Verderben über ganz München, und als er über sein Getob alle zu
hoffende Kundschaft verlor, wuchs ihm die Verwirrung im Kopfe noch
mehr. Zuletzt kam er soweit, wie sein Freund Wirsberger, so daß er
den Feuertod verlangte, oder daß man ihn mindestens auch einmauere
– denn jede große Sache verlange etliche Opfer, bis sie den Sieg
erringe, und wenn man ihn nicht verbrenne, so wolle er doch des
Hungertodes sterben.

		Zur selben Zeit war Herzog Albertus abwesend, Herzog Christoph
aber in der Stadt, kam mit Geistlich und Weltlich zu sprechen, und
die wußten nicht, was mit dem Thomaier anzufangen sei. Da sagte
Christoph, er nehme die Angelegenheit auf sich.

		Ließ demnach den Gesellen zu sich kommen, hörte seine verwirrten
Reden an und sagte dann: »Was Ihr da gesprochen, Thomaier, find'
ich, wie man's nimmt, ganz billig. Ihr wollt den Märtyrertod
erleiden und es kann wohl sein, daß Ihr ein großer Mann seid und
bei der Nachwelt zu großen Ehren gelangt. Nun ist des nur so:
Verbrannt zu Staub und Asche ist einer bald, dann ist's aber auch
vorbei mit ihm und kommt jede Reue zu spät. Also verbrennen lass'
ich Euch nimmer. Zum Einmauern und Verhungern hingegen versteh ich
mich leichter. Erstes erfordert aber etliche Zeit, allbis wir den
rechten Ort ausfindig gemacht haben. Bis dahin mögt Ihr Euch im
Hungern üben – also führt ihn vor der Hand in den Falkenturm!«

		Auf den Befehl hin wurde Herr Balthasar in den Falkenturm
gesetzt und bekam anderthalb Tage nichts zu essen und zu
trinken.

		Am zweiten Tag abends ritt Herzog Christoph von unseres Herren
Tor herein und auf die Burg zu, als er viele Menschen am Falkenturm
erblickte und ein lautes Rufen von dem herab vernahm.

		Da zeigte sich, daß es die Stimme des Balthasar Thomaier sei.
Der rief nach Speise und Trank und versprach aufs heiligste von der
Hussiterei abzulassen. Über das lachten alle und baten Herzog
Christoph den armen Schelm frei zu geben.

		Er ließ ihn aber noch ein Stündlein in Ängsten, dann vor sich
führen und sagte: »Nun, Herr Schulmeister, seht [bookmark: page563] Ihr, wie wahr ich
gesprochen? Wärt Ihr jetzt schon zu Staub und Asche verbrannt,
wär's mit allem herum und könntet Euch nimmer des Lebens freuen. So
aber konntet Ihr gerettet werden an Leib und Seel' und seid Ihr
übermütig und töricht gewesen, wer weiß, werdet Ihr fortan
bescheidener und klüger. Gebt ihm zu essen und zu trinken, was und
wieviel er will, dann laßt ihn frei seiner Wege ziehen – und reden
soll er fürderhin, was ihm beliebt, jetzt ist er nimmer
gefährlich.«

		Da sollte einer gesehen haben, wie der Herr Balthasar Thomaier
über die Hammelkeule herfiel, so ihm vorgesetzt wurde, und wie ihm
das Braune mundete. Das nahm kaum ein Ende. Also zeigte er beim
Essen und Trinken viel größere Ausdauer als beim Verhungern und
Erdürsten und weit größeren Beruf zum Leben als zum Märtyrertod.
Mußte demnach viel Spott und Gelächter der Menge hinnehmen und eh'
zwei Tage verflossen, waren ihm selbst die Mauern von ganz München
zu eng – mit einemmal war er fort und hat kein Mensch erfahren
wohin.

		* * *

		Die arme Walburg.

		Mittlerweil' an Unser Lieben Frauen Dom gebaut wurde, ging
zuzeiten das Geld aus. Es währte aber nie zu lange, so war wieder
etwas beisammen, denn Herzog Siegmund selber, seine Brüder,
sonderlich auch Herzog Christoph, steuerten nach Kräften bei und
die Münchner alle miteinander – dann und wann einen rechten
Geizhals ausgenommen. – Die waren auch stets bei der Hand und
zeigten sich mildtätig. Also ward das Werk aus ganzer Kraft und
Ausdauer frommer Herzen befördert, und was sonst viel Heiliges euer
Herz anregt, wenn ihr in dem schönen Gotteshaus umhergeht, und was
euch so mild und menschlich stimmt, das hat seinen Grund eben in
der Ausdauer und Freigebigkeit.

		Da weiß einer oft gar nicht, wie die ganze Sache ergangen ist,
und doch wird ihm wohl zumute.

		Das ist so.

		Die Geber sind längst fort, doch Gottes Segen und Wohlgefallen
an ihnen waltet, nach wie vor, an dem heiligen Orte, für den sie
einstanden – und so beseligt er uns, die Nachkommen, durch
die Tugend unserer Ahnen.

		[bookmark: page564]
Zur Zeit nun unsere Vorvordern sich so tapfer an gutes Werk
hielten, lebte zu öbrist im Eckhaus des Thiereckgäßleins zu München
eine Jungfrau, namens Walburga. Die war sehr hold und schön,
aber recht arm auch dazu. Nun wär' es ihr freilich bald um vieles
besser ergangen, hätte sie von ihrer Tugend auch nur ein Haarbreit
ablassen wollen. Denn an etlichen reichen und argen Menschen hat es
in München zu keiner Zeit gefehlt, gerad' wie an anderen Orten, nur
daß es der Bösen anderswo vielleicht mehr gab. Kurz, die Walburg
blieb Gott getreu, arbeitete für der Bürger und Ratsherren
Ehefrauen Tag für Tag am Fenster und hatte sonst gar keine
weltliche Freude, als ihren Zeisig. Der war in einem armseligen
Gitterhäuslein und das hing der Walburg zu Haupten.

		Als sie nun zuzeiten vernahm, was der oder die zur Frauenkirche
geopfert habe, wurde ihr oft recht weh zumute, daß sie allein kein
Geld oder noch so kleines Kleinod habe, das sie der Jungfrau Maria
opfern könne. Da suchte sie oft alles aus – aber es war eben nichts
zu finden.

		Einst sie nun wieder in diese Gedanken geriet und dabei zum
Zeisig aufschaute, weil er gar so froh tat und überaus anmutig
sang, fiel ihr's mit einemmal bei, daß sie ja doch was habe.
Beschloß auch sogleich ihrer einzigen Freude zu entsagen und den
Zeisig zu verkaufen. Wer ihn aber nähme, das konnte sie noch nicht
ergründen. Wie immer, sie hatte sich noch nicht lange entschlossen,
so kam des Ratsherrn Wilprechts Ehfrau. Die wollte
nachsehen, wie's mit bestellter Arbeit stehe, und weil der Zeisig
so schön sang, meinte sie, einen solchen möchte sie auch haben.

		Die Walburg aber bot ihr denselben an.

		Weil nun die Frau Wilprecht seelengut war und wohl wußte, daß
Walburg keine andere Freud hab', konnte sie's erst nicht recht
glauben, daß der Zeisig feil sei, bis es jene in einiger Wehmut,
aber ganz bestimmt wiederholte. Auf dies erkannte die Wilprecht,
die Jungfrau müsse die paar Groschen für Vogel und Häuslein recht
vonnöten haben, wollte die Gelegenheit nicht schnöde nützen,
sondern gab der Walburg einen nagelneuen Goldgulden für Zeisig und
Häuslein und nahm dann beides mit sich fort, denn die Walburg nahm
das viele Geld nicht umsonst an.

		Darüber verflossen etliche Tage.

		[bookmark: page565]
Wieder tags drauf kam der Propst Unseren Lieben Frauen zum
Ratsherrn Wilprecht und dessen Ehfrau. Dort traf er einen Amtmann
des Herzogs Christoph, namens Herwart. Selber war von
freundlichem Aussehen, und weil man sich mit solchen Menschen gut
spricht, sprachen sich Propst und Amtmann auch in kurzem gut, als
kennten sie sich schon lange Zeit, bis sie auf die Eh' zu sprechen
kamen.

		Da sagte Herr Herwart lächelnd: »Damit sei es eine solche Sache.
Er habe viel zu tun und deshalb keine Zeit, sich nach einer
Jungfrau, wie er sie wünsche, umzuschauen. Wer nun nicht suche,
finde nicht leicht, und geschäh' bei ihm kein Wunder und Zeichen,
bleib' er sicher ledig.«

		Als er so sprach, begann der Zeisig zu singen; die Frau
Wilprecht erzählte, wie sie dazu gekommen sei, und sagte: »Wäre die
Walburg nicht so überaus arm, wüßte sie dem Amtmanne keine bessere
Wahl.« Dann setzte sie bei: »Der Gulden habe die Walburg ganz
wehmütig glückselig gemacht, und wenn doch nur zu ergründen wäre,
wozu sie ihn so vonnöten gehabt.« Über dies alles war der
Liebfrauen-Propst betroffen, fragte um Tag und Stunde, und als er
das erfahren, sagte er: »Da sei weiters kein Zweifel und Geheimnis.
Die Walburg habe ihr liebes Vögelein verkauft, den Goldgulden zum
Bau Unseren Lieben Frauen geschenkt, er selbst habe das Geld in
Empfang genommen, und ganz verdächtig hätte ihn das viele Geld
bedünkt, wäre in der Jungfrau Antlitz nicht aller Tugend Spur zu
sehen gewesen.«

		Als der Propst so sprach, achtete der Amtmann Herwart auf jedes
Wort, und als jener am Ende war, sagte er hinwieder: »Was ich da
gehört, ist trefflich, und ich weiß nicht, wie das ist – aber
schier bedünkt es mich, mir sei Zeichen und Mahnung durch denselben
Zeisig geworden. Dem Zeichen geh' ich nach, meiner Seel' – und
gefällt mir die Jungfrau, arm oder reich, selb ist mir dann
gleich.«

		Er hatte diese Worte kaum gesprochen, so läutete es an der
Haustür', und als die Stubentür' aufging, trat die Walburg mit den
fertigen Kleidern herein. Die war ganz bestürzt, als sie dort den
Zeisig und hier wieder den Propst Unserer Lieben Frauen erblickte.
Denn sie dachte, nun könnte ihre Gottesgabe verraten werden.

		Das empfanden die anderen auch und verstanden ihren Schrecken
gar wohl. Herr Herwart ging deshalb sogleich auf sie zu, erzählte
ihr in Rührung, was er von ihr gehört, [bookmark: page566] wie sich alles gefügt
habe – und es verging weiter kaum eine Viertelstunde, so bot er ihr
schon Herz und Habe.

		Da sah die Jungfrau dankend zu Gott auf und willigte sonder
Zögern ein.

		Eh' die vierte Woche verflossen, war der Walburg Ehrentag. Alle
guten Menschen freuten sich ihres Glückes, manches Angebinde bekam
sie, und als sie zur Seite des Bräutigams beim Hochzeitsmahle saß,
kam gar der Herzog Christoph, redete gnädig und leutselig mit ihr
und versprach ihr auch ein Geschenk. Darauf sprach er mit dem
Amtmann und mehr anderen, zuletzt mit dem Ratsherrn Wilprecht und
dessen Ehfrau. Die begleiteten ihn dann wieder hinaus und
hinab.

		Nun zerbrach sich jeder den Kopf, was der Walburg wohl beschert
werde und warum Herr Wilprecht die Tür hinter sich geschlossen
habe.

		Die Walburg schüttelte auch ihr Haupt und konnte nichts
ergründen.

		Als jene zwei aber wieder eintraten und der Wilprecht, ins
Vorgemach hinaus deutend, sagte: »Ei! seht doch, Walburg, da schaut
hinaus, was da droben hängt –« da erhob sich dieselbe in
glückseligster Ahnung, eilte an die Tür' und rief in Wonne: »O, du
guter Gott, die Freud' auch noch – jetzt ist der Zeisig wieder
mein!«

		So war's auch.

		Der Zeisig schwebte vor ihr in Lüften und war ihr eigen, wie vor
demselben Goldgulden. Aber er war nimmer in seinem armseligen
Häuslein, sondern in einem wunderschönen. Das glänzte im Strahle
der Sonne von oben bis unten in lauterstem Silber und mit einem
herrlichen Kranz und Gehänge von Rosen, Lilien und Tag- und
Nachtblumen war's reich geziert. –

		* * *

		Die Kirchenräuber.

		Wenn einer von Unserer Lieben Frauen, wo der Chor ist, gen das
Sporergäßlein schreitet, geht er über den Fleck, wo die
Sankt-Michaels-Kapelle stand. Von der habt ihr schon Bericht, und
daß dort eine Gruft war.

		Weil's nun zu allen Zeiten Menschen gab, die schwarzer Tat fähig
waren, traf es zu München auch zu, und etliche [bookmark: page567] Monde, vor die
Michaelskapelle weichen mußte, unternahmen es ihrer fünf in
stürmischer Nacht einzubrechen, um die Gruft zu berauben. Machten
sich sofort daran – und erhoben mit vereinter Kraft den Stein. Den
sollten hierauf drei halten, damit er sonder Müh' wieder gelegt
werden könne. Die anderen zwei aber sollten hinab und die Särge
aufreißen.

		Wie nun die unten ihr arges Werk beginnen wollten, schauderten
sie plötzlich auf, denn greulich heulte und tobte es von außen und
von innen der Kapelle und fuhr in Wetterschlägen hin und her, daß
es schien, die ganze Hölle rücke an oder Gottes Gericht über ihren
Frevel. In dem großen Schrecken vergaßen die oben den Stein zu
halten, er bekam das Übergewicht, schlug rück- statt vorwärts und
schlug die drei Gesellen auf einen Schlag darnieder. Die anderen
zwei flüchteten herauf, stürzten fort und ließen ihr Werkzeug
zurück. Der eine auch ein Stück vom Mantel – das war in einem Sarg
eingeklemmt, denn der war bei der Flucht zugefallen.

		Am kommenden Tage sah man, was geschehen, erfuhr von den
Sterbenden, daß es ihrer fünf gewesen seien, und jeder wunderte
sich, daß die drei zugleich auf einen Schlag
darniedergeschmettert worden seien.

		Herzog Christoph aber, der sich auch eingefunden, sagte: »Das
ist wundersam genug und Gottes Gericht. Nun wär's dennoch
wunderbar, wenn die anderen Gottes rächender Hand entgehen
sollten!«

		Da hatte er ganz wahr gesprochen.

		Denn eine Stunde darauf kam Kunde, drüben auf dem Haberfelde
lieg' vom Blitze erschlagen einer, dem fehle ein Stück vom Mantel.
Der zweite liege unweit davon – und hinter ihnen sei eine Leiter an
die Mauer gelehnt.

		Über die waren sie entflohen. Da sie sich aber gesichert dachten
– erschlug sie Gott mit seines Zornes Blitzen.

		* * *

		Herr Dietrich von Tauden.

		Als man 1473 zählte, kam Herzog Siegmund von Tirol nach
München. Weil nun in großer Herren Gefolge gut und sicher zu reisen
ist, hatte sich ein Straßburger Abenteurer mit anher gemacht,
führte Kleinode in einem [bookmark: page568] Kästlein bei sich, damit trieb er
Handel – und sein Name war Dietrich von Tauden.

		Da kam es so, daß er seine Ware vorzeigen durfte, und als er es
zu einem Teile getan, kauften ihm Herzog Christoph und etliche vom
Adel ein und das andere ab und zahlten bar aus.

		Als nun der Abenteurer das Geld eingestrichen hatte und wieder
einpackte, behauptete er mit einemmal, es fehle ihm ein Ring mit
einem Saphir von großem Werte, der sei in einem Schublädlein
gewesen und das sei leer. Dazu wagte er zu behaupten, einer von den
Rittern, und zwar der Seckendorf, müsse ihn haben.

		Nun kann sich wohl jeder denken, daß der Seckendorf doch sicher
den Ring nicht genommen habe. Herr Dietrich blieb aber auf seiner
Behauptung, geriet ganz außer sich und vermochte kaum einzupacken,
soviel plapperte und bewies er durcheinander. Als er fort war, ließ
er sich auch allerorten zu München aus, und da er gewarnt wurde,
tat er überaus stolz und sagte: »Ihm sollte kein Mensch ein Haar
krümmen, er fürchte da selbst keinen Herzog in Bayern, und das
geringste, so ihm geschähe, müsse ein solcher büßen. Also werde er
es wohl bleiben lassen – er sei ein Bürger von Straßburg!«

		Auf diese Reden hin wandte sich Christoph an seinen Bruder
Albertus und fragte ihn: »Ob er sich derlei gefallen lasse, sei
doch ihnen allen arger Spott und hohe Schmach angetan.« Herzog
Albert wußte aber dies und jenes und beteuerte ihm: »Daß auf des
Abenteurers Getu und Lästerrede kein Mensch was gebe, zudem müsse
man ein Auge zudrücken des Handel wegen,« und was dergleichen
Ausreden waren. Sagte darauf Herzog Christoph: »Nun sei er schier
verwundert, daß ein schäbiger, also böse Rede führender Geselle
straflos ausgehen sollte, da er doch Fürsten und Grafen gleichauf
verunglimpft habe. Wenn ihm der Herr Dietrich zur Unzeit ankomme,
wolle er ihn für sich allein strafen und damit des Albertus Ehre
retten, weil er die seine und des Seckendorfs seine nicht in Schutz
nehme.«

		Da nun Herr Dietrich von Tauden ein paar Tage nimmer in die Burg
kam, dachte sich jeder, er traue sich nicht mehr in der Herzoge
Nähe. Dem war aber keineswegs so, sondern als Herzog Siegmund von
Tirol München verließ, von da weg und gen Freising derselbe von
Herzog Christoph und [bookmark: page569] mehreren Grafen nebst ihren Knechten
begleitet wurde, nahm Herr Dietrich von Tauden keinen Anstand, sich
an des Siegmunds von Tirol Gefolge anzuschließen, sondern gleich
auf und ritt auch mit den anderen zum Tor hinaus.

		Das ward Herzog Christoph durch den Seckendorf bald inne und
billig über soviel Keckheit entrüstet. Besprach sich hierauf ein
wenig, und der Seckendorf ritt zu seinen und des Christophs
Knechten.

		Wie nun Herr Dietrich von Tauden ein wenig später zurückblieb,
weil er sein Pferd tränkte – sofort etliche von Herzog Christophs
und des Seckendorfs Knechten auch ab vom Zug, auf den Dietrich zu
und ihn gefangengenommen. Der schrie und tobte heftig, was ihm aber
nichts frommte, sondern die Knechte nahmen ihn in die Mitte, ritten
mit ihm gen München, und von da weiter bis in den Ammergrund nach
Schloß Pähl und legten ihn daselbst ins Verließ.

		Über die Angelegenheit erhob sich viel Streit und Lärmen. An die
Sache wegen des Ringes wurde nirgends geglaubt, aber die Haft ward
heftig angestritten, Schadenersatz und Freilassung betrieben – und
wer die meisten Sorgen hatte, war Herzog Albertus. Der machte dem
Herzoge Christoph Vorwürfe und meinte, er sollte doch den
Abenteurer loslassen und eine Summa zahlen. Herzog Christoph aber
ging auf nichts ein und sagte spottend: »Spracht Ihr nicht, auf des
Abenteurers Getu und Lästerwort gebe kein Mensch was? Darauf
verließ ich mich etwan, weil Ihr stets der weisere seid. Habt Ihr
nun schlecht geraten, so büßt es auch und zahlt!« Davon wollte
Albertus nichts wissen, der Christoph aber sagte: »Es sei ihm auch
recht. Er, der Albertus, zahle nichts, und er, der Christoph, gebe
den Schelm nicht frei, also bleibe der, wie billig, in Strafe. Und
so Albertus auch Entschädigung gebe, so sei der Herr Dietrich
deshalb noch nicht frei, so daß er sie in Empfang nehmen
könnte.«

		Bei so gestalter Sache ward dem Albertus ganz warm. Nächst
erwuchs ihm große Sorge, die fremden Kaufherren möchten in Furcht
geraten und es möchte der Güterzug Schaden leiden. Item so hart es ihn ankam, mit dem Geld
herauszurücken, und so zornig er selbst auf Herrn Dietrich von
Tauden war, es blieb ihm zuletzt nichts übrig, als ins Mittel zu
treten. Die Summe von 1000 resp. 1093 fl.
wollte Albertus durch Abzug am Jahresgehalt
Christophs wieder decken, woraus dieser keineswegs einging
und auch mit einer Gegenrechnung für an Albertus abgelassene
Rosse anrückte. Die Schuld an sich leugnete Albertus nicht,
aber er fand den Betrag zu hoch. Die Sache kam dann vor Herzog
Ludwig von Niederbayern als Schiedsrichter. Sein Spruch
lautete: Albertus müsse an Christoph 450 fl. für die Rosse
bezahlen und dürfe ihm an seinem Einkommen nichts abziehen.

Reichsarchiv-Nachrichten. Machte sich deshalb
anheischig, tausend Gulden an Herrn Dietrich auszuantworten, und
drang in Herzog [bookmark: page570] Christoph, seinerseits den Gefangenen
loszugeben. Der ließ sich aber nicht alsogleich herbei. Endlich gab
er nach, weil er ohnehin nach Pähl ritt. Dort langte er mit dem
Seckendorf bei einbrechender Nacht an, und da er, den hohen Steig
hinauf, im Schloß ankam, befahl er, den Dietrich von Tauden
vorzuführen.

		Über ein kurzes ward er hereingebracht und Herzog Christoph
sagte: »Mein Bruder, merkt's wohl, nicht ich, gibt Euch tausend
Gulden Ersatz und das Geld könnt Ihr zu München erheben. Wär' ich
Albertus, Ihr bekämt keinen schwarzen Pfennig, daß Ihr's wißt!
Vielmehr verdientet Ihr tausend Gulden Strafe und auf fünf Jahre
zwo Dutzend eiserne Kettenringe an Eueren Fuß für gottlos,
böswillige Reden und denselben kostbaren Schmaraldring – um das
Geld könnt Ihr drei Schmaraldringe kaufen.«

		Da beteuerte Herr Dietrich fest und keck: »Der Ring sei ihm, bei
seinem Ehrenworte, weggekommen, und habe ihn der Seckendorf nicht,
müsse ihn ein anderer haben. Schon er aber tausend Gulden bekomme,
sei es ihm dennoch unmöglich, einen gleich schönen Schmarald zu
bekommen, so trefflich sei jener im Ringe gewesen.«

		»Ha, Ihr verdammter Lügenmacher,« fuhr Herzog Christoph auf,
»hab' ich Euch Euer Gespinnst zerrissen?! Zu München sagtet Ihr, in
den Ring sei ein Rubinstein gefaßt, und hier sagt Ihr mir nach, es
sei ein Schmarald zu finden!«

		»Ich hab' mich nur versprochen –« fiel Herr Dietrich ein, »es
war –«

		»Ein Rubin war es!«

		»Freilich, ein Ru– – – nein, ein Saphir war es –« rief der
Abenteurer, denn eben war es ihm eingefallen, was er zu München
behauptet hatte – »ein Saphir, und nichts anderes – in dem Verließ
da unten ist mir aller Verstand vergangen.«

		»Ha, Ihr grundschlechter Geselle,« fuhr Herzog Christoph auf,
»kein Schaden wär's für die Welt, so Ihr die Hälfte Euerer
Praktiken aus dem Kopfe verlört, die Ihr Verstand nennt,
mittlerweil' es schnöde Verschlagenheit und Unverschämtheit ist!
Wie Ihr Euch da sichtlich selbst Lügen straftet, das mag dem edlen
Grafen beste Genugtuung sein! Hier ist Euer Geschmeid – und dort
hinab geht der Steig. Fort', sag' ich – und laßt Ihr Euch noch
einmal blicken in Land Bayern, daß ich Euerer ansichtig werde, so
sperr' ich Euch [bookmark: page571] zum zweitenmal ein, dann kommt Ihr
mir nimmer ans Tageslicht!« Er stellte ihm sein Kästlein hin und
schloß: »Weil Ihr aber die Fürsten schmäht, in deren Schutz Ihr
doch so gerne reiset und deren Gold Ihr nie verschmäht habt, so
reitet einmal sonder Schutz! Wenn Euch heute Nacht ein Räuber, ein
Bär oder Wolf packt, um Euch ist kein Schad'n, Ihr heilloser
Geselle, Ihr!«

		Darauf ließ er ihn fort vor das Schloß und an den Steig
führen.

		Über den eilte Dietrich hinunter, so schnell er konnte. Unten
fand er sein Roß, dran hing am Sattelknopf sein Stoßdegen. Neben
dem Roß aber war ein berittener Knecht Herzog Christophs.

		Da meinte Herr Dietrich, es werde ihm dennoch ein Geleit, weil
der Knecht mit fortritt. Der ritt aber nicht weiter mit ihm, als
bis sie an das Gehölz kamen, wo weitaus keine Herberge mehr zu
finden war. Da hielt der Knecht an, befahl jenem in Herzog
Christophs Namen, seinen Pfad zu verfolgen, und drohte ihm: »Er
steche ihn tot, wenn er es wage, umzukehren.« Blieb darauf mit
seinem Roß quer über dem Waldpfade stehen, Herr Dietrich von Tauden
aber ritt in Schrecken und Angst von dannen und dachte: Wärst nur
schon durch den Wald und hättest deine tausend Gulden, mit
demselben Christoph ist nicht gut Kirschen essen! Als er nach
München kam, erhob er sein Geld, sobald es möglich war, machte sich
damit fort, so schnell er nur konnte, und wenn ihn dann einer nicht
wo anders traf – in Land Bayern traf er ihn gewiß nimmer.

		* * *

		Der Spruchreim.

		Während Herzog Siegmund im Schlößlein Blutenburg lebte, kam der
Maler Wohlgemuth von Nürnberg nach München, folgends nach
Blutenburg, und von dem Wohlgemuth ließ sich Siegmund
abkonterfeien. Da fand jeder, das Bildnis sei ganz kenntlich, hatte
jener seine Freude daran und hing es auf.

		Der Reim aber, welchen Siegmund unter das Bildnis gesetzt,
lautete:

		»Sei frummb, gedultich und verswiegen,

Was nit Dein ist, das laß liegen!«

		[bookmark: page572]
Als Herzog Christoph zur selben Zeit nach Blutenburg kam, gefiel
ihm das Bildnis ganz wohl und sagte zum Wohlgemuth: »Wie der Bruder
sei und der Spruch laute, so spreche es sich in dem Gemäl aus.«

		Der Wohlgemuth meinte hierauf: »Das sei eines Meisters Aufgabe.
Was so in einem liege, müsse er zu erfassen suchen.«

		Herzog Siegmund aber wollte seinen Bruder bewegen, sich auch
abkonterfeien zu lassen.

		Sagte Christoph: »Er sei nicht dagegen, der Wohlgemuth sollte
ihn zu erfassen suchen, und damit er es leichter habe, wolle er ihm
seinen Reim voraus sagen, der laute etwan:

		»Sei tapfer, tugendhaft und frummb,

Was ich mehr hab, bringt mich brueder Albrecht drumb!«

		Wie da der Meister sein billiges Bedenken hatte und der Siegmund
riet, er sollte seinen Reim ändern oder ein Wort mehr oder minder
nehmen, sagte Christoph, da habe er auch nichts dagegen, also
sollte der Spruch lauten:

		»Sei frummb, gedultich und verswiegen,

Was dein ist, laßt Albertus nit liegen!«

		Über diesen Reim schüttelte der Meister den Kopf nicht minder,
weil er an Herzog Alberti gerechten Zorn dachte, und sagte: »Herr
Herzog, ich sag' Euch treu offen, ich bin bei den Reimen nicht ganz
wohlgemutet!«

		»Mir ist auch nicht so fast froh zumute«, entgegnete Herzog
Christoph. »Also lassen wir's besser bleiben. Denn ließ ich auch
den Reim weg – wir beede sind der Sachen eingedenk – so maltet Ihr
mich sicher recht finster und zornig, und da hätte keiner eine
Freude dran.«

		»Sicher keiner, Herr Herzog –« erwiderte der Meister.

		»Ja, einer doch –« setzte Christoph rasch hinzu, indem er
sich lächelnd zum Siegmund wandte – »unser aller vielliebster
Bruder Albertus.«

		* * *

		Etliche Reime Herzog Christophs.

		Einst machte Herzog Wolfgang auf den Christoph Reime, die gingen
auf seine Verwegenheit, taugten aber nichts. Nun sagte jener: »Der
Christoph bringe auch keine besseren zuweg', und wann er es
vermöge, sollte er auf [bookmark: page573] ihn etwelche machen.« Dabei galt es einen
Humpen Malvasier.

		Sagte Christoph: »Das möcht' ich wohl seh'n, ob ich Euch nicht
in Reime setze!« Und eh' eine halbe Stunde verging, waren sie auch
schon fertig und lauteten:

		»Meins brueders Wolfgang ich lob vnd preis
sag,

Das thu ich dann an jedem tag.

Wann er ist nit höfisch, mer auf dem land,

Thät auf sein mildigliche hand,

Geht geren zu den bawren auf's feld,

Daß es schier kein fürst so hält.

Als er nit speiste öftermal viel,

Hätt etwan in Gejaid mer ziel,

Ihme das braun vnd wein nit so fast taug',

Nit auf hübsch Dirnen würf sein aug,

Fehlt ihme zum Heiligen so viel nit mer –

Ist aber ein frumm, lustig, fauler Herr!«

		Als Herzog Wolfgang die Reime las, lachte er, erkannte ihm den
Sieg zu und ließ den Malvasier bringen.

		Da schenkte Herzog Christoph sogleich ein und sagte: »Das hätt'
ich meines Lebens lang nicht gedacht, daß ich mit Reimen zu solchem
Preise gelangte. Wann Euch die Reime so wohl gefallen, als mir Euer
Malvasier, wettet nur öfter mit mir. An den Reimen soll's nit
fehlen, bedünkt mich schier – so Ihr nur genug Malvasier habt!«

		* * *

		»Vergißt gott vnd folgt weltlichen freuden,

Bist hie vnd in ewigkeit nit zu neiden!«

		* * *

		»Als vil Vnrechts geht vnd stat,

Möcht schlagen drein gotts Majestat,

Denkt aber, straf ich zeitlichen nicht,

Ruckt veber sie das jüngste Gericht.«

		* * *

		»Hät ich baß guet vnd Geld, Stünd's wol auch mit
der welt, Weil's aber Albrecht thet han, Schau gott mein guten
Willen an.«

		* * *

		[bookmark: page574] »O heiliger Christophore,

Hast etwan gelitten viel Plag vnd Weh,

Bist aber lang in himmel du,

Wollt', ich wär's, dann hätt ich auch ruh.«

		* * *

		»Nun hab' ich auf guts Recht viel stritten

Vnd nichts, dann leids vnd zoren litten.

Das ist mein ganze praktic vnd verstand,

Daß ich hab' mein Recht zur hand.

Hab' bestes gewißen mehr zv jeder Frist,

Denn mein brueder in seiner weisheit vnd list.

Deß mag ich mich wohl trösten in Gott

Anso ficht mich an kein Irrsal vnd not.«

		* * *

		Die Silberadern zu Werdenfels.

		Einst sagte Herzog Christoph etwas, was zutraf – nämlich zu
Werdenfels in den Bergen habe sich gute Spur von Silbererz gezeigt.
Auf die Spur hin ließ Herzog Albertus sogleich graben, obschon er
kein Recht hatte, weil die Grafschaft den Bischöfen von Freising
gehörte – also wohl der Bergbau desgleichen. Damit nun Herzog
Christoph die Sache nicht aufmäulig mache, versprach ihm Albertus
eine große Summa von der ersten Fahrt Silber, die gen München
gebracht würde. Die kam auch – wer aber keine Summa ausantwortete,
war Herzog Albertus.

		Da sagte Herzog Christoph: »Herr Bruder, ich schwieg und will
ferner schweigen, weil es des Bischof Sixt seine Angelegenheit ist,
die ihn selber angeht – verlang' auch nichts von dem, was Ihr mir
versprochen habt. Und hättet Ihr mir's geboten, genommen hätt'
ich's doch nicht, denn was wollt' ich Silber nehmen, wovon ich
nicht weiß, ob's Euer mit Rechten ist. Weil Ihr aber so leicht
vergaßt, will ich Euch doch dran erinnern und sagen, warum Ihr mir
das Versprochene nicht anbotet. Ihr meint, der Bischof Sixt von
Freising ließe sich's gefallen und erkennte Euer Recht an, weil er
noch keinen Lärm schlug – dabei hätt' es sein Verbleiben, und wo
nichts zu fürchten wäre, dabei brauchtet Ihr mich nicht abzufinden!
Da seid Ihr aber in aller Weise fehlgegangen. Denn das Silber,
damit Ihr Großes vorhabt, wird Euch täuschen, wie Ihr mich mit ihm
getäuscht habt, und was viel Ihr da herausgraben ließt, wer weiß,
ob Ihr noch soviel erhebt, daß Ihr nicht daraufzahlen müßt!«
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Über diese Worte lächelte Herzog Albertus. Es kam aber doch so, wie
Christoph vorausgesagt hatte. Jener ließ fort und fort graben, bis
übereins der Bischof Sixt Einsprache tat und auch Bergleute nach
Werdenfels schickte. Da kamen erst diese mit denen des Albertus
hintereinander und drauf entstand langwierige Fehde zwischen dem
Herzog und dem Bischof. Der Streit fraß alles Silber auf, was
Albertus hatte münzen lassen, zuletzt machte Gott selber einen
Strich durch die Rechnung, weil er nicht wollte, daß sich weltlich
und geistliche Gewalt um etlich leidiges Metall bekämpften – und da
wieder gegraben werden sollte, waren die Silberadern wie
abgeschnitten und verschwunden. Herzog Albertus aber mußte noch für
manches in den Seckel greifen, was sich von der Fehde
herschrieb.

		* * *

		Die unwillige Glocke.

		Ein andres Mal traf Herzog Christophs Wort wieder ein. Das war
so.

		Als Herzog Albertus die Stadt Regensburg in Pflicht nahm, die
sich ihm freiwillig ergeben hatte, befahl er, die große Glocke vom
Domturme zu heben und wollte sie nach München führen und im linken
Turme der Frauenkirche aufhängen lassen. Da entstand großer Jammer
unter den frommen Regensburgern und es fand sich die längste Zeit
keiner, der die Glocke fortführen wollte.

		Nun Herzog Christoph von der Sache Bericht bekam, schrieb er
nebst anderem an den Albertus: »Er sollte doch den Regensburgern
ihre Glocke lassen. Er habe ohnehin kaum einen Segen, anlangend die
ganze Einnahme, und solle vielmehr das alles halten, was er den
Regensburgern versprochen habe, statt mit Nehmen anzufangen. Wolle
er der brüderlichen Ermahnung kein Gehör schenken, werde sicher
nichts Gutes entspringen, denn die Tat bedünke ihn als ein
Frevel.«

		Auf diese Worte gab Herzog Albertus nichts, und hätte ihm
Christoph geschrieben, er sollte die Glocke nur fortführen lassen,
wäre er weit leichter zum Entschlusse gekommen, sie da zu lassen.
Denn so war er. Kurz, er blieb bei seinem Vorsatze, ließ eine gute
Summa ausbieten, zuletzt fand sich doch ein Schiffer und der
brachte die Glocke isaraufwärts gegen München. Dabei stürzte ihm
schon ein Roß ums [bookmark: page576] andere am Zug. Er langte aber doch zu
München an. Dort war man mit Unserer Lieben Frauen Dom schon bis
zur Vollendung geschritten, hatte an der Glocke durchaus keine
Freude und stellte sie vor der Hand nächst dem »Riesentor« an dem
einen Turm auf, bis es drin zum Aufziehen derselben kommen sollte.
Da ging noch manches Bedenken an Herzog Albertus, der blieb aber
bei seinem Sinn, und als sich niemand zum Aufziehen gebrauchen
lassen wollte, dachte er: »Wie in Regensburg, so hier, und tun es
die von hier nicht, tun es andere!«

		Also ward der Tag bestimmt, auf eine Woche hinaus.

		Mittlerweil' trug sich's wundersam zu. Über jede Nacht rückte
die Glocke um etliche Schritte weg und wie auf Regensburg zu, so
daß den Münchnern gar nimmer geheuer zumute war und alles aufgeregt
wurde.

		Weil nun Herzog Albertus glaubte, es sei das ganze von
Widersachern geschehen und die Glocke rühre sich nicht, wenn
sie niemand anrühre, sah er in der Nacht selbst nach. Es
kann aber kein Mensch sehen, wie allgemach ein Blatt wächst. Gerade
so wenig konnte Albertus sehen, wie die Glocke fortrücke. Irgend an
einem Morgen ist das Blatt eben da – und die Glocke war morgens
eben auch um etliche Zoll weiter weg, als wohin Albertus das
Zeichen mit der Schwertscheide gemacht hatte.

		Über das war er sehr betroffen, wollte sich aber nicht
bloßgeben, und damit die Sache zu Ende käme, befahl er über den
nächsten Tag die Glocke aufzuzieh'n. Dazu fand er fremde
Arbeiter.

		Richtig, die Glocke hängt im linken Frauenturme. Da ging's
wieder an. Nachts hörte man dies und das, viele sagten, sie hätten
eine luftige Gestalt gesehen, andere hatten deutlich gehört, daß
die Glocke von selbst geklungen habe. Zuletzt stellte sich heraus,
daß die Sache so beschaffen sein müsse. Die Gestalt sei etwan die
Seele des Meisters, der vor uralter Zeit die Glocke gegossen habe.
Der habe keine Ruhe und lasse die Glocke klingen. Das glaubten die
meisten, und ist schon möglich, daß dem so war, denn was sollt' es
sonst gewesen sein?

		Wer aber auf kein Bitten, die Glocke wieder vom Turme zu
schaffen, einging, war Herzog Albertus, vielmehr befahl er, daß am
Weihnachtstage damit zum erstenmal geläutet werden sollte.
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Das geschah. Erst war es aber, als ob die Glocke unbeweglich sei,
und mußten eine Menge Leute zieh'n, bis sie nachgab. Kaum hatte sie
dann zwei Minuten lang geklungen, so bekam sie einen Riß von oben
bis unten, daß sie klaffte – da war's mit dem Läuten aus.
Aus dieser Glocke mit Beisatz wurde Anno
1490 die 1250 Pfund schwere sogenannte » Susanna«-Glocke
gegossen von Meister Hans Ernst von Regensburg. Sie wurde
allgemein »Salveglocke« genannt, weil Herzog Albrecht IV.
bestimmte, daß jeden Samstag abends in der Liebfrauenkirche das
Salve Regina im Choral gesungen
werde, desgleichen in der Fastenzeit täglich, auch an allen
Frauenabenden, und daß man dann mit der Susanna das Zeichen
gebe.

A. Mayer, Domk. zu U. L. Frau in München.

		Zwei Tage darauf kam Nachricht, der Schiffer, welcher sie nach
München gebracht hatte, sei in der Isar ertrunken, von etlichen
anderen, die behilflich gewesen waren, verlautete auch böses –
kurz, jeder erkannte ein Strafgericht. Im Turme war's umgegangen,
und viele sagen, es geh' noch heutzutage um.

		* * *

		Das gefährliche Eck.

		Zu München durften die Barfüßer allmonatlich auf die
Geschlechterstube schicken, da bekamen sie einen großen Krug Wein
zum Kloster geschenkt. Den Wein holte dazumal und lange Jahre der
Pater Gabriel, ein gar lustiger Mann und von gutem Verstand.
Als er nun wieder einmal seinen Wein geholt hatte und mit seinem
vollen Krug um das Eck der Burggasse lenkte, sah er, wie öfters, zu
einem Fenster auf und grüßte eine hübsche Maid. Darüber glitt er
aus, daß er sich kaum halten konnte, der Krug aber schlug nieder zu
Trümmern und der ganze Wein floß aus. Das waren zwölf Maß.

		Der Pater Gabriel war ganz verzweifelt, rief aber sogleich, weil
er gerade den Herzog Christoph daherkommen sah: »O heiliger
Christophore, was wird der Pater Guardian sagen!«

		Da ging Herzog Christoph auf ihn zu und sprach lächelnd: »Das
ist nicht schwer zu erraten. Er wird sagen: ›Pater Gabriel, du bist
ein feiner Gesell, daß du gleich zum rechten Heiligen rufst!‹ Der
Herzog Christoph ist zwar keineswegs so heilig wie sein
Schutzpatron, aber er tritt statt seiner ein. Dem sei aber, wie da
wolle, des Herzogs Wein ist noch besser als der von der
Geschlechterstube – also geht Eurer Wege sonder Gram, Pater
Gabriel, und laßt Euch zwölf Maß Wein vom meinigen geben!«

		»Gottes tausend Dank –« rief der Pater – »aber – aber wo hinein
soll der Wein, hoher Herr? Letzt verehrt Ihr uns den Krug auch
dazu?«
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»Wohl!« entgegnete Christoph. »Wann Ihr ihn aber dann tragt, nehmt
einen anderen Weg, als da ums Eck. Denn schaut und grüßt Ihr dort
noch öfter hinauf, so könntet Ihr wieder einmal ausgleiten und den
Krug zerbrechen – da wüßt' ich dann auch nicht, was der Pater
Guardian sagte!«

		Drauf grüßte er ihn, ging seiner Wege. Der Pater Gabriel aber
merkte sich die Worte und ging fürhin durch die Dienersgasse.

		* * *

		Weltlich und geistlich Verdienst.

		Die Augsburger waren mit Herzog Christoph und Wolfgang stets gut
befreundet, hatten ihnen öfters viele Ehr' angetan, und wenn einer
oder der andere in Geldsachen anstand, fanden sich leicht reiche
Kaufherren, die streckten was vor. Versteht sich, daß die Herzoge
dann wieder pünktlich heimzahlten.

		Das ist in Land Bayern schon so Herkommen.

		Wie nun der Christoph und Wolfgang wieder einmal zu Augsburg
waren, gab sich die Rede, daß des ersteren Hofhaltung soviel koste
und daß er nicht viel dafür habe. Etliche Tage darauf wurden die
zwei Herzoge von den Patriziern zu einem Gastmahle eingeladen, das
fand in der Herren-Trinkstube statt, und im ganzen waren es
dreizehn Tische. Bei selbigem Gastmahle zeigte sich jeder ganz froh
und heiter, weil bester Verkehr war, und was die Speisen und das
Getränk betraf, fehlte sich's in nichts. Als es vorüber war, fragte
der Bürgermeister: »Wie hoch Christoph die Persona anschlüge, wenn
er das bei seiner Hofhaltung bereiten ließe?« Da nannte der keine
kleine Summa. Der Bürgermeister aber sagte ihm, was sie zu Augsburg
treffe –. »Das seien sechs Groschen auf den Mann und dabei gingen
noch sie, die zwo Herzoge, ledig aus. Aber es hätte auch nur ein
Koch und Küchenjunge gekocht und was sonst zur Billigkeit
beitrage.«

		Den Wink verstand Herzog Christoph gar wohl und sagte lächelnd:
»Ihr habt mir da ganz gute Lehr' gegeben. Wenn ich es aber auch so
richten könnte, so möcht' ich doch nicht, denn ich bin ein Fürst,
und ein solcher muß mehr Leuten zu leben geben. Im übrigen dank'
ich Euch für Eure Lieb' [bookmark: page579] und kommt die Gelegenheit, wollen wir Euch
sicher auch was Liebes antun!«

		Mehr Jahre darauf gab sich diese. Denn die Augsburger fanden zu
»Sankt Ulrich« den Leib des heiligen Simpert, erhoben
denselben und wollten ihn in einem schönen Sarge von Messing wieder
beisetzen.

		Da erlebten sie nun große Freud' und Ehre. Denn nicht allein,
daß Kaiser Friedrichs Sohn, der deutsche König Maximilian,
beiwohnte, Herzog Christoph hatte auch Sorge gepflogen, und so
trugen er selbst, Herzog Wolfgang, Rudolf, Fürst von Anhalt, und
der Graf Eberhard von Württemberg den Sarg mit des heiligen
Simperts Leib zur Ruhestätte.

		Als die Feier vorüber war, dankten die Stadtobristen allen,
insonderheit auch den zwei Herzogen aus Bayern.

		Drauf sagte Herzog Christoph: »Liebe Herren, glaubt nicht, daß
wir damit unser Wort auf Gegendienst getilgt haben wöllen. Ganz
anders! Und eh' sind wir erst recht eure Schuldner geworden. Denn
vorher habt ihr uns leiblich geehrt und erfreut – nun habt
ihr uns zu fromm demütiger Tat Anlaß gegeben und unsere
Seelen mit heiliger Empfindung genährt. Habt ihr mir da
früherhin einen Wink für das Weltliche gegeben, so war er
fruchtlos, und hätt' ich noch soviel irdischen Reichtum, ich gäb'
ihn eben von mir und mit Freuden an die Menschheit. Was viel lieber
aber möcht' ich austeilen meiner Liebe zu Gott und allem Heiligen
unerschöpflichen Reichtum. Aber da verlangen ihrer gar wenige
darnach.«

		* * *

		Das neunte Weltwunder.

		Weil Herzog Christoph so gern verschenkte, traf sich's oft, daß
er kein Geld mehr bei sich hatte, ob er auch noch nicht lange von
der Hofburg war. Wie nun seinerzeit zu München ein Schießen vor der
Stadt gehalten wurde, begaben sich die Herzoge nachmittags auch
unter die Schützen und Bruder Albertus spielte Karten, bis er kein
Geld mehr hatte. Drauf bat er den Herzog Christoph spöttisch, er
möchte ihm fünfundzwanzig Gulden leihen. Der griff sogleich in die
Manteltasche, zählte die Summa lächelnd auf und Herzog Albertus
gewann mit derselben alles wieder, was er zuerst verloren.
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Die Münchner aber sagten: »Sieben Weltwunder geb' es. Das achte
sei, daß Albertus vom Christoph Geld borge – das neunte, daß der
Christoph fünfundzwanzig Gulden gehabt habe, und dieses eine neunte
sei größer als alle übrigen achte miteinander.«

		* * *

		Acht Briefe.

		Als man 1476 schrieb, machte Herzog Albertus dem Christoph
Vorwürfe über eine angebliche böse Nachrede.

		Die leugnete Christoph, zog die Sache wegen des Mitregierens mit
hinein und bot dem Albertus gar einen Zweikampf an. Der sollte auf
der Grenze zwischen Ober- und Niederbayern stattfinden, und zwar
zwischen Erding und München.

		Wer aber keine Lust hatte, war Albertus. Denn der dachte wohl:
»Ich bin der Herr, was soll ich mich um das Regiment
kampfweise verhalten, als stellte ich mein Recht in Frage?«

		Also ließ er sich auf nichts ein.

		Es kam aber noch etwas dazu.

		Nämlich, als Herzog Christoph und Wolfgang desselben Jahres von
München, wo sie etliche Tage gewesen, fortritten, wollten sie
mehrere Diener da lassen, weil das freie Geleit, so ihnen Albertus
gegeben hatte, noch anwährte und sie etwa selbst bald wieder
einträfen.

		Das ließ Herzog Albertus nicht zu, sondern schickte die Diener
fort.

		Auf dies wurde siebenmal hin- und hergeschrieben, der Streit
führte aber zu nichts – und zuletzt ging's an Bürgermeister und Rat
zu München aus. An die schrieben Herzog Christoph und Wolfgang und
selb achter Brief lautet so:

		»Von Gottes Genaden Christoff vnd Wolfgang Gebrueder, Herzogn in
Obern vnd Niedern Bayern.

		»Vnsern Grues zuvor Fürsichtig Weyse vnd liebe getrewn. Wir
zweiveln nit, Ir seid gedächtig vnd bericht von allem so gegen vnns
vnd vnnsern Brudern hertzogn Wolfgang, durch Hertzog Albrechtn vnd
anndrn, yetz am Sambstag, nechst vergangen, zu München fürgenommen
beschehen vnd gebraucht seien. Ist Vnns, herzog Christoffn,
darinnen von dem gedachtn hertzog Albrechtn ein Brief
nachgeschickt, des wir Euch hiemit eine Copei verschlossen
zuschickn vnd hätten [bookmark: page581] der billigkait nach wol gemaint, das
sölichs vermiden wär worden. Drauf Wir, Herzog Christoff, Ime
vnnser schriftlich antwurt vnd Maynung auch zugeschickt han, davon
wir ew hiemit auch Copei zusenden.

		»Nun ist Vnns glaublich angelangt, das Herzog Albrecht vnnser
Beder Dienern vnd Hofgesind – über sein Glaitt, so vnns vnd den
Vnnserrn von Im vnnder seinem Brief, auch mündlich gebn vnd
zugesagt ward vnd noch nit aus ist – gar die Stat München verboten
habe. Das vnns nit vnbillich hart befrömdet, vnd wir da abermals
fueglich vnd tapferlich betrachtn mögn, daß er, Herzog Albrecht,
alle Vnbillichkait vnd stetiger Händl vnd fürnemmen gegen Vnns vnd
der Vnnsern swärlich übet, dem wir billig zufürkommen vnd es
nit zuleiden gedenken. Dieweil wir aber ungezweivenlich bericht vnd
gut wißn habn, das Ir vns für ewr rechten erbherrn vnd natürliche
Lanntfürsten erkennt vnd vnns mit Erbhuldigung vnd Glübd gleich
pflichtschuldig und pflichtig seyt, als andernn vnsern Bruedern,
hielten wir gemaint, Herzog Albrecht sollt durch ew davon gewisen
vnd abgeschlagn sein worden. Vnd wiewol wir Vnns deß zu Euch als
vnsern vnderthanen vnd lieben getrewn versahen, so will Vns doch
gedunken, das Ir darin nit trewen Vleis vnd arbeyt gehabt.

		»Betracht vnd nembt zu herzen ewr Huldigung Glübd vnd pflicht,
stet der in all Weg der billichkait nach, nimmer vergessend, kainen
tail zu gevärden, secht an den vnlöblichen Hanndl, Vnns von Hertzog
Albrechtn angehenngt, damit Ir vnns nit vrsach vnd anzeichen gebt,
das wir Euch von dazumal her vnnser, Herzog Christoff's, Gefänknuß
– als das an vnns durch hertzog Albrechtn über Brief vnd Sigl wider
alle billichkait beschehn ist, verdächtig halten. Habt wol Augen,
was merklicher schadn vnd Verderbn Vnns vnd vnnserern Armenleuten
aus Herzogs Albrecht's vnbillichem Fürnemen gegen Vnns wordn
erstanndn vnd geflossn ist vnd sich noch begeben wirdet, all das
wir doch in kainen weg lennger Geduld noch, harr habn welln. Stets
ansehend ewr erber vnd redlich zusagn das mer dann einemal zu Vnns,
Herzog Christoffn, von ew beschehn ist. Tut das treulich bedenken,
damit Ir nit in bösen Arkwan erkennt werdet vnd verfallet.

		»Sölich Allem nach begern Wir nun an Euch mit sonndern Vleis
bittend, Hertzog Albrechten gütlich von seinen [bookmark: page582] unbillichen übungen,
vnbrüederlichen Fürnemen vnd vnlöblichen Hanndl gegen Vnns, bisher
ganz wider recht vnd alle Ordnung geschechen, zu weysen, Ime in
nichts Vnrecht zu helffn, raten noch gestattn vnd demnach vnnserm
Hofgesind vnd Dienern weder durch Hertzog Albrechtn, noch die
Seinen, in vnser Statt München so maßen nit vergwaltigen vnd arge
Vngnad vnd Hochmut erzaign lassn, noch andern Yemand zu tun
gestatn. Als Ir ewr pflicht vnd glübd nach wol schuldig seyt. Des
wöllet ew faß gegen Vnns vnd die Vnnsern dermassn beweysn, als den
getrewn vnd frummen vnnderthanen wol gepürt. Des wir vnns gänzlich
in Euch versehn vnd zu der pillichkait mit sonndern Gnaden erkennen
welln, damit vnradt, verderbn vnd schaden zwischen vnns Bruedern
vnd auch vnsern Lannd vnd Leutn vermidn beleib.

		»Wo aber sölichs von Euch nit beschäh, so gebt Ir Vnns
arge Vrsach, vnd müßten vnd wöllten dann dafür halten, das Ir am
Anfanng vnd bisher an allen sachen vnd Taten an vnns, vnpillich
durch hertzog Albrechtn begangen vnd beschehn, schuldig vnd
Mittäter wärt vnd gegen Vnns aller glübd und pflicht vergessn
hättet. Solich tat fürpas an Ewren lieben Herrn vnd gute fründt ab
Euch zu ertragn, wir nit gesinnt wären. Wöllt demnach mit großn
vleis jedes bedenken, vnd das soliche Smähe – am Hause zu Bayrn
geschehn vnd durch Euch gefördet gegn Vns vnd die Vnnsern – an Euch
nach wirdn zue seiner Zeit mit swärer Vngnad vngestraft nit
blieb. Das haben wir Euch verkündt vnd nit verhalten wöllen, ew
darnach zu richtn, vnd begeren darauf ewr verschriebene Antwurt bei
dem vnnsern potn, Vns verner darnach wissen zu richtn. Datum am
Sambstag nach dem Sunntag Jubilate
1476.

		»An Burgermaister, Rat vnd gemaine Vnnser Stat München.«

		Als die wohlweis' und gelahrten Herren diesen Brief empfingen,
war ihnen sogleich nicht zum besten zumute, gab's viel Gered' und
Gezänk', viel gegenseitiges Verwarnen und Mahnen, zuletzt kamen sie
schier ebenmäßig aus dem Konzept und sah man sie ganz zerstört und
zerzaust hin- und wiedereilen. Denn sie wußten sich keine Hilfe vor
Herzog Christophs Zorn, minder vor des Albertus Gewalt, wenn sie
jenem auch was einräumten.

		[bookmark: page583] So
war die Angelegenheit bei Rat und Bürgermeister beschaffen. Unter
den Gebrüder Herzogen aber entbrannte der Zwist erst recht
lichterloh. Da meinten dann wohl etliche, der Christoph habe stets
den Frieden gebrochen und der Albertus sei stets im Rechte gewesen.
Aber dem ist doch nicht so, vielmehr ganz anders. Denn wenn der
Albertus recht hatte, so hatte der Herzog Christoph doch noch weit
mehr recht. Das kann da nur nicht alles ins weite
auseinandergesetzt werden. Der Albertus hatte eben nicht umsonst
den Namen des Weisen oder besser des Klugen und wich
gar schlau von manchem ab, wozu ihn altes Recht und Herkommen
verpflichtete. Damit stimmte der Christoph nicht ein. War demnach
nicht abzusehen, warum sich der Albertus hätte gar so frei rühren
dürfen, Christoph aber nicht auch ein weniges, damit er eben auch
seine Meinung sagte, zu seinem Rechte gelange und zum Regimente
käme.

		Nun war's aber da, wie stets. Gott lenkt alles. Herzog Christoph
ward wieder beruhigt, auch des Zwistes überdrüssig, und die Sache
ging um 1485 folgenderweise:

		Es wurde der Handel an ihrer vierundsechzig aus den Ständen zur
Entscheidung überlassen.

		Die wurden am 12. Juni nach München berufen und da kam es so:
Herzog Christoph verzichtete für alle Zeit auf das Regiment und
stellte sich zufrieden mit Schloß Pähl am Ammergrunde, mit der
Stadt Weilheim, von der die Leute so lustige Stücklein erzählen,
dann bekam er noch die Stadt Schongau, weiters das Schloß
Rauhenlechsberg mit allen Ämtern, Gilden, Nutzungen, auch
Gerichten, Wildbannen und was überhaupt zu einer Herrschaft gehört.
Das wurde ihm eingeräumt und damit sollte er schalten und walten
können, wie's ihm beliebe. Das war nun freilich wenig, wenn man
will, aber Herzog Christoph hatte den Streit um irdische Herrschaft
satt und dachte sich: »Sie nennen ihn wohl den Weisen – diesmal bin
doch ich der Gescheitere, denn ich geb' nach.«

		* * *

		Nun gäb' es wieder gar viel von früherhin zu erzählen, wie
Herzog Christoph zu Regensburg beim Turnier einen Pagen auf den
Schaft seines Spießes setzen ließ und damit um die Schranken ritt,
weiters vom Turniere zu Ingolstadt, wo dreihundert Helme gezählt
wurden und kein anderer [bookmark: page584] Fürst mitkämpfte als er, und wie er in voller
Turnierrüstung wieder frei übers Roß sprang, sonderlich auch, was
er auf der Jagd allerorten im flachen Land und in den Bergen drin
schier unglaublichen Mut, große Kraft und Behendigkeit an den Tag
legte. Denn hatte er schon in früher Jugend öfters einen Bären
gepackt und ihn vom Forste bis in die Hofburg geführt, so kann sich
jeder denken, was er erst später vermochte. So steht's ganz wohl in
alten ungarischen Büchern verzeichnet, wie er dem Grafen
Dobroki das Leben rettete, als ein mächtiger Auerochse auf
ihn losstürzte. Da war Herzog Christoph zur rechten Zeit auf,
ballte die Rechte zusammen und schlug den Auerochsen mit einem
einzigen Streich links aufs Haupt tot. Der mußte es demnach schwer
büßen.

		Einmal traf es sich aber anders zu.

		* * *

		Da könnt' jeder kommen!

		Item eines Tages jagte Herzog
Christoph im Forste gegen Starnberg zu, hatte sich von den anderen
entfernt und war nur der Förster bei ihm. Da verspürte Herzog
Christoph Verlangen nach einiger Speise, setzte sich demnach unter
einen alten Eichbaum und öffnete seine Weidtasche, weil da er etwas
Weniges an Vorrat wußte. Er hatte aber nichts zu trinken. Sagte nun
zum Förster, er möchte ihm Wasser holen. Der Förster eilte auch
sogleich fort an ein Brünnlein, wo heuzutage das Jägerhaus steht,
und schöpfte Herzog Christophs Jagdhut voll, denn Becher hatte er
keinen.

		Während nun der Förster schon wieder nahe war, hörte er es im
Forste rauschen und plötzlich kam ein ungeheuer großer Bär heraus,
der machte sich auf Herzog Christoph zu, brummte gewaltig, stand
nächst demselben auf und wollte mit den Tatzen nach ihm
greifen.

		Da erschrak der Förster, denn er wußte, daß das Jagdzeug seitab
liege und Christoph nichts zur Wehr habe.

		Herzog Christoph aber erschrak keineswegs, sondern, als der Bär
ihn so grimmig anschnauzte, als wollte er sagen: »Haben wir dich
jetzt, der du uns schon soviel Übles angetan hast –« sah ihn
Christoph auch nicht sonderlich günstig an und sagte: »Willt du
mich, will ich dich!« Dazu holte er mit der rechten Hand aus und
gab dem Ungetüm eine Maulschelle, [bookmark: page585] daß es über und über fiel, bis es sich
zuletzt wieder aufraffte, da es sich dann davonmachte, so schnell
es möglich war.

		Wie das der Förster alles mit ansah, war sein Schrecken bald
verändert und bedünket ihm die Sache so narret, daß er laut
auflachte, und drüber verschüttete er den ganzen Hut voll
Wasser.

		Also wollte er schnell umkehren und wieder eines holen.

		Herzog Christoph aber hatte schon genug gespeist und wollte sich
selbst ans Brünnlein begeben. Winkte demnach, daß ihm der Förster
seinen Hut gebe, stand auf und sagte, indem er selber seinen
Jagdhut ausschlenkte und dann aufsetzte: » Da könnt' jeder
kommen!«

		Mit dem meinte er den Bären.

		Die Worte kamen dann weit herum, gelten noch heutzutag und
schreiben sich von nichts anderem her als vom Herzog Christoph, dem
Bären und der Maulschelle.

		* * *

		Wie einer fasten soll.

		Auf Herrn Ignatius Matthias Prätzl zu kommen. Zur Zeit
der noch lebte, nahte wieder einmal Fastenzeit und da mußte Herr
Prätzl auf des Albertus Befehl nach Salzburg um Fastenspeise
reiten.

		Als Herzog Christoph das vernahm, hatte er seine Bedenken
darüber, weil Müh' und Geld von Überfluß seien, und was sich für
die Fasten zieme, sei in München genug zu haben. Da sagte Albertus
lachend: »Tut Ihr doch, als wüßte kein Mensch zu fasten und tät
sich keiner soviel christliche Gewalt an, denn Ihr!«

		»Mehr denn Ihr sicher,« entgegnete Herzog Christoph, »denn an
hohem Fasttage speis' ich gar nichts und zu anderer Zeit, meinem
Gelüsten nach Fleisch zum Trutz, zum öfteren Fastenspeise, weil ich
die nicht mag.«

		»Da werdet Ihr sicher noch heiliggesprochen!« sagte
Albertus.

		»Das weiß und glaub' ich nicht,« erwiderte Christoph, »aber daß
Ihr's nit werdet, drob waltet mir kein Zweifel!«

		* * *

		[bookmark: page586]

		Die zwei Bäcker.

		Wenn ein Bäcker zu München unchristlich verfuhr und das Brot zu
klein machte, wurde er zum »Schlenken« [bookmark: text47]F47 verurteilt, an die Roßschwemme hinter Sankt Peter
hinabgeführt, an einem Strick aufgezogen und vor aller Welt ins
Wasser geschlenkt. Zuletzt konnte es soweit kommen, daß ihm sein
Recht entzogen ward.

		Nun fanden sich da zwei Bäcker, die haßten sich und sagte einer
vom anderen das Böseste, sonderlich tat jeder überaus ehrlich in
Sachen des Brotes und hetzte aus allen Kräften, damit der andere
dann geschlenkt werde. Es fand sich aber lange nichts. Mit einemmal
tat der eine Anzeige, und als man zu seinem Feinde kam, war alles
Brot um vieles zu leicht. Als nun dieser sein Verderben sah,
verlangte er in seinem Grimme, man sollte nun auch beim andern
nachschauen. Wie das geschah, war dessen Brot gleichfalls zu
leicht. Über alles das kam es unter ihnen zum Streit, wer zuerst
geschlenkt werden sollte, und als Herzog Christoph, so eben zugegen
war, gefragt wurde, sagte dieser: »Da ist ganz treffliches Urthel
zu fällen und kein besserer Entscheid, denn der: Die Stadt mische
sich keineswegs in den Handel. Sie haben sich einander in Worten
schlecht gemacht und in böser Tat es sich vorher gleich getan. So
sollten sie sich auch einander strafen und in der Schmach keinen
Vorzug haben.«

		Da entstand ein großes Gelächter. Aber es geschah, wie Herzog
Christoph gesagt. Die zwo Bäcker mußten um den Anfang würfeln, und
da entschieden war, zog der eine Schelm, so die mehreren Augen
geworfen hatte, und schlenkte den anderen ins Wasser – und als der
letztere wohl durchnäßt wieder ans Ufer kam, schlenkte er
jenen.

		Also war beiden recht und gleich geschehen und alle Münchener
fanden das Urthel fürtrefflich.

		Nun gäbe es da von allerlei Strafen bei verschiedenen Zünften
noch gar manches zu berichten, denn wie da allerorten in alten
Zeiten auf Ehrlichkeit gesehen ward, so traf das insonderheit zu
München zu. Drob waren die Leute hoch berühmt und sind es,
Gottsdank, noch heutzutage.

		Will aber von solchen Strafen hie nichts weiter gesagt werden,
sondern etwas von weiter ab und noch von einer
»Bärenangelegenheit«.

		* * *

		[bookmark: page587]

		Der Bärenritter.

		

		So Herzog Christoph mit dem Albertus außer Zwist war, erzeigte
er sich stets gar leutselig und war zu scherzhaftem Ding wohl
geneigt, dabei er etwan Kraft und Mut zeigen konnte. Da sah er dann
nicht viel um und tat unversehens ein und das andere, daß sich
jener mit den Brüdern und allen anderen verwunderte.

		Wie nun eines Tages mehr fremde Grafen und Ritter in der Hofburg
einritten und zu Albertus auf Besuch kamen, war Herzog Christoph
auf der Jagd im Forst gen Starnberg zu. Der Albertus aber entsandte
einen reitenden Boten, dem Bruder die Kunde zu bringen, auch daß da
einer unter den Grafen sei, der sich großer Dinge rühme, zumal
getraue er sich mit einem Bären zu ringen und ihm Herr zu werden,
daß das Tier die Flucht ergreife.

		Als Herzog Christoph solches vom Boten vernahm, sagte er: »Kehr'
nur heim und melde, ich und zwo andere seien viel bewegt von
des Ritters Kraft und wir kämen zu dritt in die Hofburg, daß wir
den sähen, der so Gewaltiges vollbringen kann.«

		Drauf sah der Bote verwundert drein, weil er niemand außer
Herzog Christoph sah, ritt dann wieder heim gen München und
hinterbrachte, was ihm jener aufgetragen hatte.

		Da wußte keiner von den Grafen und Rittern, wie Herzog Christoph
die Worte meine, Herzog Albertus auch nicht aufs nähere, doch
dachte er, der Bruder habe etwas vor, damit er den Ritter
beschäme.

		Wie nun die Zeit dahinschwand und der Abend herankam, erschien
Herzog Christoph noch immer nicht. Machten [bookmark: page588] sich demnach der Albertus und
die Fremden auf, setzten sich zu Roß und wollten jenem
entgegenreiten – als sie einen großen Lärmen und großes Jauchzen
vernahmen. Da sie nun zum Burgtore sprengten, um alsbald zu sehen,
was es gäbe, kam eine große Menge Volkes daher, voraus aber schritt
der Herzog Christoph mit ihrer zwo. Die zwo waren aber zwo grimmig
wilde, große Bären, die hatte er im Wald ergriffen, bei den Ohren
gepackt – also kam er mit den Getieren daher, und wie gewaltig sie
sich zuzeiten wehrten und ganz entsetzlich brummten, das focht ihn
wenig an.

		Da Herzog Albertus und die anderen das alles mit ansahen,
erhoben sie freudiges Lob, derselbige Ritter aber stand zumeist
verwundert da und sagte: »Herr Herzog, was ich da seh', draus mag
ich wohl erkennen, wer die zwo seien, so mit Euch kommen sollten.
Solcher Dinge will ich mich nicht vermessen. Ich vermag mit
Waldgetieren zu ringen und treib' sie in die Flucht, Ihr aber nehmt
sie bei den Ohren und zwingt sie, da zu bleiben und mit Euch zu
gehen. Da will ich weiters nichts wissen, glaub' alles, was ich von
Euch gehört und vernommen habe, und räum' Euch in aller Kraft das
Feld, so 's mir an Mut auch sicher nit fehlt.«

		»Wenn dem so ist,« sagte Herzog Christoph lächelnd, »bin ich
leicht zum Siege gelangt. Kommt her da, ihr Herren, und schaut den
Herrn wohl an –!«

		Dabei ruckte er schnell und gewaltig, daß die zwo Bären sich
aufrichteten, ein grauses Gebrumm anhoben und den Ritter mit so
grimmigen Gesichtern anschauten, daß er ganz verlegen um einen
Schritt zurückwich.

		Da erhob sich rings lautes Lachen, Herzog Christoph aber führte
die zwo zottigen Gesellen durch den Burghof und sperrte sie in ein
Gitterhaus, drin schon ein Bär war. Da wurde ihnen plötzlich Mut
und Unmut los und unglaublich tobten und brummten sie
durcheinander. Herzog Christoph aber und die anderen begaben sich
in die Dürnitz und blieben bei vollen Humpen beisammen bis spät,
und da ward dem Herzog noch viel Lob und Preis, dem Bärenritter
aber Scherz und Spott auf manche Weis'.

		* * *

		[bookmark: page589]

		Die Glocke von Menzing.

		Seinerzeit ward zu München eine Glocke gegossen. Die ward schön
geziert und geweiht, hienach auf einen Wagen gesetzt und gen Piping
gefahren, daß man sie im Turm aufhänge. Die Herzoge Siegmund,
Wolfgang und Christoph aber ritten mit, denn sie wollten sich nach
Blutenburg begeben, und das liegt unweit davon.

		Wie man nun auf etliche hundert Schritte bei der Kirche war,
brach ein Rad, der Wagen fiel um und die Glocke rollte in die Wiese
seitab.

		Da war Herzog Christoph rasch beschlossen, schritt zur Wiese,
lüpfte die Glocke, kehrte mit ihr auf das Sträßlein zurück, hielt
sie im Gleichgewicht auf der Schneide und trug sie festen Schrittes
bis zum Turme, als läge ihm ein Waldglöcklein auf der Hand.

		Da kann sich jeder denken, wie drob hoch und nieder in Staunen
geriet, Herzog Christoph aber lächelte und sagte: »Merkt wohl, es
ist hie, wie schon oft mit anderem. Gilt es Gottes Lob und frommes
Ding, wird mir das schwerste leicht und 'ring!«

		* * *

		Der Gilg und der Dolein.

		Einstmals begab sich's daß der Torwart am Sendlingertore das
Zeitliche segnete. Da ward ein anderer hingesetzt, noch jung an
Jahren, der hieß Gilg, und der versah seinen Dienst soweit
ganz wohl.

		Nächst kam einmal Herzog Christoph in der Nacht daher und wollte
Einlaß verlangen. Da hörte er etwas, das war auf einer Posaune, so
gar übel nicht zu vernehmen, und wie er da eine Weile gehorcht,
sagte er zu seinen Begleitern: »So da der Gilg so fein blast, taugt
er seinerzeit besser an meines Bruders Albertus Hof, denn hierein.«
Verlangte dann Einlaß, da öffnete der Gilg das Törlein und es fand
sich, daß er fürwahr geblasen hatte und große Sehnsucht nach der
Musika in sich trage. Also ließ ihm Herzog Christoph ein gnädiges
Wort zurück, ritt in die Hofburg, sagte kommenden Tages, was
vorgefallen war, und eh' sich's der Gilg versah, ward er zum
Albertus gerufen. Der schenkte ihm acht Gulden, daß er auch das
Pauken lernen könne – item in
kürzester Frist war der Gilg bei den Paukern und Posaunenbläsern
allnächst beim Herzog Albertus.

		[bookmark: page590] Nun
hatte Herzog Christoph einen Diener, namens Dolein. Mit dem
war er nie recht zufrieden, wollte ihn aber nicht entlassen, damit
er nicht brotlos werde. Wie man nun eines Torwarts am
Sendlingertore bedurfte, verwendete sich Christoph, der Dolein
bekam die Stelle, dankte Gott und dem Herzog aus ganz gerührtem
Herzen und schwor, er wolle dafür alles tun, was nur in seinen
Kräften liege.

		Weil nun der Dolein nicht soviel klug als gut war und wußte, wie
es mit dem Gilg ergangen sei, sah er zu, wie er billig zu einer
alten Posaune käme. Denn er war des festen Entschlusses, sich
nachts auf dem instrumento zu üben,
und wenn dann seinerzeit der Herzog Christoph daherkäme, wollte er
ihn überraschen, wie der Gilg es getan hatte, und sagen, er habe
das Blasen ihm zuliebe gelernt.

		Nun verstrichen da etliche Wochen und der Dolein blies halbe
Nächte, hörte es auch niemand, denn der Turm stand noch weitab von
den ersten Häusern in der Sendlingergasse. Zu der Zeit war Herzog
Christoph wieder einmal über Land geritten, davon wußte der Dolein
nichts, jener aber kam spät in der Nacht ans Stadttor und wollte
eben klopfen, als er blasen hörte.

		»Was soll denn das sein und bedeuten?« fragte Herzog
Christoph.

		Zugleich begann der Dolein just unglaublich heftig zu blasen,
denn er fühlte sich schon etliche Tage her sicherer, und jetzt
geriet er in solchen Eifer, daß die Leute aus dem Schlafe geweckt
wurden, soweit sie auch vom Turm entfernt waren.

		Weil nun der Dolein ganz arge Töne hervorbrachte, wollte Herzog
Christoph ein Weiteres nicht vernehmen und verlangte Einlaß. Der
Dolein hörte aber in seinem Eifer nichts, und je heftiger geklopft
wurde, desto wütiger stieß der Dolein in die Posaune.

		Drüber wurde Herzog Christoph fast zornig, setzte die Faust an
das Törlein und drückte, daß die Schlösser aus den Schrauben
fuhren.

		Das weckte Herrn Dolein freilich, daß er herausstürzte und
schrie: »Alle guten Geister loben Gott! Ist da der Teufel im
Spiel?«

		»Da nicht,« sagte Herzog Christoph, »aber bei dir drin scheint
er im Spiel zu sein. Was treibt dich denn, daß du so [bookmark: page591] grauenvoll
Getös machst, hab' ich doch mein's Leben solch Getu' nicht
vernommen!«

		Da erkannte der Dolein, wie da der Herzog Christoph vor ihm
stehe, entdeckte ihm, daß er ihm zulieb' das Posaunenblasen lerne,
und wär' er nur um etliche Wochen später gekommen, so hätte er ihn
sicher soviel belobt, als nun geschmäht.

		Wie Herzog Christoph das hörte, ward ihm sein Zorn alsbald in
lustigen Sinn verkehrt und sagte er: »Du hast's demnach gut
vermeint, dafür sei dir vergeben, was du meinem Ohr angetan, und
für deinen guten Willen nimm hier den Goldgulden. So du's aber noch
einmal wagst und blasest allen Menschen zuleid, so nehm' ich dich,
du heilloser Gesell, und werf' dich über den ganzen Turm
hinüber!«

		Drauf schwang er sich aufs Roß und wollte weiter und in die
Stadt reiten, hielt aber wieder an und sagte: »Halt ein, da müssen
wir besser sorgen, denn verbotenes Ding will alle Zeit am besten
munden – heraus da mit deiner Posaun'!«

		Da brachte der Dolein seine Posaune heraus, einer aus Christophs
Gefolge nahm sie zu sich aufs Roß, drauf gab Herzog Christoph
seinem Rosse die Sporen und ritt mit allen von dannen.

		* * *

		Wie Herzog Christoph beim Kaiser war.

		Wieder aus früherer Zeit ist das:

		Im Jahre 1473 hielt Kaiser Friedrich zu Augsburg einen
Reichstag.

		Weil sich nun Herzog Christoph auch daselbst einfand und alles
mit ansah oder dabei war, möchtet ihr sicher wissen, wie der Kaiser
angekommen und was weiter.

		Die Angelegenheit war aber so:

		Acht Tage nach Ostern, am 23. April abends um die siebte Stunde,
kam der Kaiser mit fünfhundert Pferden von Salzburg dahergeritten,
des Willens in Augsburg einzuziehen. Da waren bei ihm Herzog
Albertus, Christoph und Wolfgang von Bayern. Die hatten fünfhundert
Pferde. Nebst ihnen befanden sich in des Kaisers Gefolge der
Markgraf Karl von Baden und der Graf Eberhard von Württemberg.

		[bookmark: page592] Als
der Kaiser mit den Fürsten heranrückte, wurde er vom Erzbischof
Adolf von Mainz, den beiden Fürsten von Sachsen, vom Pfalzgraf
Ludwig und dem ganzen Rat der Stadt Augsburg mit hundert Pferden
eingeholt und es ritten ihm sämtliche Herren bis Sankt Servazi
entgegen. An der Stadtgrenze angekommen, stiegen Bürgermeister und
alle anderen der Stadt ab und empfingen ihn nebst seinem Sohne
Maximilian mit einer Anrede, dabei sie niederknieten.

		Beim Hinzug war aber die Ordnung so:

		Voraus zogen die sächsischen, brandenburgischen und bayerischen
Soldknechte – auf diese kam der anderen Fürsten Begleit.

		Drauf zogen vierzehn Trumetter und Heerpauker einher, die
bliesen fest und tapfer auf und ward scharf dazu gepaukt.

		Weiters zeigten sich sechs kaiserliche Ehrenholde.

		Folgends erblickte man den Pfalzgrafen Wolfgang von Veldenz und
den Herzog Wilhelm von Sachsen.

		Weiters des Kaisers Sohn, den Erzherzog Maximilian – und
zur Linken desselben den Kalixtus Osman. Selber Kalixtus
Osman war des türkischen Kaisers leiblicher Bruder und zu Rom
getauft worden. Daselbst hatte ihn Kaiser Friedrich beim Papst
getroffen, mit sich gen Österreich geführt und ihm alle Gnade und
Liebe erwiesen. Selbiger ritt gerne mit dem Kaiser im Land umher,
wo er dann überall mit Verwunderung gesehen ward. Als er diesmal zu
Augsburg ankam, nahm er sein Losament im Wirtshaus zur »güldenen
Glocke«, das stand den Welsern zu. Da er aber später wieder zu Wien
anlangte, starb er und nannte ihn jeder einen gottesfürchtigen,
freundlichen und kunstliebenden Herrn.

		Item darauf kamen die Fürsten und
Grafen, so mit dem Friedericus angekommen waren, dann sah man den
Kurfürsten Ernst zu Sachsen, so das Reichsschwert trug, hinter dem
ritt der Kaiser und ihm folgten der Erzbischof von Mainz und der
Bischof von Eichstätt – zuletzt kam eine Schar Soldknechte.

		Am Tore ward der Kaiser von vier Ratsherren empfangen. Die
trugen auf vier güldenen Stangen einen herrlichen Himmel von
Damast, in dem der kaiserliche Adler samt den kaiserlichen
Erblandswappen eingestickt war. Unter den [bookmark: page593] begab sich der Friederikus
und so hielt er seinen Einzug in die Stadt bis zum Dom. Weil es nun
am gedachten Abend regnete, kam dem alten Herrn der Damasthimmel
ganz gut zustatten, dem Bischof von Augsburg und den Domherren aber
desto weniger, und die trugen ihm das Heiligtum nicht weiter, als
bis zu Sankt Johannis entgegen. Im Dom ward der Kaiser zum Chor
geführt, daselbst das Te Deum
laudamus über ihn gesungen und etliche Kollekten gelesen,
drauf ging der Zug wieder hinaus, begleitete den Kaiser bis zur
bischöflichen Pfalz und nächst sind Fürsten, Grafen und alle sonst
in ihre Herbergen geritten.

		Auf dem Reichstage ging's wie auf mehr anderen vorher. Es ward
nichts ausgerichtet. –

		Kaiser Friedrich eilte nun, daß er wieder fortkäme. An
Sankt-Veit-Abend machte er sich auf gen Ulm und von da gen Baden
und belehnte dort den Pfalzgrafen von Neumarkt auf öffentlichem
Platze mit dem Bistume Straßburg. Als dies geschah, waren dabei des
Belehnten Bruder, der Pfalzgraf Otto, wißt ihr, derselbe, welcher
den Schwänen zu München die Hälse abhieb, dann die Erzbischöfe von
Mainz und Trier, der Erzherzog Maximilian, der Pfalzgraf Ludwig,
Graf zu Veldenz, Herzog Albertus und Christoph von Bayern
und der Graf Eberhard von Württemberg.

		Nachdem der Kaiser anderthalb Monde zu Baden gesessen war,
machte er sich auf gen Straßburg. Dort war's, wo er den Fürsten des
Reiches so zornig fürhielt: »Daß sie zum Kurpfalzgrafen Friedrich
hielten, der stets ungehorsam und widerspenstig sei, gegen ihn und
jede Treue im Reiche Frevel verübt habe, weiters den rechtmäßigen
Landeserben, Pfalzgraf Philippum, der doch längst der Vormundschaft
entwachsen sei, nicht ans Regiment lasse, ihm die Kurwürde
verletzt, selbst aber weder Kurlehen noch Regalien empfangen habe.«
Wie da alle ihren Teil bekamen, ging mitsamt der Herzog Christoph
auch nicht leer aus, er war aber an nichts schuld und sicher auf
des Philippus Seite. Denn derselbige Pfalzgraf Friedrich machte es
dem Philipp so, wie es ihm, dem Christoph, sein vielgeliebter
Bruder Albertus angetan.

		Kaiser Friederikus blieb etliche Zeit zu Straßburg, dann
schickte er an die Schweizer Eidgenossen, sie sollten sich auf
Sankt-Augustini-Tag zu Basel einfinden, zog mittlerweil' den Rhein
herauf und nahm dies und das vor. Dabei war wohl Herzog Albertus
von Bayern, vom Christoph aber [bookmark: page594] verlautet nichts weiter. Der war also
von dannen gezogen und war ihm das Reden zuwider und die viele
Reverenz.

		Kann auch sein, daß es ihm zu teuer kam. Denn dem Kaiser wurden
allerorten gleich tausendweise Goldgulden in güldenen Geschirren
und Wein, Fische und Ochsen und Schafe über Maß und Ziel verehrt,
den Haber für seine Rosse ganz ungerechnet.

		Von dem, daß Herzog Christoph etwas verehrt bekommen habe, ist
aber nirgends etwas zu finden.

		* * *

		Kaiser und Magister.

		Zur Zeit Herzog Christoph auf demselben Reichstag zu Augsburg
war, hörte er vom Magister Petrus Engelbrecht sprechen.

		Der war des Erzherzogs und künftig römischen Königs und Kaisers
Maximilian Lehrmeister – und ein trefflicher Mann. Nur daß er aufs
Lateinische und Griechische zuviel gab und dem Maximilian schier
alle Lust zum Studieren verleidete, weil er die Sache zu heftig
angriff.

		Wie nun Maximilian und Herzog Christoph über das zur Sprache
kamen, verlangte der letztere den Magister kennen zu lernen.

		Er besuchte hierauf seinen fürstlichen Freund, und als sie eine
Zeitlang von Abenteuern zu Feld und Jagd gesprochen hatten, ließ
Maximilian dem Magister sagen, Herzog Christoph sei da und wolle
mit ihm reden.

		Als Herr Petrus Engelbrecht eintrat und sich ehrfurchtsvoll
beugte, schritt Christoph huldsam auf ihn zu, lobte ihn in allem,
worin er Gutes von ihm gehört habe, fand, daß er ein rechter
Gelehrter sei, und beteuerte ihm seine Verehrung.

		Herr Petrus nahm derlei so ganz ungern nicht an, hielt sich aber
doch recht bescheiden und sagte: »Hoher Herr, so einer all seine
Zeit auf die Studia verwendet, mag er
es wohl dahinbringen ein gelahrter Mann zu werden und das war von
je mein Lebensziel und meine Absicht. Dafür versteh' ich mich
wieder auf manch' anderes nicht sowohl. Das will eben alles
getrieben und gelernt sein.«

		»Da habt Ihr wohl recht, Herr Magister,« erwiderte Herzog
Christoph, »und habt mir selbst gesagt, was ich gern fürgebracht
hätte. Glaubt Ihr denn, der Erzherzog wolle [bookmark: page595] dereinst ein lehrender
Magister werden? Dem ist keineswegs so. Er ist zum Regiment und
etwan vom ganzen Heiligen Römischen Reich bestimmt. Was nützt es
ihm dann, so er noch so gut griechisch und lateinisch spräch', und
verstünd' sich auf die deutsche Angelegenheit und Sache des
Regiments nit? Vergebt, Herr Magister, aber mit dem überflüssigen
Tand lockt Ihr keinen Hund hinterm Ofen herfür.«

		»Was Ihr doch sagt, hoher Herr,« fiel der Magister Petrus ein,
»da – das ist doch zu gering vom Griechischen und Lateinischen
gesprochen!«

		»Ei, so versucht es!« gab Herzog Christoph lächelnd zurück.
»Seht Ihr, dort liegt des Erzherzogs schöner Rüde. Sagt Ihr auf
griechisch oder lateinisch, er soll aufstehen!«

		Da kann sich jeder denken, wie verlegen der Magister Petrus über
des Herzogs schelmische Rede war, der Erzherzog Maximilian aber
lachte von Herzen über den Einfall. Drüber kam die Sache ganz ins
Lustige, der Magister Petrus lachte zuletzt selbst mit, war aber
keineswegs zur Erfüllung des Verlangens zu bringen.

		Da besann sich Maximilian nicht lange, sondern befahl dem Rüden
auf griechisch und dann auf lateinisch in längerem sich zu erheben.
Der Rüde stand aber nicht auf. Als es nichts fruchtete, trat jener
einen Schritt näher, winkte mit der Hand und sagte: »Da komm her!«
Auf dies fuhr der Rüde sogleich auf und schritt ganz freudig auf
ihn zu.

		»Seht Ihr, Herr Magister,« sprach Herzog Christoph, »selb ist
nun nichts, denn ein armer Rüde. Nun denkt, ein Mensch, ein freier,
deutscher Mann und das ganze deutsche Volk – was gäb' es einem
deutschen König oder Kaiser für alle fremde Gelehrsamkeit, so er
sonst nichts wüßte!«

		Da fuhr sich der Magister Petrus Engelbrecht mehrmals über den
Scheitel und sagte: »Ja, ja, hoher Herr – so Ihr's auf die
Weise nehmt, habt Ihr wohl recht gesprochen –« ließ auch weiters
ein weniges vom zu großen Eifer ab.

		Das währte aber nicht zu lange, so war's der alte Tanz und trieb
es Herr Petrus wieder so heftig, daß sich Maximilian noch oft
drüber ausließ, als er längst Römischer Kaiser war – Herr Petrus
Engelbrecht aber löblicher Pfarrherr zu Neustadt.

		* * *

		[bookmark: page596]

		Das rechte Maß.

		Einst war Herr Christoph um ein kleines Besitztum in Streit,
ging schier im Bewußtsein vermeintlichen Rates zu weit, und als ihm
ein Ratsherr, namens Pütrich, in den Weg kam, fragte er ihn um sein
Urteil und ob er nicht recht habe – und dazu erzählte er ihm
alles.

		Drauf sagte der seine Ansicht, die lautete nicht günstig und
schloß: »Das ist meine Meinung. Ihr seid so wenig im Recht und so
sicher im Unrecht, als Ihr mir leider und sicher dafür zürnt, daß
ich Euch widerspreche und die Wahrheit sage. Vergebt, ich seh' wohl
ein, ich sagte zuviel – das taugt nichts auf einmal!«

		»Da seid Ihr auf ganz falschem Weg,« entgegnete Herzog
Christoph, »ich zürne nicht Euch, sondern denen, die mich zu einer
Ungerechtigkeit verleiteten, weil sie mir von meinem Rechte lang
und breites in Fürtrag brachten. Dem Bauern bleibt sein Besitz und
Euch sag' ich von Herzen Dank, Herr Pütrich!«

		Dazu bot er ihm seine Rechte.

		Die ergriff Herr Pütrich mit Wärme und sagte: »Das ist mir
lieber, o hoher Herr, als all anderes. Nicht daß Ihr glaubt, der
Ehre wegen allein, sondern weil ich mit Händen greifen darf, woran
ich zu zweifeln gar viel Gelegenheit fand. Das ist aber – daß ein
Fürst offene, harte Wahrheit hören mag – und den Rat befolgt.«

		»Da ist schon was daran,« erwiderte Christoph, »so arg ist's
aber wohl nicht, wie Ihr glaubt. Ein kluger Fürst wird Euer offenes
Wort nie übelnehmen – Ihr müßt ihm Eure Meinung nur nicht
aufdrängen, vielmehr warten, bis er Euch fragt. Dann kann's wohl
sein, daß er in der Erst unmutig ist und dem einiges erweist, der
ihm ein schmeichlerisch Wort gespendet. Es kommt aber etwan bald
ein besseres Bedenken, dann steht der eine als Schmeichler da und
hat bald nichts mehr, denn sein bißlein Habe – der andere aber
steht da als ein ehrlich, offen, deutscher Mann, der kein Unrecht
will und keine Lüge über seine Lippen bringt. Dem beut dann ein
kluger Fürst seine Hand und schenkt ihm sein bestes Vertrauen.«

		Tief beugte sich Herr Pütrich und sagte schier schelmisch –:
»Aber, hoher Herr, wo wär' denn ein nicht so kluger Fürst zu
finden?«

		[bookmark: page597] »So
meint Ihr?« fiel Herzog Christoph ein, ihm lächelnd auf die
Schulter klopfend: »Lieber Herr Pütrich, ich wollt's Euch wohl
sagen – aber zuviel auf einmal taugt nichts.«

		Damit grüßte er ihn huldreich und ging seiner Wege.

		* * *

		Das Glasbild von »Sankt Wolfgang«.

		Zum Glasbild von St.
Wolfgang.



Die Kirche unweit Polling, welche Propst Johannes
baute, bestand bis Anfang vorigen Jahrhunderts, worauf sie
teilweise abgetragen und in ein anderes Gebäude verwandelt ward.
Die Glastafel selbst, auf welcher Herzog Christoph kniend
dargestellt war, verkam. Eine kolorierte Abbildung auf Papier
befindet sich, von Anno 1730 stammend, in der Coll. vet. Hist. Bav. des Freiherrn Edmund von
Oefele zu München. Durch dieses Blatt hat sich das bis jetzt
einzig sichere Konterfei Herzog Christophs aus dessen
dreißiger Jahren erhalten.

		Einmal verhielt sich Herzog Christoph gegen seinen Bruder
Wolfgang frumm schalkhaft.

		Damit war es so:

		Kloster Polling liegt, wie jeder weiß, im Weilheimer Gebiet.
Selbiges Kloster war von je hochberühmt und die Pröpste und Brüder
erhöhten den Ruhm mehr und mehr durch das Beispiel heilig
Augustinischen Lebens, große Wohltätigkeit und Erhöhung der
Gottesfurcht, soviel und weithin sie es nur vermochten.

		Nun war da einer Propst, des Namens Johannes Bend.

		Der hatte schon dreißig Jahre regiert, vielerorten Segen
gebracht und nun drängte es ihn wieder einmal etwas Rechtes zu
vollführen – nämlich ein Gotteshaus mittlerer Größe zu bauen, nicht
gar zu weitab vom Kloster. Denn die Leute in der gemeinten Gegend
hätten eben gar zu gerne eine Kirche ganz nahe gehabt.

		Nun hatte der Propst Johannes zur Zeit zwar nicht über mächtig
viel Geld zu verfügen, dachte sich aber, Gott wird schon weiter
helfen, ging also ans Werk und das Bauen hob sich Anno 1483 an, drei Tage vor dem Fest des heiligen
Georg, Märtyrers – gleichwohl sollte das Kirchlein nicht ihm
geweiht werden, sondern aus mehr Gründen dem heiligen
Wolfgang.

		Wie nun einige Zeit verstrichen war, bedurfte der Propst seine
Mittel zu anderem, denn es kam mit einemmal viel Unheil über Land
und Leute umher, und da mußte geholfen werden.

		Dachte er sich: »Soll nun der ganze Bau stillstehen? Lass' es
den gnädigen Herzogen vermerken, wie die Sache beschaffen ist –
werden dann wohl offene Hand haben, daß das Kirchwerk gefördert
werden mag.«

		Und tat, wie beschlossen.

		Da spendete Herzog Albertus etwas, aber nicht gar zuviel, denn
Sparsamkeit war sein Brauch – Herzog Siegmund [bookmark: page598] ließ sich um vieles besser an
– Herzog Wolfgang gab ungefähr soviel, wie der Albertus – Herzog
Christoph aber gab mehr als alle drei Gebrüder miteinander.

		Als das Wolfgang inne ward, sagte er zum Christoph: »Herr
Bruder, 's hört einer stets, Ihr habt kein Geld, und wann die Zeit
kommt, seid Ihr damit über uns sämtlich auf – so wohl ist's uns
nicht!«

		Sagte Christoph: »Ja, ja, so wohl ist's Euch nicht! Ihr hättet
wohl Geld, wollt es aber nicht ausantworten und gar zu der
Zeit nicht, da es doch Eurem eigen Namenspatron gilt. Nun denn,
diesmal hatte ich was und vermochte das Meine beizusteuern. Hätt'
ich's aber von mir aus nicht gekonnt, hätte mir irgendeiner die
Summa wohl dargeliehen. Dem wäre sie sicher wieder zugekommen aus
meiner Provision – und ob mir dann auch weniges von der geblieben
wäre, was Schaden? Mit dem weggegebenen Geld hätt' ich mir die
Herzensfreude erobert bei heiligem Werk mitzuhelfen. Nun vielleicht
bezeigt Ihr Euch noch besser, als bis da, – stünd' Euch wohl an,
seid doch sonst gütig.«

		Sagte Herzog Wolfgang: »Ja was –« ließ sich aber nicht herbei
dem Gespendeten etwas beizufügen. Propst Johannes baute mit dem,
was er hatte, weiter und es kamen ihm dann von da und dort
weiterher noch mehr Mittel zu Händen. Schließlich brachte er sein
Vorhaben völlig zu Ende, und als es daran ging, daß der Bischof von
Augsburg das neue Gotteshaus einweihe, lud jener die herzoglichen
Gebrüder ein, der Feier beizuwohnen. Die fanden sich auch insgesamt
ein und es ging alles trefflich frumm und eindrucksreich von
statten.

		Sagte Herzog Christoph zum Wolfgang, als sie nach der Einweihung
noch etliche Weile in der Kirche blieben und umhersahen: »Nun, was
meint Ihr, Herr Bruder? Etliche hundert Ziegelsteine am Gebäu haben
Euch wohl Dank zu wissen, drauf könnt Ihr stolz sein.«

		Sagte Wolfgang: »Versteh' Eueren Spott gar wohl!«

		Und Christoph: »Ist nicht schlimm gemeint. Aber wahr ist's. Ihr
habt damals wenig beigesteuert und aufs weitere nichts mehr
beigelegt. Nun könntet Ihr's hereinbringen, was Ihr versäumtet –
durch Schmuck der Kirche. Wißt Ihr was? Laßt etwan vom Ägidius
Trautenwolf zu München ein richtiges Glasgemäl fertigen, Euerem
Namenspatron zu Ehren!«

		[bookmark: page599] Sagte
Wolfgang: »Ihr eßt Euch vor eitel Frömmigkeit und heiliger Mahnung
bei lebendigem Leib in den Himmel hinein. Laßt mich jetzt! Kommt
Zeit, kommt Rat – ich hab' alljetzo unglaublich viele Ausgab',
sonderlich wegen Rossen, und kann mich zu nichts verstehen – später
etwan!«

		Drauf Christoph: »Fürchte nur, mag Zeit kommen, wird doch kein
Rat da sein. Seid mir nicht grollig! Also wenn Ihr für jetzt nichts
tun wollt oder könnt, will mindest ich etwas Zier des
Gotteshauses tun durch ein heiliges Gemäl dort im rechten
Chorfenster.«

		Sagte Wolfgang: »So ist's, geht Ihr mir mit dem Beispiel voran
und laßt Euch konterfeien zu Füßen Eueres Schutzpatrons Sankt
Christophori!« Drauf verließ er die Kirche und Herzog Christoph
folgte ihm sinnend.

		Übernächsten Tag kehrten die vier Brüder nach München
zurück.

		Da entbot Herzog Christoph sonder Wissen Wolfgangs und der
anderen den alten Meister Trautenwolf, gab ihm Auftrag zu
einem Werk und sagte: »Er wisse wohl, daß er viel zu schaffen habe,
drum wolle er ihn mit der Arbeit nicht drängen, und ob es sich mit
dem Glasgemäl auch in die Länge ziehe, so es nur vor Ablauf des
Jahres zu stande käme, wäre alles recht – es dürfe aber niemand von
der Sache erfahren.« Da ließ sich der Trautenwolf mit Freuden
herbei und versprach ein ganz schönes Werk zu schaffen.

		Das ward auch rechtzeitig vollendet und vom Herzog Christoph
sonder Wissen seines Bruders Wolfgang zum Kloster Polling gesandt.
Dort trug der Propst Johannes Sorge, daß es rechten Ortes
eingesetzt werde – und als wieder später zu Sankt Wolfgang die
erste Kirchweih nahte, lud er die Herzoge sämtlich dazu ein. Da
konnten Albertus und Siegmund nicht wohl abkommen, baten aber die
Brüder Christoph und Wolfgang, der Feier beizuwohnen und sie zu
vertreten.

		Dazu waren sie bereit und machten sich auf den Weg.

		Als nun das Amt in Sankt Wolfgang vorüber war und sie wieder aus
dem Gotteshaus kamen, sagte Wolfgang zum Herzog Christoph: »Was
soll denn das, Herr Bruder? Ihr wißt, ich hab's in der letzten Zeit
mehr mit Fluß in den Augen, so daß ich nicht so wohl sehen kann.
Aber soviel sah ich doch, daß Ihr im rechten Chorfenster nicht vor
Euerem Patron Christophoro kniet.«

		[bookmark: page600] Sagte
Christoph: »Lieber Bruder, mein Patron weiß wohl, daß ich seiner im
Herzen gedenke und jeder Zeit Demut hege. Aber der Eure, Sankt
Wolfgang, könnte vermeinen, ich ließe es etwa an Ehrfurcht gegen
ihn fehlen. Also hab' ich durch den Trautenwolf ihm die Ehr'
mit dem Gemäl antun lassen – kommt nur nochmals herein und schaut
es Euch nähender an!« Und traten wieder ein bis in den Chor. »Nun
könnt Ihr wohl deutlich sehen? Da steht auf dem Spruchband: ›
Sankt Wolfgang, durch dein heiliges Leben tu auch Gott unsere
Sünd' vergeben –‹«

		»Wohl, wohl,« sagte Wolfgang, »der Spruch trifft alle Menschen
und sonderlich uns zwei, aber –« dabei rieb er sich das eine Auge
ein wenig, »aber ob dem unser steht noch was – selb lautet,
wie mich bedünkt, meine –«

		»Habt Ihr's richtig gesehen?« fiel Christoph ein. »Ja das steht
drüber.«

		Und Wolfgang: »Ja weshalb denn?«

		Und Christoph: »Weshalb? Selbiges › unser‹ gilt, wie Ihr
sagtet, aller Christenheit und zuvörderst uns zweien – das ›
mein‹ aber gilt insbesondere Euch und Euerer
Unterlassungssünde, daß Ihr Eurem Patron nicht doch später ein
Opfer brachtet, nachdem Ihr Euch vordem so karg anließet. Und damit
man es für alle Zeiten sicher wisse, daß nicht Ihr, Herr
Bruder, sondern ich ihm zu Ehren das Gemäl schaffen ließ,
steht unterhalb › durch Herzog Christoff hochgebohren ist
das‹.«

		Sagte Wolfgang: »Da habt Ihr mich mit arg' und doch frummer List
aus dem Felde geschlagen. Nun, ich will Eure Sorge für mein
Seelenheil höchlich anerkennen und bin fest erfreut. Wär' nur der
Trautenwolf,« setzte er ein wenig spottsam bei, »auch schon so
guten Mutes! He, hat er sein Geld für das Gemäl schon? Wieviel
verlangte er denn?«

		Sagte Christoph: »Gar nichts – dem Sankt Wolfgang zu Ehren! Das
ließ ich nicht gelten. Da meinte er, zehn Goldgulden verdiente er:
Die gab ich ihm und gab ihm zehn dazu als Ehrensold.«

		Lachte Herzog Wolfgang und rief: »Verzeih' mir's Gott, daß ich
daherin so laut bin – zehn Goldgulden Ehrenlohn? Das sieht Euch
gleich – da war's Euch wieder einmal, als sei Geld eitel Heu!«
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Das Glasgemälde von Sankt Wolfgang.



		[bookmark: page602] Und
Christoph: »Wohlan, seh' mir's gleich – Euch wohl nicht! Deshalb
trug ich Fürsorge. Das heißt, ich gab ihm die Zehn drüber und
dachte dabei: Halb Teil von mir aus – und halb Teil für meinen
geizigen Bruder Wolfgang!«

		Drauf Herzog Wolfgang: »Wetter, geht Ihr mich heut' scharf an
und wollt mich in jeder Weise besiegen! Nun denn, etwan lass' ich
mich einmal aufs Gleiche, zu Eurem Patron bittend,
konterfeien und geb' dann dem Trautenwolf auch soviel Ehrensold
–«

		Sagte Christoph: »Ja etwan und einmal – auch Wetter! Da dürfte
Sankt Christophorus lange Geduld han und der alte Trautenwolf nicht
minder.«

		Und recht hatte er. Der Trautenwolf ward immer älter, bis er
endlich starb, und hatte er dann noch gar viel Schön und Heiliges
für die Liebfrauenkirche und für sonst geschaffen – zum Gemäl mit
Herzog Wolfgang im Flehen zum St. Christophorus war er nie
gekommen.

		* * *

		Vom großen Reichstag zu Nürnberg.

		Als man 1487 zählte, schrieb Kaiser Friedrich den großen
Reichstag gen Nürnberg aus, von dem ihr früherhin vernommen habt,
als Christoph von Ungarn heimzog. Es war aber dem Kaiser zumeist um
Hilfe gegen die Ungarn und ihren König Matthias zu tun – der lag
vor Neustadt.

		Nun ist seines Ortes Bericht, wie die ungarische Angelegenheit
geschlichtet ward. Weil aber Herzog Christoph auch auf dem
Reichstage zu Nürnberg war, möchtet ihr wohl wissen, was weniges
oder viel sich zugetragen und wie die ganze Sache beschaffen.

		Auf Okuli war der Tag ausgeschrieben, der Kaiser aber langte am
siebten Februarii zu Nürnberg an. Zwei des Rates, Herr Gabriel
Nützel und Sebald Rieter begrüßten ihn schon zu Eschenbach, näher
zu wieder andere zwei, die hießen Ruprecht Haller und Niklas Groß,
und als er einritt, hielten wieder ihrer sechse einen güldenen
Himmel über ihm und auf der Burg stieg er nach allem weiteren
Empfang ab.

		Nach wenigen oder mehr Tagen kam ein Kurfürst um den anderen an
und brachte jeder eine ganze Schar Grafen und Herren mit sich.
Herzog Albrecht zu Sachsen, die Markgrafen Siegmund und Friedrich
zu Brandenburg ritten auch [bookmark: page603] mit großem Gefolge ein und so noch viele
Fürsten, Bischöfe oder ihre Abgesandte, die der Städte desgleichen
und Reisige in Unzahl.

		Die Kurfürsten und der Bischof von Bamberg wurden alsbald mit
Wein und Fischen beschenkt, und daß der Kaiser nicht leer ausging,
denkt wohl jeder. Der war in vieler Art gnädig, und als die
Nürnberger baten, daß die fremden Soldknechte keine Waffen tragen
sollten, sagte er sogleich ja, denn es war um der Händel wegen und
je weniger, desto lieber war es ihm.

		Nächst ließ er auf dem runden Turme vor der Feste ein
qroßmächtig zinnernes Horn legen, »so gleich ainer Orgelpfeif mit
dem fues treten ward, da das sodann fast laut brummete, das mans
über die ganz statt nürenberg wol hören kunnt. Vnd wurd desselben
horens auf tag vnd nacht von etlich Wächtern gepfleget, da sie
dann, all so lang der Richstag wäret, di stunden damit
ausblaseten.«

		Zum erstenmal saß der Reichstag im Rathaussaal. Weil aber der
Kaiser merkte, daß die Herren nicht zurechtkamen, ließ er sie an
Sankt-Petri-und-Pauli-Abend auf die Feste kommen und nahm jedweden
einzeln vor. Also bracht' er's zuwege, daß sie ihm 150&nbsp;000
fl. Reichshilfe genehmigten. Damit sollten Völker geworben und vor
Neustadt gegen den Matthias geführt werden, und den Herzog Albrecht
von Sachsen verordnete er zum Feldherrn. Das war nun ganz gut und
die 150&nbsp;000 fl. lauteten auch ganz schön, wenn sie nur
schon herin gewesen wären. Aber »selb Richsgelder, anwerbung vnd
sämtlicher Veldzug vorzogen sich in so lang, allbis die zeit
versaumbt was, vnd ganz Neustatt an kunig mathias verloren ginge«.
Drauf ward traktiert auf Frieden und sollten dem Matthias seine
Kriegskosten erstattet werden. Solang sollte er das Land
innehalten, dann aber von dannen zieh'n.

		Mittlerweil' nun Kaiser Friedrich mit den Reichsgeschäften zu
tun hatte, gefiel es ihm in Nürnberg ganz wohl und tat
Verschiedenes.

		» Item an 17. Aprilis ging kayser
fridrich kirchfarten. Da er dann von der vestn zu st. Egidien ins
kloster kam vnd in das new spital, selb er jedwedn krankn mit sain
aign kayserlichen hand ein fünfer schilling gabe. Ging dann in st.
laurenzen's kirchen, fürders in st. Jacob's spitl vnd zuruck in
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sebald's kirchn vnd von da ginge er ins prediger kloster, letzt
wieder auf die vestn vnd zu sein kaiserlich hofläger.

		»Weil er dann über vil ding fast vnmutig was vnd seim
zeitvertreib nachsann, erlies er an ein rate der statt nürnberg, es
sollten alle kinder mit kreuzfart in den stattgrabn hinderm schlosz
komen. Da dann viel meng kinder daher zugen, deß sich der kayser
viel letzet, ganz genaigt mit ine sprach vnd aus sunderlicher
verordnung jedem kind ain gebacken lebküchlein zustelln liess,
diemal ainem selbs darreichte. Vnd heißt selber Ort, wo das
gescheen von da der kayser, das dann woll auch fürder so bleiben
wirdet.

		Auf das hett der kayser wieder an ain rat der statt begert, der
schüler halbn, auf frohnleichnamstag. Da sie dann an die 600 mit
ihren schulmaistern vnd mönch vnd weltlich geistliche an die 300,
die Kartauser vnd die Nonnen aber nit, auf st. sebald's kirchhof
sich sambleten, von da, an dem pfarhof vorbei veber den platnmarkt
zum herrnmarkt hinab, dann an dem schön brunnen vorbei zur vnser
lieb Frawenkirch vmb den ganzen markt gangen seind, weiters durch
die waggaß vnd den weinmarkt vnd in st. sebald kirchn zuruck. Da
dann der kayser die prozession aus des sebald Rieter behausung am
markt zugesehn. Vnd hat der rat die zeit veber ihn das Tuch vnd
kirschener haus 200 gerüstet burger geleget.

		» Item am 23. Aprilis belehnete
der kayser den churfürstn friedrich zu Sachsen vnd am 2. May
churfürstn Johannsen, auch Friedrich vnd Sigmundn Marggraven zu
brandenburg. Selbe belehnunge fanden auf offenem markt statt in
mitten des Rieter hauses obgenannt. Da was ein lehentron aufgebawet
vnd ain rennban zugericht, davon die churfürstn vnd marggrafn an
den lehenstuhl reiten kunten. Da saß der kayser in sein ornat vnd
belehnet den von sachsn mit 13, die andern drei mit 10 ihrer lande
fähnlein, so sammtlich vnters volk geworfen wurden. Vm den kayser
saßn die andere schon belehnet churfürsten in irn churhabit.

		» Item die zwo marggravn zu
Brandenburg hetten 700 pfert, Derselben riten erstlich 200 zu
zwomaled vmb den markt, dann hinterm rathaus hinauf durch die
tuchscherergassn vnd den herrnmarkt darnieder, alsdann aber seind
sie mit denen andern samt 700 in gueter ordnung auf dem selbn weg
herumgerennt.

		[bookmark: page605] »Vnd
da das Alles geschah, hieltn die zunft der platner oder
harneschmacher ze nürenberg auf eins rats gesuch Wach beim
lehenstron, solche ehr fast groß was, vnd seind derselben bei 90
wolgerüstet platner zu beed seiten des kayser lehenstuels
gestanden.

		» Item der Rat nebenst der stätt
abgesandtn stunden auf dem Heilhumstuhl, so auf dem fischmarkt am
schwäbischen haws stat.

		»Das genannt der Rieter behawsung anbelangend, ist der brauch,
da wird ain tür ausbrochen, daraus der kayser vnd die churfürstn
zue dem lehentron komen, davor sie in des rieters kapellen ir ornat
vel Pontificalia umgelegt. Vnd dafür
das geschiecht, haben die Rieterischen ein herkomens recht, dem new
belehneten die erste bitt in ain irer angelegenheit ze tun.

		» Item am 3. Junii gaben beede
chur- vnd fürsten zu sachsen ain gastmal. Das was geben in des
Retzel's behawsung auf st. egidien's hof, vnd waren dazue samtlich
anwesende fürsten, mer die alte burgermeistere der statt, auch
etzlich erbare Frawen geladen. Was das ganze bei 20 essen, vnd
hielten darnach ainen Danz, darbei lies sich herzog
christoff zu ain schönen ungarischem Danz herzu, als er mit
der Tetzlin danzte.

		»Und auf die drei Wochen hiernach was wieder ain banket, das
hieltn Friedrich vnd Sigmund, marggrafen zu brandenburg in des
Topler's garten zu wört. Da warn 9 taflen zugericht in 3 zelt. Da
sassen an der tafl im ersten zelt der churfürst von Maynz,
bernhardein von Polheim, des röm. kunigs botschafter, vnd saß bei
Ine herzog christoff aus bayrn.

		»Vnd saßn an andern 15 tischen viel geladne graven, herrn,
ritter, die alten burgermeistere vnd bei 60 erbar Frawen von
nürenberg. Bei dem banket seind wie zum ersten 20 speisn gewesn.
Vnd vor dem mahl rennten ir viere vor dem Frawenzimer vnd wieder
vier nach dem mahl, die warn in rot gekleidt. Von denen brach der
ain ein bein, der was ein rosenberger. Nächst ward zu abends ain
sunnwendfewr anzündet vnd darumb gedanzt. Es hat ain rat ze
nürnberg auch zue der fürsten kurzweil ein armprostschießn geordnet
vnd ain glückshavn, da künnt für 4 pfennig auf ain zettel das best
zwanzig guldin gewonnen werdn.

		[bookmark: page606] »
Item es was da zu nürenberg
conradus Celtes, ain fränkischer von
Sweinfurth, so überaus gelahrt vnd ain gewaltiger poet was,
demselben berühmte churfürst friedrich von Sachsen so fast, daß Ine
der Kayser ersten tag mayens auf die vestn berufte. Da er dan
demselben mit aigen kayserlicher handt ain lorbeernkranz aufsetzet
vnd Ine zu ersten poeten unter alln deutschen krönete. Vnd hat
dieser conradus Celtes, inzwischen
seins aufenthalts ze Nürenberg in fürtrefflicher weis all der statt
gelegenheit, herkomen vnd denkwürdig ding aller gestalt
beschrieben.

		» Item es hat sich da zugetragn,
daß ain kayserlicher sein roß vor dem tiergärtnerthor tumlet, das
sich dann scharf spreinzet vnd setz machet. Drüber stürzt es über
die maur vnd in den stattgrabn, daselbst es wol aufspringet, aber
am andern tag war es tot, der reuter aber ist wol vnd frisch
darvonkomen.

		» Item ist zu merken, es was viel
stehlns und einbrechens in herbergen, sunder auch in almosenstöck
in denen klöstern vnd kirchn. Da seind vil vebeltäter ze haft komen
vnd etwelche hart bestraft worden, viel Ir seind von den fürsten
losgebetn wordn.

		»Vnd es was auf dem reichstag zu nürenberg, da was die erst
sprach vom schwäbischen Pund vnd erließ kayser friedrich ein
schreyben an die zu augspurg in der sach des fürnehmenden punds
halbn. Vnd auf 17. Decembris ist kayser friedrich hinwieder von
nürenberg in ein wagen gereist, seines wegs gen swabach, da Ime
ruprecht Haller vnd niklas Groß, beed vörderst des rats vnd
Losungere bis in gostenhofer vorstatt Glait gabn, es hat aber der
kayser weiters Glait nit wölln annemen, vnd die zwo niklas Groland
vnd ulman Stromer in die statt zurückgeschickt, so Ine beede bis in
sein erstes nachtlager glaitten wölltn.«

		* * *

		Der Graf von Schwarzburg.

		Als Herzog Christoph auf genanntem Reichstage zu Nürnberg war
und sich Herzog Albrecht von Sachsen mit etlichen hundert Reisigen
gegen Neustadt aufmachte, in Erwartung, das große Kriegsvolk um die
bewilligten 150&nbsp;000 fl. sollte bald angeworben werden und
folgen, machte sich ersterer vor allem auf. Es kamen aber alle, wie
bekannt, zu spät, [bookmark: page607] weil sich Neustadt ergeben hatte und der
Kaiser Friedensunterhandlungen pflog. Denen Zufolge sollte vier
Monate Waffenstillstand sein und also der Matthias im Besitze des
Eroberten bleiben, bis ihm die bewußten Kriegskosten erstattet
seien.

		Obschon nun jeder sich sagte, die paar hundert Knechte seien zu
nichts, ward doch Herzog Christoph hoch angeschlagen.

		Es befand sich aber der junge Graf Balthasar von
Schwarzburg zu Nürnberg. Derselbe war ein spöttischer,
hochprahlender Herr und auf Christoph nie gut zu sprechen. Diesmal
spottete er über sein Drängen, mit wieviel oder wenig Reisigen
aufzubrechen und sagte: »Herzog Christoph hole sich so wenig Lob
und Ruhmes, daß er sich nimmer auf den Reichstag zurückwage. Er für
sich aber bleibe hier, lasse sich wohl sein und das halte er für
klüger.«

		Als Herzog Christoph solches hörte, ward er billig entrüstet und
hielt dem Grafen seine kecke Rede vor. Drüber kamen sie in heftigen
Streit, so daß sich der Rat ins Mittel legen mußte. Auf dies gab
Herzog Christoph in einigem nach und sagte: »Wohlan, gelehrt,
wohlweise Herren, ich will euch den Reichstagsfrieden nit stören.
Also bin ich euch zu Willen und hab' das Meine getan. Nun aber seht
zu, daß der Graf auch das Seine tut und mit dem Bleiben Wort hält,
so ich etwa doch wiederkehr'! Dann werden wir euch den Frieden
mehr nicht brechen, denn jetzt – mein Schwert sollt ihr mir
deshalb doch nicht wehren, das merkt euch, denn mir ist ganz wohl
bewußt, wo der Ort zum Kampf ist und die Straß' auf Fürth geht.
Dahin mag er mir dann folgen und seinen Lohn davon tragen, dafür
bin ich euch gut!

		Ritt hierauf mit Herzog Albrecht von Sachsen und den paar
hundert Reisigen davon, der Graf von Schwarzburg blieb zu Nürnberg,
ließ sich ganz wohl sein und war in keiner Weise besorgt. Auch ritt
er eines Tages hinaus auf den alten Kampfplatz und sagte spöttisch:
»Herzog Christoph sollte ihm wenig anhaben und wär' er nur da, so
möcht er das alsogleich beweisen.« Drauf ritt er wieder gen
Nürnberg, ließ sein Roß gewaltige Sprünge machen und benahm sich im
ganzen, als wäre er ein ganzer Mann und kein kleiner Held.

		So floß einige Zeit dahin, bis die Kunde von der Übergabe
Neustadts eintraf. Da ward dem Herrn Balthasar von [bookmark: page608] Schwarzburg zusehends
weit weniger wohl zumute, denn kurz vorher. Als aber die Nachricht
eintraf, Herzog Christoph komme wieder gen Nürnberg gezogen, währte
es nicht zwei Tage, so verlangte ein reitender Bote nachts am
Stadttor Einlaß, sprengte an des Schwarzburgers Herberge und
meldete ihm, sein Bruder liege auf den Tod darnieder. Am Morgen war
der Graf äußerst niedergeschlagen über diese Nachricht, hinwieder
schien er aber sehr ergrimmt, daß er den Herzog Christoph nicht
abwarten könne. Harrte darauf noch bis abends um die fünfte Stunde,
weil er glaubte, daß der Christoph erst den nächsten Tag eintreffe.
Es scheint ihm aber urplötzlich ein anderes Licht aufgegangen zu
sein. Denn mit einemmal ließ er sein Roß satteln, ritt unter lautem
Unmut vergeblich gewartet zu haben zum einen Tore hinaus – und kaum
war er zu dem Tore hinaus, ritt Herzog Christoph beim anderen zu
Nürnberg ein und alsogleich auf des Schwarzburgers Herberge zu.

		»Wo ist er?« fragte er.

		Da hieß es, er sei von dannen und war dem Herzog ein Schreiben
eingehändigt. Drin stand:

		»Weil wir dann wol erkennen, Ir maintet etwan, hertzog, Wir
seien aus anderer vrsach von dannen, so ist dem keineswegs so.
Vielmehr Vnser brueder am sterben liegen sol. Ob sodann selbiger
Vnser brueder zu gesund gelanget oder stirbet, mögen Wir Euch wol
beweisen, das Vns in keiner weis vor ein Zweikampf bangete.
Item so macht Euch bereit, vnd
alsbald Ir botschaft von Vns habt, wie sich Vnsers brueders
angelegenheit verhalt, seind wir Vnsern theils hinter der
kundschaft her vnd laßen Ew länger nit warten, dann zwo täg. Da
wöllen wir Euch dann wol Vnsere kraft erzeigen, deß seind Wir vor
der Welt jeder zait erbötig vnd wol berümbt. Datum Nürnberg.

		Balthasar,

Graf ze Schwarzburg der jünger.«

		Als Herzog Christoph das Schreiben gelesen hatte, lächelte er
und sagte: »Da mag ich wohl lange harren, denn mit Worten ficht er
zwar gut und einem Zaunjunker mag er ankommen, aber wo's Ernst
gilt, sucht er das Weite. Im Lügen aber wirft er jeden in den Sand,
denn ehegestern hab' ich seinen Bruder mit eigenen Augen gesehen.
Der war gesund wie ein Fischlein im Brunnwasser.«

		[bookmark: page609]
Über das lachten alle ringsum, und was Christoph sagte, traf wohl
ein. Denn wär' er hundert Jahr' alt geworden, es kam nimmer
Botschaft, ob des Schwarzburgers Bruder gesund oder tot sei.

		* * *

		Die Weilheimer Rebellion.

		Daß die zu Weilheim mehr' Sonderliches verübten, will fest
behauptet werden. Etwan, daß sie seinerzeit ein Öchslein auf den
Turm zogen, drauf Gras wuchs – daß sie beim Rathause die Stiege
vergaßen, soll auch wahr sein und nicht minder, daß sie das Gebäu
an einen anderen Ort hinschieben wollten und glaubten, es sei
gelungen, weil das Tuch nicht mehr zu sehen war, das sie als Ziel
hingelegt hatten.

		Das hatte aber einer entführt.

		Nun gibt's von anderen Städten solcher Dinge genug zu sagen und
zu erzählen. Aber wie's kömmt, die ehrsamen Weilheimer mußten stets
und zumeist herhalten. Das ist Gott keineswegs gefällig gewesen.
Denn sie handelten in bester Absicht, waren weiters zu jederzeit
klug, fürsichtig, fromm und tapfer – und sonderlich trugen sie
gerechten Ehrgeiz im Herzen. Dagegen kann keiner aufstehen. Und
wenn sie sonderlich gerne für reich galten, hat wieder kein
Mensch dagegen zu streiten – – ob sie auch einst dafür neunhundert
Goldgulden zahlen mußten.

		Das war aber so:

		Mittlerweil' Herzog Christoph zu Pähl saß, kam er von seiner
alten Gewohnheit nicht ab, daß er allerorten seine milde Hand
auftat. Drüber ging ihm dann das Geld aus. Nun hatten die
Weilheimer zwar sichere Steuern zu erlegen, aber die reichten gar
oft nicht hin. Wenn demnach Not an Mann ging, ließ Herzog Christoph
den Bürgermeister herüber kommen, eröffnete ihm, was er Gutes
vorhabe, dazu ihm das Geld fehle, und da traf es dann öfters zu,
daß die Weilheimer zahlen mußten, wenn sie auch nichts schuldig
waren. Weil nun die Sache stets guten Verlauf genommen hatte und
einmal die Zeit drängte, dachte Herzog Christoph, es bedürfe der
Anfrage beim Bürgermeister nicht, sondern ließ kurzweg dreihundert
Goldgulden ausschreiben und den Zettel ans Rathaus heften. Da waren
aber die Weilheimer just übelgelaunt, sämtliche Gemüter gerieten in
Feuer und [bookmark: page610] Flammen, es entstand großes Gemurmel mit
unterschiedlichem Geschrei, auch sonderliche Zusammenrottung und
weiters gewaltiger Auflauf und wenig fehlte, so hätte man die
Sturmglocke geläutet – männiglich aber sagte: »Der Zettel sei ein
Befehl und eine offene Gewalttat und des verlangten Geldes
zuviel.«

		Da geriet der Bürgermeister in Angst, denn es ward ihm alles
früheren wegen die Schuld aufgebürdet. Er versprach, sein Bestes
anzuwenden, ließ sein Rößlein zäumen, ritt zu Weilheim aus und
trabte scharf auf Pähl zu. Wie er da hoch auf dem Berg angelangt
war, trat er vor Herzog Christoph. Der meinte, er bringe das Geld
mit sich. Da zeigte sich aber nichts, vielmehr bewies sich der
Bürgermeister als rechter Mann, redete auf das beweglichste und
tapferste und sagte: »Die zu Weilheim ließen sich einmal kein
unpflichtiges Geld abfordern, zumal nicht soviel, und alljetzt sei
zu Weilheim Rebellion.«

		Sagte Herzog Christoph: »Das soll nicht sein und will mich doch
selber einfinden, denn mich bedünkt, sie haben den Zettel unrecht
ausgelegt.« Drauf ließ er satteln und zäumen und auf dies ritten
sie selbzweit vom Schloßberg herab und weiter – er und der
Bürgermeister.

		Wie nun die Weilheimer sahen, daß der Herzog Christoph in
eigener Person daher komme, rechneten sie es dem Bürgermeister hoch
an, schlugen ihm, nebst günstigem Wort, auf sein Rößlein, versahen
sich des besten und drängte sich alles mit bis zum Rathaus. Dort
ritt Herzog Christoph an die Wand, dran der Zettel hing, den las
er, schüttelte das Haupt, als sehe er, wo's etwa gefehlt sei und
sagte dann laut, so daß es jeder vernehmen konnte, aber weiters
ganz freundsam' und heiteren Antlitzes: »Guten Tag, ihr da zu
Weilheim! Macht schier großen Rumor, als ob euch was angetan wär'!
Also weshalb so? Mich bedünkt, ihr meint, es sei da Zwang und
Gewalt im Spiele?«

		»Das ist's auch!« fiel's von allen Seiten ein.

		»So?« entgegnete Herzog Christoph. »Ich sag' euch aber, dem ist
nicht so!«

		»Aber da steht's ja geschrieben, hoher Herr!« fiel der
Bürgermeister äußerst mutig ein. »Ihr habt die Steuerpflichtigen
benannt, jedem seinen Teil zugelegt und all das insämtlich tut
dreihundert Goldgulden – dafür, habt Ihr hie schreiben
lassen, seien Euch diejenigen wohl [bookmark: page611] gut daß sie's
entrichten. Das heißt aber anderes nichts, denn dies: So sie das
Geld nicht entrichten, verfallen sie zu Haft oder anderen Pön.«

		Drauf sah der Bürgermeister ganz siegreich umher und ein großes
Beifallsgemurmel erfolgte.

		Das ließ Herzog Christoph vergehen, dann lächelte er anmutig
spottsam und sagte: »Nun versteh' ich euch zuletzt! Ei wohl,
Weilheimer, was habt ihr sonst scharfen Sinn und all übereins
schießt ihr ins Blaue?! Hie steht wohl geschrieben: ›Die sind mir
gut, daß sie's entrichten!‹ Das will aber nicht heißen, daß ich sie
zwing' – vielmehr, daß ich sie für wohlhäbig halte und mir wohl
zugetan, also daß es ihnen ein kleines sein möchte, aus
freiem Willen zu steuern und freundlichen Dank zu
gewinnen.«

		»Aus freiem Willen –?!« erscholl es von Mund zu Mund.

		»Ja, aus freiem Willen«, rief der Bürgermeister. »So hat der
Herr Herzog gesagt – und daß er jedweden für so reich halte, daß
ihn die Last der Steuer keineswegs bedrücke! Das müßt Ihr wohl
erfassen und bedenken! Denn selb' dies alles könnte der
Angelegenheit ganz verschiedene Wendung geben, anders sich der hohe
Herr durch geschehene, falsche Interpretation vel Auslegung des
Steueraufrufs-Zettuls etwan gar auf ein Empfindliches verletzt
fühlen dürfte!«

		»Ei, das kömmt mir nicht zu Sinn,« sagte Herzog Christoph,
»obschon mir selb' euere Zusammenrottierung und Rumoren zum besten
nit gefällt. Denn freien Willen habt ihr – und wer nichts hat, dem
könnt' ich mit Gewalt nichts nehmen! Demnach sind wir bald
beschieden. Ich will einem richtigen Klösterlein aufhelfen, dem hat
der Wetterschlag viel Schaden getan und mehr anderes. Wollt ihr
zahlen, zahl' ich wieder – habt ihr nichts, hab ich
desgleichen nichts. Damit bescheid' ich offen des Klösterleins
Bitten und der anderen. Und damit Gott befohlen, ihr Weilheimer,
allzeit ist gute Freundschaft unter uns!«

		Dazu entbot er guten Gruß und wollte von dannen reiten.

		Den Weilheimern aber war's, als wären ihnen Schuppen von den
Augen gefallen. Traten auch sogleich etliche vor und sagte der
eine: »Das sei ferne von uns, daß wir für arm gelten
möchten! Erkennen weiters ganz wohl, daß [bookmark: page612] wir Euch unrecht ganz und
gar angetan haben. Als wir dann reden und sprechen, gleichwie aus
einem Munde: Uns ficht dasselbe Geld nimmer an und weil Ihr meinen
könntet, wir hätten kein Geld – wollt Ihr, so wird Euch das
dreifache zuteil!«

		Darüber entstand ein frohes Gemurmel und das wuchs und wuchs bis
in ein Geschrei und jeder wollte zur Stelle heim und seinen Teil
erlegen.

		Wie Herzog Christoph solchen Eifer sah, bot er ab und sprach:
»Viel Dank, das freut mich wohl zu seh'n und zu vernehmen und will
nicht nein sagen. Schickt sich's dereinst, daß ich der Steuer nicht
bedürfte, mag ich sie etliche Zeitlang nicht erheben. Dann habt ihr
euer Geld zurück. Vorerst richten wir's so und sag' ich: Ihr wollt
mir neunhundert Goldgulden erlegen. Das könnt' euch dennoch weh
tun. Demnach begnüg' ich mich mit sechshundert. Die anderen drei
erlegt ihr mir zur nächsten Steuer – und weil's vergnügsamer ist
nicht einzufordern, so verseh' ich mich, daß ihr mir selber
zusprecht. Das tut ihr dann anderes nicht, denn ich. Hab' ich den
Säckel voll, so harr' ich vielen Bittens und Mahnens nimmer.
Vielmehr komm ich selbst und spreche: Ihr bedürft's – ich hab's –
also da ist's!«

		Über diese Worte zerfloß den Weilheimern ihr Herz, denn sie
wußten gar gut, daß die Worte wahr seien. Der Herzog Christoph aber
ritt heim gen Pähl und bis weit hinaus hatte er freudiges
Geleit.

		Also hatte die Weilheimer Rebellion ein glückliches Ende
gewonnen, die sechshundert Goldgulden waren am selben Tage
beisammen, die dreihundert trafen seinerzeit desgleichen auf Schloß
Pähl ein, der Bürgermeister stand für bewiesenen Mut all sein Leben
und nach seinem Tod in großen Ehren – und die Weilheimer hatten
ihrer Wohlhäbigkeit Ruhm gerettet.

		Ob aber Herzog Christoph in einem Jahre die Steuern erlassen,
davon verlautet nichts. Ist gleichwohl einmal sicher geschehen.

		Ward eben nichts verzeichnet und aufgeschrieben – und wem –? wer
weiß, wo die Urkund' geblieben!

		* * *

		[bookmark: page613]

		Jude und Christ.

		Mittlerweil' Herzog Christoph zu Schongau lebte, hörte er von
zwei Wucherern. Von denen war der eine ein Jude, namens
Aaron, der andere aber war ein Christ und hieß Petrus
Großwein. Es wurde beiden der Prozeß gemacht, und weil sie
beide gleichauf gefehlt hatten, wurde ihnen gleiche Strafe
zuerkannt – die war: Einhundert Goldgulden und zwei Monde
Gefängnis.

		Das wollten sich die zwei nicht gefallen lassen und beriefen
sich auf des Herzogs weiteren Ausspruch.

		Da nun der Amtmann kam und die Angelegenheit vorbrachte, sagte
Herzog Christoph: »Die beiden haben ganz recht, daß sie an mich
kommen. Denn der Aaron wird seinesteils um die Hälfte zu streng
bestraft, der Großwein aber desgleichen zu mild.«

		»Aber, hoher Herr,« sagte der Amtmann, »das versteh' ich nimmer.
Haben sie doch auf gleiche Summa und in gleicher Weise gefrevelt,
wie sollten sie dann verschieden bestraft werden?«

		»Warum denn nicht?« entgegnete Christoph. »Eben weil sie gleich
gefehlt haben, wird ihnen verschiedene Pön. Der Aaron ist ein
Jude, hat's als solcher nicht fast zum besten, vor allem
aber entbehrt er unserer göttlichen Lehre. Der Großwein hingegen
ist wohl auf und in jeder Art geschützt, dabei ist er ein
Christ und soll die Lehr' und christliches Gesetz wohl
erkennen. So nun er tut, was betrüglich ein Jude tut, ist er
mindest viermal schuldiger als jener.«

		Wie der Amtmann das hörte, wußte er nichts dagegen zu sagen.

		Der Jude Aaron wurde auf einen halben Mond in Haft gesetzt und
mußte fünfzig Goldgulden zahlen, der Petrus Großwein aber ward auf
zwo Monde gesetzt und mußt zweihundert Goldgulden Pön geben.

		* * *

		Etliche fromme Sprüche Herzog Christophs.

		Was lieb es zu Blutenburg ist, will jeder anerkennen, der's nur
einmal gesehen.

		So nun Herzog Christoph dann und wann nach Blutenburg kam, ging
er auch öfters in das Kirchlein, zumeist in Bank zur Rechten,
gleich am Eintritt.
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Da verrichtete er dann ein kürzer oder längeres Gebet, je nachdem
ihm eben etwas auf dem Herzen lag. So oft er dann wieder
hinausschritt, war ihm gar wohl zumute und froh, frisch und freudig
ging er an jedes Unternehmen. Hie und da sprach er ein weniges mit
den Bauern oder sonst den Leuten vom Schlößlein und davon verlautet
ein und das andere, das hat einen guten Sinn für fromme
Menschen.

		Einst sah er einen Greis. Der war ein Bauer von Menzing und hieß
Lorenz. Den sprach er an, fragte ihn um dies und jenes und
dann: »Ob er ihm etwas Gutes erzeigen könne?«

		Drauf sagte der Lorenz: »O, hoher Herr, besser könnt Ihr mir
nichts erweisen, als Ihr mir schon erwiesen habt!«

		»Wie das?« fragte Christoph. »Ich weiß von nichts!«

		Da erzählte ihm jener, sein Sohn sei auf viele Irrwege geraten,
habe Kirche und Gebet gemieden und sei mit jedem Tage dem Bösen
mehr verfallen. Vor etlicher Zeit sei er nach Blutenburg
hereingekommen, habe ihn, den Christoph, in die Kirche treten
gesehen und sei ihm spöttisch nachgegangen. Da sei aber sein Herz
von heiligem Empfinden betroffen worden, seit langem hab' er zum
erstenmal wieder gebetet und nun sei er auf dem besten Pfad – an
dem allen sei Christophs Beispiel schuld.

		Darauf sagte Herzog Christoph: »Lieber, des freu' ich mich fast,
was du mir da sagst. Nun seh' ich aufs neue, was Segen in gutem
Beispiel und in wahrem Gebete liegt. Wär' ich nicht hineingegangen,
wär' er nicht nach – und hätt' ich nicht ganz inbrünstig gebetet,
wär' er sicher nicht zu besserem Empfinden gekommen. So aber einer
von uns nur seine Hände faltet und mit seinen Gedanken nicht bei
Gott weilt, da ist kein Segen für ihn und andere. Jedes Auge
sieht's – und fühlt es jedes Herz, daß es leerer Trug sei – und
statt, daß der Glaube und die Frömmigkeit wachse, erwächst vielmehr
Zweifel und Spott und der ganzen, guten Sache kein Frommen!«

		* * *

		Ein andres Mal sah er die Schloß- Monika, ein frommes,
altes Weiblein an der Kirchtüre stehen. Er erinnerte sich, daß
heute Monika sei, griff in die Tasche und [bookmark: page615] schenkte ihr zwölf schwarze
Pfennige zu ihrem Namensfeste.

		Über das viele und unverhoffte Geld war jene ganz glücklich und
zumal darüber, daß der Herzog an ihres Namenstages Feier denke.
Drum rief sie: »Christophel, du bist schon z'gut für die Welt, Gott
ersetz' dir's tausendmal, daß du an die arme Monika denkst!«

		
Alt-Blutenburg.



		Da lächelte Herzog Christoph, klopfte dem Mütterlein sanft auf
die Schulter und sagte: »Mit nichten, ich bin keineswegs zu gut für
die Welt und lange nicht gut genug für die künftige. Du aber bist
stets fromm gewesen und recht zum Himmelreiche bereit. Also
erwarten dich tausend Freuden des Himmels – mir aber vergeb' Gott
den tausendsten Teil meiner Sünden!«

		* * *

		Nun Christoph wieder einmal aus dem Kirchlein schritt, traf
sich's, daß der Schloß- Peter und etliche Bauern
herumstanden, die gar heftig über eine Sache stritten. Da fragte er
sie, um was es sich handle.

		Sagte der erste: »Ja, siehst Christophl, selb ist halt so! Gelt,
Guts soll einer tun – und offenes, gute Beispiel
geben?«

		»Also wohl«, gab Christoph zurück.

		»Aber nachher heißt's wieder,« fuhr jener fort, »es soll da
keiner großtun mit seiner Gab', ja, die Linke soll
[bookmark: page616]
nichts wissen, wann die Rechte gibt. Wie geht dann dasselbe
aufeinander?«

		»Nun merk' auf, Petres!« sagte Christoph. »Die Angelegenheit ist
ganz einfach. Gibst du insgeheim, so sag' es keinem
weiter und mach' dich vor dir selbst nicht groß. Dann
weiß die Linke nicht, was die Rechte gibt. Willst du aber offen ein
gutes Beispiel geben, so gib du keck deine Gab'! Aber in aller
innerlichen Demut. Schmähen sie dann in Bosheit und sagen,
dich triebe irdische Eitelkeit und du tätst nur groß – das tut dir
nichts, lass' sie reden – wenn's nur nicht so ist, wie sie sagen.
Siehst du, Petres, da hast du dann gar drei gute christliche
Taten auf einmal vollbracht! Fürs erste bist du mildtätig,
fürs zweite gibst ein gutes Beispiel – und fürs dritte, tragst du
für deine Handlung Verkennung, Hohn, Spott oder Verleumdung böser
Menschen – wie voreinst unser Herr Jesu Christ!«

		[bookmark: page617]

		

			[bookmark: foot41]Margarete
liegt zu Mantua begraben.
	[bookmark: foot42]Elisabeth starb zu Leipzig und wurde
in der dortigen Paulanerkirche begraben. Man setzte ihr als
Grabschrift:

Ao. Dom. MCCCCLXXXIV. an Freytag nach
esto mihi zu Mitternacht verschied
die hochgeborne Fürstin Frau Elisabeth, geb. von Bayern, Herzogin
von Sachsen, Landgräfin von Thüringen und Markgräfin von Meißen,
der Gott gnädig sei. Amen.

Sie wurde auf dem Grabstein in Lebensgröße dargestellt, stehend,
mit gefalteten Händen, unterm linken Arm einen aus dem bayrischen
und sächsischen zusammengesetzten Wappenschild haltend, an den vier
Ecken des ehernen Denkmals brachte man die vier Evangelisten an.
–

Ridiger, Sächsische Merkwürdigkeiten.
	[bookmark: foot43]Die Gebeine
der Barbara, seit Anno 1809 in der Gruft der
Liebfrauenkirche, sind vereint mit denen der Anno 1352 †
Agnes, Tochter Kaiser Ludwigs des Bayern, und denen
der Anno 1750 † M. A. Karolina, Tochter des Kurfürsten
Max Emanuel. Erstere zwei erreichten das Alter von 17,
letztere von 50 Jahren.
	[bookmark: foot44]Dr. Eresingers (Aresingers) Denkmal ist
von Erasmus Graßer, dem früher erwähnten namhaften Bildhauer
damaliger Zeit geschaffen. Von ihm stammen viele, schöne Grabsteine
her. Auch war er mit Holzschnitzerei beschäftigt. So stammen von
ihm die sogenannten »Narren« oben an den Seitenwänden des großen,
alten Rathaussaales. Sie wurden Anno 1484 zur Erinnerung an einen
Mummenschanz gefertigt und zeigen die Konterfeie der
Lustigmacher.



Dr. Neuhausers Grabstein wurde
bei Gelegenheit der Kirchenrestauration Anno 1859 flg. seitwärts
vom Eingang der »neuen« Sakristei angebracht, während er früher am
Eingang der »alten« war. Ihm gegenüber sieht man den früher auch an
der alten Sakristei befindlich gewesenen Grabstein des
Stiftsdechants Dobereiner eingelassen.
	[bookmark: foot45]Die Summe von 1000 resp. 1093 fl.
wollte Albertus durch Abzug am Jahresgehalt
Christophs wieder decken, woraus dieser keineswegs einging
und auch mit einer Gegenrechnung für an Albertus abgelassene
Rosse anrückte. Die Schuld an sich leugnete Albertus nicht,
aber er fand den Betrag zu hoch. Die Sache kam dann vor Herzog
Ludwig von Niederbayern als Schiedsrichter. Sein Spruch
lautete: Albertus müsse an Christoph 450 fl. für die Rosse
bezahlen und dürfe ihm an seinem Einkommen nichts abziehen.

Reichsarchiv-Nachrichten.
	[bookmark: foot46]Aus dieser Glocke mit Beisatz wurde Anno
1490 die 1250 Pfund schwere sogenannte » Susanna«-Glocke
gegossen von Meister Hans Ernst von Regensburg. Sie wurde
allgemein »Salveglocke« genannt, weil Herzog Albrecht IV.
bestimmte, daß jeden Samstag abends in der Liebfrauenkirche das
Salve Regina im Choral gesungen
werde, desgleichen in der Fastenzeit täglich, auch an allen
Frauenabenden, und daß man dann mit der Susanna das Zeichen
gebe.

A. Mayer, Domk. zu U. L. Frau in München.
	[bookmark: foot47]Das
Bäckerschlenken fand noch gegen Ende des 18. Jahrhunderts statt.
Der hölzerne Gitterkasten, in welchen der Schuldige gesetzt wurde,
ist noch im unteren Raum des Bayrischen Nationalmuseums zu
sehen.
	[bookmark: foot48]Zum Glasbild von St.
Wolfgang.



Die Kirche unweit Polling, welche Propst Johannes
baute, bestand bis Anfang vorigen Jahrhunderts, worauf sie
teilweise abgetragen und in ein anderes Gebäude verwandelt ward.
Die Glastafel selbst, auf welcher Herzog Christoph kniend
dargestellt war, verkam. Eine kolorierte Abbildung auf Papier
befindet sich, von Anno 1730 stammend, in der Coll. vet. Hist. Bav. des Freiherrn Edmund von
Oefele zu München. Durch dieses Blatt hat sich das bis jetzt
einzig sichere Konterfei Herzog Christophs aus dessen
dreißiger Jahren erhalten.


	
		
		XXIX.

Der Achentaler Ur.

		1.

		

		Nun ergeht eine grause Kunde von Herzog Christoph und dem
Achentaler Ur. Sie geht aber gut aus.

		So einer isaraufwärts von München aus seinen Pfad verfolgt,
kömmt er an den »Fall«, drauf in manch' Talschlucht und so weiter
fort bis an einen Berg. Und ist er über den Berg drüben und unten
angelangt, so ist er soweit nimmer vom Achentaler See.

		An dem See lebte vor undenklichen Zeiten ein stolzer Dynast, des
Namens Seyfried von Rottenburg. Der hatte schon viele
Jungfrau'n und Frauen mit List oder kecker Gewalt entführt, an hoch
und nieder, als Fürsten, Rittersleuten, Kaufherren, so Bauern viel
Unheil und Raub verübt, auch manches Kloster und Gotteshaus
verbrannt oder sonst zerstört. Zuletzt überfiel er gar seinen
eigenen Bruder und ermordete ihn in der Blüte seines Lebens. Dafür
traf ihn, wie billig, aller Christen und der Kirche Fluch. Er tat
aber keine Buße und das geraubte Gut gab er auch nicht heraus.
Vielmehr ging er eines Tages, als er erfuhr, seines [bookmark: page618] Bruders Freunde kämen
mit großer Macht angerückt, her, vergrub all Kostbares unter einer
uralten mächtigen Tanne, fast weit oben am Bergesabhang und
warf sich schadenfroh in den Kampf.

		Drin fand er seinen Tod und starb sein ganzer Stamm mit ihm
aus.

		Weil er nun sonder Reu' und Buße gestorben war, fand er keine
Ruhe im Grab, des Himmels Fluch oder der Hölle Macht kam grauenvoll
über ihn und in schreckbarer Gestalt erschien er von Zeit zu
Zeit.

		Da brauste er dahin als brennender Ur. Entsetzlich war
sein Brüllen, die Gebüsche und Bäume gerieten in Flammen, die
Hütten und Scheunen desgleichen, so er anstreifte oder mitten
hindurch schoß – kam er aber in unsinniger Wut gegen die Kirche
oder ein Kloster, nah' oder weiter vom See, spie er ganze Ströme
Feuer aus und stiftete das größte Verderben.

		Dabei ging von je die Rede, so müsse er dulden und zugleich
Schrecken verbreiten, bis ihrer zwei daherkämen, beide ganz reinen
Herzens und keiner den anderen kennend. Der eine aber dürfte nicht
in irdischer Liebe Banden, der andere aber müsse heißester Liebe
voll sein. Und träf' all dies zu und trüg' der eine ein geweihtes
Schwert, so vermöchte dieser den Ur in den See zu stürzen, daß er
nimmer erschiene – der andere aber fände Seyfried des Rottenburgers
Schatz.

		Die Sage war gekommen, es wußte aber niemand, wie und von wem.
Weil sie aber so wundersam klang, glaubte jeder, der Seyfried von
Rottenburg müsse fort und fort dulden, und die im Achental würden
des Schreckens und der Gefahr nimmer frei und ledig.

		Es war aber anders bestimmt, denn die zwei kamen doch
zusammen.

		Es stand dazumal, nicht allzufern vom See eine Mühle, und der
Müller Grons, dem dieselbe Mühle gehörte, war ein reicher,
stolzer Mann. Zumal hielt er seine Tochter so hoch, daß er schon
mehr denn einen abgewiesen hatte, weil er ihm zu gering erschien an
Stand oder Hab und Gut.

		Damit war die Anna nicht wohl gar zufrieden, meinte aber,
das sollte nur lange so währen, bis der Vater älter und milder
würde. Oder wie sonst. Kurz, sie hoffte eben, der Himmel werde noch
alles fügen und wenden, so daß sie an ihr Ziel gelangte.

		[bookmark: page619] Es
war aber dieses. Sie wollte den Bertram gewinnen. Der nannte
den Forst seine Heimat, von Gestalt und Antlitz war er wohl
männlich und handsam und an Sitten war er auch makellos. Aber arm
war er auch dabei.

		Begreift nun jeder, was stille Sorgen der Bertram und die Anna
im Herzen trugen, so der Müller etwa doch hinter das Geheimnis
käme. Aber wie nah' das oft lag, voneinander hätten sie nicht
gelassen und um keinen Preis der Welt.

		Mit einemmal fand sich einer beim Müller ein, der ihm in aller
Art anstand. Zumal war er ein reicher Mann. Und obschon er deshalb
nicht weniger Mitgift verlangte, eh' mehr denn alle, die sich
früher angefragt – dem Müller war er gleichwohl recht und gerecht,
weil die Anna doch eines reichen Mannes Hausfrau würde. Bevor nun
die nur gefragt ward, hatten Müller und Brautwerber schon alles
besprochen und geschlichtet und auf etliche Wochen hinaus war gar
die Hochzeit schon festgesetzt.

		Da nun des Müllers Töchterlein hörte, was Handel mit ihrem
Herzen getrieben werde, geriet es in größte Verzweiflung. Der
Bertram erfuhr in kurzem die traurige Kunde, wußt' sich nimmer
anders zu helfen und zu raten, und, ohne daß er die Anna vorher
gesprochen, eilte er zum stolzen Müller in die Mühle und bekannte
ihm seine und der Anna lang verborgene Minne.

		Als der Müller vernahm, was hinter seinem Rücken geschehen war,
sah er über die Maßen höhnend auf den Bertram und sprach: »Ihr
frecher Gesell! Wie konntet Ihr's wagen, Euer Aug' zu meiner
Tochter zu erheben, der Ihr nichts seid, als ein niedriger Weidmann
und arm und hungrig, wie die niedrigste Kirchenmaus? Packt Euch zum
Henker und wagt es nimmer ein Wort mit der Dirne zu sprechen! Wär'
ich ein Bettler, wärt Ihr mir etwan gut genug – so aber bin ich
weitaus der reichste Mann und Ihr seid der ärmste Gauch! Und damit
schert Euch von hinnen – in sechs Tagen ist die Hochzeit!«

		Auf diese schnöden Worte rief Bertram der Anna ein Lebewohl zu,
eilte fort und irrte auf Bergen und in Wäldern herum.

		2.

		Nun kam es Herzog Christoph um dieselbe Zeit in den Sinn
auf Gemsen zu jagen.

		[bookmark: page620] Ritt
demnach mit mehr Freunden im Gebirg dahin und dorthin, gewann gute
Beute im Gejaid und zuletzt kam er ins Achental. Er wußte aber
nichts vom Bertram und der Anna. Die beiden kannten ihn auch nicht
und wär's so gewesen, der Bertram hätte sicher alles mehr gedacht,
als daß er und Herzog Christoph just die zwei seien, bei welchen
die alte Weissagung zutreffe.

		Wie nun Herzog Christoph am zweiten Tag abends von den Bergen in
die Schenke zurückkam, sagte er: »Ich weiß nicht, was da ist. Ich
hab' da ein wildes Surren und Brausen vernommen und in der Ferne
Rauch und Feuer flackern gesehen, bald dort, bald da. Was kann's zu
bedeuten haben?«

		Drauf wurden die, so es hörten, ganz bewegt und antwortete
einer: »So Ihr das höret und saht, hoher Herr, bringt Ihr uns just
nit die beste Kunde. Wißt Ihr denn nichts vom Achentaler Ur?«

		»Ei wohl hab' ich davon gehört!« entgegnete Herzog Christoph.
Die anderen aber erzählten ihm alles weitere aufs genaueste und
wußte jedweder was Schreckbares.

		Als die Kunde von Herzog Christophs Worten herumkam, gerieten
alle Leute weitaus in Angst und Sorgen: taten Beichte und Buße,
brachten ihr Bestes in Sicherheit und ließen Schwelle und Feldmark
weihen, damit der Achentaler Ur weniger schaden möge. Dies hatte
auch früher gar manchem gute Dienste getan.

		Der Müller Grons aber lachte über das alles und verließ sich auf
sein Glück. Denn so oft der Achentaler Ur erschienen war, die Mühle
war stets ungefährdet geblieben. Zudem verlautete etliche Tage
weiter nichts und weder Herzog Christoph, noch sonst einer brachte
weitere Kunde. Faßte sofort der Müller Grons ganz besten Mut,
empfing mittlerweil' den Bräutigam mit offenen Armen und verhöhnte
den Bertram, der in den Wäldern hause. Der andere tat desgleichen.
Des Müllers Töchterlein, der Anna, hätte aber das Herz vor Jammer
brechen mögen und Tag und Nacht betete sie um Rettung und für den
Erwählten ihres Herzens.

		Wie nun alle schier wieder ganz sicher waren, brach der
Schrecken erst los.

		Es war um die halbe Nacht. Hochauf loderten urplötzlich hier und
dort die Bäume, unheimlich ging's durch die Luft, [bookmark: page621] die Wasser traten im
See zurück und weit oben sah jeder deutlich den brennenden Ur
dahinrennen, hin und her und auf und ab in wilden Sätzen und
zuzeiten brüllt' und heulte er greulich. War er dann auf kurze Zeit
verschwunden, kam er bald wieder zum Vorschein, stets tiefer und
tiefer gegen den See herab. Und als es dämmerte, brauste er schon
daher oder dorthin an den Länden und dann rasch wieder um und fuhr
in die Talgründe hinein, nah', wie ferne.

		Alsbald wußte keiner mehr, wo aus und an. Denn flieh'n oder
bleiben, war eins, weil der Achentaler Ur überall herkam, wo ihn
niemand vermutete. War's demnach ein Irren oder zaghaftes
Zusammenstehen durcheinander. Rauschte das Ungetüm vorüber, fielen
die Menschen, Gott dankend, auf die Knie, glaubten sich aber damit
nicht gerettet. Sie wußten das wohl von früheren Malen. Denn so der
brennende Ur davon jagte und gelangte an eine Felsenwand, die ihn
aufhielt, tobte und heulte er entsetzlich und wandte sich in
zwiefacher Wut, wetzte den ungeheueren Kopf an den Bäumen rings,
daß alsogleich ein Glutstrom in die Luft fuhr, und sah er es erst
wieder recht hellauf brennen und prasseln, war's, als ob die ganze
Hölle in ihm säße. Geradeaus zurück rannte, saust' und hauste er,
da war alles der Vernichtung preisgegeben, was ihm in den Weg kam –
und was er bisher verschont hatte, war nun meist das erste am
Verderben.

		Keine zwei Stunden waren verflossen, so loderte es auf in
unzähligen Feuern um den See herum in Niederung und auf den Bergen
wieder, unten, zu mittst oder öberst.

		Das alles sah der Müller Grons bei kaltem Blute mit an, denn wie
früher, schien's auch diesmal zu werden. Überallhin wandte sich der
Achentaler Ur, nur nicht auf die Mühle zu.

		Mit einemmal ward die Angelegenheit anders.

		Weit drüben bei einer Kuppe tat das Ungetüm einen Satz, fuhr
links ab und darnieder, wie der Blitz. Dann sauste es in
ungeheueren Ringen herum und die wurden immer enger, bis es zuletzt
auf die Mühle zuging.

		Nächst fuhr in den Müller Grons ein großer Schrecken. Soviel er
nur vermochte, bereute er Hohn und Frevel. Der Bräutigam zitterte
nicht minder und machten es alsbald die beiden, wie alle anderen.
Sie fielen auf die Knie nieder und fingen an inbrünstig zu
beten.

		[bookmark: page622] Die
Anna aber vermochte nimmer zu bleiben. Die rechnete so: »Wenn der
Achentaler Ur durch die Mühle saust, muß er auf die hintere
Felswand stoßen. Da kehrt er sicher um und stürzt gerade auf den
Berg hinan, wo sich Bertram in den letzten Tagen aufhält.« Das
hatte sie kaum ermessen, als sie sich in ihres Herzens Angst für
den Geliebten aufraffte und dem Müller Grons zurief: »Gott erhalt'
Euch, Vater, ich kann Euch nicht helfen! Leben kann und soll ich
nicht mit dem Bertram, wohlan, wenn's sein will, sterb' ich mit
ihm!« Drauf eilte sie, des Müllers Flehen von sich weisend, hinaus
und fort und fort zur Höhe. Da klomm sie weiter und weiter und rief
ein übers andere Mal: »Bertram! Bertram! wo bist?« So ließ sie
nimmer ab, bis ihr's entgegenkam: »Da bin ich! da ist der Bertram –
o heiliger Gott, das ist die Anna!«

		So war's. Gott selber hatte der fromm ergebenen Maid Schritte
gelenkt. Nur noch ein jäher Hang – und unfern einer gewaltig
thronenden Tanne, gleich über einem Hohlweg traf sie auf Bertram.
Mit schauerlichem Entzücken zog er sie an seine Brust, wohl
erkennend ihrer Liebe Übermaß. Sonst bedurft' es keiner Worte und
Deutung. Denn weit hinaus und hinab war von der Stelle zu sehen,
und gar wohl hatte Bertram erkannt, wie der Mühle Verderben drohe.
Und so mit jedem Augenblick mehr. Denn kurz vorher hatte der Ur
zwar wieder weitere Kreise gezogen, nun aber macht' er allerlei
wilde Sätze, als wollte er wieder näher und zwar grad' aus.

		Das traf in kurzem zu.

		Brust an Brust gelehnt, schauten Bertram und die Anna eben
wieder hinaus und hinab, sprachlos vor banger Erwartung, da riefen
sie beide vor Schauder auf, denn urplötzlich hatte sich das
brennende Ungeheuer gewandt und pfeilgerade schoß es fort auf die
Mühle zu und mitten hinein, daß sie lichterloh emporprasselte.
Furchtbar mocht' es darin toben, denn all Denkbares flog und sauste
durch Feuer und Qualm hoch in die Luft weit aus nach allen Seiten
und bis in den See hinüber. Drauf schoß der Ur drüben hinaus auf
blutrotflammender Spur bis an die Felsenwand. An der stieß er,
entsetzlich heulend und brüllend, den riesigen Schädel an, ganze
Güsse Feuer spie das Scheusal aus, dann tat's einen wütigen Satz
herum, rannte zurück, woher es gekommen und fuhr hart an der
brennenden Mühle vorbei.
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Drauf weiter und weiter und wieder den Berg hinan.

		Wie Herzog Christoph all früheres und dies mitansah, kam's über
ihn, als wie in heiliger Sendung, und rief er: »Her da mit meinem
Roß, Gott steh' mir bei, ich wag' die Tat! Mein Schwert ist
geweiht, mein Herz ist rein, was sonst zutrifft, weiß ich nicht –
ich tu' das Meinige!« Verlor auch weiter keine Zeit, nahm in der
Schenke das Kruzifix von der Wand, das küßte er zu etlichen frommen
Worten, schwang sich alsbald auf sein Roß und sprengte fort, dem
brennenden Ur nach. Auf der Brust trug er das Bild des Heilandes,
mit der Rechten zückt' er sein kampflustiges Schwert.

		Die hinter ihm zurückblieben, riefen alle voll Entsetzen auf und
sicher glaubten sie, er reite in den Tod. Ergriff sie auch sonst
größere Angst, als bisher. Denn kaum war Herzog Christoph von
hinnen, ward's überall stets schauerlicher. Ein grauser Wind erhob
sich und durch die sturmgepeitschte Luft zog ein wildes Gewitter
heran. Das brach mit Macht herein, wie's noch keiner erlebt hatte,
und tobte herunter all in Donnergebrüll, Blitz und Hagelschlag. Der
Achentaler See kochte und wirbelte und durch Dampf und Rauch war's,
als ob schreckbare Gestalten sich aus der Erde Schoß erhöben und
dem Herzog Christoph entgegen- oder nachstürmten.

		Das verhielt sich auch so. Denn die ganze Hölle war in Aufruhr
und wollte den frommen Helden zurückhalten.

		Herzog Christoph aber ließ sich auf seinem Pfade nicht hemmen.
Das heilige Kreuz riß er oft von der Brust und streckte es drohend
aus. Da wich das finstere Gesinde stets zurück – er aber jagte dem
Achentaler Ur nach.

		Der fuhr umher in unsinnigster Wut. Mit einemmal wandt' er sich
in der Ferne und stürzte gerade auf Herzog Christoph zu, daß sich
sein Roß aufschauernd bäumte und zur Flucht wandte, wie früher
nie.

		Aber Herzog Christoph setzte die Sporen ein und gab ihm dazu
einen flachen Streich mit dem Schwerte, daß es wieder gehorchte und
weiter sprengte. Jener aber rief mit donnernder Stimme und fest
heiligem Mute dem Ungeheuer entgegen: »Weich' von hinnen in die
Wellen, du unglückselig, verwünschtes Gespenst!«

		Kaum hatte er das gerufen, stürzte der Ur ganz nahe daher. Die
Augen rollten ihm, wie zwo Schweifsterne, aus [bookmark: page624] dem Rachen brach ein ganzes
Feuermeer, die Erde krachte und donnerte unter seinen mächtigen
Sätzen – und hinter ihm tauchte es Satz für Satz auf – wild
schwankend in glimmenden und finsteren Schreckgestalten der Hölle.
Die trieben ihn an zur höchsten Wut und wollten Herzog Christoph
verscheuchen.

		Der aber achtete auf nichts, hielt mit der einen Hand das
Kruzifix, die andere schwang das Schwert und hieb urmächtig auf das
Ungetüm ein, als es etliche Schritte zurückwich. Entsetzlich
brüllt', schrie und heulte es dazu, dann rannte es wieder vorwärts.
Aber es konnte dem Herzog Christoph nicht an. Umwandte es in
verzweifelter Hast und mitten hindurch das Höllengesipp' stürmte es
in der Flucht. Jener aber ihm nach und verfolgte es bis auf einen
Felsen, der weit vorsprang. Da war kein Ausweg mehr. Ihre
letzte Wut schnaubte die Hölle in das Ungetüm, aber Herzog
Christoph wich nicht ab und rief, daß es weitaus hallte: »Gottes
Wille ist's, das erkenn' ich! Frei soll das Tal sein und besiegt
durch deinen Untergang die Höll' – das löst deine verdammte
Seel'!«

		Zugleich drang er ein – hoch bäumte sich sein Roß – und mitten
hinein in die Brust stieß er dem Ungetüm der Hölle sein glühheißes
Schwert, daß der Ur mit schaudervollem Gebrüll zusammenkrachte.
Dann sogleich raffte sich der Ur mit unsäglichem Schmerzensruf
wieder auf, fuhr weit hinaus vom Felsen – und stürzte sich in den
See – daß der Gischt hoch auf gegen Himmel schoß.

		Kaum war der Ur versunken, war's, als ob alle Stürme und
Gewitter der Welt zugleich losbrächen. Der ganze Himmel schien in
Brand zu stehen, grauenvoll rollten die Donner, daß Berg und
Talgrund erbebten und, wie Tausende von Schwertern sich kreuzen,
schossen auf, nieder und gerade hin die Blitze. Davon knäuelte sich
eine ganze Schar in einen zusammen, weit drüben. In dem einen
sauste es über den ganzen See – und zerschmetterte die älteste
Tanne auf der nächsten Höhe, daß sie in unzählbare Splitter
zerfuhr – und in den Boden fuhr der riesige Wetterstrahl, daß die
Erde aufklaffte bis zu den tiefsten Wurzeln.

		Unfern von der Tanne waren zwo betäubt darniedergesunken,
dennoch unverletzt – die waren Bertram und des Müllers
Töchterlein.

		[bookmark: page625]
Herzog Christoph hatte sich zu heißem Gebet auf die Knie geworfen
und sagte dann in heiligster Demut: »O Gott, mein Herz hast du rein
befunden – du wirst das zweite kennen.«

		Als er wieder aufsah, war der Himmel blau und sonnig hell, die
Wasser weithin licht und ruhig, überall, wo noch vor kurzem die
Lohe aufschlug oder dichter Qualm sich dahinwälzte, war's, wie in
einem Zauberstreiche verlöscht und verwischt – und nur an einem
Orte stieg ein leiser Rauch empor. Das war da, wo der grause Blitz
eingeschlagen hatte.

		Als Herzog Christoph das sah, bedünkte ihn, es gelte als ein
höheres Zeichen. So ritt er den Felsen hernieder, stieg vom Roß und
folgte dem Zeichen wieder aufwärts – bis er an den rechten Ort
kam.

		Und fand Bertram und Anna, unweit eins vom anderen – und jedes
in Gebet versunken.

		Da trat er auf sie zu und sagte zum Bertram: »Also wärst du's
vielleicht?«

		»Was meint Ihr?« fragte Bertram, erstaunt aufschauend. »Was
wollt Ihr da sagen, wer immer Ihr seid, hoher Herr – und
wundersamer Held?«

		Sagte jener: »Ich bin Herzog Christoph. Den Achentaler Ur hab'
ich in den See gejagt und mit Gottes Hilfe das Reich der Hölle
überwunden. Gott hat mein Herz für rein erkannt und mein Herz ist
von irdischer Liebe frei. Bist etwa du der andere, so des
Rottenburgers Schatz finden soll? Wer ist die Maid, und was hat
sich mit euch zugetragen?«

		Da erhoben sich die zwei ganz betroffen und erzählte Bertram
all' und jedes in kurzem – vom Sonnenblicke der Liebe bis zu seiner
Flucht und alsofort bis zum letzten Augenblick, da der Blitz den
alten Tannenbaum zerschmettert habe.

		Mittlerweil' er sprach, war Herzog Christoph dahingetreten, wo
vorher die Tanne stand, und als des Bertrams Kunde zu Ende war,
winkte jener ihm und der Anna und sagte: »Da schaut hinab!«

		Das taten sie beide – und da lag hart an den Wurzeln ein flacher
Stein, der war sichtlich von Menschenhand gelegt.

		»Steig hinab und sieh zu, was da ist!« befahl Herzog
Christoph.
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Drauf stieg der Bertram hinab und lüpfte den flachen Stein hinweg.
Da standen zwo Kästlein vor Augen, jedwedes von Eisen und vor jedem
hing ein festes Schlößlein. Schier bebend trug sie der Bertram
herauf und gab sie dem Herzog Christoph in die Hände. Der griff zum
Schwerte, nahm eins ums andere vor, mit dem Schwertknauf schlug er
Schlößlein um Schlößlein weg, und als sich die Deckel auftaten,
waren im einen Kästlein mehr tausend Goldstücke – im anderen aber
überaus viel kostbares Geschmeide, voll des edelsten Gesteins.

		Das funkelte und strahlte in allen Farben.

		»O, mein heiliger Gott,« lallte die Anna, »wär's möglich, das
ist – des Rottenburgers Schatz?!«

		»Der ist's!« lallte Bertram.

		»Wohl ist er's!« sagte Herzog Christoph. »Nun seh' ich wohl ein,
daß Euch geholfen wäre. Euch aber gebührt der Schatz nicht, denn
ich hab' ihn zuerst entdeckt und also ist er mein eigen. Und
hättet Ihr ihn auch zuerst gesehen, der alte Spruch lautet nicht,
daß er Euch zukomme.«

		»So mag's wohl sein, hoher Herr!« entgegnete Bertram. »Ihr habt
das ganze Tal von Jammer und Angst befreit, dafür gebührt Euch
allein der Lohn. Ich bin deshalb nicht schlimmer dran. Hinunter
steig' ich sonder allen Gram und Groll zu der Anna Vater. Der ist
übereins nimmer reich und fürnehm und den will ich an sein Wort
mahnen. Will er's einlösen, was er im Übermute gesprochen, dann ist
mir für mein Glück nicht bang'! Die Maid da, Herr Herzog, verlangte
nichts von aller Welt, denn mich, und ich nichts, denn sie, nit
aber ihr Hab' und Gut!«

		»So geh' hinab und versuch' dein Glück,« sagte Herzog Christoph,
»ich folge«.

		Da säumten Bertram und die Anna keinen Augenblick.

		Als sie zur Mühle kamen, sahen sie, wie der reiche Freier just
von dannen ritt. Der Müller Grons aber saß verzweifelt auf den
verkohlten Trümmern seiner Mühle, rang die Hände und sagte eben
laut vor sich hin: »Gott hat meinen Frevel gestraft, meine Mühl'
ist hin, mein Geld und Hab und Gut ist hin und mein armes Kind wohl
auch – ich seh's nimmer wieder!«

		»Das seht Ihr dennoch wieder!« kam's ihm entgegen, und da der
Müller aufsah, stand sein Töchterlein vor ihm. [bookmark: page627] Das konnt' er schier
nicht glauben – aber die Anna eilte auf ihn zu und fiel ihm weinend
um den Hals. Da legt' er ihr die Hände auf das Haupt und rief: »So
hat mir Gott doch eins gelassen! All anderes ist zerstoben und
zerbrannt – der Freier ist davongezogen, weil ich nichts mehr hab'
– ach, wir sind zu Bettlern geworden!«

		»Dann mag ich wohl vor Euch hintreten dürfen!« sagte Bertram,
der hinter einem Felsblock am Wasser gestanden war. »Ihr sagtet
mir, wärt Ihr ein Bettler, möcht' ich um Euere Tochter werben
dürfen. Nun ist's so gekommen. Wollt Ihr mir nun die Maid geben?
Gott wird mir helfen, daß wir alle drei nicht verhungern – und was
Ihr mir Hartes gesagt habt, es ist verzieh'n und vergessen!«

		Da bedeckte der Müller Grons sein Gesicht und nickte langsam.
»Sie ist Euer, Bertram –« sagte er – »hätt' ich was, nun gab' ich's
Euch mit – so nehmt sie sonder Brautschatz!«

		Da vernahm er lauten Hufschlag und Herzog Christoph kam
dahergeritten.

		»Nun, wie weit seid Ihr?« fragte er. Und da der Müller seinen
guten Willen kundgab, fuhr Herzog Christoph fort: »So Armut Euer
größter Kummer ist, mag Euch wohl geholfen werden!«

		Dann beugte er sich vom Roß, stellte die zwo Kästlein gerad'
über vom Müller Grons, zog dann sein Schwert und schlug mit der
Spitze beide Deckel zurück.

		»Was seh' ich?!« rief der Müller voll Erstaunens. »Und was
soll's mit all dem Reichtum, hoher Herr?«

		»Das ist des Rottenburgers Schatz«, sagte Christoph. »Ich hab'
den Ur verscheucht – und der da ist des Schatzes
wahrer Finder. Dem gebt immerhin Eure Tochter, einen
besseren Mann könnt Ihr nimmer finden – ihm hat Gott selber sein
Zeugnis gestellt!«

		Als der Bertram das hörte, rief er freudig aus: »Ihr habt mich
hart versucht, hoher Herr, und wer weiß, schier jeder hätt' Euch
den Schatz angestritten. Ich aber nicht, und was ich allererst
dachte, war: Dazumal hätt' sie zuviel gehabt, nun hättst es
wieder du, – wozu da all das Gold und Kleinod? Gleich und
gleich gesellt sich gern und soviel sie hätt' oder du – die Lieb'
könnt doch nimmer größer [bookmark: page628] werden!« Dann warf er einen Blick auf seine
mächtige Habe und fuhr fort: »Weil aber das alles mein ist, wie Ihr
sagt, so soll's bei mir nicht liegen wie unterm alten Tannenbaum –
Freud', Glück und Segen soll draus erwachsen. Mir ist alles Glück
zu Paß gekommen – und vielen anderen ist's vergangen – so ist mein
Wort dies – und die Anna sagt sicher: so sei's! Was hie zu Achental
Unheil und Schaden eintraf, das wird mit dem Gold und Kleinod
ersetzt, des Müllers Grons Mühl' wird wieder erbaut und bleibt dann
noch was – nun meinetwegen, so nehm' ich's dann und schau' mir um
ein Besitztum und leb', Gott's Dank im Herzen, mit der Anna, so
lang's der Himmel nur haben will – soll's so geschehen, Anna?«

		Da mag jeder ermessen, wie frohselig die Anna dem Bertram an den
Hals flog – und wie dem Müller Grons zumute war, daß ihn der
errette, den er so hart von sich gewiesen.

		Gar viele, unter ihnen Herzog Christophs Freunde, waren
mittlerweil' gekommen, eilten freudig auf Christoph zu und wollten
alles aus seinem Mund erfahren.

		Er aber sagte: »Was habt ihr da viel Wesens mit mir? Gott gab
mir Mut und Kraft, so ist das alles nur sein Werk.
Ich trug keine Schuld auf dem Herzen – das war das einzige –
der dort aber auch nit – so tut's uns jeder darin
gleich – dann folgt ihm auch Gottes Segen!«

		Auf die Worte nickte er dem Bertram und der Anna gnädig zu, dem
Müller auch, doch mit ernsterem Blick – dann gab er seinem Rosse
die Sporen – und fort war er. –

		Also hat sich's dazumal zugetragen, geht die Sage. Sorglos
lebten fortan die Achentaler. Bertram und die Anna lebten lange
glücklich, der Müller Grons ward noch ein frommer Christ – der
brennende Ur aber war vertilgt – und nimmer wieder ist er
erschienen.

		* * *

		Aber es geht noch eine Sage von einem Sieg Christophs über ein
Ungetüm.

		Die ist nicht so fest klar erhalten worden, vielmehr ist
dieselbe, wie gar manch anderes aus alten Zeiten, mehr undeutlich,
gleichwie durch ein Schleiergewebe zu erkennen [bookmark: page629] und nur soviel erhellt,
daß es sich dazumal nicht um einen brennenden Ur handelte, vielmehr
wieder um einen grausen Lindwurm, einen schier noch
ärgeren, als den aus früherer Zeit zu München.

		


		Wo er nun gehaust habe, ist wieder nicht ganz sicher.

		Soviel aber wohl, daß es gegen die Berge zu war.

		Wie dem gewesen sei, das Untier verheerte und verpestete weitaus
alles und viele Menschen gingen zugrunde, so daß nur mehr wenige
der wilden Pest entrannen.

		Unter denen war, heißt es, eine fromme Maid mit ihrem Vater ganz
verzweifelt, daß ihr Bruder, wie sie meinte, dem Lindwurm erlegen
sei, weil er nimmer heimkomme.

		So sei sie weinend am Brunnen gesessen, ihr Hündlein zur
Seite.
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habe sich gezeigt, daß ihr Bruder keineswegs tot, sondern nur
fortgeeilt sei zum Christoph, den er in der Gegend wußte, um ihn zu
bitten, daß er seine Heldenkraft beweise, wie sovieler Orte.

		Das erfuhr sie, heißt es, von Christoph selbst, der sie weinend
am Brunnen fand, ihr Trost einsprach und überbald die Tat vollzog,
also daß sie und ihr alter Vater von all Kummer und Gram befreit
wurden und die anderen weitaus desgleichen.

		Da mochten sie Herzog Christoph wohl heißen Dank wissen, dem
Bruder der Jungfrau aber auch – denn der habe ihn um Hilfe
angefleht.
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		XXX.

Herzog Christophs Wurf und Sprung.

		1.

		

		Als man 1490 schrieb, hatte Herzog Christoph mehr' Angelegenheit
zu München, kam demnach dahin und nahm seinen Aufenthalt in der
alten Ludwigsburg, mittlerweile sich Herzog Albertus und Kunigunde
in der Neuveste hielten.

		Da war ihm weiters ganz frumm heiter zumute, dachte aber, sobald
als tunlich wieder nach Schongau zu reiten, denn er wollte nicht
viel mit der Kunigunde zusammenkommen – nicht so fast seiner selbst
wegen – und sonst wußte er im Grund auch nicht, warum. – Wie's aber
geht, es war ihm, als sei es besser, wenn er fern bliebe.

		So er nun mit ihr in des Bruders Gegenwart doch zusammentraf,
verhielt er sich freilich auf das best Ritterliche, wußt' es jedoch
immer so zu richten, daß er mehr mit dem Albertus sprach, denn mit
ihr.
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München selbst hielt er sich allerorten tapfer, huldsam und
freigebig, und wo er nur stand oder dahinschritt, freute sich
jeder, pries ihn als Helden und frummen Fürsten, dem nichts ankönne
– hätt' aber doch gerne gesehen, daß er noch zum Altar trete und
etwan auch so treffliche Söhne gewinne, wie er selbst seinem Vater
einer geworden.

		Da hoffte und wünschte aber jeder vergebens. Denn obschon Herzog
Christoph, wie gegen alle, so auch die Jungfrau'n heiter und froh
erschien, so schrieb sich das gleichwohl von nichts anderem her,
denn seiner Freundlichkeit. Die wurzelte tief in seinem Herzen und
trieb stets neue Blätter und Blüten – ans Heiraten dacht' er
gleichwohl nie und nimmer, wieviel treffliche Fürstentöchter auch
auf ihn schauten.

		2.

		Weil nun Herzog Christoph in allem und überall siegte, so weit
Gras wächst, Wasser lauft und Gottes blauer Himmel prangt, anbei
aber in denselben süßen Apfel heiliger Ehe gar nit beißen wollte,
weil ihm die nicht zuteil geworden, so ihn hätte beglücken können –
bemühte sich hinwieder der böse Feind desto mehr, ihm seine Sinne
zum Liebesfrevel anzureizen.

		So war es sicher nur sein Werk, daß dem Herzog einstmals im
Traum eine Jungfrau vorkam, so wunderschön, daß sein
unvorbereitetes Herz hätte von Marmor sein müssen, wär' es nicht
dennoch von heftiger Glut ergriffen worden, und ich brauche wohl
nicht zu sagen, daß ihr der böse Feind eine ganz andere Tracht
gegeben, als die der Frauen und Jungfrauen zu Dachau, so schon
dazumal an die zwanzig Ellen ober den Knien pampeln ließen und gern
noch mehr umgehängt hätten, wär's nicht zu schwer geworden und zu
teuer wohl auch.

		Herzog Christoph deucht' es aber, er sähe die Erscheinung durch
einen schönen Rosengarten wandeln, dabei sie ihm von Zeit zu Zeit
holdselig zuwinke. Sein Widerstand wurde mit einemmal federleicht,
und es zog ihn schier Sehnsucht nachzuschleichen, um das schöne
Kind solang als möglich zu sehen, und soviel auch als er nur könne
zu erschauen und zu erlugen. Und als er so immer folgte, war er zu
einem schönen, grünen Hain gekommen und fühlte urplötzlich einen
[bookmark: page633] solchen,
nie empfundenen Übermut, daß er sich nichts geringeres vornahm, als
das reizende Bild seiner Sinne gefangen zu nehmen und einen heißen
Kuß zu erobern. Also machte er in seinem Traum nit wenig große
Schritte und streckte schon die Arme aus – sah aber mit einemmal
einen Abgrund vor sich, das Ziel seiner Wünsche aber war jenseits
und winkte mildspottend herüber.

		Da wurde Herzog Christoph ganz zornig über den Riß in der Erde
und dachte daran, wie er doch sonst allerwegen über die Bäche und
Waldwasser gesetzt, und dachte alsogleich an einen gewaltigen Satz.
Aber er fühlte, daß er nicht hinüberkäme, weshalb er sich einen
verzweifelten Schwung geben wollte, drüber er aus dem Schlaf
emporfuhr, sein fürstliches Antlitz gen den rotseidenen Betthimmel
gekehrt und die Hände zu beiden Seiten angestemmt.

		Lange saß er so da und fuhr einigemal über die Augen, um zu
erfahren, ob er in seinem Bett in Ludwig des Strengen Hofburg oder
schon im bewußten Abgrunde befindlich sei. Da er sich aber genugsam
überzeugt, daß ihm kein Leids widerfahren, schlug er fürwahr
grimmig auf die damastene Decke und rief: »Da hat man es – o
Weibsen, mit euch gibt's nichts, denn Not und Gefahr und große
Schwachheit! Christoph, was für ein geringer Held bist du gewesen
heute Nacht! Gib Gott heißen Dank, daß es kein christlicher Mensch
weiß, wie du da in die Falle gingst und daß du dabei eine gute
Lehr' empfangen. Nehm' ich's mit Hand und Fuß mit der ganzen Welt
auf, sollte mein frommmutiges Herz schwächer sein? Mit nichten! Und
läg' ich draußen unter den Bäumen bei Menzing und käm', noch
lockerer gewandet, die heidnische Göttin Venus selber des Weges
daher, sie sollte mir wohl nichts anhaben!«

		Drauf legte er sich wieder zur Ruhe und suchte zu
schlummern.

		Als er andern Tages erwachte, war er der besten Vorsätze voll
und bannte den Traum aus seinen Sinnen soviel er nur konnte. Die
schönen Jungfrauen und Frauen am Hof seines fürstlichen Bruders,
denen er hie und da ein gnädiges Wort spendete, bekamen hinfür
keinen Blick mehr und grämte sich manche sehr, daß die Sonne seiner
Huld gar nicht mehr leuchten wolle.
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		3.

		Es war aber nicht lange nach dem Traum, daß Herzog Christoph
eines schönen Maitages durch den Bogen schritt, der vom Rathausturm
zu Sankt Peter führt, nahebei, wo die wohlweisen Herren auf- und
abstolzierten, wenn sie oben im wohlgetäfelten Saale wichtige und
noch wichtigere Sachen zu besprechen und zu schlichten hatten.

		Als Herzog Christoph um die Ecke bog, wär' er bald mit Herrn
Florian Hundertpfund zusammengestoßen, der in geziemender
Kundgebung seiner persönlichen und Amtsmajestät die Treppe
herabgekommen war, nachdem er oben einen großen Vortrag gehalten
und Antrag gestellt hatte: »Daß dem Bildschnitzer Hans
Heidelolf das Bürgerrecht gewährt werde«. Er hatte es auch
durchgesetzt, trotzdem er Gegner in Menge hatte, und der
nasenweise, junge Ratsherr Herr Hans Stupf ihm sogar zu verstehen
gab: »Es möchte an der großen Wärme wohl des Bildschnitzers schönes
Töchterlein teilhaben – sintemalen der Herr Kollega bis in die
letzten Zeiten, ungeachtet seiner ehrwürdigen Scheitel, noch immer
gern auf Freiersfüßen gewandelt und es notorisch sei, daß er zum
Lobe einer oder der anderen schönen Jungfrau sich noch gern auf den
Pegasum setze und einen ganz starken
Trab reite«.

		Herr Florian hatte aber, wie alle, insonderheit diesen Gegner
und boshaften Angreifer mit deutschen und lateinischen
Kraftsprüchen gänzlich zu Boden geschmettert, so daß männiglich
sagte: »Es sei seit Menschengedenken keine solche Rede gehalten
worden« – und die Sache alsbald abgetan war. Worauf Herr Florian
sogleich von dannen ging, um sich ins »Tal« an die Hochbrücke zu
begeben, dem Bildschnitzer sein Glück zu verkünden und sich einen
Stein ins Brett zu setzen. Denn wenn ein Mensch für Hans Heidelolfs
Tochter in Feuer und Flammen stand, so war es Herr Florian
Hundertpfund, und hatte der naseweise Kollega nicht ins Blaue
getroffen, da er einen so boshaften Bolz auf ihn geschossen.

		Als er nun, wie gesagt, mit Herzog Christoph zusammentraf,
stotterte er: »Bitte tausendmal um Vergebung, gnädigster Herr
Herzog!« und machte eine so tiefe Reverenz, als es sein
wohlgenährter Leib zugab. Weil Christoph aber, der ihm nicht
besonders hold war, ohne weiters gen die [bookmark: page635] Peterskirche ging,
drehte sich Herr Florian möglichst schnell um und ließ eine noch
tiefere Reverenz mit großer Ausdauer nach der Seite
erfolgen. Als er nun aufblickte und von Christoph nichts mehr
gewahr wurde, drückte er sich an die Mauer, machte sich den Gang
hinab und lenkte in das Tal ein, wo er in freier Luft wieder zu
einiger Fassung kam.

		Herzog Christoph aber wandte sich mittlerweil' zur alten
»Wieskapelle«, der sie heutzutag Verderben zudachten, gerad' über
von der Rathausstiege. Er war fast daran vorübergeschritten, als er
flüchtigen Blickes eine Jungfrau gewahr geworden, die in tiefster
Andacht ganz einsam in einer Ecke kniete und überreich an Schönheit
war, – dabei dem Herzog wie im Blitz der Gedanke auffuhr, daß sie
seinem Traumbild auf das äußerste ähnlich sei. Hatten ihn aber
damals die bösen Sinne gereizt, so war er hinwieder von der
ausnehmenden Zucht und Reinheit dieses Werkes weit heiliger und
edler berührt. So trieb es ihn einzutreten und erst, da er sie eine
Weile belauscht und ihm darauf seine Vorsätze wieder lebhaft vor
die Seele gekommen, wollte er, aber recht ungern, fort. Dabei
machte er jedoch ohne Willen mit den Sporen ein kleines Geräusch,
so daß sich die Jungfrau erschreckt umschaute und ihn erblickte,
wie er, das Auge auf sie gerichtet, am Fortschreiten war. In
rechter Glut überströmte es ihr Antlitz und Herzog Christoph war
auch, jenen Traum ausgenommen, nie so rot geworden. Das holde Kind
sah ihn aber nicht lange an, senkte schnell die Augen darnieder,
bekreuzte sich und wollte am Herzog vorüber und ihres Pfades
gehen.

		Er vertrat ihr jedoch mit feiner Sitte den Weg und sprach: »Mein
Leben lang hab' ich kein Wesen frommer beten gesehen. Euch möchte
ja wohl der Himmel nichts abschlagen. Haltet's allzeit so! Doch
sprecht, wie heißt Ihr?«

		»Heiß' Gertraud, gnädiger Herr,« sagte jene mit
beklommener Stimme, »und bin des Bildschnitzers Hans Heidelolfs
Tochter.«

		»Hab' ich Euch doch nie gesehen unter der Zier unserer
Stadt!«

		»Gehör' ja wohl nicht zur Zier einer Stadt,« entgegnete sie,
»könnt mich auch nicht leicht gesehen haben, da ich erst wenige
Zeit hier bin zu München mit meinem Vater, der gern Bürger würde,
wenn es die wohlweisen Herren nur gestatten wollten.«

		[bookmark: page636] »Verlaßt Euch auf mich,« sagte
Christoph, »ich vermag was bei den Ratsherren und Zunftmeistern,
weil ich an Herzog Albrechts Hof gut angeschrieben bin.«

		»Möcht' wohl zu spät sein,« meinte Gertraud, »denn jetzt gerad'
entscheiden sie drüber, soviel's ihnen zusteht, ob's sein soll oder
nicht!«

		»Und da habt Ihr gebetet, daß die Sache guten Verlauf nehme
–?«

		»Das hab' ich.«

		»Nun, so hoffen wir vordersamst das Beste!« sagte Christoph.
»Und wo seid Ihr dahier zu Hause?«

		»Wo – ich –?«

		»Wo Ihr mit Eurem Vater wohnt?« verbesserte Christoph.

		»Was kühne Frage, Herr!« fiel die Jungfrau rasch ein. »Gelobt
sei Jesus Christus!« Dabei bekreuzte sie sich.

		»In Ewigkeit!« sagte Herzog Christoph rasch. In dem Augenblicke
war Gertraud zur Kapelle hinaus – weg war sie.

		Herzog Christoph stand eine Weile betroffen und es tat ihm leid,
daß er das fromme Kind willenlos beleidigt.

		»Gertraud!« sumste er dann, »heißt sie?« Er stand in Erinnerung
an ihre Schönheit versunken. »Ich muß sie wiedersehen – doch, was
ist das? Will ich etwa meine Vorsätze nun auch im Wachen opfern?
Traun, jetzt gilt es Mut zeigen, da zum neuen ein so großes
Gewitter über meine Seelenruhe heraufgezogen und mein Blut schier
größere Brandung am Herzen tut, denn allzeit zuvor. Sie ist ja wohl
ein wahrer Engel – beim Himmel, sag' ich, ich wüßte nicht, was ich
täte, wär' sie eines Fürsten Tochter!«

		Er trat heraus und wandte sich wieder zur Rathausstiege. Dran
standen die wohlweisen Herren in guter Zahl und machte einer dem
anderen so viele Reverenzen, als ob sie gar nicht vom Platze kommen
wollten. Nun sie Herzog Christoph wahrnahmen, beugten sie sich noch
tiefer und samtlich zugleich um ihn, als sei da ein Kornfeld, drein
der Wind von allen Seiten wehte.

		»Gott zum Gruß, ihr Herren,« sagte Christoph freundlich, »was
habt ihr heute zustande gebracht?«

		»In Untertänigkeit zu melden,« entgegnete der erste, »haben wir
für gut befunden, Hans Heidelolf, Bildschnitzern [bookmark: page637] von Landsberg,
zurzeit hie wohnhaft an der Hochbruck', in die Stadt und
wohlehrsame Bürgerschaft aufzunehmen.«

		»Dran habt ihr gut getan,« sprach Christoph, »allzeit gereicht
es zum Nutzen kunsterfahrene Männer einzusammeln. Somit Dank für
die Nachricht und dazu alle Huld und Gnade!« Darauf er sie verließ
und den Gang hinab der Hofburg zuschritt, er nicht minder erfreut
über das, was er vernommen, denn die Ratsherren über sein gnädiges
Antlitz. –

		In wenigen Tagen war die Werkstatt zurechtgerichtet und der
Bildschnitzer fleißig an der Arbeit von früh bis spät.

		»Dem Hundertpfund sind wir Dank schuldig«, sagte er am dritten
Tage, das Schnitzmesser weglegend, als Gertraud den Tisch deckte,
um ein schlichtes Essen aufzusetzen. »Geld kann ich ihm keines
geben – wie wär' es, wenn ich ihm den heiligen Johannes verehrte,
der da hinten steht?«

		»Wie Ihr meint, Vater!« warf Gertraud freundlich hin.

		»Und du mußt ihm den heiligen Johannes überreichen!«

		»Ich, Vater? – Nun, wenn's sein muß!« Gertrauds Stirne hatte
sich umwölkt.

		»Nun, was bist du so finster, Traud? Er nimmt's halt zuliebst
aus deinen Händen, du gefallst ihm gar gut, Traud!« – In dem
Augenblicke klopfte es und der grundgütige, wohlweise Herr Florian
Hundertpfund trat gnädig schmunzelnd ein.

		»Ei, ei, ei!« rief er. »Da komm' ich gerade zur Essenszeit –
wahrlich, speiste ich nicht heute an des Herzog Christophs Tafel,
ich lüd' mich bei euch zu Gast, he, he, he!«

		»Das wär' mir eine große Ehr',« erwiderte Meister Heidelolf, »so
aber – Gertraud, trag' das Essen hinaus!«

		»Aber laßt Euch doch nicht stören, Meister Hans!« – sagte Herr
Florian.

		»Kenn' die schuldige Ehrfurcht«, entgegnete der Bildschnitzer,
und flüsterte der Tochter was zu. Sie nahm die zwei Schüsseln vom
Tisch, machte dem Herrn Hundertpfund einen Knix und ging ein wenig
unmutig zur Tür' hinaus, sich auf des Vaters Gebot in Staat zu
werfen, um den Johannes mit Ehren überreichen zu können.

		Herr Florian, der nicht wußte, welche Bescherung ihm zuqedacht
sei, war mit des Töchterleins Verschwinden keineswegs zufrieden,
fand aber für besser seinen Zorn zu verbeißen, [bookmark: page638] als zu zeigen,
und fing an großes und breites zu Gertrauds Lob zu verkünden.

		Gertraud war kaum in die Küche getreten, als sie Schritte die
Treppe herauf vernahm, und da sie einen Blick hinablenkte, hätte
sie schier beide Schüsseln fallen lassen, solch einen Riß gab's
ihr, halb in Schrecken, halb in Wonne. Der aber heraufkam, hatte
sie auch schon gesehen, er sprang, was er springen konnte, streckte
die Arme weit aus und jauchzte mit mühsam unterdrückter Stimme: »Ja
grüß dich Gott, meine herzallerliebste Gertraud! O je, wer hätt'
denn gedacht, daß wir uns da wiedersehen!«

		»Ja, bist du es wirklich, Philipp,« lispelte Gertraud entzückt,
»ist's kein Traum?«

		»Warum nicht gar,« jubelt es ihr entgegen, »wahr ist's, vor dir
steh' ich mit Fleisch und Blut!«

		Gertraud hatte die Schüsseln weggestellt und dafür auf ihre
Hände die schönere Last heißer Küsse genommen. »Ich weiß nicht, wo
mir der Kopf steht vor lauter Freud',« stammelte der Spender
derselben, der Gertraud aber standen die hellichten Tränen in den
Augen und über und über voll Seligkeit konnte sie kaum reden.

		»Aber sag' mir nur – wie – wie kommst denn nach München?« fragte
sie endlich.

		»Ja, weißt es denn nicht, Gertraud? Hab' dir's ja sagen lassen,
ist schon vor einem halben Jahr gewesen –!«

		»Ich hab' nichts gehört und vernommen!«

		»Ja durch'n Dirnberger Fritz –?«

		»Kein Wort hat er mir gesagt – aber – heiraten hätt' er mich
gern mögen!«

		»O der Hauptspitzbub! Ah, da lernt man aber seine Freunde
kennen! Also deswegen hab' ich nichts von dir gehört? Und ich hab'
auch nichts mehr hören lassen, weil ich geglaubt, du hast mich aus
deinem Herzen gestrichen – o du Hauptspitzbub', sag' ich!«

		»Ja aber sag' nur, Philipp, wie schaust denn du aus, was hast
denn du für'n schönes Gewand an?«

		»Ja, kennst es denn nicht, Traud? In Herzog Christophs Diensten
bin ich, und wenn's gut geht, werd' ich noch was Rechtes, denn lieb
hat er mich für sein Leben!«

		»Gott sei's gedankt! Aber wie hast denn erfahren, daß ich hier
bin?«

		»Ja, vom Herzog hab' ich's erfahren.«

		[bookmark: page639] »Vom Herzog?«

		»Ja freilich, Traud! Geh zum Bildschnitzer Heidelolf von
Landsberg, an der Hochbrück', hat er gesagt, und meld ihm, daß ich
um die vierte Stunde komm'. Das sind seine Worte. Ja was wär' denn
das, hab' ich mir gedacht – Heidelolf? Da wär' am End' die Gertraud
auch dabei und ich wüßt' nichts davon, daß sie hier sei! Es wird
doch, meiner Seel', nicht noch einen Heidelolf geben! Und fort bin
ich wie der Wind. Und richtig, 's gibt nur einen und bei dem ist
die Gertraud! Aber jetzt laßt der Philipp Springer auch
nimmer nach, bis du sein bist, und wenn alle Strick brechen, so
sag' ich's dem Herzog Christoph, der muß helfen – o du meine liebe,
gute, du meine schöne Gertraud!«

		»Aber jetzt mußt zum Vater hinein, Philipp, – ich komm' bald
nach, muß mich nur anzieh'n.«

		»Bist ja schon angezogen!«

		»Aber nicht schön genug, meint der Vater. Weißt, 's ist der
Ratsherr drin, der ihm 's Wort gesprochen. Dem muß ich den heiligen
Johannes überreichen und da soll ich –«

		»Wie heißt denn der Ratsherr, Traud?«

		»Florian Hundertpfund heißt er.«

		»Was sagst? Flo– Florian Hu– Hundertpfund? Das ist ja ein
Hauptunglücksstifter!«

		»Ein Hauptunglücksstifter?«

		»Der ist ja noch ärger als der Dirnberger Fritz!

		»Ja, ich weiß nicht – du meinst also?«

		»O du, dem ist auf der Welt gar nichts heilig, jetzt wirst mich
doch verstehen! Traud, dem dreh' ich den Hals um, wenn er dir ein
unrechtes Wort sagt!«

		»Aber Philipp, der Mann mit seinem schneeweißen Haar – dem tust
aber gewiß unrecht!«

		»Nicht wahr ist's, Traud, der hat's hinter den Ohren! Wirst
schon seh'n, was er uns noch für Herzleid antut!«

		»Meinst? Freilich hat der Vater manches Wort vom alten Herrn
gesprochen, wie ich ihm gar wohl gefiel' – aber selb bedeut'
nichts, sei nur ohne Sorgen und jetzt geh hinein zum Vater!«

		»Ich geh schon, Traud, aber einen Kuß zum Willkomm krieg' ich –«
und kaum gesagt, wollte er sie umschlingen. Aber sie schlüpfte in
die Kammer. Philipp stand da und wischte sich über die Lippen. »O
Philipp,« sumste er vor [bookmark: page640] sich hin, »da hast du wieder falsch
angeklopft. Ei was, freut mich doch, denn krieg' ich keinen
Kuß, darf der Herr Florian mit seinen vergilbten Scheiteln bis an
das End' der Welt warten! Dem Vater wird mein Anblick nicht viel
Freud' machen. Nun, was ist's, jetzt bin ich halt doch ein anderer
Philipp, als dazumal zu Landsberg, und will er den Herzog zum
Kunden, so darf er seinen liebsten Diener und allerbesten Schützen,
Ringer und Springer auch nicht gradweg vor den Kopf stoßen!«

		»Gertraud,« raunte er durch die Kammertür', »um die zehnte
Stunde schau' ich allzeit zu deinem Fenster. Merk' auf, sonst
kannst nicht schlafen dieselbige Nacht, oder 's kommt dir der
rothaarige Dirnberger Fritz und der weißkopfige Hundertpfund im
Traume vor – hast es gehört, du böse, du herzige Maid?«

		Drauf klopfte er an die Türe der Werkstatt, ein tüchtiges
»Herein« des Bildschnitzers erklang und Philipp trat ein.

		Meister Hans machte große Augen, da er Philipp erkannte.

		»Ihr seid es?« sagte er.

		»Ja, ich bin's, Meister!« entgegnete jener.

		»Was steht zu Diensten?«

		»Mir steht nichts zu Diensten, Ihr sollt zu Diensten stehen.
Selb mein gnädigster Herr, der Herzog Christoph, läßt Euch sagen,
er wollt' Euch um die vierte Nachmittagstunde besuchen und Euer
künstliches Geschnitz beschauen.«

		»Der Herzog kommt zu mir?« rief Heidelolf. »Ja will denn ein
guter und schöner Stern nach dem andern für mich aufgeh'n hie zu
München, gleich in der allerersten Woch!? Aber – Ihr – Ihr seid in
des Herzogs Diensten? So habt Ihr's doch noch zu was gebracht? Ich
hätt' keinen Heller für Eure ganze Hoffnung gegeben. Nichts für
ungut, aber das Treiben gefiel mir gar nicht und dacht', 's müß
Euch bald schlecht geh'n, weil sich die Armut nicht leicht
darniederringen läßt, das Glück nicht wie der Vogel in der Luft
fliegt, daß es der bessere Schütz' allzeit herunterschießt, und
Geld kann einer auch nit erspringen! Nun mich freut's, daß es Euch
gut geht. Und nun sagt dem gnädigsten Herzog meine Untertänigkeit
und sei ganz zu seinen Diensten!«

		»Behüt' Euch Gott, Meister!« sagte Philipp, nebenbei den
Ratsherrn kalt grüßend. Dann, sich wendend, warf er einen Blick auf
den heiligen Johannes. »Den Johannes [bookmark: page641] kauft Euch der Herr Herzog ab,« warf
er hin, »er hätte längst gern einen schönen gehabt für die schwarze
Kapell'. Sollt sehen, er kauft ihn. – Gott befohlen, Meister
Hans!«

		Damit ging er. Dem Herrn Florian standen die kalten
Schweißtropfen auf der Stirne, denn es war rein erlogen, daß er
beim Herzog zur Tafel geladen sei.

		»Ihr kennt also den Philipp?« fragte er, die Stirne wischend,
den Bildschnitzer, dem die Worte über den heiligen Johannes ein
besseres Ziel vor Augen setzten.

		»Freilich kenn' ich ihn, wohlweiser Herr,« entgegnete er, »ich
kenn' ihn nur gar zu gut und was er möchte. Er bildete sich zu
Landsberg schon ein, meine Gertraud sei wie für ihn gewachsen – und
nun er wieder da ist – –!«

		»Der kecke Bursche, der,« sagte Herr Florian – »wo er nur den
Mut hernimmt, der unerfahrene und wie man augenscheinlich sieht,
höchst leichtsinnige Mensch und äußerst windflüchtige Geselle!«

		»Da tut Ihr ihm unrecht, wohlweiser Herr!« entgegnete der
Bildschnitzer. »Er ist, was seine Sitten betrifft, vor allem Tadel
sicher. Gestattet mir jetzt nur einen Augenblick nach der Gertraud
zu sehen –«

		In diesem Augenblicke trat sie ein.

		»Nichts ist's mit dem heiligen Johannes,« flüsterte er ihr zu,
»sag' dir schon, warum!« Drauf wendete er sich zu Herrn Florian und
sagte: »Wohlweiser Herr, seid nicht befremdet, daß Ihr meine
Tochter in besserem Gewande seht – es ist nur Eurer Gegenwart zu
Ehren.«

		Herrn Florian Hundertpfund fuhr es wie in fünftausend güldenen
Hoffnungen durch den Kopf und er sagte ihr alles mögliche Schöne,
was ihn noch verhaßter machte, als er ihr beim Eintreten geworden –
da er eine so glückselige, dabei lüsterne Miene gezeigt, als einem
Graukopf gar am schlimmsten steht, und so zuckersüß gelächelt, als
ob ihm das ganze Gesicht aus dem Leim gehe.

		Meister Hans schritt, ein und anderes ordnend, in der Werkstatt
hin und her, und Herrn Florian schien die Gelegenheit zu günstig,
als daß er nicht versucht hätte, einen Kuß auf Gertrauds Hand zu
drücken. Sie wurde ihm aber rasch und unwillig entzogen, und die
Bemühungen, ihre zornglühenden Wangen zu streicheln, fielen erst
ganz übel aus.

		»Ei, ei,« flüsterte der lüsterne Ratsherr kichernd, »was Ihr
doch furchtsam seid!« Er blinzelte nach dem Vater, [bookmark: page642] der, mit Gedanken an
Herzog Christoph beschäftigt, wie gar nicht da war. Darauf Herr
Florian, zu Gertraud gewendet, äußerst pfiffig die Augenbrauen
hinaufzog und mit dem Zeigefinger der rechten Hand drohend, raunte:
»Ich weiß alles. Aber laßt es nur gut sein, er soll Euch nichts
anhaben. Ihr verdient etwas ganz anderes!«

		»Ich versteh' Euch nicht«, sagte Gertraud mit lauter Stimme, so
daß der wohlweise Herr Hundertpfund zusammenfuhr, während er
zugleich auf den Vater blickte, der von nichts Bösem träumte.

		»Desto besser, wenn Ihr mich nicht versteht,« raunte jener
überfreundlich – »Nachts um die zehnte Stunde werdet Ihr mich oft
an Eurem Fenster sehen, mein süßes Leben!«

		Sie warf ihm einen Blick der Verachtung hin und ging, gleichsam
ihn wegbannend, auf den Vater zu, während der alte Sünder,
süßlächelnd und mit der ringblitzenden Rechten ihr unausgesetzt
Grüße zuwinkend, auch dahin folgte.

		»Also schnitzt mir den Apostel Petrus, Meister Heidelolf,« sagte
er, »wie ich ihn bestellt. Ich werde schon nachschauen – haben
vielleicht noch – he he – gar manches zu besprechen. Gott befohlen,
holde Gertraud!«

		»Seid nur nicht seltsam,« sprach der Bildschnitzer ehrerbietig,
»und wohl mund' es Euch an des Herzogs Tafel!«

		»Pst, das laßt,« fiel der Ratsherr ein, »es handelt sich um
geheime Konferenzen und das Essen wird wohl die Nebensache bleiben.
Ich hab' es Euch zudem in ganz besonderem Vertrauen gesagt –«

		»Versteh'!« entgegnete jener – und alsbald keuchte der wohlweise
Herr Florian die Treppe hinunter.

		In ihrem ganzen Leben war Gertraud nie so unmutig geworden und
sie nahm sich fest vor, den kecken Ratsherrn beim Vater zu
verklagen. Sie trug die zwei Schüsseln wieder herein. Über Mittag
kam kein Wort aus des Bildschnitzers Mund. Als sie aber gegessen,
sagte Heidelolf: »Du, Gertraud, behalt' dein schönes Gewand an,
denn der Herzog Christoph kommt!« Dabei sah er sie fest an. Sie
sagte nichts.

		»Ich glaub' gar, du weißt es schon?« fuhr er fort.

		»Freilich weiß ich's, Vater!«

		»So weißt etwan auch – wer dagewesen ist?!«

		[bookmark: page643]
»Wohl weiß ich's, Vater. Der Philipp war da, der hat mir's
gesagt.«

		»Da soll ja gleich –! Gertraud, ich rat' dir, setz' dir nichts
mehr in den Kopf, weil dir der Philipp da wieder in Wurf gekommen.
Es war nichts, ist nichts und wird nichts. Gleich sagst du mir, was
er gesprochen hat!«

		»Soll ich, Vater?«

		»Ich will's haben!«

		»Nun denn, wenn's sein muß – vom Herrn Hundertpfund hat er
gesprochen, und daß er ein wilder, heimtückischer Feinspinner sei,
der 's dick hinter den Ohren hat – und gar nichts ist ihm wert
–«

		»Hat er gesagt?«

		»Und gar nichts heilig –«

		»Hat er gesagt?«

		»Und ich glaub' er hat recht, Vater! Denn der Herr Florian hat
heut' wildfeurige Blick' auf mich geschossen –«

		»Hat er –?«

		»Alleweil' wollt' er mir die Hand küssen und drücken –«

		»Was sagst –?«

		»Und die Wangen wollt' er mir streichen –«

		»Was? Das hätt' er gewollt?«

		»Und alleweil' hat er hinübergeblinzt, ob Ihr's nicht seht,
Vater!«

		»Ja, da soll ja den Herrn Hundertpfund der Teu– aber – Gertraud,
er hat's doch wohl nit so bös gemeint, – er hat mir so was fallen
lassen von – verstehst mich, vielleicht hat er im Sinn –«

		»Aber Vater!« flehte Gertraud und eilte gegen die Türe.

		»Ja, aber wenn er dich heiraten wollt'?«

		»Heilige Mutter Gottes!« stammelte Gertraud, nahm schnell die
zwei leeren Schüsseln und verschwand.

		4.

		Nun war wenige Tage früher ein fremder Kaufherr namens
Kunrath gen Hof gekommen. Mit dem hatte auch Herzog
Christoph zu verkehren, zeigte sich ihm recht geneigt, weil jener
ein angenehmer, in keiner Weise kriechender, junger Mann war, und
fragte nun der fürstliche Gönner: »Wie's komme, daß er noch kein
eheliches Weib habe, so er doch sicher nur wählen dürfe?«

		[bookmark: page644] Da
lächelte der junge Kaufherr und sagte: »Ja, gnädigster Herr Herzog,
wenn's so fortgeht wie bis jetzt, gewinn' ich mein Leben lang keine
Hausfrau. Denn es ist mir noch gar kein weiblich Wesen schön genug
vorgekommen, daß ich es der Anfrage wert gehalten, und hab' doch
schon viele treffliche Jungfrauen gesehen zu Venedig und Amsterdam,
auch vieler anderen Orte. Fänd' ich aber einmal die Rechte und
Echte, ja, die dürfte so arm sein wie ich reich, ich nähm' sie, und
kostete es wahre Wagnisse und Heldentaten, ich wollte keine Gefahr
scheuen, bis ich sie eroberte.«

		»Ihr werdet mir auch schöne Wagnisse und Heldentaten
verrichten,« sagte Herzog Christoph, »trefflicher Herr
Kunrath!«

		»Da irrt Ihr, mit Verlaub«, sprach Herr Kunrath. »Ich wär' ja
wohl weit lieber ein Ritter denn ein Kaufherr, zu dem ich einmal
geworden bin, weil sich's so geschickt hat. Glaubt mir nur, Herr
Herzog, ich nehm's im Reiten und Springen, im Werfen und Schießen
mit gar vielen auf und wär' Euer Geschick und große Kraft nicht gar
zu wohl bekannt, so möcht' ich Euch selbst in ein' oder dem andern
Stück zum Wettstreit auffordern!«

		»Wer weiß, dazu kann noch Gelegenheit werden«, sagte Herzog
Christoph lächelnd.

		Als der Kaufherr wieder zu Herzog Christoph kam, ließ er sich
vernehmen: »Gnädigster Herr Herzog, ich glaub', ich geh' nicht aus
München fort, ohne daß ich meine Ehhälfte errungen – oder viel
Herzleid von hinnen nehm'.«

		»Das wäre,« sprach Herzog Christoph, »uns wollt Ihr die Ehr'
antun?! Wer ist denn die Auserwählte?«

		Und mit allem Feuer erzählte ihm Herr Kunrath, wie er im Tale
vor drei Tagen um die Nachmittagsstunde eine Jungfrau erblickt, die
alles an Schönheit übertroffen, was er je gesehen, und da er sie in
der Freude seines Herzens beschrieb, merkte Herzog Christoph, daß
es sich um Gertraud handle; der Kaufherr wußte auch schon alles zu
sagen, wie sie heiße, woher der Vater, und wo der wohne, so viele
Nachfrage hatte er gepflogen und schwur unvermutet hinzugehen und
sie aus der Armut in die schwindelnde Höhe seiner Reichtümer zu
heben.

		Herzog Christoph hatte Gertraud bis zu der Stunde nicht
wiedergesehen, aber bei des Kaufherren Liebesflamme [bookmark: page645] wurde auch sein Gemüt
trotz allem Widerstand entzündet, eine Art Eifersucht trieb ihn, so
sie auch zu gar nichts führen konnte, und ohne weiters ging er
hinaus und gab dem Philipp den schon bekannten Auftrag sich zu
Meister Heidelolf zu begeben. Philipps Gesicht war bei dem Namen
Heidelolf ganz verklärt worden, so daß es dem Herzog auffiel, auch
sah jener voll Dankes gen Himmel und jagte mit einem Diensteifer
dem Tale zu, der dem Herzog Christoph gar zu groß dünkte.

		»Was soll es sein,« sprach er für sich, am Fenster stehend,
»warum eilt der Philipp gar so glückselig durch die Burggasse? Dem
Bildschnitzer zulieb geschieht es nicht – kennt etwa er auch die
Gertraud? Nun, das fehlte mir, daß der Diener des eigenen
fürstlichen Herrn Nebenbuhler würde. Doch was sag' ich von mir!
Mein kann sie doch nicht werden – aber du armer Teufel von Philipp,
was willst du ausrichten gegen den jungen Kaufherrn, der sich
vorgenommen, den güldenen Apfel seiner Wünsche zu pflücken, so ihn
auch eine ganze Schar Drachen bewachte.«

		Als er wieder ins Gemach zurückkehrte und der Kaufherr sich
beurlauben wollte, sagte Christoph: »Nun habt Ihr mir da alles wohl
und lang erzählt und ich wünsche Glück – vielleicht kann ich Euch
selbst etwas verkünden, denn Ihr müßt wissen, daß mir die
tugendhafte Jungfrau bekannt ist, und daß ich heute um die vierte
Stunde beim Vater einspreche.«

		Herr Kunrath war betroffen, als er hörte, der Herzog gehe zum
Bildschnitzer. Christophs Wandel war aber weltbekannt, drum schob
er die Sorgen weg und sprach: »Wohl, Herr Herzog, ich leg's in Eure
Hand und auf alle Weise will ich werben, wie sich's gehört.«

		»Herr Kunrath,« versetzte der Herzog, »macht Euch nicht zuviel
und zuwenig Hoffnung. Möglich, daß Ihr bald am Ziel seid – aber
wenn es so wär', wie ich mir gerade was gedacht, kämet Ihr kaum
ohne Wagstück und lustig große Tat davon und hättet sodann die
beste Gelegenheit Eure Kräfte zu zeigen.«

		»Ich versteh' Euch nicht ganz, gnädigster Herr Herzog,« sagte
der Kaufherr lächelnd, »aber wie's komme, ich bin zu allem bereit,
denn mein Herz ist ganz in der Jungfrau Gewalt.«

		Darauf verabschiedete er sich.

		[bookmark: page646]
Herzog Christoph ging mit langen Schritten auf und nieder, bis
Philipp zurückkam, ihm erzählte, was da an Schnitzerei beim Meister
Hans zu sehen sei und mit großer Teilnahme vom heiligen Johannes
sprach. Als er sich entfernen wollte, sagte Herzog Christoph:
»Bleib', Philipp!« Er trat mit verschränkten Armen vor ihn hin, sah
ihm fest ins Auge und fuhr fort: »Ich hab' dich nie so froh
gesehen. Hat dich was Glückliches betroffen?«

		»Gnädigster Herr Herzog,« entgegnete Philipp, »allezeit ich auf
der Welt bin, ist heut' mein glücklichster Tag!«

		»Macht dich die Minne so froh?«

		»Erraten habt Ihr's, gnädiger Herr Herzog!« stammelte
Philipp.

		»Brennt dein Herz gen's Tal zu?«

		»Wohl, gnädigster Herr Herzog! Gen's Tal brennt's zu, und alles
Wasser an der Hochbruck' kann die Flamm nit löschen – aber –«

		»Ist's etwa gar die Gertraud –?«

		»Getroffen, gnädigster Herr Herzog! Gertraud heißt sie, aber
–«

		»Des Bildschnitzers Heidelolf Tochter?«

		»Ja, bei Gott, sie ist's und keine andere. Aber wer kann's Euch
gesagt haben, gnädigster Herr Herzog!?«

		»Liebt sie dich?«

		»Und wie!!«

		»Weiß es der Vater?«

		»Wohl weiß er es, aber –« und in einem Zug erzählte Philipp –
glückselig dem Herzog seine Schmerzen und Freuden anvertrauen zu
dürfen – alles, vom ersten Beginn seiner Liebe bis zu der Stunde,
dazu alle seine Besorgnisse wegen des wohlweisen Ratsherrn Florian,
und so bis auf das letzte, wie weiter oben die Sache ihren Verlauf
nahm und getreu erzählt worden ist.

		Herzog Christoph erwog, wie billig seines treuen Philipp Wünsche
seien, und beschloß ihn glücklich zu machen, wenn es sein könne. Er
ließ sich aber noch nichts merken, weil er ihm die große Liebe der
Gertraud noch nicht ganz glaubte, und sagte kalt hin: »Philipp, du
hast einen noch mächtigeren Nebenbuhler als Herrn Florian, schau'
zu, daß du nicht verspielst!«

		»Einen noch mächtigeren Nebenbuhler als Herrn Florian –?« lallte
Philipp. Christoph winkte ihm; unter [bookmark: page647] tausend Zweifeln trat er ab, und mit
ganz anderen Augen denn vorher sah er den Besuch des Herzogs beim
Bildschnitzer an. »Sollte er, er selbst –?« träumte er vor sich hin
– »nein, nimmermehr – aber wer sonst –? O meine Gertraud, jetzt
wird sich's zeigen, ob du mich treu liebst oder nicht!«

		Herzog Christoph aber stand da in tiefem Sinnen – das Bild der
holden Jungfrau schwebte zauberisch an seiner Seele vorüber und er
drängte es nicht zurück, als wollt' er sie für ewig von hinnen
scheiden seh'n und würf' ihr nur noch einen wehmütigen Blick
nach.

		»So ist mir auch jetzt der Liebe Glück nicht beschieden«,
flüsterte er. »Der Traum ist wahr geworden! Da steh' ich am
Abgrund, über den ich nicht setzen kann, als da ist der Stand der
Holden, ihre Liebe – und Nebenbuhler, mit denen Herzog Christoph
nicht streiten kann. So fahr' denn hin, du reizendes Bild, leb'
wohl, du süße Maid, mit deinem heiterfrommen Engelsantlitz und
deinen Augen, drin der offene Himmel ausgegossen liegt – leb' wohl,
du letzter Traum der Minne! Nur eines will ich noch tun: dich
glücklich machen, wenn du's werden willst durch Philipp – – oder
den reichen Kaufherrn? Ja, nun wird es sich zeigen, ob ihre Seele
auch so schön ist wie ihr Leib – und ob ich in späteren Jahren
einst mit Freuden dran denken darf, wie sie mir einst so nah zum
Herzen getreten!«

		5.

		Vom Turm der Heiligen-Geist-Kirche klang die vierte
Nachmittagsstunde nieder. Da stand Heidelolf an der Haustür in
seinem besten Rock und Wams und wartete auf den Herzog.

		Gertraud aber war in ihrer Kammer und nahm noch das beste um,
was sie im Schrein finden konnte.

		»Seid Ihr Meister Heidelolf?« redete Herzog Christoph den
Bildschnitzer an, der ihn in seinem schlichten, schwarzen Gewande
nicht vermutete.

		»Euch zu dienen, gnädiger Herr!« versetzte er halbzweifelnd.

		»So kommt herauf,« sprach Christoph, »und zeigt mir Euere
künstlichen Werke, ich bin der Herzog Christoph.«

		»Vergebt, daß ich Euch nicht erkannte, gnädigster Herr Herzog!«
sprach Heidelolf, sich tief verbeugend. »Nie hatte [bookmark: page648] ich ja das Glück Euch
zu sehen. Wollt Ihr mir die hohe Ehre erweisen, so tut gnädigst den
Vortritt, ich folge Euch!«

		Schweigend stieg Herzog Christoph die steile Treppe hinauf und
trat in die Werkstatt. Meister Hans zeigte ihm eins ums andere. Der
heilige Johannes ward bald des Herzogs. Drauf dann viel anderes
belobt und einiges bestellt war, sagte der Herzog: »Meister, Ihr
habt ja eine Tochter – wo ist sie denn?«

		»Mit gnädigstem Verlaub, sogleich soll sie erscheinen,«
entgegnete Heidelolf und, die Tür' öffnend, rief er hinaus:
»Gertraud, komm gleich herein, der gnädigste Herr Herzog Christoph
will dich sehen – komm,« sagte er, als sie scheu mit
niedergeschlagenen Augen eintrat, indem er sie an der rechten Hand
nahm, »fass' nur Mut, er ist uns wohlgewogen!«

		Gertraud stand da, den Herzog ehrfurchtsvoll begrüßend.

		Sie hatte die Augen noch nicht erhoben.

		»Warum gönnt Ihr mir keinen Blick, holde Jungfrau?« sagte
Christoph sanft.

		Der Ton der Stimme schreckte Gertraud auf. »Heilige Maria« –
rief sie, rasch aufschauend – »steh' mir bei!« setzte sie zitternd
hinzu, als sie dem Herzog ins Auge sah.

		»Was hast du, Gertraud?!« rief der Vater erschrocken.
Leichenblässe hatte ihr Angesicht überzogen. Sie dachte an die
Wieskapelle beim Rathaus und vermochte nicht auch nur ein
Wort zu sprechen.

		»Fürchtet Euch doch nicht, Jungfrau!« sprach Christoph mild und
erzählte dann dem Vater, scheinbar fröhlich, wie er Gertraud zum
erstenmal getroffen, wie sie sich bekreuzt und »Gelobt sei Jesus
Christus!« gerufen habe, als ob er der böse Feind sei. –

		Gertraud atmete wieder auf.

		»Hat mir kein Wort davon gesagt!« rief der Bildschnitzer heiter.
»'s ist halt ein alter Spruch: Ist nichts so fein gesponnen,
kommt's doch an die Sonnen. Merk' dir's Gertraud!«

		»Das ist freilich ein wahrer Spruch«, entgegnete Christoph.

		Er ging einige Schritte ab und zu – dann sah er Heidelolf
freundlich, aber fest ins Gesicht und trat vor ihn mit
verschränkten Armen. »Seht,« fuhr er fort, »darum ist's [bookmark: page649] auch an die
Sonnen gekommen, daß Ihr Euere Tochter meinem Philipp nicht geben
wollt!«

		»Das ist auch an die Sonnen gekommen?« stotterte Meister Hans,
sich beugend und mit der Rechten verlegen über den kahlen Scheitel
fahrend. Gertraud aber starrte den Herzog freudig an, denn die
Worte, die er gesprochen, klangen ihr wie Worte aus dem Himmel.

		»Was wollt Ihr in der Sache tun?« fragte Herzog Christoph. »Ich
hab' keinen meiner Leute so lieb, wie den Philipp, doch wenn's was
werden sollte, so möcht' ich dem Glücklichen ja wohl gern einen
Platz geben, daß Ihr zufrieden wäret, Meister Heidelolf.«

		»O Ihr allerbester, allergnädigster Herr Herzog!« stammelte
Gertraud und warf sich in ihrer unaussprechlichen Überraschung und
Freude zu Christophs Füßen.

		Meister Hans aber sagte ehrfurchtsvoll: »Solche Worte wären mir
freilich alle Zeit Gebot.«

		»Das hör' ich gern«, entgegnete Christoph, den armen Leibknecht
um sein Glück beneidend, von der Jungfrau, die zu seinen Füßen lag,
so heiß geliebt zu werden und erhob Gertraud sanft.

		»So ist denn also der Philipp wirklich all dein Glück und
Leben?« fragte Meister Hans.

		»All mein Glück und Leben!« lispelte Gertraud.

		»Nun, so geb' ich denn all dein Geschick in des hohen Herrn
Willen und Hand«, versetzte der Vater.

		Herzog Christoph stand schweigend eine Weile und weidete sich an
der Wonne der Jungfrau und ihrem heißen Danke. »Die Probe habt Ihr
gut bestanden, Jungfrau!« sagte er dann. »War auch nicht schwer
abzulegen. Wir sind aber noch nicht zu Ende – macht Euch jetzt auf
eine härtere bereit!«

		»O allergnädigster Herr Herzog!« sprach Gertraud, ihre
Engelsblicke freundlich, vertrauensvoll in die seinen versenkend,
»was könnt' denn jetzt das für eine Prob' sein, die ich nicht für
den Philipp bestünd'?«

		»Das werden wir sogleich sehen«, entgegnete der Herzog. »Darben
sollt Ihr wohl nicht, so Ihr den Heißgeliebten wählt, aber es steht
Euch ganz etwas anderes bevor. Nun, daß Ihr dem wohlweisen Herrn
Florian Hundertpfund nicht grün sein wollet, dem Ihr, wie ich
vermuten darf, wohl gefällt, selb will ich wohl glauben –«

		[bookmark: page650] »Das
habt Ihr wohl erraten!« unterbrach Gertraud leise.

		»Aber 's ist ein anderer Mann zu München,« fuhr Christoph fort,
»der Euch besser anstehen dürfte.«

		»Als der Philipp?« fragte Gertraud, ihm lächelnd und voll
Unschuld ins Antlitz sehend und ihr schönes Haupt zauberisch hold
und leise schüttelnd.

		»O, hört nur erst«, entgegnete Christoph. »Zu Amsterdam und
Venedig, da stehen zwei große Paläste. Der erste ist mit Talern
gepflastert, im zweiten sind so viele Reichtümer aufgehäuft, daß
alle Kaufherren von München zusammen nicht halb soviel aufzuweisen
haben. Der, dem dies alles und noch weit mehr gehört, ein junger,
schön stattlicher Herr, ein guter Ringer, Fechter, Schütze, was
weiß ich, wohl Tänzer auch daneben, der hat Euch gesehen, Jungfrau,
und sich fest vorgenommen, um Euere Gunst zu werben und Euch als
seine Ehehälfte von dannen zu führen.«

		»Nimmermehr,« rief Gertraud flehend, »nimmermehr, gnädigster
Herr Herzog!«

		»Tochter, Tochter,« fuhr Meister Hans, die Hände
zusammenschlagend, auf, »was tust du! Du die Frau eines reichen
Kaufherrn – ich bitte dich, wie kannst du nein sagen? Das ist ja
ein unerhörtes Glück! Bedenk' doch, des Himmels Gnade wegstoßen,
ist ja die größte Torheit und Sünde wohl gar auch!«

		»Die Sünde nehm' ich auf mich, Vater!« sagte Gertraud, ihm die
Hand drückend. Dann trat sie zu Herzog Christoph, legte die Rechte
auf das Herz und sprach feierlich mit sicherer Stimme: »So wahr
Gott über mir ist, ich nehme den Kaufherrn nicht, und wär'
er reicher als alle Kaufherren zu Venedig und Amsterdam zusammen,
und schöner, denn alle Engel im Himmelreich!«

		»Jetzt ist's aus,« sagte Heidelolf ernst, »du hast geschworen,
und ein ehrliches Christenkind bricht seinen Schwur nicht!«

		Herzog Christoph sah mit Rührung auf die wundersam treue
Maid.

		»Jungfrau,« sprach er, »das tun Euch nicht viele nach! Gottes
Segen wird Euch dafür anders lohnen. Wer weiß auch, ob Ihr da gut
getan hättet vom Philipp abzulassen. So bringt Ihr gleicheren Teil
zu – aber eines reichen [bookmark: page651] Mannes arme Frau zu sein, reicht in Freuden
gar selten viele Jahr' hinter die güldenen Flitterwochen.«

		»So mag's wohl sein,« setzte Heidelolf ehrerbietig bei, »und da
's nicht sein soll, so sei's für allezeit abgetan – ja und trät' er
jetzt gleich herein, so sagt' ich: Viel Ehr', aber 's kann halt
nicht sein! Ist's so recht, Gertraud?«

		Sie flog an seine Brust. Er küßte sie auf die Stirn' und wischte
sich die Tränen aus den Augen. »Weiß ja wohl, was die Liebe ist,«
sagte er, »was ich gerannt bin meilenweit, und wieviel ich
Holzblöcke verschnitten hab' in der Verwirrung meiner Sinne, bis
ich deine selige Mutter errungen. Hätten sie mir doch auch die
reichste, schönste Jungfrau bieten dürfen, 's hätt' halt auch
nichts gefruchtet, denn ich wollte halt auch nur die Elsbeth und
gar keine andere auf der ganzen Welt als gerad' die Elsbeth.«

		Herzog Christoph legte dem biederen Bildschnitzer in
vertraulicher Gnade und Teilnahme die Hand auf die Schulter, dabei
er ihm tief in das feuchte Auge sah. »So sei es denn, sprach er
drauf, »da Ihr Euer Wort so treu haltet, will ich auch das meine
halten, Frau Försterin!«

		»Försterin?« riefen Vater und Tochter.

		»Und das letzte soll es nicht sein, was ich für ihn tu'!« fuhr
Christoph fort. »Doch umsonst und sonder einige Plage soll er Euch
nicht gewinnen. Auch könnt' ich es nicht verantworten, daß ich dem
Kaufherrn in den Weg getreten. So hört denn, was ich mir da als das
beste denke, und wie es sich der Kaufherr Kunrath selbst
zuzuschreiben hat, so er Euch nicht gewinnt. Denn daß der Philipp
den Sieg davontragt, das wollt ihr wohl selber nicht minder glauben
denn ich!«

		Und entdeckte beiden sein ganzes Vorhaben.

		»Aber wann er halt doch nicht das Beste gewinnt – was dann?«
seufzte Gertraud.

		»Wie soll denn der Philipp nicht gewinnen«, tröstete sie Herzog
Christoph. »Ich wüßt' in allen deutschen Landen keinen, der mit ihm
in die Wette werfen dürft' oder springen!«

		»So 's denn Euer gnädigster Wille ist, Herr Herzog, so muß es
wohl geschehen,« entgegnete Gertraud halb verzagend – »aber was
gräm' ich mich, Ihr werdet ja wohl am besten wissen, was der
Philipp vermag – also in Gottes Namen, und Euer Wille, hoher Herr,
geschehe!«

		[bookmark: page652]
»Somit Gott befohlen,« sprach Christoph, »und meine fürstliche
Gnade bleibt Euch allezeit. Hier die Zahlung, Meister Hans, für den
Johannes;« – er legte zwölf Goldgulden hin, viermal mehr, denn
bedungen – »noch heute bringt ihn in die Hofburg – dem Philipp sagt
ihr von nichts!« Und freundlich den Vater grüßend, dem bei dem
vielen Gold fast schwindelte, heftete er noch einen Blick auf
Gertraud, die wohl nicht ahnte, wie ihre Schönheit und Anmut den
fürstlichen Herrn ergriffen, und welchen großen Sieg er errungen,
fast so groß als der, welchen sie in ihrer Treue erfochten – da er
für einen anderen sorgte, wo er ja gerne für sich selber hätte
werben mögen. Dann ging er vom Bildschnitzer begleitet die Treppe
hinab, und lief es gar schnell durch die Nachbarschaft, der Herzog
Christoph sei bei Meister Hans von Landsberg gewesen. Gertraud aber
lag oben auf den Knien und betete in herzinnigster Andacht: »O du
guter Gott, lass' doch den Philipp recht weit werfen und
springen!«

		6.

		Es war Nacht. Der Himmel hatte sich umwölkt und viel Regen stand
bevor. Da schlich einer vor Gertrauds Fenster auf und nieder, bald
nah', bald ferne am Haus, drüben oder herüben.

		Es war Philipp.

		Wie er nun einmal stillstand und, an die Häuser gelehnt, der
zehnten Stunde harrte, dabei in der tiefsten Seele träumte, was es
schön wäre, wenn er um die Zeit bei der Gertraud sein dürfte, sah
er eine Gestalt nahen, die, gleich ihm, in einen Mantel gehüllt,
sich des Bildschnitzers Wohnung nahte und, den Blick auf Gertrauds
Fenster gerichtet, schwerfällig auf- und abging.

		»Das ist ja gar der verwünschte Herr Florian Hundertpfund!«
raunte Philipp zornig vor sich hin – »Ratsherr, ich sag' dir, mach'
mich nit scheu, sonst sollst du merken, wer hinter dir steht!«

		Es währte aber nicht gar lange, so kam noch ein anderer, auch in
einen Mantel gewickelt, daher. Der ging auch still auf dasselbe
Haus zu, und wie tief er auch den Hut ins Gesicht gedrückt hatte,
Philipps Falkenauge erkannte doch sogleich, daß es der Kaufherr
sei, der beim Herzog zugesprochen. »Alle Heiligen!« raunte er
wieder, »was soll [bookmark: page653] das? Wär' am Ende er der mächtige
Nebenbuhler?!« Er meinte, er müsse vor lauter Schreck umfallen.
Aber er fiel nicht um, denn der Zorn hielt ihn aufrecht. Während er
sich so das alles betrachtete, war der Kaufmann zur Seite des Herrn
Florian getreten und hatte ihn fest angeblickt. Dem wohlweisen
Herrn ward dabei nicht wohl, und er schritt etwas weiterab hin und
her in der Meinung, der andere sollte seiner Wege gehen. Der
Kaufherr tat auch dergleichen. Da aber Herr Florian wieder beim
Fenster stand, stand der andere alsbald auch wieder bei ihm und
fragte plötzlich: »Herr, was habt Ihr da zu tun und wem gilt Eure
Schildwach'?«

		»Das wird Euch wenig kümmern!« versetzte Herr Florian
Hundertpfund zornig. »Vielmehr frag' ich Euch, was habt Ihr
da zu tun und wem gilt Eure Schildwach'?«

		»Das wird Euch wenig kümmern!« entgegnete Kunrath noch
zorniger. »Macht, daß Ihr von hinnen geht, sonst sollt Ihr so
trocken nicht nach Hause ziehen, als Ihr dahergekommen!«

		»Dazu müßt Ihr den Regen abwarten«, höhnte Herr Florian.

		»Mit nichten,« herrschte ihn jener an, der sich seines starken
Armes gar wohl bewußt war, »merkt Euch, dort ist viel Wasser, das
vorüberfließt!«

		»Was!« rief der wohlweise Ratsherr, »Ihr Wegelagerer, Ihr
Nachtschleicher, Ihr höchstverdächtiges Individuum, Ihr wagt meiner
unbetastbaren Person mit einiger freventlichen Gewalt und Schmach
zu drohen? Nehmt Euch in acht, daß ich nicht die Nachtwache rufe
und Euch in den Falkenturm werfen lasse!«

		»Herr,« donnerte ihn Kunrath an, »ein Wort mehr, und ich halte
Wort! Auf der Stelle sagt Ihr, was Ihr da zu suchen habt! Doch am
Ende sucht Ihr ganz was anderes, denn ich und wir können in Frieden
beisammen bleiben.«

		Das leuchtete Herrn Florian sehr ein. »Wohlan,« sagte er,
»nichts für ungut, was ich in des Zornes Hitze gesprochen, aber Ihr
wißt, die Minne verwirrt die Sinne!«

		»So, Euch treibt die Minne?« höhnte Kunrath.

		»So ist es,« sagte Herr Florian, »und da ich – nehmt mir nur
nichts für ungut, was ich gesprochen – Euch für einen
verschwiegenen Ehrenmann halte, so will ich Euch entdecken, [bookmark: page654] daß mich die
Sehnsucht nach des Bildschnitzers Hans Heidelolf Töchterlein
Gertraud hergetrieben.«

		»Was,« fuhr der Kaufherr auf, »nach Gertraud?! Herr, nun auf der
Stelle fort, denn mich treibt die Sehnsucht nach des Bildschnitzers
Tochter auch daher, und Ihr werdet Euch wohl nicht träumen lassen,
daß ich, der Fürsten und Königen – doch wozu Euch da mehr sagen.
Fort, oder Ihr liegt im nächsten Augenblick im geschwollenen
Bach!«

		»Das laßt Ihr bleiben,« kochte Herr Florian auf, »Ihr Verführer,
Ihr kecker Abenteurer, Ihr Unschuldverderber!«

		Dabei riß er den Stoßdegen heraus.

		»Ich bin kein Verführer,« donnerte ihn Kunrath an, »und wollt
Ihr wissen, wer ich bin, gegen den Ihr nutzlos die Scheide lichtet
und der Euch in den geschwollenen Bach wirft, so wißt es denn: Ich
bin Kunrath, der reiche Kaufherr zu Amsterdam und Venedig, der
Gertraud zu seinem ehelichen Gemahl erwählt!«

		»Das geht mich nichts an!« geiferte Herr Florian, »das kann ein
jeder sagen! Ihr lügt, und wärt Ihr derselbige Kaufherr, so bekämt
Ihr die Gertraud doch nicht, denn sie wird mein – jetzt habt
Ihr's gehört!«

		»So möcht' ich den sehen, der sie mir streitig machte!«
rief der Kaufherr in höchstem Groll und packte Herrn Florian – in
demselben Augenblicke fühlte er sich aber selbst an Brust und Knie
gepackt. Denn Philipp war wie der Blitz herübergeschossen und
donnerte seinerseits: » Ich mache sie Euch streitig –« gab
ihm einen Schwung und schleuderte ihn in den Bach. »Und Euch mach'
ich sie auch streitig!« ging es nun gen Herrn Florian. Der hatte
nicht Zeit zweimal zu atmen, als Philipp ihn schon ergriffen und
unter vergeblichem Zappeln und Schreien fortgeschleppt, hup, lag
auch Herr Florian im Bache, daß das Wasser hoch aufgischte.

		»Hütet euch vor mir,« rief Philipp, »denn wenn ich euch wieder
da treffe, geht's mit dem Wasserbad nicht ab!« In dem Augenblick
öffnete sich Gertrauds Fenster. Er sah es und raunte hinauf: »Gute
Nacht, mein Engel, leg' dich nur ohne Sorgen nieder, ich hab' da
nur zwei Herren ins Wasser geworfen, die dich gern sähen, mir aber
ist nirgends nichts geschehen. Schlaf' wohl, Traud!« Dazu schwenkte
er sein Spitzbarett und ging gen das Rathaus zu seiner Wege,
derzeit der wohlweise Ratsherr und wohlreiche Kaufherr [bookmark: page655] mühsam und
unter vielen Rückfällen aus dem Wasser stiegen, der eine diesseits,
der andere jenseits.

		»Wo ist er!« wütete Herr Kunrath. »Ich muß ihm den Hals brechen!
Ha, Ihr« – schleuderte er auf Herrn Florian hinüber – »Ihr auch
noch da? Wohl, so will ich mit Euch anfangen!«

		Dabei suchte er den Weg über die Brücke.

		Herr Florian Hundertpfund hatte aber für diesmal mehr als genug.
Triefend über und über, holte er aus, so heftig er konnte und
verschwand in kurzem am Gäßlein bei der Heiligen-Geist-Kirche,
allwo er in ungeheuerer Wut das Wasser aus dem Mantel wand, soweit
er zukonnte und drohte: »Wartet, Herr Philipp, das bricht Euch den
Hals – ich geb' es nicht nach, bis Ihr auf dem Rade liegt, daß Euch
die Raben fressen – die Raben!«

		Herr Kunrath, der, des Wegs ohnedies unkundig, länger brauchte,
bis er durch die Fässer, Balken und Schragen an der Brücke
herüberfand, hörte deshalb zu keiner Zeit auf zu rufen: »Wo ist der
verwegene Raufer? Wenn's keine schlechte List gilt, steh' ich
allerwärts zu Feld! Wo bist du, wo seid ihr beide?«

		Er zog den Stoßdegen, fuchtelte im größten Grimme links und
rechts an den Häusern herum, wo er nur einen schwarzen Fleck sah,
konnte aber nichts finden von seinen Gegnern, wieviel er auch focht
und donnerte bis zum Rathausturm und noch weiter. Aus allen
Fenstern fuhren Köpfe mit allerhand schwarzen und bunten
Schlafmützen. Auch der Bildschnitzer sah hinaus, schüttelte den
Kopf und sagte zur Gertraud, die alles mitangesehen: »Da schau',
Gertraud, ich glaub' gar, da ist einer narret worden!«

		Dann legte er sich wieder zu Bett.

		Gertraud aber meinte, sie möchte vor Angst vergehen. Schon sah
sie Philipp in Ketten und im Falkenturme. Die ganze Nacht schloß
sie kein Auge und seufzte gar oft halblaut: »O du lieber Gott, was
hast du denn gar so'n bösen Bub'n draus gemacht!«

		7.

		Am nächsten Tage stand der Kaufherr frühzeitig vor Herzog
Christoph. Sein Zorn hatte nachgelassen und er erzählte mit
lachendem Munde, was ihm begegnet sei, auch wie er getobt habe, daß
er den Mond vom Himmel gestochen [bookmark: page656] hätte, wär' er zu sehen gewesen.
Herzog Christoph dachte an niemand anderen als an Herrn Florian und
seinen Philipp. Er lächelte und sagte: »Also wollet ihr keine Rache
nehmen?«

		»Nein, gnädigster Herr Herzog!« entgegnete jener. »Aber kennen
möcht' ich den verwegenen Gesellen, und weil er den verwünschten,
dicken Nebenbuhler auch ins Wasser geworfen, möcht' ich ihn heute
lieber belohnen, denn strafen.«

		»Ich glaub', er ist nicht so gar ferne von Euch!« sagte
Christoph.

		Herr Kunrath sah ihn groß an und es fiel ihm recht heftig ein,
daß der Herzog gestern gesagt, er kenne die Jungfrau und gehe zum
Vater, mehr anderes auch dazu. »Gnädigster Herr Herzog,« sprach er
lachend, »sagt mir zu Gunst – aber nein, es wär' ja zu toll!« –

		»Was meint Ihr, Herr Kunrath?«

		Der Kaufherr lachte immer heftiger.

		»Was soll's?« fragte Christoph betroffen.

		»Man erzählt sich soviel Ungeheueres von Eurer Kraft –«

		»Beim heiligen Christoph!« rief jener, »Ihr glaubt am Ende gar,
ich hätt' Euch in den Bach geworfen? Da seid Ihr weit wegab
gekommen, Herr Kunrath!«

		Der Kaufherr war bestürzt, hatte aber keine Zeit zu
Entschuldigungen, denn im Vorgemach wurde ein großer Lärm hörbar,
an dem der wohlweise Herr Florian Hundertpfund schuld war, welcher
den Philipp in großem Zorn angefallen hatte und drohte, die Stunde
der Rache sei da. Ohne weiters kam er auch mit brennrotem Gesichte
keuchend herein und kniete mit Hilfe seines Stoßdegens vor dem
Herzog nieder.

		»Rache, Rache«, flehte er. »Rache, allergnädigster Herr Herzog!
Ich bin entsetzlich beleidigt, die Amtsmajestät, die Würde des
Magistrats, die Würde der Stadt, alles ist verloren, wenn Ihr nicht
helft! Denkt, welche unerhörte Tat – kaum vermag ich es zu sagen!
Denkt, ein Elender hat gestern Nachts gewagt mir zu drohen, mich in
den Bach unter die Hochbruck zu werfen und ein anderer hat mich – o
Greuel, o Schandtat, o unglaublicher Frevel – ein anderer hat mich
wirklich hineingeworfen! Beil, Galgen, Schwert, Rad, Vierteilen,
alles recht, nichts zu viel für den Frevler – Rache, Rache,
gnädigster Herr Herzog!«

		[bookmark: page657]
Jetzt sah also Herr Kunrath seinen ersten Feind beim Tageslicht,
Herr Florian aber fuhr in einem Strome fort zu erzählen, und so
erfuhr Herzog Christoph zu dem, was er schon wußte, das, was er
sich dazu gedacht, daß es sich um seinen Philipp handle.

		»Wohlweiser Herr,« sagte er, »ich begreife Eueren Zorn –
Philipp!« rief er.

		Herr Florian stand mühselig auf.

		»Was befehlt Ihr, gnädiger Herr Herzog?« sprach Philipp
eintretend.

		»Hast du gestern zwei Herren ins Wasser geworfen?

		»Das hab' ich, Herr Herzog!«

		»Wer waren die Herren?«

		»Ja wie sollt' ich sie kennen, gnädigster Herr Herzog? Es war
stockfinstere Nacht. Sie haben zwar viel und mehr durcheinander
gestritten und geschrien, aber in der Wut verändert sich die
Stimm', da kann man wieder nit jeden erkennen. So hab' ich nur
vernommen, daß sie es beide auf des Bildschnitzers Gertraud
abgesehen – und da der eine verlauten ließ, ›den möchte er sehen,
der ihm die Gertraud streitig mache‹, so fuhr ich geradeswegs auf
ihn zu, rief: Ich mach' sie dir streitig, hab' dick und dünn je
beide ins Wasser geworfen – und wären Ihrer noch sechse gewesen, 's
wäre ihnen meiner Seel' nicht besser gegangen!«

		Jetzt sah Herr Kunrath seinen Hauptfeind beim Tageslicht.

		»Also Ihr behauptet mich nicht gekannt zu haben?« rief Herr
Florian Hundertpfund in großem Grimme.

		»Was tausend, wohlweiser Herr! Ihr wär't es gewesen? Ei, ei, das
tut mir aber leid!« sagte Philipp.

		»Und mich auch nicht?« rief Kunrath lachend.

		»Was Blitz tausend, Ihr wär't es gewesen? Ei, ei, das tut mir
aber leid!« wiederholte Philipp.

		Herr Florian aber trat majestätisch auf den Kaufherrn zu und
sprach: »Also Ihr seid es gewesen, Herr, der mir drohte?«

		»Ich war es,« entgegnete Kunrath, »dafür steh' ich Euch sogleich
zu Zweikampf und Sühne!«

		Herr Florian Hundertpfund schlug sehr heftig auf das Gefäß
seines Stoßdegens, maß den Kaufherrn von oben bis unten und ging
dann, als sei ihm sein Gegner nicht genug bedeutend, wieder an
seinen alten Platz.
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»Liebe Herren,« sagte Herzog Christoph, »selb ist eine böse Sache!
Der Philipp ist eben einmal in die Gertraud verliebt, sowie ihr
auch. Was euch gerecht, ist anderen billig. Ihr, Herr Kunrath,
wolltet den alten Herrn ins Wasser werfen, der alte Herr hätte Euch
gerne totgestochen und den Philipp wohl auch gerne ins Wasser
geworfen –«

		»Einen Mühlstein um den Hals, soll man ihn in den Starnberger
See versenken, wo er am tiefsten ist!« schnaubte der wohlweise
Ratsherr.

		»Also Ihr«, entgegnete Herzog Christoph, »hättet allerwegen noch
schlimmeres im Sinn! Zudem hat er euch beide nicht gekannt. So
vergebt euch vorläufig einander! Seht, in der Lieb' gibt's viel
Ungemach und Abenteuer, das darf keiner scheuen, der fürder will
auf dem Pfade. Das habt ihr schon erfahren. Ja und damit ist's noch
nicht abgetan. Als hätt' es die Jungfrau vorausgesehen, wie die
Herren gar wilde Helden seien, hat sie einen Entschluß gefaßt, der
euch vielleicht absonderlich deucht, aber die Jungfrauen haben
einmal zu mancher Zeit solche Grillen und eigensinnige Vorsätze –
das beste aber dabei ist, es führt euch zum Ziele. Kurz ab, wer das
vollführt, was Gertraud bestimmt, der gewinnt sie. Seid ihr nun
bereit Frieden zu halten, so will ich euch die Prob'
verkünden!«

		»Ich bin bereit,« sagte Herr Florian mit einem fürchterlichen
Blick auf seinen Nebenbuhler, »obschon ich nicht allzeit im Sinne
gehabt – alle Untertänigkeit für Euch, Herr Herzog – mit einem
Diener im Solde zu streiten.«

		»Habt Euch nicht zu schämen,« sprach Christoph, »denn er ist von
der Stund' an mein erster Förster.« – Herr Florian wollte sich vor
Zorn und Schrecken in die Haare fahren, Philipp dem Herzog in
unbändiger Freude zu Füßen fallen. Der winkte ihm ab, und da sich
nun Kunrath und Philipp auch bereit erklärt hatten, sprach der
fürstliche Schiedsrichter:

		»An der hohen Mauer drüben liegt der große, schwarze Stein. An
derselben Mauer ließ ich heute drei Nägel einschlagen zu
verschiedener Höhe. Wer den Stein am weitesten wirft und zum
höheren Nagel springt, so daß er ihn mit der Ferse herabschlägt,
der führt Hans Heidelolfs Töchterlein zum Traualtar. Also will es
Gertraud, und jetzt habt ihr's vernommen. Heute um die vierte
Nachmittagsstunde findet der Kampf statt.«
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»Viktoria!« rief Philipp. »Gnädigster Herr Herzog, dann ist die
Gertraud ja freilich mein!«

		»Das fragt sich, Herr Förster!« wendete Kunrath ein.

		»Wie, Ihr wolltet mich hinspringen und werfen?« lachte
Philipp.

		»Das wird sich zeigen!« entgegnete der Kaufherr.

		»Und Ihr, wohlweiser Herr,« sprach Christoph, sich zu Herrn
Florian wendend, »was seid Ihr zu tun gesonnen?«

		»Eure fürstliche List hat mich betört und Euerer gnädigst guten
Laune beliebt' es mich zu Scherz und Kurzweil zu gebrauchen«, sagte
Herr Florian Hundertpfund. »Ich bin zwar nämlich nicht ungeneigt
irgend einen Stein zu werfen – aber daß ich im Springen nicht gut
zu befinden, möchte Euch, Herr Herzog, wohl deutlich sein, zudem es
auch gänzlich gegen das Decorum wäre,
einer eigensinnigen Jungfrau zulieb', coram
publico größere oder aber kleinere Sprünge zu machen. Was
also meine Personalklage und sonstiges Recht betrifft, werde ich
die nötigen Schritte nicht versäumen, es bis in das peinlichste
hineintreiben und es in keiner Weise beruhen lassen, bis ich nicht
abschreckende Strafe der Übeltäter erwirkt und mir allseitige,
sattsame Satisfaktion erobert habe.« Worauf er sich beurlaubte und
unter vielen Reverenzen, dabei zornige Blicke auf seine Feinde
hinschleudernd, abging.

		Als er fort war, sagte der Kaufherr zu Philipp: »Sei's
verziehen, was gestern geschah. So laßt denn sehen, wer heute das
Beste gewinnt!« Er verabschiedete sich, Philipp aber brachte dem
Herzog seinen Dank dar und schwamm mit all seinem Wesen in Hoffnung
und Seligkeit.

		Herr Florian Hundertpfund hingegen hatte einen heroischen
Entschluß gefaßt.

		Er schritt gegen die hohe Mauer, dran der Stein lag und die drei
Nägel wirklich eingeschlagen waren. Dort schaute er sich um, ob ihn
niemand sehe, und da er sich sicher fühlte, stülpte er die Ärmel
auf und versuchte es beiläufig, ob er dem Steine nicht Herr werden
könne. Aber er brachte ihn nicht einen Zoll weit von der Erde – und
da er nach den Nägeln sah und einen kleinen Sprung zu machen
versuchte, so ging es ihm noch schlechter, denn er kam dermaßen aus
dem Gleichgewichte, daß er wider Vermuten auf der Erde saß, was ihm
eine heftige Erschütterung beibrachte. Als er sich ein wenig erholt
hatte, sah er ängstlich um, ob [bookmark: page660] noch kein Zeuge seiner Niederlage da
sei, und nachdem er sich viele Mühe gegeben, wieder auf seine
wohlweisen Beine zu kommen, aber ebenso oft wieder in die frühere
Lage gelangt war, glückte es ihm zuletzt auf die Knie zu geraten,
drauf er sich unter vielem Keuchen und Herunterfließen sehr großer
Schweißtropfen am schwarzen Stein emporarbeitete.

		Nun suchte er sich bestmöglichst des vielen Staubes zu
entledigen, solches ihm aber, was den Rücken betraf, nicht ganz
gelingen wollte und schlich, sich mit dem Taschentuche noch viel
schlagend, in der Hoffnung, daß es seinen Nebenbuhlern auch nicht
so leicht werden dürfte, durch die abgelegensten Gassen und auf
weiten Umwegen nach Hause, allwo er seinen Unmut an einer großen
Hammelskeule ausließ.

		8.

		Es war vier Uhr, als Herzog Christoph zur Mauer trat, mit ihm
Albrecht der Weise und Kunigunde, denen er alles mitgeteilt, und
Ritter und Damen folgten. Meister Hans war auch schon zur Hand, ihm
zur Seite Gertraud, die so schön aussah in ihrer großen Scheue, daß
männiglich sagte, sie sei die anmutigste Jungfrau, so man zu irgend
einer Zeit in München gesehen. Zumal drängten sich die Damen alle
zu ihr her, sagten ihr viel Liebes und Gutes und lachten und
scherzten gnädig. Herzog Albrecht war auch gar aufgeräumt an dem
Tag und ausnehmend huldsam.

		Herzog Christoph, dem vor Liebespein sein Herz zerspringen
wollte, nahm sich nun wacker zusammen, dachte sich, es sollte
einmal nicht sein und rief: »Fürstlicher Herr Bruder, Frau Herzogin
und ihr alle rings – ihr wißt, was es hie gilt und was geschehen
soll. Also laßt uns nicht säumen! Wo seid Ihr, Herr Kunrath – wo
seid Ihr, Herr Förster Springer?«

		Und alsbald traten die beiden, sich tief verneigend, vor. Drauf
grüßten beide die Gertraud. Philipp raunte ihr zu: »Hab' Mut,
Traud, 's wird alles recht, hast gehört, was ich bin, mein Leben?«
– »Das hab' ich schon vor dir gewußt, mein Philipp,« lispelte sie
dem Erstaunten zu, »wirf nur recht weit, und spring' nur, so hoch
d' kannst!« – Dann trat Herr Kunrath zu ihr und sagte fein: »Holde
Jungfrau, 's ist eine eig'ne Prob', die Ihr mir auflegt, aber so
Gott will, gewinn' ich wohl den Preis!« [bookmark: page661]

		


		»Auf den wohlweisen Herrn Florian Hundertpfund dürfen wir wohl
nicht warten,« sprach Herzog Christoph, »also frisch begonnen, ihr
Herren!«

		Gertraud klammerte sich an den Vater.

		Philipp traf die Prob' zuerst. Er sah einmal zum Himmel, dann in
unbeschreiblicher Liebe auf Gertraud und ging auf den Stein los. Er
pachte ihn, und so er gleich 364 Pfund wog, hob er ihn doch auf und
warf ihn zwei Schritte weit weg. Kaum lag er ruhig, so rief er:
»Jetzt den Sprung!« Mit einem Anlaufe sprang er und schlug den
ersten Nagel mit der Ferse aus der Wand – neunthalb Schuh hoch
steckt' er.

		»Und damit wollt Ihr prunken?« rief Kunrath. »Ei, Herr Förster,
das tut Euch der Kaufherr gleich und besser!« Er ging zum Stein,
faßte ihn und warf ihn vier Schritte weit weg.

		»Gott sei mir gnädig!« rief Philipp, voll Entsetzens auf
Gertraud schauend, welche totenbleich geworden.

		»Und jetzt den Sprung!« rief Kunrath. Mit gleichem Anlaufe war
er alsbald in der Luft und schlug den zweiten [bookmark: page662] Nagel mit der Ferse aus
der Mauer – zehnthalb Schuh hoch steckt' er.

		Gertraud war ohnmächtig, Philipp zerraufte sich die Haare. Herr
Kunrath aber eilte entzückt auf die Geliebte zu und wollte sie in
großer Sehnsucht umfangen. Sie kam zu sich, wich ihm, wie einem
Gespenste aus, und wankenden Trittes, ihre Augen von ungestüm
hervorbrechenden Tränen überströmt, warf sie sich Herzog Christoph
zu Füßen nieder und flehte: »Helft mir, gnädigster Herr Herzog,
wenn Ihr's vermögt, mit Fürbitt' und Überredung, sonst ist alles
mein Glück dahin und habt Ihr selbst so großes Unheil und Jammer
gestiftet ohne es zu wollen! Ich hätte ja nimmer eine Prob'
verlangt! Macht den Philipp wieder zu dem, was er vorerst war,
lieber hab' ich ihn doch als alle Kaufherren auf der ganzen
Welt!«

		»O du treue, du herzige Maid,« rief Philipp verzweifelnd, »und
ich muß dich verlieren!«

		Da waren alle ringsum wohl aufs tiefste gerührt – Herr Florian
Hundertpfund ausgenommen, der hinter einem Pfeiler das Ganze mit
angesehen, sich nun boshaft vergnügt die Hände rieb und wie der
Böse lächelte.

		Herr Kunrath aber sprach zu Christoph: »Ja, was soll das sein,
gnädigster Herr Herzog? Was soll der große Gram, von dem ich keine
Ahnung, noch einigen Vorbericht gehabt? Was ließt Ihr mich eine so
harte Prob' ablegen, wenn Ihr wußtet, daß mich die Maid nimmer
lieben könnte?«

		»Ja liebster Herr Kunrath,« sagte Herzog Christoph, »daß Ihr so
wacker werfen und springen könntet, hab' ich nicht vermutet und
keineswegs geglaubt, und allzeit dacht' ich, müß' der Philipp den
Preis davontragen. Aber daß Ihr weder von Eurem Recht ablassen noch
zur Großmut gezwungen seid, will ich persönlich den Streit mit Euch
ausfechten. Wißt Ihr, was bedungen? Wer zu weitest wirft und zum
höheren Nagel springt, der führt Hans Heidelolfs Gertraud zum
Altar. So will ich denn selber um die Ehr' mitwerben, dann ist auch
Euer Wunsch erfüllt mit mir einen Wettstreit zu tun!«

		Ein freudiges Gemurmel durcheilte die Reihen rings. Gertraud
fiel wie betend auf die Knie, Philipp verging Hören und Sehen und
Hans Heidelolf war ganz aus dem Konzept gekommen.

		[bookmark: page663]
»Zur Tat!« rief Herzog Christoph und trat zum Stein.

		Als wär's eine Schieferplatte, nahm er ihn ruhig mit flachen
Händen auf und schwang ihn ein paarmal. »Beiseite, zurück, ihr
Herren und Frauen!« rief er – alles stürzte weg – und hui warf er
den schwarzen Klotz mannshoch in die Luft, daß er neun Schritte
weit dahinflog und niederdonnerte.

		»Allergnädigster Herr Herzog,« rief Philipp, in Seelenpein
Gertrauds rechte Hand wildverzweifelt ergreifend – »habt
Erbarmen!«

		Herzog Christoph aber horchte nicht auf. »Jetzt springen wir!«
rief er, und mit der Hälfte Anlaufs fuhr er, wie der Blitz, hinauf
und schlug den höchsten Nagel aus der Wand – zwölf Schuh hoch
steckt' er.

		Lautes Gejubel umtönte Herzog Christoph, Albrecht der Weise
schüttelte ihm freundlich und großen Beifall spendend die Hand.
Philipp aber war außer sich vor Schrecken, denn er glaubte, der
Herzog habe die Probe für sich getan. »Also wollt Ihr mir die
Gertraud rauben, gnädigster Herr Herzog?!« rief er. »So leb' denn
wohl, meine Gertraud, von mir hörst nichts mehr!« Und fort wollte
er. Aber Herzog Christoph hielt ihn auf und sagte: »Halt' ein,
närrischer Gesell', du machtest die Gertraud etwa gar noch zu des
Kaisers Frau selber, so hoch hältst du sie. Ja, ich führ' sie zum
Altar, aber nicht, daß sie mein – sondern daß sie dein
werde!«

		»Hör' ich recht, ist's wahr?« stotterte Philipp, im Wonnetaumel
die Gertraud an sich ziehend. »O, so seid gesegnet von Gott mit
seinem besten Segen, weil Ihr soviel Müh' gewaltet um einen Diener,
als noch kein fürstlicher Herr auf der ganzen Welt, und von Eurem
Wurfe soll man reden und wird es, solange München steht, und von
Eurem Sprung auch soviel und lange noch, wenn man von Philipp
Springer nichts mehr weiß.«

		»Nein, so tun wir nicht!« sagte Herzog Christoph. »Ihr, Förster
habt vom Glück das allerbeste davongetragen, die holde Jungfrau.
Aber was die Kunst betrifft, dürfen wir den Kaufherrn nicht auch
noch berauben und Euch noch der Schand' ausnehmen. Hie wird eine
Tafel aufgerichtet. Zu öberst kömmt mein Wurf – denn, mit Verlaub,
was ihr getan, ist wenig wert. Alsdann darunter kommt der Sprung –
und da weist sich unter uns dreien der Philipp [bookmark: page664] Springer als der
letzte und unterste aus, wie er auch das Letzte gewonnen.«

		»Ja, da ist ja die Ehr' doch noch größer, als die Schand'!« rief
Philipp.

		»So dächt' ich eben auch!« sagte Herzog Christoph gnädig
lächelnd. »Also hab' ich's vollbracht«, fuhr er fort. »Aber das
eine glaubt mir alle. Wieviel ihr mir Ehre gönnt, daß ich den Stein
so weit geworfen, und soviel es mich freut – es ist doch nichts
gegen die bessere Ehr' und größere Freud' in meiner Brust, daß ich
vom Herzen dieser schönen und frommen Jungfrau den viel größeren
Stein des Liebessorgen gewälzt und vom Herzen meines treuen
Philipps auch. Dafür braucht es wohl keine Denktafel – denn ich
will es nimmer vergessen – und in Eurer Brust hoff' ich bleibt's
auch ohne Worte eingeschrieben, was ich für Euch getan!«

		Wie 's da einem jeden ward und den Liebenden zumeist in Freude,
Dankbarkeit und hoher Rührung, könnt' wohl nicht genugsam
beschrieben werden.

		Herzog Christoph nahm den Kaufherrn beiseite und sprach: »Seht,
lieber Herr Kunrath, da hilft kein Geld und Gut. Tröstet Euch. Mir
hat die Maid auch wohl gefallen, und wer weiß, ob ich
weniger Herzleid hab' denn Ihr! Ich hab' Euch bezwungen in Wurf und
Sprung. Damit ist's vorbei. Aber ich hab' mich vorerst schon selber
bezwungen, wie schon in mehr Dingen. Tut mir's darin gleich –
bezwingt Euren Schmerz mit Großmut und Versöhnung!«

		»O edler Fürst und Herr,« sagte Kunrath gerührt, da er auch
Christophs Liebe erkannt, »ich will Euch folgen, wenn ich's Euch
auch in keinem Stück gleichtun kann, was Leib und Seel' betrifft,
da Ihr immer soviel mehr besitzt, als kein Sterblicher zu ahnen
vermöchte. Versöhnung und keinerlei Unmut zwischen uns!« sprach er
freundlich zu Philipp. »Eine Hochzeit will ich Euch ausrichten, wie
noch keine gewesen zu München, und ein Geschenk darbringen, wie
noch wenig Försterinnen empfangen. Dafür geleit' ich den Philipp
zum Altar, so der gnädige Herzog mir's gestattet!«

		Viel Lob und Dank ward ihm da zuteil, alles umringte die
Glücklichen und von allen war nicht einer mißvergnügt, als – Herr
Florian Hundertpfund, der wohlweise Ratsherr, der die in seiner
Bosheit gewonnen gedachte Sache gar ungern verloren sah, da er die
Gertraud doch noch weit eher [bookmark: page665] dem Kaufherrn, den sie nicht – als dem
Philipp gegönnt hätte, welchen sie so heiß liebte. Mit
zornbrennendem Kopfe schlich er davon und ließ am nächsten Tage
sogleich den heiligen Petrus abbestellen.

		Meister Hans segnete Philipp und Gertraud, darauf alle ihres
Weges ziehen wollten. Da rief Herzog Christoph in seinem heiteren
Übermute: »Halt, ihr Herren und Damen, was wär' das! Der Stein muß
wieder hin, wo er herkam, und wer noch einen Stein auf dem Herzen,
der mach' es, wie ich mit dem!« Er kehrte rasch zurück: »Aus dem
Weg!« Er setzte die Ferse an, nahm den Platz ins Auge, an dem der
Stein zuerst gelegen – und schob denselben mit solcher Gewalt
dahin, daß er all die fünfzehn Schritte donnernd unaufhaltsam
zurückrollte und da stillestand, wo er in früheren Zeiten gewesen,
auch zur Stunde noch angeschmiedet – damit ihn keiner mitnimmt – zu
sehen ist, – nächst dem Brunnhof im Schloß, ober ihm zur Rechten
die steinerne Tafel, darauf zu lesen:

		»Als nach Christi Geburt gezehlt war

Vierzechenhundert Neunzig Jar,

Hat Herzog Christoph hochgeboren,

Ein Held auß Bayrn außerkoren,

  Den Stain gehebt von freyer Erdt

  Und weit geworffen ohn Geferdt,

  Der wiegt dreihundert vier und sechzig Pfund,

  Das gibt der Stein und schrift Urkunt.

		Drey Nägel stecken hie vor Augen,

Die mag ain jeder Springer schauen,

Der höchste zwelf Schuech vo' der Erdt,

Den Hertzog Christoph Ehrenwerth

Mit seinem fueß herab thet schlagen.

Kunrath luef bis zum ander' Nagel,

Wol vo' der Erdt Ze'hethalb schuech.

Neunthalben Philipp Springer luef

Zum dritten Nagel in der Wandt.

Wer höher springt, wird auch bekannt.«

		[bookmark: page666]

		

	
		
		XXXI.

Zum Heiligen Grab.

		

		So einer Herzog Christophs Leben betrachtet, entnimmt er
allerorten dessen Verlangen anderen Menschen ihr Glück zu
bereiten.

		Ihm selbst aber erblühte wenig irdisches Glück. Und keines – in
der Liebe.

		Die Margaret von Sigenheim errettete er für den Parzival von
Puchberg. Seine stille Liebe zur Kunigunde brachte er Gott zum
Sühnopfer. Die Gertraud war auch eines anderen. Und ob auch nicht –
sie war bürgerlichen Standes. Das trug er aber alles mit mutigem
Herzen, entsagte fortan stets mehr allem Irdischen, und so er an
seine heißgeliebte Mutter Anna dachte, bangte ihm nie. Denn
so die auch vom Jenseits darniedersah und in die tiefste Tiefe
seines Gemütes, für eines seligen Geistes klar schauendes Auge war
nichts zu finden, was es nicht hätte seh'n und erkennen
dürfen.

		Das einzige wär' etwan derselbige Traum vom Rosengarten gewesen.
Aber für Träume kann der Mensch nichts, wenn er tagsüber an nichts
Sündliches denkt.

		Mittlerweil' nun Herzog Christoph zwar alles Sinnliche für
überwunden hielt und in der Menschen Lob und Preis dahinlebte,
dünkte er sich doch nimmer so ruhmeswert. Denn er sann
allgemach und stets mehr nach, ob er die Kraft, so Gott ihm
verliehen, auch wohl angewendet habe. Und was er immer Gutes
getan oder gewollt oder Böses verhindert – es erschien ihm doch
alles wie nichts.

		So tauchte allmählich ein anderes und Erhabeneres vor seiner
Seele auf. Das war heißes Verlangen, zur Befreiung [bookmark: page667] des Grabes unseres
Heilandes beizutragen. Dabei erging's ihm aber, wie voreinst dem
frommen Meister Jörg von Halsbach mit seinem Verlangen.

		Der sagte einmal zu seiner Frau, ob's nicht etwa doch ein
Übermut sei, daß eben er zu dem großen Werk erkoren sein wolle,
einen mächtigen Dom zu bauen. Dieselbe Frage tat Christoph an sich
wegen der Befreiung des Heiligen Grabes und wünschte, Gott möge ihm
ein Zeichen geben, wär' es auch das geringste. Ein solches bekam er
im Wachen, wie Meister Jörg dazumal im Traum. Aber dem wurde sein
Zeichen wahr und erfüllte sich bis zum letzten Ziel und Ende des
Werkes – dem Herzog Christoph nicht. Das lag in Gottes
unerforschlichem Ratschluß.

		Herzog Christoph hatte aber noch ein weiteres Bedenken. Das ging
dahin: Ob er seine Stimme alsofort zum Aufruf an die Trefflichsten
seiner Zeit erheben oder vorerst eine Pilgerfahrt gen Palästina tun
sollte, um nach Erfüllung seiner Andacht der Ungläubigen Kraft und
Schwäche zu erforschen.

		Mitweil er in solchen Zweifeln befangen war, kam er eines Tages
von Schongau daher nach München, da wollte er sich mit Herzog
Albertus über etwas besprechen und glaubte ihn allernächst in der
Hofburg zu treffen.

		Albertus war aber nicht daheim, sondern zu seiner Kurzweil in
die Hirschau geritten. Die Kunigunde hingegen war da, hatte
den Christoph vom Erkerfenster aus erblickt, beide hatten sich
gegrüßt, und so blieb ihm eben nichts übrig als zu ihr
hinaufzugehen und den Albertus zu erwarten – obschon er es gern
vermieden hätte.

		Als Herzog Christoph eintrat, begrüßte er die Kunigunde ganz
artsam und sie ihn auch mit mild freundlichen Worten, der Herzogin
Töchterlein aber, die kleine Sidonia und Sibylla,
eilten voll Freuden auf ihn zu, weil sie ihn nur wieder einmal
sähen. Er hob sie auch sogleich zu sich empor, küßte die zwei Engel
herzinnig, sprach gar mancherlei mit ihnen und ließ sich das und
jenes von ihrem neuen Spielzeuge weisen. Zuletzt nahm ihn die
Sibylla an der Hand und zog ihn mit holdester Anstrengung in die
eine Ecke der Stube, denn dort befand sich ihr Kostbarstes. Das
stellte das Heilige Grab vor. Darin lag des Herrn und Heilandes
Bildnis, gar schön aus Wachs geformt. Vor dem Grabe befanden sich
rote, feuriggelbe, blau und grüne [bookmark: page668] Kugeln von Glas, die waren mit Wasser
gefüllt, und hinter jedweder stand ein Ämpelein von Töpferarbeit
und mit rotem Wachse gefüllt. So dann die Dochte alle angezündet
wurden, spielten die gläsernen Kugeln in ihren ausnehmend
herrlichen Farben unter dem vielen Busch- und Blumenwerke hervor,
davon reiche Zier zu sehen war. Was nun die Leute bei selbem
Heiligen Grab anbelangt, war das so. Auf der rechten Seite knieten,
gar zierlich aus Holz geschnitzt, fromme Ritter, Frauen, Mönche und
andere, auch zwei Könige und mehrere andere Fürsten. Die hatten
ihre Kronen neben sich liegen, hoben die Hände zum Gebet empor oder
lagen auf dem Angesicht. Kurz, da war all und jedes höchst
andächtig und auferbaulich. Destoweniger auf der linken Seite. Denn
auf selbiger zeigten sich schier über ein Dutzend Türken in
kunterbunten Talaren und Kaftanen, vielfarbige Turbane um die Köpfe
gewickelt, und mächtig große, silberne und güldene Halbmonde,
Pfaubüsche und Roßschweife drauf gesteckt. Selbige Türken zeigten
nicht die geringste Achtung vor dem Grabe, machten sämtlich
trotzige Gesichter und ballten, vom Höchsten bis zum Geringsten,
die Hände gewaltig auf die Christen hinüber oder schwangen das
krumme Schwert. Es lagen auch mehrere Christenköpfe neben ihnen,
und ein ganzer Haufen Gold, das sie den Besuchern des Grabes
abgenommen hatten. War demnach der Unterschied zwischen beiden
Teilen an sich sehr klar und deutlich. Dafür stand aber hinter den
Christen ein segenspendender, heiliger Engel mit großen Flügeln von
Rauschgold – hinter den Türken dagegen der Teufel. Der war
kohlschwarz, stand in lauter Feuerflammen von blutrotem Glas und
streckte seine Krallen voll Begierde nach seinen Leuten aus.

		Nachdem Herzog Christoph das alles beschaut und belobt hatte,
sagte er: »Es gefalle ihm das Wenige nicht, und wenn es ihm die
Sibylla schenken wolle, so nähm' er es schon an und ritte damit
fort gen Schongau.«

		Wie das Sibylla hörte, hob sie rasch beide Händlein über ihr
Heiliges Grab, sichtlich bereit zu mutiger Verteidigung, und
eiferte in holdest kindlichem Trotz: »Das Grab dürfe kein Mensch
haben als sie!« Weil sie aber gar so gut und mitleidig war und
glaubte, Herzog Christoph sei etwan traurig, dachte sie sogleich
daran, ihm einen Ersatz zu geben und schenkte ihm einen einzelnen
Ritter. Der war bis an [bookmark: page669] die Zähne gerüstet, hatte einen weißen
Mantel an, ein großes, rotes Kreuz darauf, stand verwegen da und
zog eben sein großes Schwert, als wolle er auf einen Feind
einhauen.

		Gottes Stimme und Wink erhellt oft aus unschuldvoller Kinder
Wort und Gabe. So war in der Sibylla Trotz und Geschenk ein schöner
Sinn verborgen und erschlossen.

		Während dies vorging, lehnte Kunigunde im Erker und sah mit
wehmütigem Entzücken auf Herzog Christophs und ihrer Kinderlein
Verkehr. Übereins wandten sich Sidonia und Sibylla von Herzog
Christoph ab und gerieten spielend in das nächste Gemach, so daß
jener mit der Kunigunde allein blieb.

		Da sprachen die beiden erst von der Kinder frischem Aufblühen,
dann wieder von etwas anderem.

		Aber was immer zur Sprache kam, die Worte wollten sich
keinesteils leicht gestalten, sah jedes am anderen, daß es
beklommen sei, ohne zu wissen, warum – zuletzt schwieg die
Kunigunde gänzlich und Herzog Christoph schier desgleichen.

		Der ging ab und zu und sah dann und wann zum Fenster hinab, ob
Albertus nicht komme. Es war aber immer nicht sein Bruder, sondern
irgend ein anderer, ein reitender Bote oder ein Reisiger, der
durchs Burgtor trabte – und höchstens über den ein wenig sagend
Wort – mehr aber nicht kam über Christophs Lippen – so gerne er mit
Kunigunden gesprochen hätte.

		Doch er besiegte sein Verlangen.

		Nicht solang vermochte Kunigunde ihre Gefühle zu meistern.

		Mit einemmal faßte sie Mut und sagte: »Herzog Christoph, mich
drängt es längst, Euch etwas mitzuteilen. Doch beantwortet mir erst
eine Frage. Ihr kommt so selten gen München, meidet Euren Bruder
und mich – wem gilt es? Habt Ihr etwas gegen mich?«

		»Nein, Frau Herzogin!« entgegnete Christoph, stehenbleibend.

		»So seid Ihr mit Albertus im Verborgenen uneins? Ihr sollt und
müßt mir gestehen, daß Ihr ihm noch zürnt, und Ihr müßt mir
versprechen, des Grolles letzten Funken zu verlöschen.
Bekennt mir alles, denn ich bin Euch so gut, daß Ihr sprechen dürft
– gleichwie zu einer Schwester.«
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Herzog Christoph hatte unwillkürlich seinen Blick auf Kunigunde
gerichtet, während sie sprach. Erst bei den letzten Worten bemerkte
er, daß sein Auge länger als billig auf der Gemahlin seines Bruders
ruhe, die er in so heiligem Pflichtgefühle geflohen hatte. Lenkte
demnach sein Auge ab, tat etliche Schritte, und warf in möglichster
Heiterkeit hin: »Frau Herzogin, Ihr glaubt etwa, ich grollte meinem
Bruder gar aufs neue und es reute mich, daß ich all der
Landesherrschaft gänzlich entsagte? Dem ist nicht so. Meine paar
Städtlein und Schlösser sind mir genug, wollen aber auch regiert
sein. Da kann ich nicht so fast oft gen München kommen.«

		»Ihr leugnet vergebens,« erwiderte jene, »Ihr seid
unzufrieden. Aber es soll Euch Gerechtigkeit werden, sobald ich
Eure billigen Wünsche kenne. Was all Euer Trotz und Kampf dem
Bruder nicht abgewann, vermag vielleicht ich zu fah'n!«

		»Ihr seid zu gut und gnädig« – sagte Christoph, »viel Dank für
Euren trefflichen Willen. Mehr Dank, so Ihr keinen Schritt
in der Sache tut. Denn was Ihr meint, ist mein Verlangen nicht, und
wär' es so, würdet Ihr mich sicher nicht beschämen wollen.«

		Verlegen wandte sich Kunigunde ab, aber sie vermochte nicht von
der Sache abzubrechen: »Ihr sagt, Ihr trügt kein Verlangen nach
größerer Macht. Dennoch seid Ihr unmutig, daß Ihr der
Herrschaft immer entsagtet – oder es drückt Euch sonst ein
Geheimnis. Was ist Euch? Ich bitt' Euch, verlang' es zu wissen –
und ich habe sogar ein gewisses Recht an Euch. Vergaßt Ihr denn die
frohen Stunden zu Wien? Seht doch, ich gab Euch mit soviel
freudigen Worten mein liebstes Armband – ach, Ihr wißt nicht, was
sich Wichtiges daran knüpft – ich fragte, sagte und vertraute Euch
tags darauf soviel in der Jugend Unbefangenheit an – und Ihr wollt
mir nun nicht ein Wort des Vertrauens entgegengeben – – Ihr
habt doch das Armband noch?«

		»Wohl hab' ich's bewahrt« – entgegnete Christoph – »laßt uns
nicht weiter von dem allen sprechen!«

		»Doch, doch«, drängte Kunigunde. Sie erhob sich in sichtlich
großem Kampfe, trat einen Schritt auf Christoph zu und fuhr fort:
»Herzog Christoph, Gott fügte es, daß wir allein sind. Was ich Euch
nun sage und gestehe, und was [bookmark: page671] Ihr mir wieder gestehen werdet, soll uns
vor Gottes Auge nicht beflecken, sondern reinigen und das Herz
erleichtern. Also will ich Euch zuerst ein Geständnis ablegen. Das
ist groß und bedeutsam, und sein Inhalt gleicht einem schweren
Vergehen gegen meinen treuen Gemahl Albertus – und dennoch
bedünkt's mich wieder, es sei keines. Denn mein Wille ist nicht und
nie dabei gewesen, wieweit ich mich auch in Gedanken von
meiner Pflicht verlor. Das ist aber nicht genug – ich muß mich
selbst wieder finden und Ihr sollt es vernehmen, müßt es vernehmen
– dann werdet Ihr mir auch Euer Geständnis nicht länger
vorenthalten und freudig will ich Euer Herz zu erleichtern suchen,
wie Ihr mir Kraft verleiht, so Ihr mich anhört.«

		Seine hohe Bestürzung kaum unterdrückend, erhob Herzog Christoph
abmahnend seine Rechte und sagte:

		»Und warum soll ich das erfahren und hören, Frau
Herzogin? Warum nicht Euer Herr und Gemahl, er, mein fürstlicher
Bruder Albertus, der Euch so treu liebt und alles Recht auf Euer
Vertrauen besitzt? Ich kannte ein himmlisch frommes Frauenbild. Die
Edle ist nicht mehr. Sie wähnte gleichfalls eine Schuld auf dem
Herzen zu tragen, wie Ihr – und sicher glaub' ich, daß auch
Ihr nur wähnt – aber keinem, denn ihrem Gatten,
eröffnete sie ihrer Seele tiefe Kümmernis!«

		»Sie war ihm wohl von Anfang bis zu ihrem Tod ergeben –?«

		Leise flüsterte es Kunigunde.

		»Gewiß und wahr,« sagte Christoph – »und so wird es bei Euch
sein!«

		Eine Weile schwieg Kunigunde und schüttelte sanft, wie
zweifelnd, ihr schönes Haupt, dann sprach sie mit wild wehmütigem
Ernste:

		»Nein, Herzog Christoph, es ist nicht so! Ich werde meinem
Gemahl Albertus stets mehr ergeben sein. Oft bedünkt mich's, als
liebe ich ihn – säh' ich ihn allein, ich wüßte es für gewiß
– und so wär' es bis zum Tod. Doch so oft ich jenen anderen
erblicke, nimmt meiner Neigung Wachstum wieder ab –«

		»Ich will ihn nicht wissen und kennen« – unterbrach Herzog
Christoph – »und ich beschwöre Euch, sprecht nicht fürder!«
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»Ihr müßt es wissen,« fiel hinwieder Kunigunde ein – »Ihr
selbst seid jener andere!«

		»Frau Herzogin!« Ein vorwurfsvoller, schier vernichtender Blick
traf die Kunigunde. – »Wißt Ihr auch, was Ihr sagt?«

		»Ich weiß es,« engegnete sie, »und dieser Blick des Unmutes ist
es, nach dem ich mich gesehnt, der mir meine Ruhe wieder geben
soll. Dem Himmel Dank, daß das Geheimnis von meinem Munde ist –
schon jetzt ist leichter mein Herz, und mit jedem Worte, das ich
Euch mehr sage, wird mir mehr Trost und Zuversicht. So hört denn! –
Vom ersten Blick an gehörte Euch mein Herz in reinster Jugendliebe,
und Euer Bild schwebte fortan vor meiner Seele. Ich war glücklich,
lange Zeit! Denn unbekannt mit allem in der Welt, träumte ich von
der Möglichkeit, Euch zu gehören, träumte, daß Ihr eines Tages
sicher kämet, um meine Hand zu werben. Ihr kamt nicht. Die Zeit
entschwand, und mit ihr verblaßte mein Traum. Ich sah klarer, die
Hindernisse erkannte ich allmählich, ja, die Unmöglichkeit, daß
Ihr, an Gütern dieser Welt so wenig gesegnet, um des mächtigen
Kaisers Tochter freitet. Denn wohl sah der Kaiser in Euch den
trefflichsten Fürsten, den Helden, die wahre Zier der Ritterschaft
in Euch – aber Ihr besaßet ja kein Land zur Herrschaft. O glaubt,
da empfand ich erst ganz für Euch, und verstand, weshalb Ihr in
Unmut von Eurem Recht nicht ablassen wolltet –«

		Sie schwieg und einen prüfungsvollen Blick versenkte sie in
Herzog Christophs Auge.

		»Wer weiß,« fuhr sie weiter, »ist nun Eures Grames oder Unmutes
Quelle im gleichen zu finden. Vielleicht schaut Ihr nun auf eine
andere, eines Königs schönheitprangende Tochter, oder sonst eines
mächtigen, reichen Fürsten Kind – und der Held Christoph soll
wieder nicht freien, weil er nichts besitzt, denn ein paar
Städtlein und Schlösser. Ja, das kann es sein, und ist es – Ihr
habt der Herrschaft entsagt, bleibt Eurem Worte treu, verlangt
nichts und sagt und kennt keinen Grund Eurer Verstimmung – aber es
drückt Euch und quält Euch im Herzen. Darum flieht Ihr mich,
deren Anblick Euch nun an Euer Schicksal mahnt – darum
flieht Ihr Euren Bruder, der alles statt Eurer besitzt.«

		Wieder schwieg sie prüfenden Blickes.
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Herzog Christoph erwiderte nichts und zog vor, sie in dem Wahne zu
lassen, als ihn zu zerstreuen. So verschränkte er langsam die Arme
und erwartete, strenger Gebärde, Kunigundens weitere Worte:

		»Was sollte ich tun? Nichts blieb mir, als meine Hand jedem zu
versagen, der um sie würbe. Ich befolgte den Entschluß. Dabei
dachte niemand an meinen Widerspruch, nur an des
Kaisers, meines Vaters, vermeintliche Weigerung, und
was wunderliche Gerüchte sich in die Welt verbreiteten, wißt Ihr
selbst. Mittlerweil' alles drob staunte, ward der Kaiser über mich
und meine Abneigung gegen jeden Bewerber mehr und mehr erbost. Da
zog er in den Krieg. Bestimmt, streng waren seine Worte, da er von
mir schied, so daß mich bedünkte, er habe irgendeine unabänderliche
Wahl getroffen und wolle mir den Erkorenen nur noch verhehlen, bis
er heimkehre. Da war's, wo ich Euch erst ganz entsagte. Ich kam
nach Innsbruck zu Siegmund von Tirol und dort fand sich Herzog
Albertus ein. Er liebte mich, und er und Siegmund wagten die arge
Täuschung mit des Kaisers Willen und Befehl, indes er nimmer
an Albertus gedacht hatte. Ich aber glaubte, Albertus sei der
Fürst, dessen mir der Vater Erwähnung getan, und wie ich alles
verglich, was er gesprochen, so traf es wohl zusammen. Mit
brechendem Herzen gab ich meine Einwilligung – wähnte ich ja doch
meiner stillen Leiden endloses Ziel zu erblicken. Denn vermocht'
ich auch noch nicht Euren Bruder zu lieben, in vielem mußte ich ihn
achten. Was Euch betrifft, Herzog Christoph, war meine Absicht die
beste und, wie Ihr's nehmt, erfüllte mich schier ein freudiges
Hoffen. Vor allem dacht' ich, die Pflicht gäbe mir die Kraft, die
Liebe zu Euch zu vergessen, wie nah oder fern Ihr mir wär't. Dann
schwebte mir noch ein anderes vor, und ich sah eine Fügung Gottes
in allem. Ich hoffte Euch zum Recht zu verhelfen, das Euch der
strenge Bruder, mein künftiger Gemahl, solange verweigert hatte.
Ich hoffte selbdritte in traulichem Gespräche Frieden und Liebe zu
Euch für immer wieder zu begründen und Euch mächtig und reich zu
machen – die ich Euch nicht besitzen und meiner Liebe ganzen
Reichtum nicht weihen dürfe. Ihr kamt nicht – und auch der
schöne, schöne Traum zerfloß – –. Ich wurde Eurem Bruder angetraut,
und schon ganz ergeben in mein Geschick, betete ich dort und betete
hier zu München [bookmark: page674] rastlos um Kraft und Ausdauer und um
wachsende Liebe zu meinem Gemahl. Mein Gebet schien erhört zu
werden. Denn von Tag zu Tag wurde mir Albertus teurer. Sprach er ja
doch soviel und so viel Gutes von Euch, daß ich das beste aufs neue
hoffte. Da wurdet Ihr wieder sein Gegner, bis die andere Zeit
herankam, da entsagtet Ihr selbst allem – und was ich mir
vorgesetzt, kam nicht in Vollführung. Drob erfüllte mich eine Art
tiefen Grolles gegen meinen Gemahl Albertus, der schon früher all
das schnell Lügen gestraft, was doch für sicher vorausgesehen. –
Der deutsche König, mein Bruder Maximilian, geriet in Flandern in
Gefangenschaft. Ihr zogt aus mit Herzog Wolfgang und befreitet ihn.
An seiner Seite kehrtet Ihr zurück und kamt nach München. Nur
wenige Male sah ich Euch – doch zu oft für meine Ruhe! Ihr verließt
uns wieder und ich hoffte Euch aufs neue zu vergessen. Doch so ging
es nicht. O nein, der Funke, so in meinem Herzen unversehens und
ungeahnt entglommen war – er war ein Funke der Liebe aus früherer
Zeit und all mein fester Wille vermocht ihn nicht so leicht zu
verlöschen. Ich drückte mein Kind an die treue und doch wieder
treulose Mutterbrust – ich betete – in eifrigem, schier gewaltsam
liebevollem Gespräch verkehrte ich mit Albertus, so daß er freudig
auf mich und mein Verlangen sah, ihm zu gefallen – und nimmer ahnte
er, daß alles nichts sei, denn das heilige Verlangen, mich
selbst zu fliehen und mit Absicht in halbem Truge dem treuen Gatten
in Übermaß zu vergüten, was ich sonder Absicht, doch in
Wirklichkeit zu wenig war – – sein liebend, herzergebenes
Weib!«

		Sie bedeckte ihr Antlitz mit beiden Händen, und lange vermochte
sie nicht weiter zu sprechen.

		»Solang' ich dann bei Albertus war und Euch wieder nicht sah –
keimte neue Hoffnung auf Rettung in meiner Seele auf. Doch sobald
Ihr je wieder kamt, hatte ich mich wieder verloren. Zwar mied ich
Euch da, soviel ich vermochte – und oft war mir, als hieltet Ihr
Euch von mir so ferne, weil Ihr ahntet, was in mir vorgehe. Doch
ich verwarf das wieder und Ihr konntet es auch wohl nicht ahnen –
denn ich wüßte nicht, daß ich mit einem Blicke verraten hätte, was
Gott – und der Feind der Menschen allein wissen konnten. Der Funke
glomm und glomm fürder, und eh ich mich's versah, loderte er auf
zur wehenden Flamme. Kein Flehen, kein Entschluß bot mehr Hilfe,
vergebens [bookmark: page675] durchweinte ich Nächte der Verzweiflung
an meines treuen Gemahles Seite, bald vermochte ich kaum mehr zu
beten – und zuletzt glaubte ich mich von Gott verlassen.«

		»O du armes, viel geprüftes Herz!« sagte Herzog Christoph.

		»Wohl viel geprüft –« erwiderte Kunigunde, »doch schickt uns
Gott harte Prüfungen zu – wer seinem Winke lauscht, der wird
dennoch den Pfad zur Rettung finden. Und der Pfad zu meiner Rettung
war der, den ich nun betreten. Als meine Verzweiflung auf das
höchste gestiegen, durchzuckte meine Seele ein Gedanke – kühn,
schreckenvoll – aber hilfreich. Euch selbst wollte ich
sagen, was ich für Euch empfände und was ich verdammte, ohne mich
davon befreien zu können. Gleich der Stimme eines Engels lispelte
es mir zu, das allein und nichts andres vermöge die Gewalt des
Bösen zu brechen, daß es für immer von mir verscheucht werde. Fest
war alsbald mein Entschluß, und einen Teil meiner Kraft hatte ich
bald wieder gewonnen. Denn schon sah ich im Geiste, statt der
trügerisch entzückenden Hoffnung auf einen Blick der Liebe
aus Eurem Auge, den des Vorwurfs, des Unmutes – wo
nicht der Verachtung, so ich nicht mein ganzes Herz
bekehrte. So von Tag zu Tag baute ich mehr auf Gottes Hllfe. Schon
glaubte ich, des Opfers meines schweren Geständnisses wolle der
Himmel mich entlassen und Ihr solltet nichts in Erfahrung bringen
müssen – noch vor einer Stunde dachte ich Euch das nächste Male mit
Gleichmut sehen zu können. Doch mein erster Blick auf Euch, da Ihr
nahtet, gab mir den Beweis, daß ich noch nicht meiner Empfindungen
Meister sei, wie ich es schon wähnte. Nun wollt ich nimmer zaudern
und tat im stillen einen Schwur, auszuführen, was ich mir
vorgenommen. Ich habe meinen Schwur gelöst. Möge meine Seele damit
gerettet sein – mich bedünkt, es sei dem so. Denn ich Euch
entsagen – doch Euere Verachtung, die noch jedem
frevelhaften Gedanken folgte, und wär' er noch so geheim – werd'
ich nicht ertragen wollen – das rettet mich!«

		Ihr Antlitz, überhaucht von Gottesvertrauen, richtete sie empor
und ein leises, heißes Gebet des Dankes für gespendeten Mut und der
Hoffnung auf künftige Ruhe entschwebte ihren Lippen.
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Als sie ihren Blick wieder senkte und auf Herzog Christoph
richtete, glaubte sie in das verhängnisvolle Auge eines
gottgesandten Cherub zu schauen, in dem Erbarmnis und Segen mit
furchtbarer Drohung des Fluches wechsle, je nachdem sie für
immer allem Sündigen entsagen wolle oder
nicht.

		»Gott hat Euch einen Wink gegeben,« sagte Christoph feierlich,
»und Ihr habt ihn mit seiner Gnade befolgt. Ja, Kunigunde,
glaubt, was Ihr gesprochen! Wie geheim Euch treuloses
Verlangen nach mir ergriffe, und Ihr hieltet der Hölle nur einen
Augenblick stand, seid versichert, daß Euch meine tiefste
Verachtung träfe, wenn ich es wüßte! Aber ich weiß es, Ihr werdet
von nun an ruhig werden, und mein Gebet soll Eure Schritte
begleiten. Das ist ein Schild gegen den Versucher aus der Hölle und
alt erprobt und bewiesen. Die Hölle glaubt den Menschen unbewacht,
daß sie ihn überraschen könnte, aber sie findet einen schützenden
Engel vor dem Opfer – den Engel erflehte das Gebet des christlichen
Mitbruders, daß er vom Himmel stieg.«

		Lange schwiegen darauf beide.

		»Ihr gebt mir unaussprechlichen Trost,« sprach dann Kunigunde
langsam und mit sicherer Stimme, »und nur eines möcht' ich noch von
Euch wissen. Mißdeutet es nicht. Vertraut mir, wie ich Euch
vertraut habe – wer weiß, kommen wir nie mehr allein zu Gespräch.
Was ich wissen will, verändert meine heiligen Entschlüsse nicht.
Grollt Ihr Eurem Bruder für seine größere Gewalt nicht?«

		»Nein!«

		»So will ich es fürerst glauben. Ihr aber sagt mir ein anderes,
Herzog Christoph. Die Ungewißheit selbst über vergangene Zeiten ist
eine Qual – verkennt mich nicht und vergebt mir die Frage, ich
empfinde ja, daß sie mir Gott selbst vergibt –«

		»Fragt nicht!« fiel Christoph ein.

		»Doch, doch! Während ich Euch in der Stille ergeben war, wie ich
nun entdeckte – habt Ihr nie meiner gedacht?!«

		Wie ein Blitz fuhr es durch Herzog Christophs Herz.

		Alle Seelengefahr Kunigundens tauchte drohender, als je vorher,
empor. Schweigen war ein halbes Geständnis, Verneinung war eine
Lüge – ein Ja durfte nicht von seinen Lippen – –
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In dem Augenblicke half Gott.

		Es erklang Hufschlag unterm Burgtore. Die Sidonia und Sibylla
riefen jauchzend: »Vater Albertus komme heim« und eilten aus dem
nächsten Gemache.

		Rasch, wie ihrer Bitte entsagend, und in freudiger Aufregung
trat Kunigunde in den Erker, öffnete das Fenster und begrüßte ihren
Gemahl Albertus.

		Der entgegnete den freundlich süßen Gruß, schwang sich vom Roß,
vernahm, daß Herzog Christoph da sei, und nickte ungemein
beifällig. Als er die zwei Stufen zum Eingange des Schlosses
emporschreiten wollte, hielt er wieder an, denn es wurde ihm ein
Schreiben übergeben. Dazu ließ der vor kurzem angekommene Bote
etliche Worte fallen, die jenen veranlassen mochten, die Kunde
sogleich zu lesen. Rasch öffnete Albertus das Schreiben und
überflog es. Sichtlich freudig war er überrascht. Den offenen Brief
in der Hand, trat er in das Schloß und eilte zu Kunigunde, seinen
Töchterlein und zu Bruder Christoph hinauf.

		»Grüß Euch Gott, Kunigunde!« rief er, ins Gemach tretend, und
mit ganzer Innigkeit sah er sich von ihr umfangen. »Wohlauf und
froh, Kinder –? Willkommen zu München, Herzog Christoph! Ich wollte
länger von Haus bleiben, aber es litt mich nit draußen. Sieh, da
haben wir's! Treff' ich meine ehliche Wirtin und Euch in trautem
Gespräch – selb ist mir ja von Herzen lieb! 's ist aber noch etwas
Großes und Verwunderliches eingetroffen, weiß Gott, könnt' ich nur
ab von dem leidigen Regiment, ich zöge gerne mit!«

		»Was nun?« fragte Christoph.

		»Da lest selbst!« antwortete Albertus. »Unser Schwestersohn,
Friedrich von Sachsen, hat sich's zu Sinn genommen und will ins
Heilige Land eine Pilgerfahrt tun. Da soll ein jeder sich
anschließen können, dem frommer Drang sein Herz erhebt, und der von
Haus und Land abkommen kann. Also schreibt er da, ob Ihr keinen
Beruf fühlt, mitzuziehen?«

		Herzog Christoph nahm den Brief und überlas ihn, legte ihn dann
wieder zusammen und sagte mild lächelnd: »Wißt Ihr noch, Albertus,
wie Ihr den Wolfgang zum Bischof machen und mich zu Karolus dem
Kühnen nach Burgund schicken wolltet? Diesmal setzt Ihr eine
bessere Ortschaft und habt eine gute Zeit erwählt.«
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»Was wollt Ihr damit sagen –?« fiel Albertus ein, der nichts Arges
mehr im Sinne führte. »Gott ist mein Zeuge, daß ich Euch gerne bei
mir im Lande sehe, und so wert und lieb seid Ihr mir, daß ich Euch
stets um mich haben möchte! Bleibt hie, so Euch beliebt, und
unternehmt später für Euch selbst einen Pilgerzug – wir wollen froh
zusammenleben, und haben wir früherhin viel und hart gestritten,
sind wir jetzund in Frieden beieinander – was vorüber ist, ist
vorüber – und ich wüßte nichts, was unser Glück bedrohte. Also Ihr
zieht nicht mit?«

		»Wohl, wohl, ich zieh' mit!« sagte Christoph. »Lange
dacht' ich an ein Gleiches und will Euch mein Vorhaben frei
enthüllen. Aber mich verlangte nach einem Zeichen des Himmels, wie
bald ich von hinnen sollte!«

		»Das ist das Schreiben –?«

		»Mag wohl eines sein!« entgegnete Herzog Christoph. »Daß ich
entschlossen sei, will ich Euch beweisen. In dieser Stunde nimmt
der Bote, so diesen Brief gebracht, einen von mir entgegen – –
gestattet, daß ich bei Euch schreibe – Gott befohlen,
Herzogin!«

		* * *

		Tags darauf machte Herzog Christoph sein Testament – darin
Herzog Albertus als sein alleiniger Erbe eingesetzt – und nahm es
mit nach Schongau.

		Mehrfach heißt es, Christoph habe
sein Testament erst kurz vor Antritt der Meerfahrt zu
Venedig gemacht, von wo es dem Rat von Schongau
zugekommen sei. Abgesehen von seinen früheren Bestimmungen
hinsichtlich seiner Habe im allgemeinen, setzte er von Venedig aus
seinen Bruder Albrecht zum alleinigen Erben seines Anteiles
an Bayern an.



Für sich und ganz Haus Bayern stiftete Christoph eine
»Wochenmesse« nach »heiligen Kreuz« zu Weilheim. Die
Kirche 1499 neu gebaut und eingeweiht vom Augsburger Bischof
Friedrich Graf von Hohenzollern; 1638 wieder neu gebaut und
geweiht unter Bischof Heinrich von Knorringen von
Augsburg durch den Weihbischof Seb. Müller, dabei Abt
Maurus von Andechs, Abt Gregor von Wessobrunn, Propst
Johannes von Bernried, Stadtpfarrer Vogl usw. Das
kleine Gotteshaus 1880 zur »Wittelsbacherfeier« wieder erneuert
durch Fürsorge des Stadtpfarrers C. N. Böheimb, welcher das
Wappen Christophs in einem Fenster anbringen
ließ.

		Dahin ritt er aus um die dritte Stunde nachmittags. Als er zu
Schongau ankam, ordnete er jegliches, das Testament aber stellte er
dem Rat zu Handen.

		Eh' drei Wochen verstrichen, war die Zeit da, sagte er dem
Albertus und der Kunigunde Lebewohl und stieß zu Herzog Friedrich
von Sachsen, der ihn mit der ganzen Schar, welche sich gesammelt
hatte, freudig empfing.

		So zogen sie aus deutschen Landen gen Welschland bis Venedig,
dort bestiegen sie alle ein Schiff und fuhren fort und von dannen
auf dem Meer. –

		[bookmark: page679]

		

			[bookmark: foot49]Mehrfach heißt es, Christoph habe
sein Testament erst kurz vor Antritt der Meerfahrt zu
Venedig gemacht, von wo es dem Rat von Schongau
zugekommen sei. Abgesehen von seinen früheren Bestimmungen
hinsichtlich seiner Habe im allgemeinen, setzte er von Venedig aus
seinen Bruder Albrecht zum alleinigen Erben seines Anteiles
an Bayern an.



Für sich und ganz Haus Bayern stiftete Christoph eine
»Wochenmesse« nach »heiligen Kreuz« zu Weilheim. Die
Kirche 1499 neu gebaut und eingeweiht vom Augsburger Bischof
Friedrich Graf von Hohenzollern; 1638 wieder neu gebaut und
geweiht unter Bischof Heinrich von Knorringen von
Augsburg durch den Weihbischof Seb. Müller, dabei Abt
Maurus von Andechs, Abt Gregor von Wessobrunn, Propst
Johannes von Bernried, Stadtpfarrer Vogl usw. Das
kleine Gotteshaus 1880 zur »Wittelsbacherfeier« wieder erneuert
durch Fürsorge des Stadtpfarrers C. N. Böheimb, welcher das
Wappen Christophs in einem Fenster anbringen
ließ.


	
		
		XXXII.

Ein Brief von München nach Wien –

		drin Kunde vom Sebald Schreier,
Martinus Kötzel, Adam Kraft, vielen
Wallfahrern, fürstlich und ritterlich, vom Johannes
und Philipp und vom Heinrich Pirmat von wegen des
großen St. Onuphrius auf dem Eiermarkt zu München.

		

		Gruß in unserem Herrn Jesu Christo zum voraus, lieber Herr
Weimann. Lieber freunt weil Ir dann bericht wöllt vnd ein begier
zeigt, was mir der sebald schreier von nürnberg schriebe,
wie das mit denen stationen beschaffen sei, so vnser freunt
Martinus kötzel ze Nürnberg hat schaffen lassn durch den
trefflich kunstreichen meister adam kraft, dem Ir ganz
wolgeneigt, mag ich euch schier wundersam vnd vnglaubliche
frömmigkeit ausdauer vnd gottesfeier vermelden.

		Item es schreibt mir sebaldus
schreier, ich wüßt' wie der kötzel zum 2ten mal in heiliges land
zog vnd viel Ungemach erlitten hab', bis er dann jedweden fall
unseres herrn vnd [bookmark: page680] erlösers gein golgatha aufs genauist
abgemessen, auf daß die zu nürnberg ein hochheiligen kreuzweg
hetten, sint er auf seiner ersten heimkunft das maas verloren vnd
es eher nit dan zu nürnberg wahrnamb. Nun aber sein dieselben
stationen mit Gots hilf trefflichen vollendt vnd erbaueten
mäniglich. Hett demnach Herr Martinus sein zil vnd freud gewunnen
vnd zeigt sich newer Gotseifer, sint nunmehr sein des Kötzel Sohn
Georg gen heilig Land zög. Hett sich aber auf lang keine
gelegenheit erzaigt.

		Nun kann ich euch selbs melden, wie vnser trefflich vnd
hochgepriesen held herzog Christoff mit curfürst Friedrich von
sachsen vnd Ir vil grafen Ritter herrn und gevolg zum heiligen land
aufbricht. Da schreibt mir der sebald schreier, der Georg kötzel
ziehe mit vnd wöll gefahr und vngemach erdulden, wie das sein vater
erlitten. Des mögt ir euch billig verwundern vnd möchts leicht ein
anderer nit unternehmen, als einziger Sohn.

		Weil Ir dann sicher ein begier habt ze wissen, wer die alle
seind, mit denen der jünger kötzel seine pilgrimschaft antritt,
kann ich euch gut bericht geben, da ich mir das verzeichnuß in
genauiste copei gebracht, wie das herzog albertus mir verstattet
hat, solchem selbs daran gelegen was, die zal zu wißen. Vnd seind
es die hie volgende:

		

	
curfürst Friedrich zu sachsen.

herzog Christoffen von Bayrn.

Grav philipp von anhalt.

grav Heinrich von stollberg.

grave adam von beichlingen.

Heinrich von Gera.

Der herr von Wildenfels und hans herr zu
schwarzburg.

Und aus dem sächsischen mehr:

marquard von Auendorf, ritter.

magnus von hayn.

hilpert von hayn.

hans hund landvogt zu sachsen.

erberhart Crosig, ritter.


	
Vnd ziehn mit denen vom schwäbisch, bayrischn Adel,
vnd aus franken:

melchior adelmann.

caspar Spett, ritter.

bastian vor mistelbach.

hans von heßberg.

jacobus von Fraunhoven.

kunz von rassenberg.

heinrich von schaumberg, ritter.

degenhard pfeffinger.

ruprecht hund.

Aber von meißen vnd türinger adel:

caspar pflug, ritter.

haupold pflug, ritter.

[bookmark: page681]

siegmund von maltitz.

hans von grensieg.

wilhalm von Einsiedel, ritter.

cunrad von maltitz.

jörg von wurm.

hans von meußbach.

jörg von hopfgarten, ritter.

philipp v. eberstein.

heinrich von bünau zu teuchern, gen. stelzern, ritter.





	
Voigtland schicket:

wolf von weißebach, ritter.

cunrad Metsch, ritter.

anshelm von Tettan, ritter.

rudolff von der plaunitz, ritter.

lipold von hermansgrün, ritter.

hans sack.

caspar v. herbitz.

jörg von Zebitz, ritter.

hans münch, ritter.

uß von Ende, ritter.

nicol. v. widersperch.

Jobst von Feilitzsch, ritter.

hans v. Feilitzsch.

veit von kospol.


	
Vnd seind dabei geistlichen stands vnd
gelahrten vnd weiters:

abte von ctzemnitz adolphus schleunitz.

sigismund pflug Thumherr zu meißen.

jacobus veit, quardian von trogau.

franz von schöpperitz, laienpruder.

heilstein priester.

mathias stolz Doktor.

martinus polictzius v. mellerstadt des churfürsten friedrich
Arzneydoktor.

hans winkelbauer.

item genannt vnser des Martinus kötzl
gottsfürchtiger sohn georg.






		Item mit vnserem Herzogen gehen
viel der seinen auch Diener, sein irer 5 Mann. Dabei ist der
johannes, sein koch, der ist ein ehrlicher mann. Der erste
vor ihm wars nit vnd könnt euch viel von dem melden, wie er seinen
herrn betrog – der philipp, so die Gertraud durch des
herzogen wurf und sprung gewonnen, ist auch dabei. Der hat sein
Dienst für ein zeit lang einem andern geben, hat sein hausfrawen in
Gots schutz gen münchen gesetzt vnd [bookmark: page682] den hertzog gepeten, er sollt ine mit
zum hl. Grab ziehn laßn. So im auch gewillfahrt wurde.

		Und weil ich dann weiß, wie Ir der edlen frummen kunst freund
vnd irs gedeihens lust habt, auch wan einem meister guete
gelegenheit wirdet, ist euch zu verkünden, wie das vnser beeder
ehrnhoch vnd kunstreich Lucas kranach mitziehet auf der
fürsten geheiß, daß er jeglichen heiligen ort nach notturft und
wahl der herrn aufs genauist und best aufriß vnd verzeichnung
mache.

		Anmit vnd allen genannten seind nit mitgezält all diener, köch,
stallmeister vnd was sonst an gevolg vnd leut von nöthen.

		


		Item Ir kennt wol heinrich
Pirmat, so mit euch herzog Christoffens halben mehr geschäft
gepflogen vnd dem herzogen fest ergeben ist. Da nun er seines
handels ermüdet vnd bei gueten mitteln ist, als daß er fürderhin
nichts bedürftig, auch sein sinn stets mehr zum Frummen stand, daß
er schier oft saget, es was ein priester an ihm verloren gangen vnd
hätt nie kein wahren lust an handel gehabt, so ist nun sein frumme
hausfraw Anna nach langen gott ergeben tragnen leiden seligen
verstorben, sind drei tage. Da ich dann zu Imbe kamb vnd trost
spendet, erzeigt er sich fast fest wie ein rechten christen wol
anstet vnd eröffnet mir, wie daß er lang ein vorhaben gehabt, in
palästinam zu wallfahrten, aber es hett seiner frawen wegen nit wol
sein künden. Nun sie seligen verstorben vnd er ein freier mann
geworden sei, also sei er seines vorhabens wieder eingedenk worden
vnd hab da vnweiteren Entschluß gefaßet. Als er dann schon mit
herzog christoffen gesprochen vnd Im seine absicht angezaigt, vnd
der ine auch freudig ermutigt hat. Das war ehgestern vnd ist aller
ort in münchen die red voll verwunderns, wie daß der alte Pirmat so
weite fährliche reis, viel gefahr, bedrängnuß vnd widerspiel
unternehm. Item siehet er das selbs
wol, ist dabei in mutigem vertraun auf Gott, meint, es wär kein
anders denn großes glück vnd ehr, wann ime der Allmächtige
beschied, in fremden heiligen land sein tod zu schicken, anders nur
seins brueders verwaistes söhnlein nit wär, das er noch etliche jar
auferziehn vnd christlich angewönen möcht. Also er sammtliches in
Gottes hand gestellt, hinwieder ein frums gelübde getan. Das ist,
wann er mit heil aus allen gefarn wieder gein München heimb vnd zu
seins brueders [bookmark: page683] sönlein käm, wöllt er zu ern des heiligen
Onuphrius ein groß gemäl an seins pflegbefohlen sönleins
haus nächst dem thalbruckerthor ober den finstern bögen mahln
lassen. [bookmark: text50]F50 So Ihr dann über ein jar, wie
Ir schreibt gen münchen kommt vnd der pirmat ist an leben
heimkommen, ob ich euch auch nimmer schrieb bis in die zeit, seht
Irs dann an des Onuphrii bildnuß, so ir an eiermarkt zum rathaus
geht, wann dasselb an der wand stat.

		Befehl nun ich vnd sicher ir unsern trefflich ruhmbreich frummen
herzog christoffen vnd all glaubig eifrige wallfahrer in Gottes
trewen schuz vnd schirm vnd auch vns, so so viel in der zeit nit
getun mögen, vnser vielen kinder halben nit minder. Damit gehabt
euch vnd Ir all wohl vnd bleib allzeit ewer dienstwilliger
freund.

		Dat. münchen 1483 an st.
quirinustag.

		Andreas sluder.

		Mein ehlich wirthin felicitas laßt euch christlichen gruß
entpieten vnd ob Ir noch kein besorgt venedigisch kettlin zu
billign preis wißt.

		An vnsern lieben freunt erber fürsichtigen

Herrn hans weinmann, kaufherrn zu

Wien.
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			[bookmark: foot50]Das später wirklich entstandene
Riesenbild des St. Onuphrius ist höchst wahrscheinlich von
Gabriel Mächselkircher.


	
		
		XXXIII.

Der letzte Brief Herzog Christophs.

		[bookmark: text51]F51

		

		Als Herzog Christoph mit Friedrich von Sachsen und allen andern,
so ihnen ins Heilige Land folgen wollten, seine Reise antrat, hatte
er sich vorgenommen, soviel möglich von dem in ein Büchlein zu
verzeichnen, was er sonderlich Merkliches sehe und erlebe. Auch
hatte er sicher vor ein oder das andere Mal Nachricht in die Heimat
ergehen zu lassen, damit Herzog Albrecht nebst der Kunigunde und
die Brüder Siegmund und Wolfgang erführen, wie er und seine
Gefährten sich befänden. Das erste vollführte er auch, und was nun
von den Aufzeichnungen erübrigt, soll alles treulich kund werden.
Von Briefen aber aus Palästina ist nichts bekannt worden und weiß
man nur von einem, den er auf dem Weg dahin, zu Lissa im
Adriatischen Meere absandte, und welchem Friedrich von Sachsen
etliche Zeilen beisetzte. [bookmark: page685]

		


		Der Brief ist der einzige, welchen Christoph nach seinem Abgang
von München heimschrieb, und in seinem Leben der letzte. Ist nicht
gar lang und schlicht, aber deshalb um nichts minder an Wert. Denn
es erhellt daraus, wie überaus mild und versöhnlich Christoph
geworden sei, wie gerne er sich der Herzogin Kunigunde in frummer
Weise erinnerte, und daß er doch wohl hoffte, eines Tages seine
Heimat und alle Lieben wieder zu sehen.

		Da es denn Gott anders fügte! –

		
Herzog Christophs Handschrift.



		Und lautet der Brief:

		»Bruederlich lyb vnd trew zu voran lyber pruder Ich laß ew. lyb
wyßen daß Ich von den genaden gotz gesundt pyn desglychen verhoff
Ich zw gott ew. lyb auch ew. gemachel mein lybe swister seyen auch
wol mügend vnd gesundt. lyber pruder Ich schrieb ew lyb geren new
mer so wayß Ich nichts psunderß dan das nit all (Wall) pruder
gesundt seyndt. es ist vnß (selbst) von den genaden gotz noch woll
vnd myltiglich zuegestanden. auch pyt Ich ew. lyb gar freundiglych
wellt ew gemachel mein freundlichen Dynst sagen vnd Ich wyll (und)
alle meyne wall pruder gar getreulych für ew lyb vnd mein lybe
swyster gar getreulych pyten jn der Hoffnung ew peyder lyb wellen
dagegen auch vnser zu gott nicht vergeßen damit vnß der allmaechtyg
gott mit freyden wyder zwsam helff damyt seyn ew peyder lyb auch
gott pevollchen. ew lyb wellt mir auch hern purchhart von Cnorring
vnd Ahamer hoffmayster vnd [bookmark: page686] jerg von eyssenhoffen gar vest
(grüßen.) Ich hoff zw gott vnd dem lyben Heyltum auff dem perg
(Andechs) es soll vnß woll geen geben zw lyßa.

		acta an ertag in der jetzygen pfyngst feyer mit sampt dem Tag
(bei Tagesanbruch) vnd faren auff heunt mit sampt der sun auffgeen
jm namen gotz wyder weck gott geb vnß allen prudern gelyck etc.

		† † pruder Crystoph † † †

		
Handschrift Friedrichs von Sachsen.



		Auch entsende ich bruder friderich meyn freuntlich dienst ew lib
thu mich all hie mit ew lib beffelchen alls meynem freundlichen
liben vettern (mit) meyn handschrift. hilft mir got haym so kum ich
wyhe ich zu sagt hab grüßet mir ew. hausfraw meyn münche.
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			[bookmark: foot51]Der Brief befindet sich im Original in
Frhr. Edmund v. Oefeles Coll. vet.
Hist. Bav.


	
		
		XXXIV.

Aus Herzog Christophs Pilgramsbuch.

		

		Und seind wir demnächst vnsers Wegs weiter pilgramt vnd in ein
kleines dorf kommen des Namens Sedo, nächst durch ein Ulivenfeld
vnd auf ein berg angelangt. Hernach gen Rama.

		Vnd in selbem Rama ist meiner schwester Sohn, churfürst
Friedrich, ein groß üblichkeit ankommen. Also daß es uns bedünkt,
er mocht sein letztes end finden. Da half Ime der mönch mit seiner
gallbittern Erzeneytinktura. Drin seind zwo kräutlein gewesen, so
ninderst an keim Ort wachsen, denn vm selbigem berg, davon wir
gezogen.

		Vnd wußten dem pater viel Dank, er
nahm aber nichts.

		Item wo das klösterlein selb, was
vordem des Nicodemus behausung.

		Vnd seind wir von da weiter. Da ritt ein karavains vor vnß, di
zog gen Damaskus. Dabei waren vil kaufherrn vnd juden on End zu
sehn.

		Item ich hab dem Arabier herzog
oder Schehck ein lang stuck scharlachseiden gebn, des was er
überaus froh, vnd ein trefflichen dolch, für daß er vnß den
nächsten weg erwiesen hett. Vnd was der Schehck ein hübsch
tapferlich sehender mann, schier von eines heldenanblick vnd woll
werth, daß er zum wahren glauben bekehret wurd. Davon mocht er
nichts wissen. 25. Junii.

		26. Junii. Vnd wie wir vnviel später auf dem kameelthier
dahinritten, seind irer mer andere arabische Schehk feintlich
angeruckt. Selb ließ ich mich wohl sehn, daß sie fürbaß sprengten
wann sie wohl erkannten, ich sei nit allein zur Hand mit dem
rosenkrantz.

		[bookmark: page688] Nachher zu fueß pilgramt vnd ließen
etlich arminianisch bischöf auf das kameeltier sitzen, so ihre
eselein fast trutzig warn und übereins keine last tragen
wöllten.

		Item ist in der Gegend viel jäch
gebirg vnd von einer höh ist wohl zu sehn bis Jerusalem.

		Vnd da wir die hochheilige statt im angesicht hetten, was fast
große rürung in jedwedem. Als daß wir als recht christglaubig
niederknieeten vnd des danks voll waren. Vnd kunnt ich das keinem
beschreiben, wie mir zu muth was vor so viel gnad Gottes, daß ich
das erschaun dürft. Kam mir auch wohl zu sinn, wie ich da allein
solch seligkeit erlebte, vnd wann das meyne geprueder sehen
kunnten.

		Aber das ist mir alleins beschiedn vnd Gottes vnglaubliche gnad.
Er wird mir meine sünden verziechn haben.

		27. Junii. Vnd es heißt di erste pforten in der stattmauer von
Jerusalem Ephraims. Dahin ließen sie vns nit vnd die bischöf auch
nit, weil wir beidertheils christenleut wärn.

		Selb schuf mir nit viel letz vnd grämte mich bitterlich. Daß ich
dann von herzen gerne meine gewalt gezeigt hett. Weil ich aber ein
demütiger pilgram vnd vnser herr viel meng des größten spotts
erlitt, mocht ichs wohl in demut tragen. Da wir dann vm di wäll
zogen ins kloster St. Francisci.

		O hett ich etlich zehen ritterlicher meiner kraft vnd ein
mittler krigsheer, also möcht ich woll all künftigen pilgersleuten
so große schmach benehmen vnd dem türkischen bluthund eine harte
nuß zu beißen geben, daß er ersticket.

		O du allmächtiger Gott, willt du dein trewes christenvolk in
fremden banden lassen, daß ime jedwedes fußbreit zugmessen vnd dein
heilige stätt ganz verkehrt wird? Raff wohl auf Fürsten vnd herrn
vnd schick dein heiligen Zorn über das volk. Da will ich nit fern
sein, wann ich deinen heiligen willen erseh vnd das meinige wohl
verrichten, so vil du mir zeug verliehen.

		– – vnd was di mönch sagten vnd vorlasen von der heiligen statt
vnd jedweder Ortschaft darin, was wohl danks werth. Da hab ich im
anderen büchlein das mehrist in copey bracht. Deß mag hinfür ein
anderer fürstlich frummer pilgram wieder nutz haben in künftiger
zeit.

		[bookmark: page689]
Item aber di statt liegt mitten in
der welt vnd gleichet fürwahr einer kron, so auf einer steinigen
höch liegt. Vnd seind vil jähe Abhäng vnd thäler zu sehn vnd rings
wieder mehr berg, als da ist der öhlberg an thal Josaphat, der des
anstoßens, dazwischen das thal Gehimon – –

		– – vnd zaln di herrn zu rhodis vil steuer an dasselbig
franziskaner kloster, di pilgram deßgleichen. Demnach wär da gueter
stand vnd vermeintlich kein mangel. Wann aber das kein bleibens vnd
sicherheit hett, weil gar öftermalen das türkenvolk anruckt vnd die
frummen mönch ausraubt.

		
Jerusalem.



		Vnd von selbigem kloster schaut einer all über Jerusalem. Da ich
da stund vnd hinsah, dacht ich, was schier gar vil wort und bitt
ich schon zu Gott in Himmel gerichtet, daß er seine hilf sollte
senden. Ist ja der schand vnd schmach genug vnd sollte es keins
Aufregens bedürfen, als da tag für tag vor aller menschen augen
stat, daß des Herrn heilig grab in vngläubiger christentfeint
handen ist. Das sei mir aber gut manung vnd will nit saumen, selber
einen starken ruf über alle lande ergehn zu lassen, daß sie mit mir
anher ziehn, di türkischen hundt zu vertreiben.

		28. Junii. An dem heuntigen tag gingen wir zu heiligen grabs
kirchen wallfahrten. Da hetten wir dort vnd auf dem hinweg gar
vieles gesehn, das zu schreiben schier zu vil vnd wir alles mit
frummen sinn bedachten vnd ermassen.

		[bookmark: page690] – –
und ist der berg Sion gen osten zur hand. Der pfad aber ist
niderwärts, fast steinig vnd nit gar breit, so es ein weniges am
calvarienberg hinangeht.

		Alldort ist die richtstatt gewesen vnd außerhalben Jerusalem.
Vnd hätt Hadrianus der heydnischen liebsgöttin ein lästerlich
weltlich bildnuß gesetzt. Aber dy heilige Helena hat mit starker
hand das heydentum zerstört vnd ein herrlich kloster gestift, so
den berg vnd mehr ort einschließt.

		Item zur linken auf einem
steinfelsen ist eine kapell. An demselben ort wollt Abraham seinen
sohn Isaak opfern. Auf selbige Kapell hat sorg ein briester aus
abyssinia.

		Item wann ein christglaubentlicher
pilgram kummt, muß er den feindten Christi 10 Soldani reichen. Selb macht ain große summa des
jars vnd versperren zu mancher zeit di thür. Da dann fast schwer
einzukommen ist, bis das vorgelegte Sigill abgenommen ist vnd verlangen dann
zwiefaches geld.

		Vnd seind dort sieben strik zu den sieben glocken. Wer da mit
einem von den sieben sekten, so da wohnen, reden will, da wird dem
von der sekt seine glock geläut vnd kommen beide an einem
gitterfenster zu einander – –

		Item vnd gewannen wir vil ablaß
von ort zu ort bis wir zum heiligen Grab gelangten.

		Da möcht kein menschliche lefz verkünden, was tiefer schmerz,
betrübniß vnd zoren über das judenvolk vnd die türkischen ersteht,
hinwieder wonne in eines christlichen mannes herz herfürdringt, vnd
was tief ergriffen er wird bei vil tausend zäehr' vnd seufzern, bei
unsäglicher reu, frummer gelöbniß vnd besten vorsätzen all derer,
so da hinwallen vnd knien davor, bedenkend, wo sie nun sein vnd was
sy sehn dürften.

		O Herr, was ist ein grab für irdische eitelkeit vnd schnöden
hochmuth, vnd ermahnt vns wohl, was hinfällig vnd verwerflich aller
weltliche glanz vnd hoheit! Also wie bist du erst im bejspiel
vorangegangen, so doch dein Weisheit, gewalt vnd Größe wahr vnd
ewig alleinig besteht vnd nichts außer ihr! Was ist da all vnser
leid auff erden, wo vns nichts plagt, denn selbstgeschaffener
hochmut, böse begierde, vnd keiner das leid will tragen, was im
dein wille vnd Prüfungh auflegt. Hinwieder du aus deiner
herrlichkeit in die armut stiegest, aus deiner allmacht in die
unterwerfung [bookmark: page691] und kümmerniß und in di Marter des todes am
kreuz, wie ein großer übeltäter, daß du für uns starbst in der
Niedrigkeit, vns ein beispiel, vnd erstandest von den todten, zum
schrecken deiner feinde vnd den Gläubigen zur Wonne vnd tröstlicher
Urständ ihrer selbsten.

		Item es ist das glorwürdige grab
gen Norden einer ellen hoch vnd gleich einem altar gmacht, darin
irer mehr nit denn drei knien mögen vnd seynd da di wänd ganz
schwarz von rauch – – –

		– – – –

		– – – –

		– vnd beim Eingang ist der stain, da Joseph von Arimathea vnd
nicodemus des Herrn vnd Heilands leichnamb gesalbt haben.

		Wieder ist vnfern des gotfried vnd Balduins grabliegerschaft, so
beede die ersten christlichen Kunig von Jerusalem waren.

		Vnd ist der stainfelsen zu sehen, drin Adam, des ersten menschen
haupt erfunden ward vnd was dahin gesetzt worden vor vndenklich
langer Zeit.

		Item der aufgang zu Calvaria, da
seind mehre kapellen – –

		– – vnd wo unser Heiland gelitten, da ist zunächst ein altes
zerfallenes gemaür vnd am selbigen ort ein felsen vnd gleich wie
ein altar vnd wohl mit marmelstain besetzt. Da erkennt ein jeder,
wo des Herren kreuz stand. Vnd ist da vil treffliche zier.

		Das was ich wieder vnd meiner schwester sohn vnd alle so dabei
waren, fast zerknirscht, daß wir vns schier nit genug beten kunten
vnd gingen uns vor hocher rührung die augen vber.

		Vnd ist zur linken und rechten ein kreuz, wo die schächer
hingen.

		Item selbigen Ort haben di
Georgiani innen vnd seynd derer
briester fast arm. Da brennen ob dem altar stetigs 46 Ampeln.

		Wieder ist da ein viereck Kapellein, all bunt und handsam
geziert. Daselbst darf keiner dann mit bloß Fueßn auftreten. Vnd
ist dort vnser Herr Christ an das leidenskreuz geheftet worden. In
dem Kapellein brennen Tag vnd [bookmark: page692] Nacht – – – – – vnd sah auch den ort,
an dem die allerseligste Junkfraw mit dem johannes gewesen, als sie
der Herr einander befahl.

		Vnd ist von da der wahrhafte aufgang zum Tempel der Auferstehung
vnd des &#10013;&#65038; &#10013;&#65038;
&#10013;&#65038; Grabes. Selb gepäu ist fast rund vnd
herrlich anzuschawn mit großen marmelsaulen vnd zu obrist vnd vnten
mit einem kloster. Darin seynd unterschiedliche kapellen für die
Abissyni, Jakober vnd die Coptischen, so eine stainhöhl inne haben.
Darin ist Joseph von Arimathia grab. Item für die Georgianer und Maroniten.

		Vnd im obern theil seynd die Armeny vnd zur linken dy
lateiner.

		– Wieder seind da schöne gemäl von gueten heiligen, mehr Kaisers
Constantini vnd seiner mutter stifterin. Aber ist di decke ganz
köstlich von eitel cedernholzgebälk, so di kuppel tragt.

		Vnd der stain, drauf der engel gesessen, da er den frawen des
Herrn Christi Urständ verkündiget, ist 108 schritt vom
Kalvarienberg.

		Vnd ich sah den ort, wo vnser Herr sein offenbarung an Maria
Magdalena getan, vnd wo er seine allerseligste mutter
getröstet.

		Aber sah ich die saul, daran vnser Herr Jesus gebunden was. Dy
ist von marmelstain, fast schwarz vnd sieht jedweder glaubige
Christ seines allerheiligsten blutes spur vnd zeichen.

		Vnd ist zur rechten der Kreuzaltar vnd ein teil des heiligen
kreuzes, daran das gottlose judenvolk den Heiland der welt geheftet
hät.

		O Herr, erhell ine die augen, daß sie ihre schuld erkennen!

		Sah auch di schrift ob dem kreuz vnd ich was, wo sie vm des
Herrn gewand würfelten.

		Aber ist in dem Teil ein ort, so nimmer trocken wird.

		– – –

		Item ich sahe st. Helenas Kapell
vnd den stain, darauf sie gesessen, als sy vm das heilige kreuz
graben ließ. Selbiger ort ist fast tief vnter der erden.

		[bookmark: page693] 29. Junii. Vnd heunt schlug einer
wohlbekannt Heinrich von schauenburg, so vor vns in Jerusalem zum
ritter geschlagen was, Fridericum meins Schwähers sohn zu ritter
vnd schlug der wyder selbs Ir fünf zu rittern. Item es ist einer bei vns, namens georg kötzel
von nürnberg, deß Vater die fäll vnsers herrn vnd heilandes bis
golgatha abgemessen hat auf schritt läng.

		– – – – –

		2.Julii. Vnd heunt seind wir von der hochheiligen statt
Jerusalem ab vnd heimwärts gezogen.

		– – – – –

		3.Julii. Vnd heunt auf eine halbe Tagreis von Jerusalem gewunn
ich churfürst Friedrichen die freiheit und errettet ihn vom
verderben aus einem Veberfall. Item
er hätt sich von vns ohne Sorg geschieden. Das sah ein Türk vnd tät
ein groß geschrey erheben, daß ihrer schier an die dreißig
anruckten, mit meines schwähers sohn ihr gespött zu treiben. Vnd
ich das sehn von der weite, wohl auf, vnd schrei: was wöllt ihr,
verflucht türkisch Bluthundt? Wöllt etwan ihr vnglaubig gesind
einen frummen deutschen fürsten anfassen. Da lachten sie drob. Ich
aber: das mag euch das mehr nit frommen! Vnd über stock vnd gestain
auf sy zu, daß das roß vnter mir brach. Dann ich mich aufgerißen
vnd lauf auf sy zu. Da ruckt ein theil auf mich ein. Vnter di warf
ich zween stain, einen schuch lang und hoch yedweden, di trafen di
fürnehmsten, daß sie vom roß stürzten, vnd weiters vnter di andern.
Vnd als wir zusammentrafen, ließ ich mein schwert walten, daß sy
entflohen vnd auf den andern theil zu ritten, der schneidt dem
friedrich wol den Weg ab, daß er zur flucht sich wendt, vnd schoßen
ime nach vnd auf mich von weiten deßgleichen. Das acht ich nit vnd
lauf, daß ich meins lebens nit so rannte. Wie ich dann herankomm,
hätten sie den vmb einen hügel gejagt, daß ich ine nit sehn kunnt.
Zwo aber waren hinter einem erdwall vnd wollten auf mich mit
pfeilen schießen. Di schlug ich mit zwo Streichen auseinander vnd
lauf weiter, gleich an vnd auf den Abhang, daß mir der schweiß
herablief. Vnd seh durch ein lucken meines schwähers sohn, der hett
sich auf hoches Felsengestain an einer Cysterna salvirt, da wollten
die türkischen nach vnd schreyen voll muth, weil sie sich mit Ime
allein dunkten. Auf dieß ich gleich einen satz vnd wieder einen vnd
hinab durchs dorngesträuch vnd ruf: ich [bookmark: page694] komm! Weil dann der
Friedrich meine stimm vernahm, aber nichts sah, glaubte er, ich sei
nit auf der spur vnd rief: Christoph, hie! Christoph, hie! Ich auf
das einen sprung weitaus und schrei: hie ist Christoph! vnd schlag
wie das Wetter drein, daß ich schier selber verwundert was, so flog
mir das schwert im Ringstreich, vnd thet ich einen mächtigen satz
von einem Ort zum andern. Da sie das ersachen vnd ich irer wieder
drey an unterschiedlichem Ort erschlug vnd sie meinen namen mehr
hörten, erhoben die anderen ein greulich geschrey vnd rannten mit
ausruf meins Namens davon, deren mochten mer nimmer sein, denn irer
sein zwölfe an der zahl. Wie mir dann meins schwähers sohn dankte,
sag ich zu Ime, das verflucht Türkenvolk hett wol vermeint, ich
wöllt es halten heimwärts wie auf der Hinfahrt vnd Pilgramschaft.
Da litt ich wol vnd tät meine gewalt weiter nit nutzen, denn zu
Drohung. Wann aber nun die türkischen glaubten, bei dem bleibs vnd
sei nit so fast auff vnd gelenk, als die mähr zu ihnen drung,
möchten sie etwan ein widerspiel erfahren. Vnd vermeinich, jedes
Christenmenschen herz zu erfreuen vnd das meine, so ich türkischer
Bluthundt erschlüg, so vil ich irer ansichtig wurd, wann sie uns
hinterhalt stellen und überfallen wöllten.

		Veber das gefecht vnd hin vnd her was mir großer Durst ankommen,
daß ich mich an der Cistern niederknieet vnd in meine sturmhaub
wasser schöpf vnd trinks begierig. Da ich das getan, überzog mich
ein großer Frost vnd was um das Herz gar beklommen, daß ich schier
vermeinte, ich hätt in mein Tod getrunken vnd dacht es wär aus mit
mir. Da ist mir nun dannoch wieder anscheinend besser zu mut
worden.

		– – – – – – –

		6. Julii. Das Vebl hett sich noch nit ganz verloren vnd Dr.
Pollichius hilft nit. Zu Rhodis bei den Johannitern möcht ich etwan
hilf finden, da seynd irer treffliche doctores. Aber es mißfallt
mir schwer, daselbst zu landen. Sint ich vernommen, der großmeister
sei ein graf von werdenberg vnd ein bruder zur gräfin Martha von
Abensberg, der wir den Niclas von Abensberg erschlagen.

		9. Julii. Vnd weil mir der kandierwein ein guts zu tun bedünkt,
trank ich deß genug vnd nahm ein kaltes bad. Das rafft mir groß
hitz vnd frost auf, wallet all mein blut vnd [bookmark: page695] macht mich gleichauf
auch schwach an eim Tag, als hätt ich den Zaubertrank wieder. Ist
nun gleichwol verziechend vnd will sich etwan new bessern, aber
fast vil nit. Oder soll ich da nymmer in mein heimat gelangen vnd
meines tods in fremden landten sterben?« –

		Hett traun besser des Dr. Martini Polichii abwehr befolgt, so
den Friedrich mit kinen wortn vom bad zurückscheucht, so der
desselbigen candierweins bei gesundem leib uebervil getrunken hett
vnd in der hitz zum wasser wöllt. Ich aber dachts ein remedium, das
hat mir ein armenier angeraten vnd nimm sels bad vnd hetts beßer
lan – – – –

		[bookmark: page696]

		

	
		
		XXXV.

Herzog Christophs Tod und Begräbnis.

		Historische
Anmerkung

		Der Teil des Klosters, in welchem Christoph
war, hieß » Haus Trabonet«, in welchem Fürsten und andere
ansehnliche Herren Unterkunft fanden.

		Herzog Christophs Trauergottesdienst fand in
München in der Liebfrauenkirche statt. – Dann heißt es:

		am Tag Cosmæ et
Damiani hett hertzog Georg zur Landshuet bey
der Fürsten von Niderbairn gräbnuß zu Seldenthal
(Seligental) hertzog Christoffen besingen lassen vnd ist
selbst dabey gewesen vnd hat die 3 Ambt zue yedem 2 sexer geoppfert
und zue dem letzten 20 Maß wein vnd so vil Zwaiersemmel. Die Ambt
sungen 3 gejnfelte Aebbt, die haben zue Hof geßen vnd jedem
Laienpriester gab man für meß vnd vigil XV. Pfennig.« ...

		Zu Rhodus hinterließ Christoph:

		1) 12 gering goldene Ketten mit Kreuz, ein
Kreuz mit Perlen und Hyazinthen, 3 Dukaten wert, und 5
Ringe. Auf einem war als Vignette Christophs Wappen,
auf dem zweiten war ein Diamant, 3 Dukaten wert, der dritte war mit
einem Rubin geziert, darauf Buchstaben standen, 3 Dukaten wert, auf
dem vierten war ein Türkis, 1 Dukaten wert, der fünfte war klein
ohne Zier. Alle zusammen wogen 3 Unzen Gold.

		2) 320 Venetianer Dukaten bar in Gold. Davon waren
zu bezahlen für Trauerkleider 62 Dukaten, Apotheker
16 Dukaten, Lichtgeld, Almosen usw. 26 Dukaten,
Gewand (der Leiche) 10 Rhod. Gulden, Kleidstucke
(noch zu Lebzeiten) 4 Dukaten, Herstellung eines »
Marmordenkmals« mit liegender gewappneter Figura 42 Dukaten,
Messe in der Marienkirche 5 Marzellen, das
Notariatsinstrument selbst 1 Dukaten 3½ Marzellen. Das
übrige wurde Christophs Kammerer Johann Milbing zur weiteren
Verwendung bei Heimreise und beziehungsweise Auslieferung an Herzog
Albert überantwortet.

		Als Zeugen bei der Verhandlung unterschrieben
sich:

		Raffaelo Richa,
mercatore Januensis. Aloisi Massimi, Venetiano. – Lionardo
Prensi, mercato Fiorentino. – Hans Heggens,
Ritter von Rhodus und frere Piere de
Dindiville als Vertreter des Kardinals Peter
Stolz. –

		Franziskus Giberti, Notarium, artium Magister.

		Frhr. v. Oefelesche Kollektio.

		In der Heimat zu Schongau fanden sich
in einer Christoph gehörigen Truhe: eine Schaube, drei
Wamse, eines von schwarzem Samt, ein Mantel, Hut, Messer, dann
einiges mit Gestein und Perlen Besetztes.

		Königl. Geheimes Hausarchiv.

		Infolge des Testamentes Christophs kam der
Rest des zu Rhodus und Schongau Hinterlassenen an
Herzog Albrecht, welcher noch einige Verpflichtungen
Christophs zu tilgen hatte. Er konnte es um so leichter tun, als
guter Landsitz an ihn zurückfiel, nämlich Stadt Weilheim,
Schloß und Stadt Schongau, Schloß Pähl und Schloß
Rauhenlechsberg, welches an Christoph statt der
früher innegehabten Stadt Landsberg überlassen worden war.
Zudem ersparte Albrecht die ganze jährliche Provision. Vom
gesamten Rücklaß verlangte Herzog Wolfgang, ungeachtet des
Testamentes Christophs, worin Albrecht alles
zugesprochen war, den dritten Teil, kam aber nicht zum Ziel.

		Das von Rhodus zurückgebrachte »Schwert«
Herzog Christophs dient zu München noch beim Ritterfest des
heiligen Georg als Zeremonienschwert. Griff und Scheide sind
von Silber. Auf der Parierstange und Scheide sind Laubverzierungen
von mattem Silber auf blank silbernem Grund. Am Griff sind Rubine
mit goldener Fassung. Den Knauf schmücken das bayrische und
pfälzische Wappen mit goldenen Löwen auf schwarz emailliertem Grund
mit silbernen und schwarz emaillierten Rauten. Unten am Griff sind
zwei Wappenschilde, das bayerische und das andere mit schwarzem
Kreuz. Die Figuren in den Nischen, sowie die Löwen in den Wappen
stehen mit den Köpfen gegeneinander. Der Griff des Schwertes hat 11
Zoll 2 Linien, die Klinge 3 Schuh 3 Linien.

		Abgebildet in Dr. H.
v. Hefner-Altenecks Trachten des christlichen
Mittelalters.

		In betreff des Herzog Christoph bestimmten
»Marmordenkmals schrieb Herzog Albrecht Anno 1495 an den
damaligen Großmeister von Rhodus, Kardinal Petrus: »Er möge
die Herstellung, wenn noch nicht geschehen, würdig ins Werk
setzen.« Die Antwort besagte: »Es sei schon gesetzt« – und es
folgte eine bildliche Andeutung desselben, welches Christoph
gerüstet, mit gefalteten Händen, unter einem Rundbogen liegend
aufweist. Die Abschrift des Briefes Albrechts, der Brief des
Großmeisters und die Zeichnung befinden sich in der mehrgenannten
Kollektio Oefele.

		Hinsichtlich des »Denkmales« wird noch erwähnt, daß
nächst demselben zwei Ritter begraben wurden. Der eine, Wilhelm von
Einsiedel, ursprünglich Wallfahrtsgefährte
Christophs, und Hans der Grans, welcher sich später
angeschlossen. Sie starben fast zu gleicher Zeit mit
Christoph. Der »Rest« eines alten gedruckten Reimgedichtes
in der Hofbibliothek zu München von einem Meister Hans
Schneider, seiner »fürstlichen Gnaden Sprecher«, welcher
»hercog Christoffels von pairn mörfart auf dz allerkurczest«
beschrieb, gibt davon Kunde. Es heißt da bei Andeutung des Todes
Christophs:

		Vnd so starb dahin d' ritter streng – Den
legt man in seins Grabes Leng. Zue im zwen ritter loblich schain,
Herrn Wilhalm Ainsidel was der ain, Vnd Herr Hans
Grans, got sy in gnnedig Vnd Vns. (seelen auch) vnschedig!
Nun da ichs nach dem grund gesagt, Auch Maister Hans dem
koch geklagt, Dem ist auch laid meines Herrn tod, damit di red ain
ende hot.

		Wegen Rhodus wird erinnert, daß diese Insel
den » Johannirittern« 1309 nach dem Verlust Palästinas als
Wohnsitz übergeben wurde, worauf sie sich auch »
Rhodiserritter« nannten; 1522 vertauschten sie ihren
Aufenthalt mit dem zu Malta, nachdem sie sich gegen den
Sultan Soliman nicht mehr zu halten vermochten.

		Von den Brüdern, welche Herzog Christoph
überlebten, starb Siegmund am 1. Februar Anno 1501 und wurde
in der Liebfrauenkirche zu München, in einen Franziskanerhabit
gekleidet, begraben.

		Albrecht IV. starb am 10. März Anno 1508 und
wurde gleichfalls dort begraben, sowie Kunigunde, welche am
5. August Anno 1520 im Püttrichkloster starb, wohin sie sich
sogleich nach den Exequien ihres Gemahles für immer begeben
hatte.

		

		Es war im Magdalenenkloster auf der Insel Rhodus – um die siebte
Abendstunde des Himmelfahrtstages Mariä.

		Offen stand das hohe, gewölbte Fenster.

		Das war umwuchert von gülden grün blinkendem Rebenlaub und
sinnigen Schlingpflanzen von Blüten und Blumen. Die wiegten leise
hin und her in den entzückend milden Lüften und kos'ten in
träumerischer Berührung mit den holden Geschwistern, die vom rot
marmornen Gesimse zu ihnen aufsahen aus tief smaragdfarbenem
Blättergewühl.

		Da lugte züchtig empor, zur Seite der Aloe, eine Schar Veilchen.
Die waren überragt von wunderbar schönen, hundertblättrigen Rosen,
Lilien und zartem Polyanthus mit seinen aberhundert Glöcklein –
drüber erhob sich in Anmut die Selandria und über alle hinweg sahen
die Datura mit ihren großen, weißen Glocken – und eine
Passionsblume. Die beugte sich wehmütig in das Gemach herein. Die
Glocken der Datura aber neigten sich hinaus, als wollten sie den
Abendsegen läuten über alle Bäume, Pflanzen und Früchte im
Klostergarten.

		In dem schwangen sich Palmen, Platanen und Zedern empor. Unweit
davon lehnte eine schimmernde Weißbuche, umschlungen von feurigem
Granat und fein duftiger Anona. Nächst mit weitgewölbtem
Blätterschoß, über Myrtengesträuch [bookmark: page697] hinweg, erhob sich die Banane
aus riesigem Kaktus – und in unzähliger, viel herrlich duftender
Blumen und Blüten Mitte standen am schneeweißen Marmorbronn, daraus
leise plätschernd ein segensreicher Quell sprang – vier Bäume mit
dunkelgrünem Gelaube.

		Drin schwebten glühgüldene Orangen und Zitronen.

		Dort und da eilte, schillernd wie ein Opal, die Nixe des
Morgenlandes dahin. Um Balsamgestäude oder am Rande der blassen
Wachsblume wankt' und taumelte in trunkener Lust des Daseins ein
Falter mit purpurenen Schwingen oder blauen, wie von reinstem
Lazur. Da sog er in Wonne, bis er weiter wiegte und wallte und
taumelte über Blüh' und Blumen und Früchte hinweg, hinaus in die
Landschaft und gegen das leuchtende Meer.

		Zudem senkte sich die Sonne darnieder, selbst in einem Meer von
Glut – und weit draußen einher und dannen schwankten die Schiffe
mit rotstrahlenden Segeln.

		So war es. Friedlich selig weitaus und in der Nähe allüberall in
Gottes herrlicher Natur. Und dennoch wieder allüberall, als hauchte
ein Seufzen der Wehmut dahin.

		Es war so schön ringsum. Und aus der schönen Welt sollte
Christoph scheiden! Also war's ihm beschieden und seine Zeit war
gekommen.

		Heiß wurde für ihn gebetet von frommer Menge da unten im
Klostergarten. In dem knieten sie unter Palmen, Platanen und
Zedern, an der schimmernden Weißbuche mit dem feurigen Granat und
der dufthauchenden Anona, die einen, das Haupt gesenkt auf die
gefalteten Hände in leisem Flehen, die anderen beteten vernehmbar.
Und oft setzten die einen ab und die anderen, den Blick scheu
emporrichtend zum hohen, spitzbogigen Fenster – draus ihre großen,
weißen Glocken die Datura beugte und dran die Passionsblume
wehmütig ihr Haupt zum weiten Gemache hineinsenkte, darin das
Sterbelager. – –

		An dem stand Georg, Graf von Werdenberg, der
Johanniter Großmeister. Die Ritter des Ordens zu Rhodus, viele
ehrwürdige Männer der Kirche und die, so Herzog Christoph begleitet
hatten, alle die standen trauervoll umher in weitem Kreise.

		Friedrich von Sachsen und die Seinen waren nicht dabei.

		Die zogen schon der Heimat zu.

		[bookmark: page698] »Wie ist Euch, hoher Herr –?« Und
leise über Herzog Christoph darnieder beugte sich der
Großmeister.

		Es erfolgte keine Antwort.

		Den Arm auf den Pfühl gestützt, auf der Brust ein schlichtes
Kreuz mit einem roten Band umwunden, lehnte Herzog Christoph da,
und seine Seele war sichtlich in tiefster Beschaulichkeit versenkt.
Noch eine Weile, dann erhob er sein Haupt ein wenig und sagte:

		»Das war ein weiter Blick, den Gott mir tun ließ, und vieles
hab' ich gesehen und erkannt, was ich euch nicht sagen und deuten
kann. Mein Ende aber ist nahe. Und somit euch allen, allen Dank,
die ihr bei mir ausharret, bis ich aufgelöst bin!«

		Langsam ließ er den Blick umherstreifen und nickte, als wolle er
von allen und jedem im einzelnen Abschied nehmen. Drauf richtete er
seinen Blick zum Großmeister und sah ihm mit großer Innigkeit in
das tränenfeuchte Auge.

		»Euch meinen heißesten Dank,« sagte er, »Euch, der sich so edel
an mir rächt!

		»Ich hab' voreinst Euerer Schwester Gemahl, den Grafen von
Abensberg, in Rache überfallen, daß er erlag.

		»O wie wundersam sind Gottes Wege! Dies geschah durch
mich und nun führte er mich zu Euch, der Ihr so
gerechten Groll im Herzen tragen könntet.

		»Ihr aber verzieht mir, nahmt mich auf in meines Leibes
Schwachheit und pflegtet mein in väterlicher Sorge!

		»Glaubt mir, tief hab' ich's von je empfunden, ich hätt' mich
nicht rächen sollen – denn Verzeihung ist des Christen heiliges
Gebot. Ich tat Buße. Aber Gott wollte, daß ich meine Schuld, deren
ich gar bald und nach kurzer Siegesfreude bewußt ward, daß ich sie
nicht allein des Priesters Ohr anvertraue – ich sollte sie laut und
offen bekennen, auch vor anderen Mitmenschen.

		»Das tu' ich nun vor euch allen.«

		Er schwieg eine Weile. Dann fuhr er fort:

		»Ich lag da bei wachen Sinnen. Doch träumte ich. Und mir war,
als sei meinem sterblichen Aug' keine Grenze gesetzt und kein Ziel,
so daß ich zu sehen vermöchte in die weiteste Ferne.

		»Da war mir, als säh' ich in deutsche Gaue, gen das Land ob der
Enns und in Kaiser Friedrichs Pfalz zu Linz.

		[bookmark: page699] »Da erkannte ich ihn, wie er auf
seinem Pfühle lag, abgeblaßt und erschöpft von schweren Leiden, die
er überstanden. Ich sah, wie er begierig nach Kühlung auf etliche
erfrischende Früchte in goldener Schale deutete. Die wollten sie
ihm nicht geben, bis er zürnend Gehorsam forderte. Da nahm er die
Früchte zu sich und aß – und hat seinen Tod zu sich gegessen. Den
seh' ich unwandelbar voraus. An Sankt-Sebalds-Tag kommend wird er
sterben.

		»Sein viel herrlicher Sohn Maximilian wird Kaiser.

		»Ihm aber ist nicht vergönnt des Vaters Augen zuzudrücken, denn
er ist zu Innsbruck – und ahnt nicht, was dem Kaiser und Vater
bevorsteht.«

		In heiliger Befremdung wandte der Großmeister sein Antlitz rings
auf alle. Wieder nach einer Weile fuhr Herzog Christoph fort:

		»Ich hab' meine Schuld am Abensberger bekannt. Nicht minder
bereu' ich den Zwist mit meinem Bruder.

		»Wohl trieb mich nicht eitle Herrschbegier. Vielmehr folgte ich
dem Rufe meines Rechtes.

		»Doch besser, hätt' ich's nicht geltend gemacht. Viel Blut ist
geflossen, das wär' anders nicht geflossen – und viel mehr Segen
entsprießt, wo einer das Regiment hat, statt ihrer zwei.

		»Und sie wird kommen die Zeit, wo kein Brüderzwist mehr waltet,
wo einer als der Herr erkannt wird, wie Kaiser Ludwig es
geboten.«

		Er richtete das Auge zu seinen Waffen. Die hingen ihm gegenüber
an der Wand. Und er verlangte sein Schwert.

		Wehmütig sah er es an und sprach:

		»Was Großes nahm ich mir vor, und was Weniges doch zur Ehre
Gottes vermochte mein Arm zu vollführen!

		»Als ich das erkannte, ein Zeichen gewann und mich aufmachte der
Ungläubigen unheiliges Walten zu prüfen, auf daß ich dann
wiederkehre, meinen Ruf in deutschen Landen erschallen zu lassen
und mit Heeresmacht heranzuziehen, des Erlösers Grab zu befreien –
mindestens ein Beispiel zu geben, daß der Menschen Eifer neu
erwache – da vermeinte ich wohl, ich sei ausersehen und recht hätt'
ich das Zeichen verstanden und erfaßt.

		»Aber es war anders zu deuten.

		»Ich sollte fort, gegönnt sollte mir sein die heilige Stätte zu
betreten. Aber heim sollte ich nimmer, und mein Ruf [bookmark: page700] sollte verhallen
im engen Haus des Grabes meiner selbst. Hieher war mir beschieden
zu flüchten, zu Euch – daß ich ein anderes erkennen möge als meines
vermessenen Wunsches und Wahnes Erfüllung.

		»Erkennen sollte ich, daß ich mich selbst reinigen müsse
von Schuld, statt soviel tausend anderer Schuld zu bestrafen.

		»Des Christen Herz ist wie des Heilands Grab. Draus will er
siegreich von Ewig zu Ewig erstehen. Also soll ihm keine Schuld
nahen. Wer aber sein eigen Heiligtum befrevelt, wie soll er rächen
den Frevel der Ungläubigen am Heiligtum aller?«

		Er stützte sich auf das Schwert und fuhr fort, indem er sich zu
den Deutschen wandte:

		»Wenn ich nimmer unter euch und tot bin, so nehmt meine Waffen
zu euch und bringt sie heim in mein vielgeliebtes Land Bayern. Sie
mögen bewahrt werden zum Andenken an mich in Gutem – und in Bösem.
Das Gute sollen sie tun, das Böse aber sollen sie lassen! Das Gute
aber liegt so nahe – und das wird so leicht verkannt und übersehen.
Möcht' ihr Auge darauf haften, auf daß sie nichts Böses
vollbringen!«

		Noch einen Blick sandte er auf die Waffen an der Wand und lange
ließ er ihn auf seinem Schilde haften.

		Ein kaum sichtbares Lächeln umzog seine Lippen.

		»Mich bedünkt, ich sehe in kommende, minder rauhe Zeiten und
seh' den Schild annoch in Ehren, so daß mancher Edle, so zu Sankt
Georgen schwört, auf ihm seinen Eid ablegt!«

		Lange schwieg er dann und versank in tiefes Sinnen.

		»Was wundersam friedreiche – oder tatenlose Zeiten werden das
sein –!« lispelte er.

		Übereins richtete er sich mühsam, auf des Großmeisters Arm und
sein Schwert gestützt, empor und verließ das Lager.

		»Lasset uns beten!«

		Mit des Großmeisters Hilfe kniete er nieder und alle rings taten
desgleichen. Dann sprach er, die rechte Hand auf dem Herzen, die
linke auf dem Griffe des Schwertes und seinen Blick gegen Himmel
gerichtet:

		»Mein Gott und Herr! Einst kniete ich in voller Lebenskraft vor
einer hold frommen Frauen Sterbelager und betete zu dir mit Mut.
Denn ich war mir keiner Sünde und bösen Neigung bewußt.

		[bookmark: page701] »Hat dein allsehend Auge dennoch
einen Fehl erkannt, so vergib du mir! Denn ich bereue all und
jedes, was dir nicht zu Gefallen ist, und wär' es in der Menschen
Auge rein, wie der Sonne Licht!

		»Und ich seh' auch zurück auf meine heißgeliebte Mutter!

		»Das tu' ich mit viel Kummer und Gram. Denn oft hat sie geseufzt
um mich. Wohl sprach sie mir in allem Streit das Recht zu, und ohne
Schmerz kein Streit. Aber hätt' ich entsagt, wär' ihr minder Gram
erwachsen!

		»Weit von da liegt sie, zur Seite meines Vaters, dem ich sein
Grab mit eigener Hand zudeckte, als ich ein Jüngling war. Bei denen
zweien und meinem Bruder Johannes dacht' ich einst zu ruhen auf dem
heiligen Berg Andechs. Du hast es mir versagt, und auf fernem
Eiland ist meine Stätte. Dein Wille geschehe. In Demut nehm' ich an
deine Fügnis – und heißen Dank sag' ich dir, o Gott, daß ich sie,
von denen ferne ich sterbe – daß ich sie nennen durfte Vater und
Mutter!

		»Denn sie haben mich gelehrt von früher Kindheit an dein ewig
heiliges Wort und zu tun wie einem Christen ziemt. Das haben sie
eingepflanzt und gesenkt in mein Herz mit Liebe und ausdauernd
treuem Eifer. Und jedwedes Fädlein, so meine Seele an das Heilige
und Wahre knüpfte, das ist erstarkt worden und recht gekräftigt nur
durch ihr unablässig Walten und Mahnen – auf daß du in Huld auf
mich sähest und ich in Demut zu dir! Sie haben mich gelehrt zu
streben nach dem Guten und der Menschen Liebe zu stellen über ihre
Furcht vor mir. Also dank' ich ihnen alles, was weniges vor
deinen Augen Gerechtigkeit finden kann – all' anderes, was dir
mißfällt, ist geschehen im Vergessen ihrer Mahnung und aus meinem
eigenen Willen!

		»So trag' ich kein Verdienst, aber ich trage all meiner Sünden
Schuld. Das bekenn' ich vor dir, o mein Gott!« –

		In leises Schluchzen brachen alle ringsum aus. Seine Diener, der
Philipp und der Johannes, zumeist. Denen wollte es schier das Herz
abstoßen vor stillem Schluchzen. Das entging ihm nicht. An des
Großmeisters Arm richtete er sich auf, dankte all seinen Dienern
für ihre Lieb' und Treu' und für viel sichtbaren Schmerz. Den
Philipp und den Johannes aber entbot er zu sich her.
Ein sanftes Lächeln des Wohlwollens überzog sein Antlitz, als jene
näher traten und er sagte:

		[bookmark: page702] »Johannes, nun sind wir zu Ende mit
Tafel und Rittergezech – und mit Gejaid, Ringen, Werfen und
Springen auch soviel. Siehst du, Philipp! Aber das alles ist eitel
irdisches Werk und nun gar wenigen Wertes vor meinen Augen. Nur so
viel lacht mich an aus der vergangenen Zeit, daß mir Gott vergönnt,
auch euch zwo treue Diener um mich zu sehen, die ich leider so
wenige Jahre mein nannte!

		»Was euch dienlich sein mag zu leiblichem Wohle, dafür hab' ich
gesorgt. Euerer Seele Heil stell' ich euch als guten Christen zu
eigenen Handen, und nichts vermag ich, als ein armer sterblicher
Mann, denn euch meinen Scheidesegen zu geben. Den nehmt hin, ihr
Biedere, Treue – Gott sei bei euch und lasse euch nie auf die Pfade
des Bösen geraten. Das gilt auch sonderlich deiner Gertraud, mein
Philipp!«

		Er lehnte das Schwert weg und legte ihnen die Hände auf.

		»Kehrt heim und bringt meinen Segen auch den Brüdern, der
Herzogin Kunigunde, ihren Kindern und all anderen. Meinem Bruder,
dem Herzog Albertus, sagt, ich hätte ihm alles verziehen, was er
mir angetan. Er möge mir hinwieder nichts in der Erinnerung
nachtragen. Sagt ihm, ich hätt' ihn wohl gerne noch gesehen und
meine anderen lieben Brüder auch, den Siegmund und Wolfgang. Aber
es soll ja nicht sein. Und meine Freunde, den Parzival von Puchberg
und den Sigenheimer, seh' ich auch hienieden nimmer. Grüßt sie mir
alle recht von Herzen – und so alle, von denen ihr wißt, daß sie
mich liebten, wo ihr sie trefft, oder wo sie selbst nach mir
fragen!

		»Und allen meinen Feinden vergebe ich.

		»Freund und Feind aber sagt eines. Das ist, meine größte
Kraft sei der Glaube gewesen – und nun ist er mein bester
Trost. Daran sollen sie sich erinnern, wann sie zu München
hintreten unters Orgelhaus zu Unser Liebfrauen und sehen den Stein
und die Spur meiner Ferse, so der Jörg von Halsbach tiefer eingrub.
Da sollen sie nicht so fast stehen im Gedächtnisse meiner irdischen
Gewalt, als vielmehr im Ermessen der Hinfälligkeit alles Weltlichen
– und des alleinigen Bestehens des Göttlichen! Da sollen sie
bester Entschlüsse voll werden, den Stein zu frommer Mahnung dienen
lassen – und sich und den Ihren den Glauben tiefer und tiefer in
die Herzen graben, in jedwedem derselben die Spur wohl zu finden
ist!
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»Das sagt und verkündet – und nun das Letzte!« lispelte er.

		Es schwand eine Weile dahin und sichtlich kämpfte er, ob er
sprechen sollte oder nicht. Wie fragend richtete er sein Auge gegen
Himmel. Allmählich verschwand der tiefe Ernst auf seiner Stirne,
und jeder glaubte in seinem Auge zu lesen, er habe des Himmels
Zustimmung zu dem gewonnen, was er sagen wolle oder tun.

		Herzog Christoph aber entblößte seinen linken Arm ein
weniges.

		Da zeigte sich, daß er ein kostbar güldenes, mit Edelgestein
reichbesetztes Armband trage, wie das keiner vermutet hatte. Dies
Armband nahm er ab und sagte zum Johannes und Philipp:

		»Das Kreuzlein, so ich da auf meiner Brust trage, nehmt nicht
von mir und gebt mir's mit in mein Grab! Dies Armband aber
bringt der treuen, edlen Gemahlin meines Bruders Albertus, der
Herzogin Kunigunde! Sagt ihr, ich hätte es bewahrt in
Erinnerung an die frohe Jugendzeit, in der sie es mir beim Turnier
zu Wien gegeben. Da sei es ein lustsam übermütiger, doch leichter
Sieg gewesen. Nun schenke ich es ihr zurück inmitten eines schweren
Streites!

		»Und sagt ihr, die Worte, so sie in München am Erker gesprochen
in so vielem Vertrauen – die seien mir tief zu Herzen gegangen und
tiefer, als ich hätte sagen können!

		»Was ich aber gesprochen, das sei wahr gewesen, und kein Groll
und Widerwille habe dazumal mehr in meinem Herzen gen meinen Bruder
gewaltet – und ohne Groll und Widerwille schiede ich von
hinnen!

		»So möchte sie meiner im Gebet gedenken, wie auch ich bei
Lebzeiten für ihr leibliches Wohl und das ihrer Seele betete!«

		Er ließ das Armband in der Diener Hände sinken und lehnte sich
in des Großmeisters Arm ein wenig zurück. Ganz bleich waren seine
Wangen, und so lehnte er lange regungslos.

		Dann plötzlich erbebte er sichtlich.

		»Mein Gott!« lallte der Großmeister und wollte ihn auf den Pfühl
niederlassen. Aber Herzog Christoph widerstrebte, in letzter Kraft
raffte er sich empor, griff zitternd nach seinem Schwerte, darauf
stützte er sich mit der Rechten – [bookmark: page704] mit dem linken Arme lehnte er an des
Großmeisters Schulter – zum Himmel sah er und flehte mit
gebrochener Stimme:

		»O Herr und Gott, deiner Erbarmnis empfehle ich – meine Seele –
o sende mir einen Strahl – der Hoffnung – daß ich zu dir –
komme!«

		Da war's in seinen Augen, als sähen und erschauten sie der Bitte
zwiefache Erfüllung – um Christophs Mund spielte ein
unaussprechlich glückseliges Lächeln, und wie gehaucht flüsterte es
von seinen Lippen:

		»O Geist meines Vaters – meine Mutter Anna – mein Bruder – und
du – Margaret – o du süßes Traumbild – meiner Jugend – ihr – ihr
schwebt vereint darnieder – zu mir – und winkt – – –

		»Ich komme – ich komme!«

		Noch einen Seufzer – und er sank zurück an des Großmeisters
Brust. Fest gestützt stand das Schwert. Das hatte die Rechte im
Tode nicht verlassen.

		»Herzog Christoph ist nicht mehr« – erging's in wehmütigster
Klage – »du edler Held, so früh mußt du scheiden!«

		Und alle drängten sich hin. Ergrauten Männern rannen Tränen über
die Wangen.

		Auch ihm, der da lehnte. Zwo lichte Zähren flossen langsam
darnieder – und der Sonne letzter Strahl traf sein verklärtes
Antlitz.

		So war's voreinst bei der Margaret von Sigenheim.

		* * *

		Zwei Tage lang ruhte die irdische Hülle des Geschiedenen im
großen Rittersaale des Magdalenenklosters. Der Saal war schwarz
ausgeschlagen und einhundert Wachslichter brannten Tag und Nacht um
den Sarg.

		Da war großes Leid unter den Menschen auf der Insel Rhodus unter
hoch und nieder, und alles zog herbei Herzog Christoph zum Grabe zu
geleiten, der Ritter Zier, den Ruhm der deutschen Lande.

		Tags darauf um die dritte Nachmittagsstunde wallte der Trauerzug
zur Kirche Sankt Antons, darin Herzog Christoph seine letzte
Ruhestätte finden sollte.

		Zuvörderst schritt ein Trauerherold.

		Hinter demselben trug ein Ritter das bayrische Panier.

		Das war mit einem Trauerflor umzogen.

		[bookmark: page705]
Drauf kam eine große Zahl Geistlicher. Von denen sangen ihrer
zwanzig einen erhabenen Gesang. Der wechselte ab mit trauervoller
Weise von neun Posaunen. Drauf folgten zwölf Jungfrauen von
Rhodus.

		Die streuten Astern und Lilien auf den Pfad.

		


		Nächst kam der Sarg. Der war mit einem schwarzsamtenen, schwer
mit Gold versetzten Bahrtuche bedeckt. Zu Haupten waren Herzog
Christophs Schwert, Helm und Schild zu sehen. Die waren gekrönt mit
zwo herrlichen Kronen von Lorbeer und von Myrten und mit viel
reichen Gewinden von wunderschönen Blumen durchwoben.

		Den Sarg trugen acht Ritter in schwarzen Samtgewändern, und zu
beiden Seiten schritten mit brennenden Wachskerzen Herzog
Christophs Diener und Begleiter – zu oberst rechts und zur linken
Hand der Philipp und der Johannes.

		So wurde der Sarg hingetragen – hinter demselben führte Erhard,
des Herzogs Stallmeister, das schwarzbehangene Leibroß.

		Drauf kam der Großmeister von Rhodus inmitten zweier Bischöfe
und hinter diesen dreien die ganze Zahl der Johanniter, drauf alle
fremden Ritter und Kriegsführer, so zurzeit auf der Insel
waren.

		Alle die Ritter und Kriegsobersten waren in schwarze Gewänder
gekleidet und trugen brennende Wachskerzen.

		Hinter denen allen schritten die Reisigen, die Wallfahrer aller
Lande, das Volk von Rhodus, Männer, Jünglinge, [bookmark: page706] Frau'n und
Jungfrau'n. Da war nicht einer und nicht eine, so nicht ein
Trauerzeichen getragen hätte, und die wenigsten waren es – schier
keine – so nicht weinten.

		Droben hoch in Lüften aber, von nah und ferne, tönten wehmütig
die Totenglocken.

		Zu Sankt Anton die große Dominika.

		Und zu Sankt Anton trugen die Ritter den Sarg hinein.

		Dort stellten sie ihn hin und es beteten hoch und nieder,
Weltlich und Geistlich, noch viel vor demselben – bis sie ihn
darniedersenkten in die kühle Gruft – – –

		In der schlief nach vielen Kämpfen des Schwertes und des Herzens
unser großmütiger, biederer, soviel herzensreiner Herzog
Christoph.

		Dort zu Rhodus schläft er von da bis zur Stunde, weit ab von
uns.

		Gott vergeb' ihm seine Fehltritte und geb' vollen Preis seinen
Tugenden!

		Also verleih' er ihm selige Urständ' am Tage des Gerichtes!
[bookmark: page707]
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		* * *

		Einiges speziell auf München bezügliche aus
Albrechts IV. Zeit:

		Anno 1478 fuhr letzter vom »grünen Baum« weg auf einem Floß nach
Landshut zum kranken Herzog Ludwig, um Streitigkeiten
wegen des Reichenhaller Salzstadels zu schlichten. Im gleichen
Jahre gestattete Papst Pius IV. den Münchnern Butter und
Schmalz statt des Öles zu Fastenspeisen, da um München nirgend
Ölbäume wuchsen.

		Anno 1480 das Verbot Albrechts innerhalb der Kirchen zu
begraben und Denksteine zu errichten, als es würden je 200 fl.
rheinisch bezahlt, was zur Erhaltung der Kirchenparamente zu
verwenden.

		Im gleichen Jahre riß man die auf dem »Markt-(Marien-)platz«
1315 entstandene baufällig gewordene »Gollierkirche« ab und erbaute
dafür bis 1485 in der Schmalzgasse (auf dem Kreuz) die Kirche zu
»allen Heiligen«. Baumeister war Jörg Ganghofer von
Halsbach. Auch wurde mit Herzog Albrechts, der Bart u. a.
Unterstützung das »Stadtbrüderhaus« gegründet.

		Anno 1490 warf ein Orkan an 200 größere und kleinere Häuser zu
Boden.

		Anno 1493 errichtete Albrecht das Kanonikatstift zu
»Unserer Lieben Frauen« in München, im nächsten Jahre die Stifte
Illmünster und Habach dahin verlegt wurden.

		Gleichen Jahres befestigte Albrecht die Stadt nächst dem
»Schwabingertor«, wobei die Kirche »zu unserem Herren« weichen
mußte. Statt derselben ließ er die »Salvatorkirche« erbauen, auf
deren Friedhof später die unweit der erstgenannten verbliebene
»Säule mit Passionsvorstellungen« kam, welche sich nun auf dem
»südlichen alten Kirchhof« befindet.

		Im gleichen Jahre wurde die Isar so heftig und groß, daß
sie Häuser und Hütten zerstörte, zu München gegen den Fluß zu
viele, weiterhin in die tausend Menschen zugrund gingen.

		Anno 1495 wurden die Gebeine des heiligen Arsatius aus
der Illmünsterkirche in feierlicher Prozession nach München
überbracht. Begleiter waren nebst päpstlichen Abgesandten Herzog
Albrecht und dessen Gemahlin Kunigunde mit dem ganzen
Hofstaat. Es war am 10. März.

		Der heilige Arsatius war der Sage nach Bischof von
Mailand, Nachfolger des heiligen Ambrosius und starb Anno
399. Die Grafen Adalbert und Ottkar, Stifter der
Klöster Tegernsee und Illmünster, hatten die
Reliquien des Arsatius auf ihrer Fahrt nach Welschland
überkommen und sie Anno 746 dem letzteren Kloster, dessen erster
Abt ihr Schwestersohn Utto war, übergeben, während sie die
von ihrer Romfahrt gleichfalls mitgebrachten Reliquien des heiligen
Quirinus für Tegernsee bestimmten. Die Übertragung
der Arsatiusgebeine nach Illmünster ging durch einen
adeligen Mönch, namens Eio, vor sich. Als man sie seinerzeit
nach München versetzte, ließ man einige Reste zurück, um die
Bewohner der Umgegend von Illmünster doch in einigem zu
trösten.

		Auf dem »Salvatorfriedhof« ward die » Ritterkapelle«
erbaut, in welcher von da bis weiter der Sankt-Georgen-Ritterschlag
stattfand.

		Anno 1500 wurden auf Albrechts Befehl die ersten
Golddukaten geprägt, auf der Vorderseite die heilige Maria
mit Kind, vor ihnen der Herzog kniend mit Umschrift: » St. Maria, ora pro me«, auf der Rückseite das
bayrische Wappen mit der Jahreszahl 1500 und der Inschrift: »
Alberti aurum Bavariæ ducis.«

		Anno 1504, 28. April, musterte Albrecht das Kriegsvolk
zum pfälzisch-bayrischen Krieg vor unserem Herren Tor.

		Gleichen Jahres, 11. Oktober, beschoß der pfälzische Hauptmann
Georg Wiesbeck München vom Gasteigberg aus. Die von München
schossen aber tapfer entgegen, fielen dann über die Isarbrücke aus
und schlugen den Wiesbeck mit seinen zirka 3000 Mann zu Fuß
und zu Roß in die Flucht.

		Anno 1506 ward die ganze Landschaft nach München berufen und von
Albrecht und Bruder Wolfgang festgesetzt, daß für
ewig Ober- und Niederbayern ein Herzogtum seien, und darin
je nur ein Landesherr zu München regieren solle.

		* * *

		Wolfgang starb am 9. Februar Anno 1514, nachdem er Land
Bayern nach Albrechts Tod bis dahin administriert hatte. Wie
früher erwähnt, liegt er zu Andechs begraben. Mit den Gebeinen
Albrechts und der Kunigunde, welche nebeneinander
bestattet worden waren, gab es späterhin eine Veränderung. Nämlich
als Kurfürst Maximilian I. das erwähnte »Erzmausoleum«
Kaiser Ludwigs des Bayern errichten ließ, sammelte man die
Überreste verschiedener in der Liebfrauenkirche begrabener
fürstlichen Personen und legte sie, je zusammengehörig, in
einen Sarg. In demselben ruhen seitdem vereint die Gebeine:
Kaiser Ludwigs des Bayern und der ersten Gemahlin desselben,
Beatrix – Ludwigs des Brandenburgers –
Stephans mit der Hafte – Ernsts und der Gemahlin
desselben Elisabeth, geborne Barnabo von Mailand –
Albrechts IV. und der Kunigunde – Ernsts,
Bischofs von Passau und Salzburg – Wilhelms IV. –
Annas, Gemahlin Albrechts V. und der Maria
Renata, Tochter Albrechts VI.

		* * *
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